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Das Genoflenfchaftswefen nach dem Bundesgefek 
pyom 4A. Juli 1868. 


Anı Schluß der Sikung von 1868 hat ber Reichstag des Nord- 
deutfchen Bundes ſich mit dem Bundesrathe liber ein Geſetz verftändigt, 
durch welches die Nechtöverhältnifie der nach den Prinzipien von Schulze 
Detitfch gegründeten Genoffenfchaften für das ganze Bundesgebiet geordnet 
werden. Als Grundlage des Reichsgeſetzes diente das in Preußen unter 
dem 27. März 1867 erlaffene Genoffenfchaftsgefeg. Daſſelbe galt nicht 
blos in den älteren Landestbeilen, fondern war auch bereits in den 
1866 neu erworbenen Provinzen eingeführt worden. Außerdem hatten 
mehrere andere der zum Norbteutfchen Bunde gehörigen Staaten ähnliche 
Geſetze nach tem Muſter des preußifchen, wenn nicht faft gleichlautente, 
ertbeilt. 

Nichtsdeftoweniger Tonnte man dem Antrag des Gründers und Lei⸗ 
ters des Voltobantweſens, fowie dem Berichte der Reichstagstommiffion 
aur darin beiftimmen, daß es höchit wünfchenewerth fei, von Bundes wegen 
eine allgemein gültige Genofjenfchafteortnung zu erlaſſen. Die fachlichen 
Gründe waren ja für ganz Nortdeutfchland die nämlichen, welche für Breu- 
Gen eine befondere gefegliche Regelung empfohlen hatten. Und wenn auch) 
in dem weitaus größten Theil des Nordbundes jenes kurz vorher in das 
Leben getretene Gefeg tem Bebürfniß genügte, wenn auch ein Theil der 
übrigen Bundesländer ſich ſchon tur ihre Partikulargefepgebung damit 
fo ziemlih in Einflang befand, fo war e& doch ohne Zweifel geeignet, eine 
für Die Eriftenz ver betreffenten Vereine fo wichlige Norm in burchgrei- 
fenter, für alle Genofjenfchaften innerhalb des Bundes maßgebender Weife 
aufzuftellen. 

Dazu forderte die Verbreitung und Entwidelung der Erwerbs- und 
Wirthfchaftegenoffenfchaften gleihjam von ſelbſt auf. Den ſiatiſtiſchen 
Nachrichten zufolge, welche Schulze» Detitfch damals feinem Antrage bei- 
fügte, waren gegen Ende des Jahres 1867 als beftchend befannt 1571 
Genoſſenſchaften. Davon gehörten dem Norddentſchen Bundesgebiete an 
863 Vorſchuß⸗, 159 Nobftoff-, Magazin- oder Proesttisgenoffenfaften 
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und 194 Konjumvereine, in Summa 1206 Vereine. Nach einem unge- 
führen Ueberfchlag mit Berlidjfichtigung des Umftantes, daß immerhin eine 
Anzahl von Vereinen der Aufmerkſamkeit des Centralbureaus entgeht, läßt 
fih annehmen, daß mindeſtens 1300 bis 1400 Genoffenfchaften in Nord⸗ 
beutfchland vorhanden waren; eine Ziffer, die, wie die im Yolgenden mit- 
getheilten, feitbem abermals fich noch vergrößert hat. 

Ueber die wirtbfchaftlihe Bedeutung ter übrigen Vereine lag eine 
Veberficht nicht vor. Wohl aber fanden fich die Refultate einer Reihe von 
Borfchußvereinen aus den Betriebsjahren 1859 bis 1866 in Zahlen tar- 
geftellt. Daraus ergab fih, um nur einige wenige Anhaltspunkte anzu- 
führen, daß in dem gebadhten Zeitraum die Zahl ber Krebitvereine von 
80 auf 532, die Zahl ihrer Mitglieder von 18,676 auf 193,712, die Ge- 
fammtfumme ber von ihnen gewährten Vorfchüffe von 4,131,436 Thalcr 
auf 85,010,145 Thaler geftiegen war. Der eigene Fond der 532 Vereine 
betrug pro 1866 an Gefchäftsantheilen ber Mitglieder 5,773,106, an Re⸗ 
ferve 556,398 Thaler. Diefelben hatten zu ihrem Gefchäftöbetrieb an 
fremben Kapitalien in Händen auf Kredit entuommene Darlehen im Betrage 
von 11,169,011, fowie Spareinlagen im Belaufe von 8,726,518 Thaler. 

Diefe Zahlen, welche ſich eben nur auf einen Theil der Genoffen- 
ſchaften erftreden, beweifen zur Genüge, welch ein wichtiges Glied tes 
wirthichaftlichen Lebens diefelben geworben find, Durch die Summe ihrer 
Theilnehmer, ihrer Umfäge und Kapitalien hatten fie fchon jegt einen 
unmiderleglichen Anſpruch auf gefetliche Regelung ihrer Inneren und äußeren 
Berhältnifie. Die Gefeßgebung aber war ihnen um fomehr fchultig, dem 
dringenden Bebürfniß, welches aus dem mangelhaften Zuftande ber ge: 
wöhnlichen Grundſätze über Vereine hervorging, abzuhelfen, als man erwar⸗ 
ten darf, daß die Verbreitung des Genofjenfchaftswefens, deffen Wachsthum 
nach nicht viel mehr als zehnjührigem Beftehen ſolche überrafchende Erfolge 
aufweist, in ftetigem Bortfchreiten begriffen if. Es empfahl fich mit Recht, 
gerabe die Bundesgefeßgebung in Thätigfeit zw fegen. Denn ein Inſtitut, 
das fich raſch über ganz Deutfchland hin erftredt hat, bevarf, wenn über- 
haupt einer gefeglihen Beftimmung, dann ficher einer einheitlihen. Wie 
bie ganze Stieberung der Vereine in Verbänden ſchließlich auf einen ge- 
meinfamen Wittelpunft hinweift, wie fie fichtlich beftrebt find, ihre ftatu- 
tariichen Einrichtungen, jo weit irgend thunlich, nach gleihem Diujter zu 
ordnen, fo erfcheint e8, und noch in erhöhterem Maße, nothwenbig, für 
eine einheitliche Rechtonorm zu forgen, welche allen Vereinen als Baſio 
dient. Das große Intereſſe, welches ebenfo wohl bie Genofjenfchaften 
felbft, al8 auch der geſammte Verkehr, in dem fie fich bewegen, dabei hat, 
überall die nämliche Rechtsgrundlage unter den Füßen zu haben, ber 
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darf feiner weiteren Ausführung. Jedermann begreift, daß in einer gleich» 
mäßigen und fcharfen Ordnung der entfcheidenden Rechtsgrundſätze ein 
Hauptfundament der Yebensfähigleit und des Krebitanfehens ber Genoſſen⸗ 
fhaften erfannt werten muß. 

Unter ſolchen Umftänden konnte die Bundesgewalt nicht anders ale 
geneigt fein, ber Anregung des Reichstags nachzugeben und das Genofjen- 
ſchaftsweſen buundesgefelich zu regeln. Es galt theil® für eine Mehrzahl 
von Bundeslänrern überhaupt erſt eine gefeßliche Bafis der Vereine zu 
verfchaffen, theils die in einer Mehrzahl bereits in Uebung befindlichen 
Genofienfchaftögefege in völlige Uebereinftiimmung zu bringen, d. h. durch 
ein Reichsgeſetz zu abforbiren. 

Die Untragfteller legten dem Reichſtage unter dem 16. April 1868, 
wie früher den prenßiſchen Kammern, einen fertig ausgearbeiteten Geſetz- 
entwurf vor. Derfelbe ſchloß fih, wie bereitö bemerkt, im Wefentlichen 
dem preußifchen Senoffenfchaftsgefeg an, wiederholt es fogar großen Theile 
wörtliid. Zur Motivirung dieſes Verfahrens konnte darauf bingewiefen 
werben, daß das preußifche Geſetz aus ber Initiative der Genofienfchaften 
felbft, welche gewiß am Beften ihre’ Bebürfniffe kannten, entfprungen fei 
und daß, auftatt neue gefeßgeberifche Experimente zu machen, Nichts näher 
liege, al& die prenßiſchen Beftimmungen, die ohnebin in der, wenn auch nur 
turzen Zeit ihres Beſtehens nirgends zu Klagen Anlaß gegeben haben, zum 
Bundesgeſetz zu erheben. Wan Hätte fogar noch hinzufügen dürfen, daß zu 
anderweiten Experimenten der Geſetzgebung gar kein Raum fei. Wenn die 
Gefepgebung den gegebenen Zuſtänden gerecht werben und überhaupt ver- 
ftänvig operiren foll, jo wird fie gar nicht im Stande fein, das Genoſſen⸗ 
fchaftswefen in feinen Gruntzügen anders aufzufaflen und zu behandeln, 
ale Died in dem preußiſchen Gejege gefhehen. Sic müßte denn, anftatt 
die Entwidelung tes Genoſſenſchaftsweſens anzuerkennen und fie fördern 
zu wollen, — ein Etantpunft, den die preußiſche Regierung im Gegen 
fag zu früberen Bedenken, nach forgfältiger Erfundigung der Behörden 
in den Wotiven ihres dem Herrenhaufe 1866 vorgelegten Geſetzesentwurfo 
anummunben einnabm, — darnach trachten, dieſelbe einzufchränten, zu 
unterbrüden oder gewaltfam auf andere Gruudlagen zurädzuführen. 

Der Punkt, wo von Anbeginn an die Hülfe der Gefeßgebung am 
dringenpften erbeifcht wurde, war der, daß tie Fähigkeit ter Vereine ats 
ſolcher zum Erwerbe von Rechten, wie zur Eingehung von Berbinblich- 
teiten, zum Klagen und Verllagtwerden vor Gericht Harzuftellen war. 
Das geineine, wie das particulare Recht ließ tarin früher die Genofien- 
ſchaften volftändig im Stich. Indem es tie Gigenfchaft eined Rechts: 
ſubjelts nnd damit die Fähigleit, gerichtlich und außergerichtlich als cin 
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ſelbſtändiges Rechtsweſen aufzutreten, nur den ſogenannten juriſtiſchen 
Perſonen beimaß, ſprach ed allen Aſſoziationen anderer Art jede Per— 
ſönlichkeit ab und verwickelte ſie in die höchſt unzulängliche Stellung 
einer Sozietät nach römiſchrechtlichem Muſter. Um darüber hinaus zu 
kommen und im Rechtsſinn zu einer eigenen Weſenheit zu gelangen, blieb 
einem Vereine höchftens übrig, nach Ertheilung ber Korporationsrechte zu 
ftreben. Allein diefe wurden, wenn fie überhaupt zu gewinnen waren, 
nur durch ftaatliche Genehmigung und oft um den Preis einer Einwirkung 
von Seiten der Regierung erworben, gegen welche fi von jeher nament- 
lich unfere Genoffenfchaften mit gutem Grund gefträubt haben. 

Die Lage wurde vollends für die leteren unleidlich, ſeit das Handels⸗ 
gefeßbuch in Kraft getreten war. Alle Gefellfchaften, welche unter den Be⸗ 
griff der Handelsgefellichaften fielen, fanden fich fortan durch biefes Gefeg 
in ber Weiſe ficher geftelft, daß, wenn auch nicht unbedingt ihre volle Rechts⸗ 
perfönlichkeit, doch ihre Fähigkeit als Gefammtheiten die Trägerinnen 
von Rechten und Verbindlichkeiten zu fein, anerkannt wurde. Alle Ver- 
eine dagegen, welche nicht zu bem Namen einer Handelsgeſellſchaft bes 
rechtigt erfchienen, blieben juriftifch " Konglomerate einer Vehrheit von 
einzelnen Menfchen, nichts weiter. Sicherlich war das eine ber unan⸗ 
genehmften Folgen, welche die befchräntte Kompetenz des Handelsrechts 
mit ſich brachte. Kein Verſtand der Verftändigen vermag irgend darzu⸗ 
legen, weshalb der Zweck ober die Art des Gejchäftsbetriebe eines Vereine 
für deſſen rechtliche Stellung entfcheidend, weshalb diefer Verein, weil feine 
Thätigfeit dag Prädikat einer handelsmäßigen verbient, als ſolcher rechts⸗ 
fähig, jener, weil ihm dieſes Prädikat nicht zu Theil werben kann, eine 
fimple Sozietät des gewöhnlichen bürgerliden Rechts, d. 5. nach außen 
hin gar Nichts fein fol. 

Allein die in ſolchen Dingen noch durchweg von einem erfchredenben 
Schematismus beherrſchte Theorie und Geſetzgebung batte einmal fo ver- 
fügt. Mithin waren die Genoffenfchaften in die Alternative verfegt: ent⸗ 
weder mußten fie auf jede Weife fich bemühen, glücklich in ven Begriff 
oder in den Titel der Handelsgefellfchaften hineinzufchlüpfen, und einzelnen 
Klaſſen derſelben, ja mitunter, eigentlich rein zufällig und willführlich, 
denn was ift bei juriftifcher Kunſtauolegung nicht Alles möglich, felbit 
vereinzelten Vereinen gelang Dies; ober fie mußten nach wie vor um bie 
Korporationsrechte anhalten; fonft blieb ihre vechtliche Eriftenz nach außen 
bin durchaus im Unklaren. 

Die Hauptaufgabe beftand darin, ten Genoffenfchaften wenigſtens 
durchweg zu ber rechtlichen Gleichſtellung mit ben Handelsgeſellſchaften 
zu verhelfen. Bon diefem Geſichtspunkt aus, welcher nach ven obwaltenben 
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Berbältniffen ver allein maßgebende fein fonnte, wurde die Sache in dem 
preußifchen Abgeordnetenhaus erwogen und durch das preußifche Geſetz er- 
fedigt. SInöbefondere befchäftigt fit der von dem Abgeorbneten Laster 
erftattete Bericht der Kommiffion fehr ausführlich mit der Stellung ber 
Senoffenfchaften den Hanvelsgefelffchaften gegenüber. Dort, wie bei ben 
Berathungen ter Kammern, mußte es ſich Hauptfächlid darum handeln, 
die Rechtöfähigleit der Vereine. unabhängig von dem einem fteten Ab» und 
Zugang unterworfenen Beftande an einzelnen Mitgliedern feftzuftellen, zu⸗ 
gleich aber auch zu verbäten, daß durch Kinmifchung der Regierungs⸗ 
behörben venfelben ihre Eigenart und Cigenentwidelung irgend geftört 
werbe. 

Nach der außgefprochenen Tendenz des zum preußiichen Geſetz erho⸗ 
benen Entwurfs, in welchem bie Genoſſenſchaften das gefordert hatten, mas 
fie nach ihren Erfahrungen zu einer vernünftigen Eriftenz im Verlehr 
beburften, war man bemüht, die Beftimmungen bed Handelsgeſetzbuchs 
unter den geeigneten Mobifllationen auf die Genoffenfchaften zu übertragen. 
An Stelle des Hanbelsregifters, zu welchem nur die Hanbelögefellfchaften 
Zutritt haben, führte man ein Genoffenfchaftsregifter ein, zu welchem fich 
die an den Beltimmungen bes Genoffenfchaftsgefeges Theil nehmenden 
Vereine anmelten müffen. Im übrigen fchloffen ſich die Normen bes 
prengifchen Geſetzes fo eng an die bekannten handelsrechtlichen Lehren 
an, daß fehon aus diefem Grunde ein tieferes Eingehen auf die Einzelheiten 
erfpart werben mag; zumal ba das nunmehrige Reichsgeſetz nur wenige 
und verhältnigmäßig untergeorbnete Abänderungen beliebt hat. Mit der 
Begründung des preufifchen Geſetzes mochte das fachverftändige Urtheil 
nicht immer einverftanten fein. Noch weniger konnte ſich dasſelbe mit 
ter Redaktion, dem fhwächlten Punkt fo vieler neuerer Gefekgebungsar- 
beiten, überall befriedigt erllären. Nichtödeftoweniger war das Gefek, 
wie bereitö bemerkt, feinem wefentlihen Inhalte nach ein gefundes und 
nothwendiges, und baber berechtigt, als Reichsgeſetz auf ganz Norddeutſch⸗ 
land ausgedehnt zu werten. 

Die Abweichung welche das letztere im Vergleiche zu dem preufifchen 
Geſetz aufweift, betrifft vorwiegend diejenigen Baragrapben, welche ven tem 
Konturfe der Genoffenfhaft und dem behufs der Vertbeilung und Aus⸗ 
gleihung unter den Mitgliedern erforderlichen Verfahren handeln. Aller 
dings eine Lebensfrage für den Beſtand der Genoflenfchaft und das cha⸗ 
rafteriftifche Kennzeichen der von den Genoſſenſchaften dermalen erreichten 
Entwidelungsftufe. Indeſſen beziehen fich die theilweifen Aenderungen 
und bie ziemlich bedeutenden Grweiterungen, welche das preußifche Gefek 
in diefer Beziehung erfahren hat, doch bei Lichte befehen weniger auf bie 
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Grundlagen, als auf die Ausführung bes in jenem Geſetz ausgefprochenen 
Prinzips. 

Die Schickſale des folchergeftalt in feinem $ 51 und 52 das preus- 
Bifche Gefek ergänzenren Entwurfs von Schulze-Detitfch im Reichstag find 
befannt.. Man überwies venfelben einer Kommiffion. Dieſe billigte bie 
auf einige Amenbirungen ven Entwurf in allen erheblichen Bunften, anch 
in Hinficht auf die Geftaltung des vorerwähnten Verfahrens. Nach einer 
überaus fummarifchen, man Tann kaum fügen: Berathung, fondern nur: 
Lefung, ftimmte der Reichstag feiner Kommiffion durchgängig bei. Der 
Bundesrath, dem nunmehr das aus der SYnitiative bed Reichetags be- 
fehloffene Gefeg übermittelt wurde, ſchöpfte indeffen feinerfeitd einige Be- 
benfen, namentlich wegen ber Ausführbarkeit der im Fall des SKonkurjes 
eintretenden Prozedur. Er veranlakte daher eine gutachtliche Aeußerung 
der Yuriften der Civilprozeßlommiffion, welche zwar die Prinzipien bes 
Geſetzes völlig unangetaftet Tießen, aber doch eine andere Ordnung jener 
Prozedur für erforderlich erachteten und entwarfen. Wit den betreffenden 
Vorfchlägen erktärte fich fchließlich nicht nur der Bundesrath, fondern auch 
ber Neichötag einverftanden. 

Unfere AUbficht ift nun keineswegs baranf gerichtet, bie in dem Reichs⸗ 
gefet bemerfbaren Neuerungen und in erfter Linie die Art und Weife, 
wie bie Liquidation in Konfequenz des Grundgedankens der Solibarhaft 
tonftruirt worden ift, juriftifch zu beleuchten und zu kritifiren; gefchweige 
benn bie juriftifche Seite ver übrigen Theile des Gefeges näher barzuftellen. 
Wir überlaffen dag gern den mehr oder minder wiffenfchaftlichen Aus 
führungen und Kommentaren, an denen es dem Reichsgeſetz fo wenig fehlt 
und fehlen wird, als es daran dem preußifchen Gefeg gefehlt hat. Aber, 
indem wir die Regelung der Genofjenfchaften, wie fie durch das neue Ge⸗ 
feß janttionirt worden ift, unbebenklih annehmen, ift es wohl vergönnt 
und der Mühe werth, einige Betrachtungen darüber anzuregen, welches 
innere Wefen der Genoffenfchaften in diefer von ihnen ſelhſt gewünfchten 
rechtlichen Ordnung ſich ausprüdt. Denn die Rechtsordnung iſt ber Kör⸗ 
per der Genofienfchaften. In ihr müffen fi, je unmittelbarer fie dem 
praftifhen Bebürfniffe entfprungen ift, die Zuſtände des Vereinsweſens 
ansprägen. Ein Rückblick auf bie bis jekt durchmeſſene Bahn muß 
ficherlich doppelt intereffant erfcheinen, fobald man wahrnimmt, wie weit 
fich der heute eingebaltene Standpunkt von den erften Anfängen entfernt, 
und muß zugleich manche Perſpektive in die Zukunft eröffnen, fobald man 
bie Urfachen begreift, welche zu fo wichtigen Umgeftaltungen des Grund» 
prinzinps der Genoffenfchaften geführt haben. 

Wir meinen damit nicht etwa das Prinzip der „Selbſthülfe,“ fo gern 
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es auch immer von Neuem an tie Stirn ter Genoffenfchaften gefchrieben 
wird. Die Unterfuchung, was die Selbſthülfe, als Gegenfag der Almofen- 
beihütfe für fonft mittellofe oder kreditloſe Arbeiter beveutet, in wiefern 
die Genoffenfchaft wirklich ganz allein aus dem freien Entfchluß, aus 
der eigenen Anregung, durch die eigenen Mittel und bie eigene Thätigleit 
der arbeitenden Kaffe exiftirt, mag bier außer Acht bleiben. Wir meinen 
vielmehr jenes rechtlich und wirtbfchaftlich überaus wichtige Prinzip der 
Senoffenfchaften, durch welches augenfcheintich die gefammte Konftruftion 
der Bereine ſowohl nach außen, als nad innen am meiften beeinflußt wird, 
nämlich die Solidarhaft der Mitglieder. 

Das Weſen aller Bereine oder Befellfchaften, fie mögen Namen haben, 
wie fie wollen, wnrzelt in ihrer Kretitbafis. Für die Außenwelt, mit 
der folche Geſammtheiten in Verkehr treten, muß die nächte Frage bie 
fein: was bat der Verein als Garantie für die Erfüllung feiner Verbind⸗ 
tichfeiten zn bieten? Ein Verein aber kann zu dieſem Behufe entwerer 
ein gewiffes eigenes, bei ihm reell vorhandenes und daher unmittelbares 
Bermögen barbieten, oder er kann, fei es allein, ſei es neben feinem reellen 
Gefellichaftsvermögen, falle dieſes nicht ausreicht, Dedung dadurch gewäh- 
ren, daß feine einzelnen Mitglieder für die Schulden des Vereins einſte⸗ 
ben; und zwar entweder folidarifch, Einer für Alle, mit feinem ganzen Ver⸗ 
mögen, ober unr bi6 zu einem beftimmten Limitum. Auf die Anwendung 
diefer verſchiedenen Mittel, fei e8 daß nur das eine benutzt, oder fei es, 
daß eine Kombination berjelben vorgenommen wird, beruht die Vielartig⸗ 
feit nnfered heutigen Geſellſchaftsweſens. 

Die Genoſſenſchaften hatten nun von Haus ans ihre Eriftenz auf bie 
Solidarhaft ihrer Mitglieder gegründet. Eine andere Wahl blieb ihnen 
gar nicht. Die langwierige Hiftorifhe Entwidelung und bie mannigfachen 
Schickſale des Begriffs der Solidarhaft gehen uns bier Nichte an. As 
bie Genoſſenſchaften zuerft auftraten und greifbare Geftalt gewannen, ftand 
ver Begriff der Solivarhaft nach der modernen Rechtslehre längſt feft. 
Er zeigte fi im ver alibefannten Form ber offenen oder Kollektivhan⸗ 
telögefellfchaft, und es war unter folitarifcher Haftbarkeit ber Genoſſen⸗ 
ſchaften vor Erlaß des Handelsgeſetzbuchs ebenfo gut, wie nach Erlaß deo⸗ 
ſelben verſtanden, daß wegen jeder im Betriebe des Gefellfchaftegefchäfte 
gewirtten Echuld jeder GSefellfchafter von dem Gläubiger unmittelbar bis 
jur Erfhöpfung des ganzen Vermögens in Anspruch genommen werten lann. 

In diefem Sinne beuugten au die Senoflenfchaften die Solidarhaft 
iu ihrer Kreditbaſis. Geringe Arbeiter, Hantwerler waren außer Stande 
Bereine anf einen Fonds zu gründen, den fic nicht hatten. Alles, was fie 
befaßen, war der ideale Perſonalkredit ihrer Arbeitötraft. Diefen zu be 
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nugen und flüffig zu machen und baburch bie Mittel zum Gefchäftsbetrieb 
zu erwerben, das war gerade bie Idee ber Genoffenfchaft. Alles, was 
der Genofle bieten konnte, aber auch bieten jollte, war bie Garantie ſei⸗ 
ner Arbeitseriftenz, die Einjegung feines ganzen Perſonalkredits, d. h. feis 
ner vollen Solidarhaft für die Geſammtheit. Man wußte nicht anders, 
als daß jeder einzelne Genoffe wegen jeder Genofjenfchaftsfchulp von dem 
Gläubiger berausgegriffen und bis zur totalen Erfchöpfung feines Ver⸗ 
mögen® gepfänvet werben möge; und zwar bivelt, ohne daß vorher der 
Gläubiger hätte zu verfuchen brauchen, ob nicht feine Befriedigung aus 
dem reellen Gefellichaftsfond oder Gefellihaftsvermägen thunlich fei. So 
ſtand e8 eine Reihe von Jahren. Allmählih wurde jeboch dieſe ftrenge 
und unmittelbare Wirkung ber Solidarhaft den Genoffenfchaften bedenklich. 
Nicht ſowohl deshalb, weil fich praftifche Mißſtände gezeigt hätten. Denn 
die vorfichtige Leitung, der noch in mäßigen Grenzen fich bewegende Ge- 
fchäftsbetrieb in Verbindung mit manchen anderen Umftänden machten es 
zur großen Seltenheit, daß überhaupt ein Gläubiger an Ausklagung einer 
Forderung ober vollends an Erekutiou zu denken brauchte Und auch 
nachdem die Genofjenfchaften längſt zahlreiher an Mitgliedern und bes 
beutender an Gefchäftsumfang geworten, hörte man Slagen über im 
Gericht erfahrene Unzuträglichleiten gar nicht, ober in dem befcheibenften 
Maße. 

Wohl aber wurde von felbft durch die größere Uebung und bie ftete, 
unermübdliche Durchprüfung ber Grundlagen die Aufmerkſamkeit der Leiter 
auf den Zufammenbang der inneren Konftruftion mit der Solitarhaft 
bingelentt. Man mar immer mehr in ber Lage, alle, auch bie nach ber 
feitherigen Erfahrung entfernter Legenden Eventualitäten zu bevenfen. 
Mochten bisher noch fo felten die Genofjenfchaften die Erfüllung ihrer 
Verbindlichkeiten ſchuldig geblieben fein, man mußte fich doch fragen, was 
werten follte, wenn äußerſten Falls Genoffenfchaftsgläubiger zu Klagen 
genöthigt würden oder wenn gar der Konkurs ausbräche. Wir werben 
noch darauf zurückkommen, wie natürlich diefe Erwägungen bereits in ben 
gegebenen Dimenfionen der Genoffenfchaften ihre Anregung fanden. 

Kurz e8 wurde bald zu einer häufig biekutirten Frage, welche nicht 
blos die genoffenfchaftlichen Kreife befchäftigte, ob mit der unmittelbaren 
und unbefchränften Solivarhaft der Genofjen, in ver Weife, daß ber Gläu⸗ 
biger ohne Weiteres die Auswahl babe, irgend ein einzelnes Mitglied 
beranszugreifen, noch durchzulangen ſei. Immer entfchiebener drängte fich 
bie Weberzeugung auf, das fei unmöglich, werde zu ben halsbrechendſten 
Konfequenzen führen, fchließlich die Genoſſenſchaften ruiniren oder doch 
auf das Aeußerſte gefährden. 
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Als ver Erlaß eines Genoffenichaftsgefehes für Preußen angeregt 
wurbe, bielten bie Genoffenfchaften bereits für ein ausgemachtes Prinzip, 
daß die Solitarhaft der Genoffen auf eine Eolidarbürgfchaft rebuzirt wer- 
den müffe, welche erft dann in Kraft trete, wenn das Vermögen ter Ge- 
noſſenſchaft zur Befrierigung ihrer Gläubiger nicht ausreiche. Diefem 
Örundgedanfen trat denn auch tie Kommiffion des Abgeordnetenhauſes 
bei, zumal fie fich dabei in Uebereinftimmung mit den Motiven des 1863 
dem Herrenhaufe vorgelegten Negierungsentwurfs befant. Sie bemerkte 
zu vem betreffenden Paragraphen, ber ven Kern ver Sache enthielt, daß in 
Vebereinftimmung mit ben Anfichten ver Sachverftänbigen und den Antrage 
Schulze's die Genoffenfchaft als Geſammtheit die Stellung der Hauptichuld- 
nerin einzunehmen babe und die Eolitarhaft der einzelnen Genofien ale 
Bürgen in die zweite Linie gerüdt fei. Sie wiederholte forann auch das 
in dieſer Allgemeinheit, wie fich leicht herausſtellt, nichts weniger als zu⸗ 
treffende Motiv der Regierung, daß die Sicherheit der Genoſſenſchafts⸗ 
gläubiger durch die Zurückſchiebung der Solidarhaft in tie zweite Vinie 
gar nicht beeinträchtigt werbe, da ihnen das Vermögen aller Genoſſen 
nach wie vor verhaftet bleibe. Man argumentirte fo: die Gläubiger er⸗ 
halten ja nur einen Schuldner mehr, die Genoſſenſchaft fetbft neben oder 
vielmehr vor den einzelnen Genoffen, während ihnen vordem nur vie ein- 
zelnen Genoffenfchafter als Verpflichtete gegenüber ftanden; ein Gewinn, 
über den allerdings manche Gläubiger oder folche, die es werben wollen, 
etwa6 anders urtheilen werben, als der Kommiffionsbericht. 

Dem gemäß wurde denn in das preußifche Gefeg (8 11) ber äußer- 
tich ziemlich unfcheinbare, innerlich aber ſehr beveutfame Eat aufgenemmen, 
wonach erft, wenn zur Dedung der Genoffenfchaftsfchulden im Falle der . 
Yiquiration oder des Konkurſes das Vermögen der Genoffenfchaft nicht 
ausreicht, alle Genoffenfchafter folidarifch mit ihrem ganzen Vermögen 
baften. Der Grundſatz, welcher die urfprünglich den Gläubigern unmittel« 
bar ausgefegte Solidarhaft von nun an zu einer fubfiviären, exft bei 
Unzutänglichlelt des Gefellfehaftsvermögens eintretenten Garantie machte, 
war fonach angenonımen. Dagegen unterließ man es irgend wie bie wei⸗ 
teren Ronfequenzen zu ziehen. Wie dachte man ſich die Vorausſetzungen 
im Näberen präzifirt? Dem Grundgedanten Raum gebend hätte man 
eigentiih die Solidarhaft immer noch vwirfen laffen können, fobald ma⸗ 
teriell, gleichviel wie und aus welcher Veranlaffung, ein Gläubiger aus dem 
Genofienfhaftsfond nicht zu dem Seinigen gelangen konnte. Dann hätte 
alfo der Slänbiger, wenn er nur fruchtlos die Exekntion in ba® eigentliche 
Bereinsvermögen und insbefondere bie Vereinskaſſe verfucht, alobald irgend 
einen einzelnen Öenoffen vermöge der Solidarhaft in Anfpruch nehmen können. 
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Daß dies: jedoch nicht die Meinung war, ergab der Geſetzesparagraph, wel⸗ 
cher der Realifirung der Solidarhaft nur für den Fall der Liquidation oder 
bes Konkurſes Erwähnung that. 
| Aber Liquiration und Konkurs find leiter in der Regel langwierige 
Operationen. Für den Gläubiger, der auf Zahlung wartet, ift begreiflich 
ein großer Unterſchied, ob er ſchon bei Beginn des Konkurfes, In biefem 
ober jenem Stabinm ber Abwidelung, oder erft bei definitiver Feftftellung 
ber VBermögensverhältniffe, oder vielleicht gar erft bei völliger Beenpigung 
eines folchen Verfahrens feinen Rückgriff gegen bie folibarifch haftenden 
Einzelnen ausüben darf. “Jedermann weiß, ba zwiichen Anfang und Ente 
einer Liquidation, gefchweige denn eines folennen Konkurfes Jahre inmit- 
ten liegen können. Und darüber, ob die Wirkfamleit der Solidarhaft in 
dem einen ober in dem andern Zeitpunkt eintreten follte, ergab das preu⸗ 
ßiſche Geſetz durchaus nichts. Ebenſo wenig ergab daſſelbe irgenb etwas 
darüber, in welcher Weife, fofern ſich der Fall ereignete, daß ein einzels 
ned Mitglied als Solidarbürge herangezogen würde, die Außgleichung im 
Berhältniß zu den übrigen Cläubigern von Statten gehen möchte. 

Veberhaupt muß man dem preußifchen Gefek, wenn man von einem 
Gefeß und zumal von einem foldhen einen gemeinverftänblichen beutlichen 
Ausprud der Hauptgrundfäge verlangen kann, den Vorwurf machen, daß 
ed gerade in dem berührten Punkte biefem Erforberniß nicht entiprach. 
Auriften konnten wohl ans jenem 8 11 bie wichtige Abſchwächung des 
für die Genoffenfchaften fundamentalen Prinzips der Solidarhaft her- 
auslefen und haben fie herausgelefen. Das beweifen die mancherlei jtt- 
riftifchen Bearbeitungen des Gefeked. Es mar baher unzweifelhaft von 
. den Genoffenfchaften erreicht, was fie erreichen wollten. Die Gerichte hatten, 
fobald fie darum angerufen wurben, nach dem für fie deutlichen Geſetz 
zu fprechen. 

Allein gerade ein Geſetz wie dieſes Hat noch andere Nüdfichten zu 
nehmen. Ungleich wichtiger, als ter Zwed, im Nothfall die Norm 
gerichtlicher Entfcheidung zu liefern, ift der Zweck, welchen die Rechtsge⸗ 
feßgebung ftet8 im Auge haben follte, dem Publikum ven ‚Haren Mapftab 
für feine eigene Erwägung und Entfchließnng an die Hand zu geben. 
Nicht daß der Gläubiger, welcher einer Genoffenfchaft kreditirte, ſchließ⸗ 
lid, wenn es zum Aeußerſten käme, auf den 8 11 und feine fubfipiäre 
Solidarhaft verwiefen würde, war die Hauptſache, fondern daß Jeder, 
welcher einer Genofjenfchaft Kredit fchenkte, im Voraus wiffen konnte und 
wiffen mußte, daß er an die Einzelnen auf Grund ihrer Solidarhaft erft 
nach Erfchöpfung des Geſellſchaftsvermögens durch Liquidation oder Kon⸗ 
kurs geben dürfe. Nicht die Genoffenfchaften, fondern das Publikum, 
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mit dem fie Krebitgefchäfte abzuſchſießen begehren, mußten über das Weſen 
der Solidarbaft, welche bie eriteren offerirten, möglichit aufgeklärt werten. 
In dieſer Hinfiht aber ließ das Geſetz, tarüber darf man fich nicht 
täufchen, viel zu wünfchen übrig. 

Abgefehen von dem Wangel an genauerer Präsifirung ter Vorans⸗ 
fegungen, den wir bereit rügten, ftand die für alle Krebitgeber ter Ge⸗ 
noffenfchaften fo wichtige Neuerung wirklich fait auf einem verlorenen 
Poften. Setbft ſolche, welche die Geſetze zu lefen pflegen und zu leſen 
verftehen, hätten eine fchärfere Betonung bes entfcheitenden Satzes erheifchen 
möflen. Bis dahin wußte Niemand, der fein Geld einer Genoffenfchaft 
lieh, als daß er dies anf birefte Solidarhaft hin thne. In der bei ihrer 
Etiftung überall proffamirten, in diefem Sinne allgemein befannt gewor⸗ 
denen und mit Recht als ein Hauptftüd ihres Charakters angefchenen nn- 
betingten Haft: Einer für Alle und Alle für Einen, lag bi6 dahin bie 
Stärke des Krebits, ten die Vereine genoffen. Wurde dieſes Kreditfunda⸗ 
ment in irgend einer Weife und vollend® fo erheblich, wie dies in dem 
neuen Geſetz gefchab, verändert, fo lag es ficher in dem eigenen Inter⸗ 
efie der Genoffenfchaften, welche nach ihrer ganzen Stellung fich felber 
wie dem Publikum die vollftändigfte Gewißheit ihrer Rechtöbeziehungen 
fhuldig find, darüber durch den Mund des Geſetzes die offenfuntigfte 
nnd (Jedermann über jeven Zweifel binaushebenvde Erflärung abzugeben. 
Tie Krebitgeber der Vereine klar und beftimmt tarauf hinzumweifen, anf 
weiches Rifilo und auf welche Garantie Hin fie Kredit gewährten, das 
war e6, worüber das Geſetz nicht blos eine Entſcheidungsnorm, fondern 
auch eine aller Welt eingängliche Belehrung zu ertheilen hatte. Daß die- 
fer Zwed durch das preußische Geſetz in genügender Weife erfillit worden 
fei, wird fich ſchwerlich behaupten laffen. 

Faſt machte der furze Abfat bes mehrerwähnten Paragraphen, den ir» 
gend weiter auszuführen für überfläffig erachtet wırede, fowie die Motivirung 
und die Diskuffion vesfelben ven Einprud, als ob ſich die Geſetzgebung 
wirklich dem Glauben bingegeben Hätte, daß es fich hier um eine verhält. 
nißmäßig nebenfäcdhliche Beftimmnng gehandelt habe. Die Genoffenfchaften 
felbft, welche ven Erlaß des Geſetzes betrieben, feheinen bie Umwanplung 
ihrer Krebitwiderlage, je natürlicher fie ihnen nach den gemachten Erfah⸗ 
rungen vorlommen mochte, nur in diefem Sinne aufgefaßt zu haben. für 
die Rechtögefeßgebung aber, welche in erfter Linie die Stellung der Per⸗ 
fonenvereine nach außen zu regeln bat, giebt es feinen wichtigeren Bunte, 
al® die Feftftellung des Krebitfundantentes; und vollends bier, wo bie 
Umwendlung dieſes Fundaments, wie wir fehen werben, von höchftem 
Einflug anf die ganze Stellung ber Genoffenfchaften fein muß. 


12 Das Genoſſenſchafteweſen 


Jetzt ift dem Mangel, welchen das preußifche Gefeß an fich trug, 
durch das Reichsgeſetz abgeholfen worden. An ber vollen Deutlichfeit zu 
‘jedermanns Kunde ift nichts mehr zu vermiffen. 

Innerhalb der Genoffenfchaften felbft hatte man wahrgenommen, daß 
unvermeidlich der Grundſatz der Solibarhaftbarfeit noch einer weite 
ren Ausführung, namentlich in Bezug auf die einzufchlagende Prozebur ber 
Ausgleichung bedürfe. Wir gehen nicht darauf ein, in welcher Weife bie 
Antragfteller in ihrem Entwurfe die Sache zu orbnen gedachten oder was 
bie Reichstagskommiſſion daran zu ändern für gut hielt. Wir halten uns 
vielmehr durchweg an das fchließliche Nefultat, wie es aus den Vorfchlä- 
gen ber Prozeklommiffion hervorgegangen und von den Faktoren ber Ge- 
ſetzgebung gutgeheißen worben ift. Wir können dies, weil anerlannter- 
maßen die materielle Grundlage, nämlich die Bebentung der Solitarhait, 
bon allen benjenigen, welche bei dem Gefeßgebungswerfe thätig waren, in 
gleichem Sinne behandelt worben iſt. So find denn auch bie 8. 51 ff. 
tes Reichsgeſetzes keineswegs Mobifilationen oder Befchränfungen ber ein- 
mal von den Genoffenfchaften für unentbehrlich bezeichneten, blos bürg- 
fhaftsweifen Solivarhaft, fondern an fich Lediglich Prozeburborfchriften, 
nothwenbig zur Durchführung des Prinzipe. Gerade dieſe Vorfchriften, 
als die praftifchen Folgerungen der bereits in dem preußifchen Geſetz ge⸗ 
troffenen Ordnung der Krebitbafiß, zeigen uns indeſſen vecht fichtlich tie 
Bedeutung der neuen Solidarhaft im Vergleiche zu der alten Solidarhaft 
Außerdem aber hat man auf den Vorfchlag ber Prozeßkommiſſion hier nicht 
unterlaffen, auch noch in 8. 12 des Reichsgeſetzes dem Grundgedanken, daß 
die Solidarhaft der Mitglieder in zweite Stelle zurückgeſchoben fein fol, 
einen Ausbrud zu geben, welcher jebem Lefer von vorn herein Far macht, 
worauf hin einer Genofjenichaft Kredit gewährt, Kapital anvertraut wirt. 

Mit deutlichen Worten ift nicht blos ausgefprochen, wie im preußi- 
fchen Geſetz, daß den Genofjenfchaftsgläubigern nur infoweit, als fie aus 
dem Genofjenfchaftsvermögen feine Befriebigung erhalten, bie einzelnen Ge⸗ 
noffen foltvarifch haften. Es ift alfo nicht blos die Subfibiarität ober bürg- 
fhaftsähnliche Stellung der Solidarhaft anerkannt, fondern noch beſonders 
zur Vermeidung jeder Unwifjenheit oder Selbfttäufchung bes Krebitgebers 
in Bezug auf Zeit und VBorausfegungen der Geltendmachung feiner aus ber 
Solidarbaft fließenden Nechte durch ausprüdlichen Hinweis auf bie fpäte- 
ren, bie Folgerungen ziehenden Paragraphen vorgebeugt worden. Aus dem 
Inhalt der Ietteren erhellt nämlich, daß bie Lage bes Genoffenfchafte- 
gläubigers folgende ift. | 

Bon einem Rüdgriff auf irgend ein einzelnes Mitglied kann für ihn 
erft dann die Rede fein, wenn die Genoſſenſchaft ihre Zahlungen einftellt 











nad dem Bunbeögefeg vom 4. Juli 1868. 13 


ober wenn fich bei ber Lignibation die Weberfchulpung bes Benoffenfchafts- 
vermögens ergiebt. Das heißt alfo: wenn die Genofjenfchaft materiell 
fallit iſt. Daraufhin muß das landesgeſetzliche Konkurs⸗ oder Falliments⸗ 
verfahren eingeleitet und fortgeführt werden. 

„Sobald (richtiger: fo fpät) der Konkurs (Falliment) beendigt ift, 
find die Gläubiger berechtigt, wegen bed Ausfalis an ihren Forderun⸗ 
gen, jedoch nur, wenn foldhe in dem Konfursverfahren (Falliment) an- 
gemeldet und verificirt find, einfchließlich Zinfen und Koſten, vie einzelnen, 
ihnen folidarifch haftenden Genoffenfchafter in Anjpruch zu nehmen.” 

So lautet Abſatz 5 bes $. 61. 

Mithin genügt es nicht, daß, wie man allenfalls noch das preußifche 
Geſetz verftanden haben würde, Konkurs⸗ oder Ballimentsverfahren über 
das Genoffenfchaftsvermögen eingeleitet worden iſt. Auch genügt es 
nicht, daß in einem folchen Verfahren im Allgemeinen die Ueberſchuldung 
des Genoſſenſchaftsvermoͤgens Tonftatirt wird. Dies ift häufig fchon 
bei der Konkurseräffunng ber Fall. Vielmehr muß der Gläubiger abwar- 
ten, bis ter Konkurs tes Genoſſenſchaftsvermögens beendigt ift. 

Nimmt man das wörtlih, fo darf der Gläubiger nicht eher an bie 
Ausflagung eines einzelnen Genoſſen herangehen, als bi ber legte Pfennig 
des Senoflenfchaftsvermögen® vertheilt und damit das Verfahren völlig er- 
ledigt erfcheint. Aber felbft angenommen, daß es, zumal bei ber Ver- 
ſchiedeuheit der Bartifularrechte, die fidh, wenn irgenbwo, in ber Lehre 
vom Konkurs bemerkbar macht, offene Frage der Auslegung fei, wann 
eigentlich ter Konkurs beendigt ift: foviel ergiebt fih auch bei der gün⸗ 
ftigften Auslegung, daß mindeſtens ber größte Theil des Konkuröverfah- 
ren® abgethan fein muß, bevor bie Solidarhaft für den Gläubiger greif- 
bare Wirkungen bat. Ueberdies bat fie folhe Wirkungen nur unter der 
weiteren Borbebingung, daß der Gläubiger zuvor fein Heil im Konkurs 
gefucht und dort die Piquipfprechung feiner Forderung erzielt hat. Eie 
hat aber jene Wirkungen nur hinſichtlich des von dem Gläubiger im Ron 
kurſe der Genoſſenſchaft erlittenen Ausfalls. 

Damit iſt nunmehr zur Evidenz vor Augen geſtellt, was die Solidar⸗ 
haft der einzelnen Genoſſen, nachdem fie bürgſchaftsähnlich geworben, noch 
bedeutet. Es ift num bi® zur legten Konfequenz der Gedanke durchgeführt, 
daß der frebitirende Genofienicaftsgläubiger zunächſt die Genoſſenſchaft ats 
ſolche zur Echnipnerin und folglich das Genofjenfchaftsvermögen zum Exe⸗ 
Iutionsobjelt hat. Erſt wenn gar fein Genoffenfchaftsvermögen mehr da 
it, erft wenn baffelbe im Konkurſe völlig verbraucht wurde, d. b. wenn 
die Senoffenfchaft als folche tobt erfcheint,; darf er fich gegen bie Einzel⸗ 
nen als Bürgen ber Geſellſchaft wenden. Mit andern Worten: auch bie 
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Bürgfcheft, zu welcher die Solibarhaft ver einzelnen Genoffen einmal ge- 
worten war, hat man möglichit weit zurüdgefchoben. Es fteht nicht mehr 
fo, daß dem Gläubiger etwa nur zugemuthet würbe, zunächft einmal den 
Berfuch zu machen, ob er nicht aus dem Gefellichaftsfond feine Befriedi⸗ 
gung finden möge. Das anzuorbnen, wirb jtets billig erfcheinen, weil 
ed umgekehrt als Ehikane erjcheinen wird, daß ver Gläubiger, obwohl pa⸗ 
rates Genoffenfchaftsvernögen vorhanden, ftatt nach biefem nach einem 
einzelnen Witglied greifen ſollte. Dabei ijt e8 nicht geblieben. Schon 
pas preußifche Geſetz ging weiter und erklärte die Solidarhaft nur nod) 
für eine Bürgfchaft. Noch viel weiter, als man aus ben kurzen Beftim- 
mungen bes letteren zu entnehmen Urjache hatte, gebt jettt das Reichs⸗ 
gefeg. Die Bedingungen der Realifirung ber noc übrig gelaffenen Soli⸗ 
darbürgfchaft der Einzelnen find fo fehwierig geworben, als möglich. Man 
verlangt von dem Genofjenfchaftsgläubiger, daß er an dem Konkursver⸗ 
fahren Teil nehmen und bafjelbe bis zur Neige burchmachen fol. In⸗ 
dem er erſt, nachtem das Alles gefcheben, gegen einen feiner Solitarbür- 
gen voranzugehen Erlaubniß hat, erfcheint bie in zweite Linie geftellte 
Burgſchaft in eine noch viel größere Ferne gerüdt. Weiter hinaus, als 
jetzt gefchehen, über tie Beendigung des Genoſſenſchaftskonkurſes hinaus 
kann fie überhaupt nicht weggerüct, oder, was bafjelbe ift, abgeſchwächt 
werden. Der äußerſte tenfbare Punkt ift erreicht. . 

Daß man an und für fich die Verhältniffe in biefer Weile aufzu⸗ 
faffen und zu ordnen die Möglichkeit hat, leidet keinen Zweifel. Cine 
andere Frage aber ift es, ob die Geſetzgebung aus fich heraus eine folche 
Ordnung für die normale und daher empfehlenswerthe zu erachten hätte. 
Man könnte, um nur das Eine anzuführen, leicht Beweife beibringen, baß, 
während bier Alles darauf binausläuft, die Bürgfchaft des Genofien für 
die Genoſſenſchaftsſchuld fo fubfiriär zu halten, als nur möglich, und ven 
Genoſſen fo viel, als möglich, der Gefahr feiner Haftbarfeit zu entziehen, 
die Entwidelung der Bürgfchaft im Uebrigen und insbefondere in bem 
Handelsrechte auf das gerade Gegentheil hindeutet. Indeſſen hat Nie 
mand Grund, fi jenen Beftimmungen ernftlich zu widerfegen, fobald fie 
von den Genoffenfchaften felbjt gewollt wurten. Glauben letztere, mit 
denfelben nicht nur leben, fondern fogar, wie der Antrag hofft, noch beſſer 
gedeihen zu können, fo ift es ihre Sache. Warım follte die Gefetgebung, 
wenn fie auch ihrerfeits fich für eine gefegliche Regelung auf folher Bafis 
nicht eben fonderlich erwärmen kann, fich weigern, ven Wunfch zu erfüllen? 
Voransgefegt nur, und dieſe Boransfegung ift jegt erfüllt, daß fie zugleich 
die Sorge übernimmt, den Publifum bie Lage der Dinge offen vor Augen 
zu ftellen. Mag dann Jeder mit fich zu Mathe gehen, ob die Rechnung 
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zwifchen dem Riſilo und der Garantie bes Kreditgebens nach feinem Dafür⸗ 
balten ſtimmt oder nicht, und mögen die Genofienfchaften ihrerſeits zu⸗ 
fehen, ob fie ihrer Erwartung gemäß auf die fo georpneten Grundlagen 
bin den nöthigen Kredit geniehen. Die Staatsgewalt hätte niemals An- 
laß, nach der einen oder der anderen Seite hin einen bevormundenden 
Prohibitivſchutz auszuüben. 

Wir find daher weit entfernt, etwa die jüngfte gefepliche Regelung 
der Kreditgrundlage unferer Genofjenfchaften für unrichtig zu erltären. 
Im Gegentheil wir erfennen auch dieſe Neuerung, ober richtiger gefagt 
Erläuterung in fofern unumwunden an, als wie fie durchaus den gege 
benen Verhältniffen entfprechend finden. Aber wir müſſen doch unwill⸗ 
füdrlih unferen Bid auf den Standpunft lenlen, welchen die Solidarhaft 
ver Genoſſenſchaften anfänglich einnahm und müffen Tonftatiren, welche 
Kiuft tie heutige Art der Eolitarhaft von jener erjten und eigentlichen 
Solivarhaft trennt. 

Damals fuchte derjenige, welcher ver Genofjenichaft Geld zuwandte 
oter beließ, feinen Rückhalt weientli in ver Perföntichleit ber Mitglieder. 
Unter biefen mochte er jeden Tag nach freiem Belieben feine Auswahl 
treffen, um von dem Einen für Alle fein Guthaben zu holen. Das Ges 
neſſenſchaftsvermögen und bie Genoffenfchaftslaffe waren für ihn Neben» 
ſachen. Dort lonnte er, aber er mußte nicht, Befriedigung fuchen. Gr 
griff fich aus der Geſammtheit einen Einzelnen heraus; denn alle hatten 
ihren ganzen Perſonalkredit, Leib und Leben im vermögensrechtlichen Eiun, 
in bie Genoſſenſchaft eingeworfen. Und wenn wir uns in die Seele des 
Genofjenfchaftere denten, fo mußte ein Jeder, der einer Genoflenfchaft 
beitrat, ſich Har machen, daß er ſich tem Riſilo ausfegte, jeten Tag für 
eine alle Geneſſen angehente Schuld allein gerecht werten und erft hinten- 
nach feine Ausgleichung bei ven übrigen Genoffen fuchen zu müſſen. Man 
ann ſich leicht vorſtellen, daß eine fo inteufine, fiet® über tem Haupte 
eines jeden Einzelnen ſchwebende Haft auf tie Zufammenfcgung und ten 
Beſtand des Vereins den größten Einfluß ausübt. Eie ift eben bie ver- 
lörperte utereffenjolirarität Aller, die abſolute Gegenfeitigfeit unter Ein- 
ſtehen mit ter gefammten Vermögenseriftenz. 

Ganz anders jegt. Jetzt wird und muß ein forgfamer Kreditgeber, 
der jeine Garantien zu prüfen gewohnt ift, zunächft und faft allein nach 
der Bilanz und Inventur des genoffenfchaftlichen Geſchäfts, fo wie nach 
der Art feines Betriebes fragen. Die Perföntichleit, fei diefe nach ver 
Arbeitsfähigkeit, fei e8 nach dem Vermögensbefig zn tariven, ber einzelnen 
Mitglieder tommt ihm erft in zweiter Stelle, over in Wahrheit fo gut 
wie gar nicht in Betracht. Denn darüber darf fih Niemand täufchen, 


16 Das Genoſſenſchaftoweſen 


bie Verfolgbarkeit des einzelnen Mitgliedes hat, fo, wie fie jet befteht, 
als letzte Notbzuflucht des Gläubigers, nur noch einen höchft unterge- 
ordneten Werth und bietet jedenfalls nur einen fehr geringen Anreiz für 
den Krebitgeber. Wenn überhaupt auf die Krebitwibderlage gefehen wird, 
fo ift die unmittelbare Solitarhaft offenbar ein überaus ſtarkes Mittel, 
um die Neigung zum Kreditgeben zu befördern. In dem Gedanken, jeden 
Einzelnen ohne Weiteres als verantwortlichen Garanten der Schuld ver- 
folgen zu können, liegt eine überau® große, wenn auch mehr moralifche, 
al8 materielle Garantie für den Gläubiger. Wie follte aber die Neigung, 
Kredit zu gewähren, durch die Ausficht, an dem Einzelnen ficher holen zu 
fönnen, in irgend erheblihem Maße geförbert werben, wenn biefe Erho- 
fung erft nach einem, wer weiß wie langmwierigen, von dem Gläubiger 
feibjt mit durchgemachten Konkurs zugelaffen wird? Wenn, wir hoffen 
es, tie Genoffenfchaften auch fernerhin fo bereitwillig, wie bisher, Kre⸗ 
bit finden werben, fo wird baran ber noch vorhandene Neft der Solitar- 
haft den geringften Antbeil haben. Der Gläubiger wird barauf ver- 
trauen, daß er Überhaupt nicht in die Tage fommen werbe, auf die ſo— 
Iidarifche Haftbarkeit der Einzelnen zurüdzugreifen; er wird aus ganz 
andern Nüdfichten kreditiren, aber er wird fich fchwerlich irgenbiwie noch 
befonders in feinem Entſchluß, der Genoſſenſchaft Kredit zu geben, dadurch 
bejtärkt fühlen, daß ihm die Solidarbürgfchaft der Einzelnen in lockender 
Ferne gezeigt wird. Das iſt unmöglid, wenn ihn die gefetliche Norm 
zugleich zu ber weifen Erwägung auffordert, daß jene Ferne faft unnap- 
bar hinter dem ſchwer überfteiglihen Wall eines in aller Form Rechtens 
beendigten Genoffenfchaftsfonfurfes Liegt. 

Thatfächlich iſt, das muß man einfehen, won der echten Solidarhaft 
Nichts mehr übrig. Denn wäre davon noch, Etwas vorhanden, fo hätte 
man auf ein ganz anderes Verfahren fommen müſſen. Co, wie das 
Geſetz Iautet, wird unterftellt, daß der Konkurs der Genoffenfchaft Ie- 
biglich das der Genofjenfchaft als folcher gehörige Vermögen, alfo Ihren 
Kaffenbeftand, ihre Aktiva und fonftigen Vermögensſtücke ergreift. it 
man damit fertig, fo bleibt dem unbefrietigt gebliebenen Gläubiger über— 
faffen, feinerfeits nun noch einen feiner Solidarbürgen zu verfolgen. Die 
Genoſſenſchaft kümmert ſich darum nicht weiter; das Recht des Gläubigers 
gegen die Genofjenfchaft als jolche und gegen das einzelne Mitglied er- 
fcheint in völliger Trennung. Der einzelne Genoffe.ift wirflih um fein 
Haar breit mehr, als irgend ein fremder Bürge, ber gar nicht Genoffen- 
ſchaftsmitglied wäre; nur mit dem die Sachlage noch verfchlinimernden 
Unterfchieb, daß er mit einem gejetlihen Exkuſſionsſchutz ausgerüftet 
wird, ber ihm die Mühe, eine Einrede der Vorausklage vorzuſchützen, 
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gänzlich erfpart, während fonft, wie fich Leicht zeigen ließe, die Strö- 
mung ter modernen Wechtsentwidelung babin gebt, den Bürgen mög» 
lichſt als unmittelbaren Solidarfebulpner neben dem Prinzipalſchuldner 
binzuftellen. 

Wäre die folivarifche Haftbarfeit noch, wie früher, untrennbarer Bes 
ftandtheil der Affoziation, Beitrag eines jeden Mitgliedes zu der Krebit« 
baſis des Vereins, fo müßte, felbft zugegeben, daß fie in zweite Linie ges 
rüdt würde, immer Doch das noch feitgebalten werben, dab es dem Vereine 
obläge, die Einzelnen auf Grund ihrer Haftbarkeit zur Deckung ber Ver⸗ 
einsfchulden heranzuziehen. Der Verein als folcher und eventuell deſſen 
Liquidotoren hätten, wenn bas unmittelbare Vereinsvermögen nicht hin⸗ 
reichte, das Fehlente von den Mitgliedern herbeizufchaffen und nach Be 
bürfuiß oder auf Verlangen des Gläubigers felbft ein einzelnes Mitglied 
bis zur Aufopferung feines ganzen Vermögens anzufpannen. Dan könnte 
mit einem Wort das Verhältniß fo konftrniren, daß ber Genoffenfchafte- 
fonds erftend aus dem angefammelten Gefellfchaftspermögen, zweitens aus 
bem vermöge ihrer Solidarhaft ter Genofjenfchaft zur Verfügung geitellten 
Vermögen aller einzelnen Genoſſen beſtände. Die Genoſſenſchaft würbe 
alsvann erft fallit erfcheinen, wenn zugleich das Vermögen aller Genofien 
erfhörft wäre, weil durch die folibarifhe Haftbarkeit alles Vermögen der 
Einzelnen für den Ball bes Bebürfnifjes mit zu dem Genofienfchaftsfond 
gehörte. 

Allein fo hat man es nicht gemacht. Ob aus beiwnften ober nnbe- 
wußten Gründen ift gleichgültig. Genug, daß ſich Gründe anführen Lafien, 
es anders zu machen. Das Gefek bat bie totale Trennung der Solitar- 
haft und des Genofienfchaftsfonns rechtlich vollzogen. Der Konlurs des 
Bereinsvermögens fteht für fih da. Den einzelnen Solidargenoſſen her- 
anzıziehen, wird nicht al® Aufgabe der Genoffenfchaft betrachtet, ſondern 
letigtih Dem Gläubiger Überlaffen. Das Einzige, wodurch ſich die Soli⸗ 
darhaft als noch mit der Genoffenfchaft in Verbindung und dem Charakter 
eine® genoffenfchaftlichen Elemente getreu erweilt, liegt darin, daß, wenn 
ein Einzelner als Solidarbürge hat zahlen müffen, nach dem hier georb- 
neten Verfahren von Genoffenfchafts wegen die Ausgleichung mit den übri⸗ 
gen betrieben wird. 

Der auffällige Wechfel in der Benugung der Eolidarhaft, welchen 
wir bei den Genoffenfchaften wahrnehmen, muß aber feine inneren Urfachen 
haben. Zu glauben, daß die frühere, anfcheinend rohere Handhabung der 
Solidarhaft blos der Ungewohntheit und dem Mangel an genügender Ein- 
fit ihr Daſein verbanft habe, wäre ein Irrthum. Es läßt fich deutlich 
jeigen, daß in der That bie damalige Anwendung viefes #fledationtete 
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mentes bem bamaligen Geifte der Affoziationen entfprad. Warum aber 
entfpricht fie jett nicht mehr dem Bedürfniß der nämlichen Affoziationen ? 
Welche Wandlung in dem Wefen der letteren hat fich vollzogen, baß 
fie nunmehr auf eine ſolche Abſchwächung der Solidarhaft beftehen? 
Darauf verlangt die benfende Beobachtung und das Intereſſe, welches 
weithin über die Grenzen Deutſchlands wegen ihrer wirtbfchaftlichen Be— 
deutung die Genofjenfchaften erregt haben, beftimmte Antwort. Denn 
das ift ferner gewiß: nicht willkührliche Opportunitätsrüdfichten, ſondern 
in ihrem inneren Wefen begründete Urſachen erklären allein den fo ent⸗ 
fhieden zu Tage getretenen Zug, die Solidarhaft fo weit als möglich in 
den Hintergrund zu ſchieben. Verſuchen wir kurz, wenigftens einige Haupt: 
gefichtspunfte der Erklärung aufzuftellen. 

Um die Nothwendigfeit der Solidarhaft nach ihrer früheren, ftrenge- 
ren Form zu verftehen, braucht man fich nur bes Zweckes und des erjten 
Anfangs der Genoffenfchaften und insbejondere der VBorfchußvereine, welche 
ja bei Weiten deren wichtigfte® Kontingent liefern, zu erinnern. “Die 
Vorfchußvereine wurten dazu beftimmt, dem für feine Perfon allein kredit⸗ 
unfähigen Heinen Gewerbsmann oder Arbeiter im Wege der Affoziation 
Kredit zu verfchaffen. Zugleich follte durch die Einrichtung der Geſchäfts⸗ 
antheile und der Spareinlagen jedes Mitglied allmählich ein Kapital au⸗ 
fammeln. Die Hauptfache aber war und ift auegefprochenermaßen, ber 
arbeitenden SKlaffe, welche des Kredits bebarf, in ber Afjoziation Kredit 
unter befjeren und billigeren Bebingungen zuzuführen, als jeber Einzelne 
für fich allein finden würbe. 

Wer genug Mittel hat, um durch feine eigene Eriftenz dem Krebit 
Hinlänglichen Widerbalt zu geben, bebarf diefer Affoziation nicht. Der völ- 
(ig mittellofe oder nur mit geringen Mitteln verjehene Dann aber, ber 
fonft vergeblich Kredit fucht, oder nur unter ben härteften Bedingungen 
und. zu übertriebenem Preis Kredit findet, ſollte dadurch in den Stand 
gefegt werben, auf Krebit die ihm nothwendigen Geldmittel zu erlangen, 
daß er mit Seinedgleichen in Verbindung tritt. 

Wir wiſſen, baß dieſe Idee fich vollkommen verwirklicht hat. Viele 
Tauſende erlangten in ber Vereinigung den Kredit, der ihnen ohne biefelbe 
nie zu Theil geworben fein würde. Die Affoziation, auf ihre richtigen 
Grundlagen geftelit, erwies fih ale Macht. Wenn auch nicht ohne An⸗ 
leitung, namtentlih von Seiten des unermüdlich thätigen erften Stiftere 
ber Vereine, doch aus fich heraus und burch fich felbft, erhielten viele 
feine Gefchäftsteute in den Vorfchußvereinen eine gewiffe wirthfchaftliche 
Grundlage; und bie in rafcher Progreffion geftiegene Zahl derjenigen, 
weiche auf dieſem Wege zur Befriedigung ihrer Kreditbedürfniſſe gelangten, 
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zum Eparen angeregt wurden, durch Anfamminng ihrer Epareinlagen 
und Gewinnentbeile ein Kleines nutbringendes Kapital erwarben und fo 
ber eigenen, felbftänbigen Nrebitfähigfeit ein gutes Etüd entgegengeführt 
wurten, verfünbigt das nicht zu fchmäternte Verbienft beffen, ver zuerft 
den fchöpferifchen Gedanlen gefaßt und bis heute weiter gebildet bat, mag 
e8 auch noch fo richtig fein, daß niemals diefe Vereine allein das Heil⸗ 
mittel aller unferer fozialen Schäden und die endliche Verföhnung bes 
alten Streites zwifchen Kapital und Arbeit barftellen werben, 

And dem angegebenen Zwed ter Borfchußvereine folgte, daß fie in 
ihren Anfängen ans ziemlich gleichheitlichen Elementen zufammengefett 
waren. Sie waren berechnet auf bie Kreife derer, welche, wie bemerft, 
für ihre Ginzelperfon gar nicht oder kaum frebitfähig waren. In dem 
Verein fanden fich, zur Beftätigung der Nichtigkeit ter Kalkulation, in ber 
That faum andere, als Heine Handwerker und Arbeiter, bis anf ihre Ar- 
beitöfraft völlig oder faft mittelloſe Leute, zufammen. 

Wie hätten nun diejenigen Kreife, welche ſich hier zu Affoziatlonen 
zufammenfcloffen, um ſich Krebit zu fichern, dieſes Ziel anders erreichen 
fönnen, als vermittelft der ftrengften Eolitarhaft? Etwas Anderes hatten 
fie ja ats Garantie nicht tarzubieten, als neben dem guten Wilien ihre 
Arbeitskraft. Ein Geſellſchaftsfond konnte von unbemittelten Theilhabern 
nicht zufammengefchoffen werden. Er biltete fich erſt nach und nach, noch 
dazu in fehr befcheirenen Dimenfionen im Vergleich zu den Kreditanfprüchen 
ter Bereine, durch tie aufzufammelnten Spareinlagen und Referven. 

In folder Lage konnte natürlih nur das einzige vorbantene Mittel 
in der energifchhten Anwendung dazu dienlich fein, dem Vereine eine genü⸗ 
gende Krenitbafis zu verleihen. Dan mußte den Verein in der Weife auf 
die Eolitarhaft der Einzelnen grünten, daß jeterzeit jedes einzelne Mit- 
glieb mit Allem, was es vermochte, unmittelbar von jetem Geſellſchaſtegläu⸗ 
biger belangt werten konnte, Nicht als ob Tas Weſentliche das gewefen 
wäre, daß jedem Kreditgeber ter Genoſſenſchaft tie Nusficht eröffnet wurde, 
fih an irgend einem Einzelnen zu feiner Befrietigung reell zu erholen. 
Haft alle die Mitglieder waren ja arme oter ärmliche Kantwerler von 
alterlei Art. Was kann es dem Gläubiger, teffen Forderung von einigem 
Yelang ift, wiegen, dab er biefe® oder jenes Vereinsmitglied am Ende bie 
zum legten türftigen Hansrath erequiren laffen kann, wenn er lebiglich 
an berechnen hätte, was bei einer derartigen Auspfäntung an Werth her⸗ 
auslommt? 

Dennoch war das Bewuftfein res Gläubigers und bes Vereins, daß 
jedes Mitglied des letzteren in jedem Augenblicke für die Vereinsverbind- 
lichfeiten mit feiner ganzen, wenn auch noch fo bürftigen VBermögenseriftenz 
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einzutreten ſchuldig fei, von hoher Wichtigkeit. Ueber Jedem, ber fich 
einem folchen Verein zugefellte, hing doch die Möglichkeit, jeden Augen⸗ 
blick Alles, was er befaß, für die Genofjenfchaft hergeben zu müffen. Jeder 
war in feinem ganzen vermögensrechtlichen Sein unauflöglich mit der Ge⸗ 
noffenfchaft verwachfen und, daß dem fo war, baß Jeder für Alle ftand, 
bedingte die forgfältige Erwägung des Einzelnen, ob er fich diefem Riſiko 
preisgeben könne und wolle, wie umgelehrt das „Alle für Einen” bie 
übrigen Genoffen zu der forgfältigen Erwägung anvegte, ob der zur Theil- 
nahme fich Meldende auch verdiene, ed mit ihm unter biefen Bedingungen 
zu wagen. Die Außenwelt turfte ſich alfo fagen, daß in ber inneren 
Struktur des Vereins eine ftarte Echugwehr gegeben je. Die Solibar- 
haft gewährte dem Verein bie nöthige Haltbarkeit, und zwar wie bie Er- 
fahrung gelehrt Hat, reichlichft, nicht weil wefentlih auf die Gelbmittel 
der Einzelnen zu rechnen gewefen wäre, ſondern weil fie wegen bes fchweren 
damit verbundenen Riſikos den Verein zwang, in ber Aufnahme feiner 
Genoſſen fehr vorfichtig zu fein und nur folche zu dulden, für welche bie 
Gejammtheit getroft eintreten inne. Die Affoziation mit direkter Solidar« 
haft wird nothwenbig zu einer Verficherung des Willens und der Fähige 
feit ihrer Mitglieder, ihren Derbinplichleiten gerecht zu werden. Weil 
vernänftiger Weife die auf Solidarhaft gegründete Affoziation nur tauge 
lihe Mitglierer aufnehmen kann, löſt fie das Problem, für fich kredit⸗ 
unfähige Leute Frebitfähig zu machen. Das ift bei Gründung ber erften 
Serie von Genofjenfchaften ſtets und mit Recht hervorgehoben worden; 
und daß der Erfolg ven gehegten Erwartungen entiprochen hat, daß es, 
anfangs Vielen das unbegreiflichfte Ding von ber Welt, niemals den Ge- 
noffenfchaften an Kredit und deshalb an Betriebskapital gefehlt hat, daß 
ihnen das fremde Kapital fogar fi) gern zumanbte, daß fie im Stande 
waren, Zeiten mörberifcher Geldfrifen unangefochten zu beftehen, das Alles 
beweift, wie gefund die Sache angelegt war. Gerade burch ihre Eigen- 
thilmlichkeit erweckte und erhielt fich die Genoffenfchaft da® Vertrauen. Ihre 
Eigenthümlichkeit aber prägte fich vechtlich greifbar gerade in der direkten 
Solivarbaft ver Mitglieder aus, 

Diefe entfprach vor allen Dingen der im Durchſchnitt gleichheitlichen 
Lage der Mitglieder. Es liegt auf der Hand, daß das „Einer für Alle” 
nur dann naturgemäß erfcheint, wern Alle ungefähr gleichviel riskiren, 
während unmöglich das Riſiko des Herausgegriffenwerbens erträglich er- 
fcheinen fann, wenn der Eine reich, der Andere minder begütert, ber 
Dritte arm ift. 

Zu welchen Konfequenzen das fonft führen würde, bebarf feiner Er⸗ 
(äuterung. Die unmittelbare Solidarhaft beruhte zugleich auf dem Grund⸗ 
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gebanfen, daß durch die Aſſoziation bie Einzelnen wirklich zu einer echten 
Genoffenfchaft mit den ftarfen Banden bes größten Intereſſes und tes 
höchften gegenfeitigen Vertrauens verknüpft werten. Auch nach tiefer 
Seite bin war fie ein Mufterbild verjenigen Affoziation, welche mehr fein 
und die Ihrigen mit anderen Intereſſen feffeln will, al& dies bie Altien- 
oder Kapitalsverein genannte Dividendenanftalt thut. Und das wird, wie 
man leicht einfiebt, außerordentlich berentfam für ven intenfiven Charafter 
und vor Allem für tie in echt genoffenfchaftlihem Einn verfahrente Lei⸗ 
tung des Gefchäfte. Wir brauchen nur von ferne anzuteuten, wie innig 
alfo die ganze praftifche Ausführung des Vereinszwecko, die aufopfernde 
ven tem Geifte der Gemeinſamkeit erfüllte Technit tes Geſchäftobetriebs, 
welche mit Recht gerühmt worben ift, tamit in Zuſammenhang ftant. 

Die Solidarhaft in ihrer urfprünglichen Geftalt entfprach ferner der 
Kleinheit und Einfachheit der Verhältniſſe, über welche die Genoſſenſchaften 
jegt weit hinaus gewachfen find. Vorbild in der Venutzung tiefes Ele⸗ 
ments ber Krepditbafis war und blieb immer die Kolleftingefellfchaft des 
Handele. Aus naheliegenden Gründen bat auch im Handelsyerkehr vie 
auf folibarifche Haftbarleit gegründete Affoziation niemals weite Dimen- 
fionen annehmen können. Nah Kapital und Mitglieverzahl vermag fie 
dort mit den ftolgeren Schweitern des Affoziationswefene nicht zu konfur- 
riren. Gerade dieſe Genoſſenſchaften nach dem Plane von Schulze⸗De⸗ 
litſch waren ber erfte und in biefer Hinficht für die Entwidelung ver 
Affoziationen fehr intereffante Berfuch, mit oder trot ber Solidarhaft ten 
Kreis der an dem Verein Theil nehmenden Perfonen bedeutend zu er- 
weitern. Im Bergleih zu den Kollektingefellfchaften fonft, die kaum je 
mals mehr als einige wenige Mitglieder befipen, durften fich die ihre 
Mitglieder leicht auf einige Hundert zählenden Genoflenfchaften immer 
ſchon große Affoziationen folivarifch verhafteter Yente nennen. 

Ebenfo gewiß aber ift, daß fich felbfi die größten Genoffenfchaften 
noch fange nicht an Ausdehnung mit den reinen Kapitalevereinen meflen 
tonnten. ine gewifle relative Grenze der Vergrößerung lag in ihrer 
innerften Natur. Sie reichte fo weit, als die Genoffen fich in Hinficht 
auf das fchwere Riſiko der Solidarhaft noch untereinanter zu tariren, 
als fie gegenfeitig ihre Verhaͤltniſſe hintänglich zu überfchlagen vermochten, 
am fich darnach Über das zur der Uebernahme und Gewährung ter Eoli- 
darhaft erforderliche gegenfeitige Vertrauen zu entfcheiden. Die Genoffen» 
fhaft war ihrer Idee und Etrultur nach auf diejenigen Kreife berechnet 
und befchränft, weiche die perfönliche Krebitwürbigfeit ihrer Mitglieder 
zu fchägen vermochten. Indem die Genefienfchaft diefe Schägung vor» 
nahm nnd indem das Publikum annehmen mußte, daß fie jene Prüfung 
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nach ihrer Organifation und in ihrem eigenen Intereſſe nicht nur ger 
wiffenhaft, fondern auch mit Einficht in die wahren Verhältniffe der Ein- 
zelnen vollziehen werde, erfchien die Aufnahme in bie Genoffenfchaft in 
der That ale eine Gewähr ver Gefammtheit und erklärte Das Autrauen, 
welches überali den Vereinen entgegengetragen wurde, indem bie Ge- 
noffenfchaft fich im Kreiſe derjenigen bewegte, welche durch gleiche Kredit⸗ 
bebürftigfeit und gleiche Befähigung zur Aufnahme in den Verein natur- 
gemäß verbunden waren, durfte fie von fich fagen, daß fie aus dieſem 
Kreife ſelbſt hervorgehe und eine Selbſthülfe verfelben darſtelle. 

Kurz, man mag die Zujammenhänge verfolgen, in welcher Richtung 
man will, immer wird ſich das Prinzip ber unmittelbaren Solidarhaft 
als überaus beveutungsvoll erweifen. Daß praftifch die Ausflagung bes 
einzelnen Genofjen fo wenig benutt wurde, beweift nicht nur nicht gegen, 
Sondern erft recht für die Nichtigkeit der damaligen Konſtruktion; denn 
fie wurde nicht benutzt, weil fie nicht benugt zu werben brauchte, 

Allein fo gut die Solidarhaft zu den Anfängen der Genoffenfchaft 
paßte, und fo wenig es daher berechtigt it, wenn het zu Tage manche 
Kritiker jene Benugung der Solidarhaft gleichfam nur als einen verzeih- 
lihen Irrthum oder als einen primitiven, nunmehr glüdlich überwundenen 
Zuſtand auffaffen, fo nothwendig war es, daß mit dem Wachsthum ver 
Genoſſenſchaften eine andere Ordnung ber Dinge eintrat. Um bie birefte 
Solidarhaft fo zu erhalten, wie fie in voller Uebereinſtimmung mit dem 
Ziel der Genofjenfhaft im erften Anlaufe an die Spige geſtellt wurde, 
hätte die Genoffenfchaft und deren Gefchäftsbetrieb auf der Stufe ihres 
Anfangs ftehen bleiben müffen. Das war aber nicht der Fall und fonnte 
nicht der Fall fein. Die einzelnen Genofjenfchaften und das gefammte 
Genoſſenſchaftsweſen nahmen bald viel größere Dimenfionen und dadurch 
einen Zuſchnitt an, der bie direkte Haft der Einzelnen ebenfo naturgemäß, 
wie fie früher voran ftand, jegt auf die Seite fchieben mußte. 

Die Eigenthlimlichfeit der Solidarhaft bringt es mit ſich, daß jebes 
darauf gegründete Gefchäft biefelbe in dem Maße, als e8 zu Kräften ges 
langt, in eine fubfiviäre Stellung zu verfegen fucht. Auch diefe Erfahrung 
bewährt fich wieber felbft an der Heinften Kollektivgeſellſchaft. Dan grin- 
det ein Gefchäft auf die unbefchränfte und unmittelbare Angreifbarkeit ber 
Geſellſchafter und die Solidarhaft erweift fich als ein vortreffliches Mittel 
zur Fundirung des Gefchäfte. Uber unwillführlich ergiebt ſich, daß doch 
die Ausklagung bes einzelnen Theilhabers bis auf den letzten Reſt feines 
Bermögens eine ertreme Maßregel if. Dean fühlt ſich zu ber Anficht 
geneigt, daß dazu doch nım im äußerſten Fall zu greifen fe. Man fragt 
baber felbjt bei der offenen Gefellfchaft des Handels, ob es benn er» 
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forberlich fei, den Kollektingefellichafter in biefer Lage zu erhalten. Jeder 
Sachkundige weiß, daß es ein dunkler, noch fehr der Klärung berürftiger 
Punkt ift, in weldem Verhältniß Das Privatvermögen ſolcher Theilhaber 
in Bezug auf die Exekution zu dem eigentlichen Gefellichafte- oder Ge- 
fhäftevermögen fteht. 

Allein, wenn auch rechtlich die birefte Haft ber erfteren al® leitendes 
Prinzip aufrecht erhatten bleibt, fo drängt doch ber erfolgreiche Gefchäfts- 
betrieb die Eolidarhaft Ber Genoffen faktifh immer mehr zurüd. Se 
umfönglicher das Gefellfchaftsgefchäft wird, je mehr Mittel ter Gefchäfts- 
beftand felbft darbietet, deſto weniger Veranlaſſung giebt es, das außer⸗ 
halb beffelben verbliebene Vermögen des Geſellſchafters in Anfpruch zu 
nehmen. Kein Gläubiger bat ein anderes Intereſſe, ale zu feinem Gut» 
haben zu fommen. Ob er dazu fommt aus bem Fond der Gefellfchaft, 
oder dem Vermögen ber Einzelnen, kann ihm einerlei fein. Sa, fo lange 
irgend verfügbare Dlittel des Gefellfchaftsgefchäfte va fiat, wirb er ficher 
feinen Anreiz empfinden und ſchon aus eigenem Antrieb gern vermeiden, 
den einzelnen Theilhaber zu crequiren. Dem Gefchäft wird frebitirt, von 
bem Geſchaäft zunächſt die Erfüllung der Verbindlichleiten erwartet, mithin 
der Angriff auf das Sondervermögen des GSefellichaftere von dem Krebit- 
geber nur als lepter Nothbehelf betrachtet, während umgelehrt bie Ge⸗ 
ſellſchaft ihrerfeite Allee aufbieten muß, um die Erefution bes Einzelnen 
im das Vermögen, das diefer nicht unmittelbar in das Gefchäft einge- 
fhoffen und fo deſſen Riſiko unterworfen hat, bis auf den äußerften Fall 
zu erfparen. 

Die nämlihen Erfahrungen, welche fih an ber Heineren Kollektiv⸗ 
gefellfchaft zeigen, haben hie größeren Kollektingejellfchaften der Genoffen- 
fhaften zu machen. Sie würden tbatfächlich die Solivarhaft in die Ferne 
gerüdt haben, auch wenn fie dies nicht, wie nunmehr gefcheben, geradezu 
als Rechtögrundfag durch die Geſetzgebung hätten profiamiren laffen. War 
es doch ausgefprochener Zwed eines jeden genoſſenſchaftlichen Verelnso, 
durch tie Sparſamkeit feiner Mitglieder, zu der man deshalb möglichften 
Anreiz zu geben fucht, durch Kompletirung der Stammantheife, durch Inne⸗ 
behaltung ter Dividenten und Zurücklegung eines Nefernefonds nach Kräf⸗ 
ten eigene® Kapital zu erwerben. In fo fern hätte alfo vermuthlich von 
fetbft jeder Berein je nad feinen gefchäftlichen Fortſchritten eigentlich in 
die Lage kommen können, welche die natürliche ift. Je mehr er im Laufe 
der Zeit und durch günftigen Gefchäftsbetrieb parate® Vermögen der Ge⸗ 
ſammtheit erwarb und vermehrte, deſto weniger ließ er Gelegenheit übrig, 
überhaupt einen einzelnen Genoſſen um ber Zahlungeleiftung willen her⸗ 
anszugreifen. Ohne weiteres Zuthun würde die praftifche Benutzung ber 
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Solidarhaft fih immer feltener und immer meniger bebrohlich gezeigt 
haben. 

Schwerlich würde alfo Bedürfniß gewefen fein, vie Hülfe ber Nechts- 
gefeßgebung anzurufen, wenn nicht andere Urfachen ſolches geboten hätten. 
Diefe Urfachen werben fich leicht aus dem Gegenfag erkennen laſſen, wenn 
unjere Charafteriftit der Genoffenfhaftsanfänge richtig war. Sie laſſen 
ſich kurz dahin zufammenfaffen: bie Genoffenfchaften find an Zahl der 
Mitglieder und vermögensrechtlicher Bedeutung Weit größer geworten, als 
fie früher waren, und fie befchränfen fich nicht mehr auf den Kreis wefentlich 
gleich fitnirter und folglich durch die Solibarhaft gleichem Riſiko ausgefegter 
Berfonen. Man wird für bie erftere Behauptung kaum noch Beweife 
verlangen nach den oben mitgetheilten Ziffern. Nicht blos die Summe 
ber Mitglieder aller befannten Vereine, fonbern auch die Durchſchnittszahl 
ber Mitglieder, welche auf einen einzelnen Verein fällt, hat demnach be⸗ 
deutend zugenommen. Noch beutlicher reden die auf ben Gefchäftsbetrieb 
bezüglihen Zahlen. Innerhalb des achtjährigen Zeitraums von 1859 bis 
1866 hatte fich der Gefchäftsumfag reichlich verdreifacht, ber eigene Fonds 
nabebin vervierfacht. 

Am wichtigften aber für den Charakter der Genoffenfchaft wird ber 
Umftand, daß fich gleichen Schrittes mit ihrem Wachsthum auch bie un⸗ 
gleiche Lage ihrer Mitglieder fteigert. Das würbe einigermaßen ber un- 
ausbleibliche Erfolg felbft dann fein, wenn die Genofjenfchaften immer noch 
lediglich aus den Streifen entfprängen und fich refrutirten, auf bie fie 
hauptfächlich berechnet waren. Ihr Ziel ift ja, zum Erwerb von Ber- 
mögen anzuleiten. Wird diefer Zweck wirklich erreicht, fo müſſen noth- 
wendig ſchon durch die Nefultate der Affoziation Verfchiedenheiten in der 
pefuniären Lage der einzelnen Mitgliever erzeugt werden. Der Eine bringt 
ed zu etwas, ber Andere fogar zu viel, ber Dritte zu nichts mit ben von 
dem Vereine bargebotenen Mitteln und Anleitungen. Nicht einmal an- 
nähernd läßt ſich alfo aufhalten, daß unter ben urfprünglich, wie wir vor⸗ 
ausfegen wollen, an Vermögen nicht wefentlich verfchievenen Mitgliedern 
fehr verfchiedene Vermögensverhältniffe entftehen. Je mehr aber die Ges 
nofienfchaften im Ganzen an Anſehen gewinnen, je augenfcheinlicher ihr 
Nugen empfunden, je weiter ihre Wirkſamkeit ſich ausbreitet, befto mehr 
wird felbft die Voransjegung, daß die Theilnehmer einer Genoffenfchaft 
wenigftens bei ihrem Eintritt alle fo ziemlih in derſelben, auf Selbſthülfe 
zur Befriedigung. ihrer Strebitbebürfniffe anweifenden Situation ſich be- 
finden, zu Schanden. Der günftige Erfolg der Genofjenfchaft regt felbft 
ſolche an, Mitglieder zu bleiben ober zu werben, welche keineswegs lebiglich 
auf deren Hülfe angewiefen find, bie vielmehr im Stande fein würden, 

© 














nad) dem Bunbesgefei vom 4. Juli 1868. 25 


auch außerhalb derſelben Kredit zu finden. Die Durchſicht irgend eines 
Mitgliederverzeichniſſes beſtätigt das zur Genüge. Bei den überraſchenden 
Ergebniſſen des Geſchäftsbetriebs empfinden felbſt bemittelte Leute Anreiz, 
einen Gefchäftsantbeil der Genoſſenſchaft zu erwerben, auch wenn fie we⸗ 
nig Gelegenheit haben, von der Genoffenfchaftsfaffe Kredit in Anſpruch 
zu nehmen, wie denn auch die zunehmente Bebentung bes Vereins und 
fein wachfender, allmählich auf eigenes Vermögen funtirter Kredit einen 
Antrieb bildet, immer unbedenklicher demſelben Spareinlagen zu belaffen. 
In Heinen und mittleren Städten maden fich die Vortheile der Genoſſen⸗ 
ſchaft beſonders geltend; am meiften, wo bisher ein naher und ausläng- 
licher Bank⸗ oder Bankierverkehr gänzlich fehlte oder nur unter erſchwe⸗ 
renten Bebingungen möglih war. Auch der wohlhabenpfte Kaufmann, 
Gntöbefiger oder Induſtrielle bemerkt häufig, daß es bequemer und billiger 
ift, den Kredit, deilen er in feinem Gefchäftebetrieb bedarf, bei ver Ge⸗ 
nofienfchaft zu entnehmen, als bei auswärtigen Banlen und Bantiere. 
Es entiteht auf diefe Weife ein förmlicher Kontolorrenwerkehr. Man 
legt das Geld, das man gerade tisponibel hat, in die Genoſſenſchaft ein; 
bort liegt es ficher und nutzbar, entnimmt umgelehrt aus derfelben, wenn 
man Geld braucht, und bat, je nachdem man rechnet, einen verhältniß- 
mäßig fehr billigen Zinsſuß zu entrichten, ober eine gute Dividende zu 
beziehen. 

Das Alles hat fi fo natürlich gemacht, daß es gar nit Wunder 
nehmen kann. Nur durch Gewalt oder durch minderen Eucceß hätte es 
kommen können, baß die Genofienichaft den Eharalter eines Krebitver- 
bandes einzeln genommen unbemittelter Leute bewahrte. Erftarft nnd er- 
folgreich mußte fie durch den Krebit, ben fie verdiente und erwarb, zu 
einer Geldmacht werben nnd turd ihre Sefchäfterefultate dem Charalter 
einer Kapitalvereinigung entgegen ſtreben. 

So haben denn die Benofienfchaften, welche ſchon feit Jahren bes 
fanden, meift ſolche Wandlung erlebt. Nachdem aber einmal die vorhan⸗ 
denen Bereine diefen Verlauf genommen, ift bamit gleichfam bem ganzen 
Genofienfhaftswefen tie Signatur aufgebrüdt. Auch jeder neu ſich bil⸗ 
dende Berein wird von vorn herein in dem Lichte gefeben und ſieht ſich 
fetbft, wie alle die Vereine, in deren Reihe er eintritt, fo an. 

Die Genoeſſenſchaft ift alfo weſentlich zugleich Kapitalverein gewor⸗ 
den. Das ift der Sinn ber vor uns liegenden Entwidelung und jekt, 
nachdem wir diefe Entwidelung praltifch erfahren haben, darf man fidh 
überzengt halten: das bat fo werden müflen. Niemand wirb vernünftiger 
Beife darum die Genoſſenſchaften geringer fchägen; denn aufzuhalten war 
das nicht. Noch weniger wird Jemand behaupten bürfen, daß fie bereits 
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ihrem urfprüngliden Zweck entfremtet und Sapitaliftenvereine geworben 
feien. Noch kann der frevitberürftige Mann durch ben Beitritt zu dem 
Verein, der auch dem mittellofen, wenn er frebitwürbig befunden wirb, 
nach wie vor offen fteht, an dem Recht, Vorfchüffe zu erlangen, und an der 
Pflicht, Spareinlagen zu machen, Theil nehmen. Aber er erreicht dies, 
das läßt ſich nicht läugnen durch eine Affoziation, die nicht mehr rein 
den Charakter eines Selbſthülfeverbandes an ſich kreditloſer Gewerbetrei- 
benver, fondern zugleich und oft ſchon vorwiegend den Charakter einer 
Kapitalögefellfchaft an fich trägt. Der Vorfchußverein ift primo loco nad) 
feinem jegigen Zufchnitt eine Geldmacht, ein Bantinftitut, eine Volksbank, 
in fofern die Benutzung im weiteften Maße felbft dem bis auf feine Ar- 
beitöfraft Mittellofen möglicher Weife zur Verfügung geftellt ift, aber 
immer eine Bank, an der nun auch der mit eigenen Mitteln verfehene 
Antheil zu nehmen genugfamen Grund findet. Der ganze Kompler bes 
Genoſſenſchaftsweſens ift, wie befannt ein, Dank den emfigen Bemühungen 
und der unabläffigen Eorafalt der Gentrafftelie, wohl organifirte® Bank⸗ 
wefen, beffen Nutzen allerdings in der Zugänglichkeit ſelbſt für bie. gerin- 
geren Klaſſen beiteht, das aber fonft durchaus die Eigenfchaften eines dem 
Publifum dargebotenen Bankweſens und nur noch nebenbei etwas von der 
Selbſthülfe der Frebitunfähigen Klaſſen an fich trägt. Was ift benn bie 
Genoſſenſchaft Anderes, als ein Inſtitut, daß durch die Veiträge feiner 
Mitglieder und durch Anlehen Kapital zufammenbringt, und eben tiefes 
felbe Kapital auf kurze Friften, und in fofern mehrmals während eines 
ganzen Jahres gegen einen anftänbigen Zins, bei dem Kreditgeber und 
Krebitnehmer beftehen können, an bie Miglieder, welche deſſen bebürfen, 
wieber ausleiht? Und wenn man zugeben mag, daß rer Vorfchußverein 
zum Theil tarin feine Befonverheit hat, daß er eine Bank des reinen 
Perſonalkredits darſtellt, fo Liegen doch auch genug Erfcheinungen vor, von 
der Deckung durch Wechfel und Wechfeibürgichaft bie zur Dedung durch 
Depofiten und bis zur laufenden Rechnung, welche beweifen, wie nahe bie 
Volksbank jedem anderen Bankgefchäft fteht. 

Wer wird es daher nicht erflärlich finden, daß nach den an bie Ge- 
feggebung gerichteten und nunmehr erfüllten Wünfchen auch rechtlich die 
GSenoffenfchaft zuvörderſt als Kapitalverein konſtruirt worden ift? An⸗ 
gefichts Liefer Thatfache wäre es überflitffig, auch noch auf andere Punfte 
hinzuweifen und baran zu zeigen, wie fichtlich ſich das Beſtreben zeigt das 
Kapital heranzuziehen und zu erhalten und wie ber Verein gerade darauf 
bebacht fein muß, in feinen Reihen Kapitaliftenmitglieber zu haben. Genug, 
daß in vollfter Klarheit die ganze rerhtlihe Ordnung des Vereins und 
feines Verhältniffes zu den einzelnen Mitgliedern nach Art der Altien- 
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geſellſchaft getroffen ift. Die Genoſſenſchaft ift eine Aktiengefellfchaft. Vie 
Aktien find die, natürlich nur auf den Namen lautenden, dadurch aber 
fonft in ihrem inneren Wefen nicht abweichenden Stammantheile der Mit⸗ 
glieder. Der Betrag der Attien ift freilich in der Weife limitirt, daß je 
der Theilhaber nur eine einzige beſitzen kann. Indeſſen auch das ift nicht 
wefentlih. Möchte doch auch jeder andere Kapitalverein unter Umftänten 
verfügen können, daß fein Mitglied mehr als einen normalmäßigen An⸗ 
theil zu erwerben im Stande iſt. Der Stammantheil repräfentirt zugleich 
die Möglichleit, in tantum vermehrten Kredit bei der Genoffenfchaftetafie 
zu genießen; allein das ift nur eine natürliche Nebenwirfung. Seine Haupt- 
bebeutung Liegt in ver Theilnahme an bein Reingewinn bes Gefſchaͤfts. 

So geftaltet fi denn bie Genoſſenſchaft rechtlich als Aftien- oder 
aftienvereinsartige Gefellichaft. Das ift fie zu allererft und vorwiegend. 
Wie früher bereitd angedeutet, man würde fogar damit fchließen und vie 
Vürgfchaft der Einzelnen ganz und gar abfchaffen können, ohne jene recht⸗ 
lihe Beichaffenheit zu alteriren. Rechtlich könnte die Genoſſenſchaft ohne 
dieſe Bürgfchaft beftehen. Denn ſchon jegt ift letztere fo fehr in ven 
Hintergrund getreten, daß fie von tem Beltande tes Vereins ganz ges 
trennt erfcheint. Und nicht minder ergiebt fi, daß fie wirtbichaftlich für 
den Kredit nur noch von fehr untergeorbnetem Belang ift. 

Daß aber tie Genoſſenſchaft ſolchermaßen ſich immer mehr als Aftien- 
geſellſchaft konftituirt und dafür neuerdings die unummuntene Geſetzes⸗ 
anertennung erlangt bat, ift zum heil zwar Folge der Anſammlung eige 
ner Mittel, die ihr ein felbftändige® Krebitfuntament, unabhängig von 
dem Krebitrüdhalt, in ber Solitarbaft der Einzelnen, varboten. Aber 
außerdem fteht dies in inniger Wechfelwirkung mit der Stellung, in welche 
die Solidarhaft durch die Erweiterung und bie Verfchiebenartigfeit des 
Mütgliedertreifes gerieth. 

Wenn von ben Genoffenichaftsangehörigen einige erheblich wohlhaben⸗ 
der werben, als bie andern, wenn neben mittellofen Arbeitern begüterte 
Gefchäftslente in ten Verband eintreten und wenn das ganze Wefen der 
Genoflenfhaft dahin geht, anch den Eintritt wohlhabender, mit Kapital 
außgeftatteter Theilnehmer zu wünfchen und zu befördern, fo ift die birefte 
Solidarhaft nicht mehr am Plage. Unter ungleichartig mit Vermögen 
verjebenen Elementen würte fie nur mit einem gegenfeitigen Bertrauen 
aufrecht zu halten fein, auf das fich umfoweniger rechnen läßt, je zahl- 
reicher die Schaar der Mitglieder wird. Wird der Verein zahlreich, nimmt 
er arme unb wehlhabende Mitglieder zugleich auf, fo überwiegt nothwen⸗ 
dig immer mehr das Berenfen, daß ed dann ben Gläubigern gefallen 
könne, ſtets bie erefutionsfähigen Mitglieder beranszugreifen, ja häufig, 
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weil beffere und leichtere Befriedigung in Ansficht, fogar dann, wenn ber 
Verein noch vollfommen zablfähig wäre. Dadurch würden aber die Wohl- 
habenden abgefchredt, an dem Verein Theil zu nehmen, ber ihnen zumuthet, 
jederzeit mit ihrem Vermögen für bie Geſammtheit einzutreten, ſobald es 
irgend einem Gläubiger beliebt; und das nur auf den Troſt hin, vielleicht 
demnächſt bei den übrigen Negreß zu nehmen, ein Troſt, ber ungeachtet 
aller Beihütfe ver Gefeggebung ftets fehr ſchwach erfcheinen wird. Ihrem 
tbatfächlihen Effelte nach wird die der Idee nach identifche birefte So⸗ 
lidarhaft Aller zu einer im Einzelnen fehr verfchievenen und für ben 
Begüterten drüdendften Bürde. Wilf und muß die Genoflenfchaft nach 
ter von ihr gewonnenen Geftalt ba® Kapital, d. h. mit Kapital verfehene 
Mitglieder, die ja, weil fie Privatvermögen befigen und bafür befannt 
find, da® Vertrauen auf die Gefellfchaft erhöhen, mitheranzuziehen füt- 
chen, fo bleibt Nichts übrig, als dieſe abfchredende Bürde zu erleichtern. 
Wir haben gefehen, daß biefe Erleichterung bis zu folchem Grave ftatt- 
gefunden hat, daß fich jegt der Kapitalift, welcher einer Genoffenfchaft bei- 
tritt, um die Uebernahme der Sotidarbürgfchaft nicht allzugroße und min» 
beften® nicht allzuviel Sorge mehr zu machen braucht. Nur durch folche 
Abſchwächung der Solibarhaft wird es möglih, in Hinficht auf ihre 
VBermögensverbältniffe ganz verſchieden geftelite Thetlnehmer zu vereinigen. 

Das ift eben fo natürlich, als es weiter natürlich ift, daß die Ge- 
nofjenfchaft in ihrer jetzigen Geftalt gerade darauf Werth legt, nicht blos 
hülfsbedürftige und mittellofe Leute, fondern auch bie befigenden Klaſſen 
an fich heranzuziehen. Die Genoffenfchaft ift für Allee Bon dem an⸗ 
fänglichen Stleinbetriebe der Selbithülfeaffoziation ift fie, wie die Nechen- 
ſchaftsberichte ausweiſen, zum Großbetrieb übergegangen. Sie nennt fich 
gern und mit Recht Volksbank; und in ber That ift fie geeignet, dem 
Volke, insbefondere feinen arbeitenven Klaffen, dieſen aber auch ohne Unter- 
ſchied, einen großen Theil feiner Kredit- oder Gelpbebürfniffe zu erfüllen. 
Unverkennbar ftelit die Gefammtheit der Genoffenfchaften eine Emanzipa- 
tion des betheiligten Publitums von ben fonft den Krebitverlehr beherr- 
fhenden Mächten bar. Im Wege der Affoziation oder ber Betheiligung 
führt fie, indem fie einerfeits Geld und Erfparniffe aufnimmt, andererjeits 
ihren Mitgliedern zu, was biefe an Geld oder Kredit brauchen. Weber 
den Nugen folcher Inſtitute kann fein Streit fein, und das Wahsthum 
‚der Volksbanken lehrt augenfcheinlich, welch großes Bebürfniß durch deren 
Entftehung und Ausbreitung getroffen wurde. Aber eben fo gewiß bildet 
in der Stellung, welche fowohl bie feit Jahren beftehennen Borfchuß- 
vereine und nicht minder, nachdem einmal dem ganzen Komplex dieſes 
Bereinswefens ein folcher Charakter aufgebritdt ift, auch die neugegündeten 








nach den Bunbesgefeh vom 4. Juli 1868. 29 


einnehmen, die urſprüngliche Selbſthülfeleiſtung nur einen Theil ihrer 
Wirtſamkleit. Ihr Geſchäftsverklehr und ihr Umſatz geht weit über jenen 
urfprüngliden Zwed und Kreis hinaus. 

Eben weil Niemand das hätte aufhalten fönnen, weil es zu fehr in 
der Natur der Dinge liegt, dag ein proſperirendes Geſchäft fich auszu⸗ 
breiten und in fich felbftändig zu machen fucht, wäre es ungerecht, ben 
Genoffenfchaften etwa daraus einen Vorwurf zu machen, daß fie ſoviel 
größer geworden find und mit ihrer Vergrößerung ihr Eröffnungsprogramm 
beträchtlich überholt haben. Nur muß man zugleich begreifen, daß tarin 
eine Umwandlung ihres Charakters Liegt, welche eben in ihrer rechtlichen 
Drganifation unmöglich ſpurlos vorübergehen lonnte. Bor unfern Augen 
find, denn das ift der Sinn ber veränderten NRechteftellung und ber ber 
rührten Abſchwächung der Solidarhaft, die Genoffenfchaften Attiengefell- 
fhaften geworden. Darauf beruht ihre innere und äußere Gliederung. 
Die Mitglieder find Aktionäre, ihre Gefchäftsantheile find die Aktien, das 
ift, feitdem bie folidarifhe Haft der einzelnen Genoſſen nur noch eine in 
entfernteftem Bintergrunde ſchwebende Garantie vorftellt, das eigentliche 
Weſen berjelben. 

Mit dem Gefihtepunft der Aftiengefellfchaft ober, was daſſelbe ift, 
der Kapitalgefellfchaft find die rechtlichen Konfequenzen Kar und dem Be⸗ 
dürfniß der Vereine entfprechend feftgeftellt. Gerade die Thatſache aber, 
daß vie Vorſchußvereine vechtlich Altienvereine, nur noch mit einer ſekun⸗ 
dären Bürgfchaft der einzelnen Mitglieder verfehen, geworben find und 
nach ihren beutigen Verbältniffen werben mußten, regt, das dürfen wir 
nicht verbehlen, zu einigen Beforgniflen oder doch Warnungen für ihre 
Zukunft an. 

Wir haben uns überzeugt, daß der Kreditiüdhalt der Genoffenfchaften 
nur noch fehr wenig auf der Möglichkeit, jeden Einzelnen anzugreifen, 
vielmehr vorwiegend und praftifch genommen fast ausfchlieklich auf dem 
Fonts und der Bilanz ber Vereinsgefchäftsfaffe beruft. So verhält es 
fih ja bei jeder Aftiengefellfchaft. Das heißt mit andern Worten: der 
Krerit hängt wefentiih von der Gefchäfteführung ab. Biel mehr, ats 
von dem jeweilig vorhantenen Altivfonds. Denn wie gute Gefchäftsfüh- 
ruug den legteren vermehrt, fo kann fchlechte leicht einen viel ftärferen 
eigenen Bonds, als ihn irgend einer der Vorſchußvereine beſitzt, fehr ſchnell 
verbrauchen. 

Zur Stunde giebt im Ganzen die Gefchäftsführung der Vorfchuß- 
kaſſen keinerlei Urfache zu Klagen oder Befürchtungen ab. Im Gegentheil 
die Peitung ihrer Gefchäfte ift in der Regel wohlgeortnet, vorfichtig nub 
billig. War doch meiftentheild im Geifte der erften Eutftehung dieſes 
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Vereinsweſens die Gründung und Leitung einer folchen Affoztation eine 
patriotifche That, ein freiwillig Übernommenes Ehrenamt wohldenkender 
und aufopferungsfähiger Männer. Alle Welt kennt ferner bie unabläffige 
und erfolgreihe Bemühung ter Gentralftelle, die Vereine in den rechten 
Bahnen einer gefunden Verwaltung zu erhalten. Und man wirb ficher 
nicht irren, wenn man den großen Kredit, den bie Genofjenichaften überafl 
gefunden haben, von jeher viel mehr dem Anfehen ihrer ganzen Gefchäfts- 
thätigfeit, al® der Solidarhaft oder dem reellen Gefellfchaftsvermögen zit- 
fchreibt. 

Aber ob das immer fo fein wird? Darüber darf man wohl ohne 

Schwarzfeherei einige befcheidene Bedenken hegen. Wer kann wiffen, ob 
eine fräftige Hand auch fünftig die grofe Gefammtheit der Vereine zu 
regieren und bie bisherige gefunde Verwaltung zu fehügen im Stande 
fein wird, Je größer die Dimenfionen werden, deſto fehwieriger wird 
diefe Aufgabe. Werner: die einzelnen Vereine, werden fie Fünftig immer 
noch die Kräfte finden, welche ſich aus Liebe zur Sache, Im Intereſſe des 
Bolfes mit Opfern an Zeit, Urbeitsmühe und ſelbſt Gelb der Gefchäfte- 
führung und Ueberwachung ber Dank unterziehen? Wirb nicht die Zeit 
fommen, zumal wenn der Gefchäftsbetrieb ein immer ausgedehnterer wird, 
wo bie Volksbanken, indem fie Hunberttaufende umſetzen, zu verwalten 
haben, fich nach bezahlten Bedienſteten, nach Bankdirektoren u. f. w. um⸗ 
fehen mäffen, wie jegt ſchon nach Kaffirern u. dgl.? Und wirb alle Sorg- 
falt ver Kontrole im Stande fein, die Gefahren abzuwenden, welche wir 
an fo vielen Altienunternehmungen oder Sapitalvereinen täglich wahr- 
nehmen, 
Man kann jene Gefahren nicht geringfchätig bei Eeite fehieben, weil 
fie in der Natur der Sache ihren Grund haben. Das Kapital, auch das 
vereinigte ift und bleibt eine torte Maſſe. Es giebt fich thatjächlich in 
bie Gewalt der gefchäftsführenpen Arbeit. Von dem guten Willen und 
der Fähigkeit der lektern find feine Echidfale bedingt, Vermehrung ober 
Berminderung, wo nicht völliges Verſchwinden. Gerade fo ift bie Tage 
der Vorfehufvereine Die Schidjale anderer Banfen können fich bei 
ihnen wieberhofen, febald eine gewiffenlofe oder auch nur nachläjfige Ver⸗ 
waltung einreißt; und dazu ift in demfelben Maße vermehrter Anreiz, als 
die Verwaltung nicht mehr In echt genoffenjchaftlichem Geifte als Ehren- 
amıt aus dem Schooße der Mitglieder hervorgeht, vielmehr von befolbeten, 
nur durch das Geldintereffe ihrer Gehalte und Zantiemen geleiteten Ge⸗ 
fhäftsführern beforgt wird. 

Nach dieſer Seite hin hat das Genofjenfchaftswefen, freilich mit 
innerfter Nothwenbigfeit, ba es einmal zum Großbetriebe überging und 
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fich zu einem ausgedehnten Bankenſyſtem geftaltete, immerhin eine Bahn 
betreten, weldye zwar nicht abfchüffig zu werten braucht, aber doch Leicht 
abfchüffig werden kann. Co viel erfcheint ausgemacht, zumal wenn man 
bedentt, in welchem Verbättniß in der Regel immer noch der eigentliche 
Vereinsaltivfond6 zu der Summe ter Umſätze und Verbinplichfeiten ftebt, 
daß eine Erfchätterung des allgemeinen Vertrauens höchſt verderblich wirken 
würde. Bis jetzt find die DBeifpiele unglüdlicher Verwaltung von Vor⸗ 
fhußvereinen, die Fälle von Treuloſigkeiten oder Yeichtfinn ihrer Beamten 
fehr vereinzelt. Eolite ſich aber ereignen, daß eine Mehrzahl von Ver⸗ 
einen derartigen Ereigniffen unterläge, follten in größerer Zahl Liquida⸗ 
tionen eintreten und follte aldtann der Verlehr zum vollen Bewußtſein 
darüber gelangen, wie außerorbentlih wenig ihm an Krebitficherbeit in 
der fubfiriären Haft ter einzelnen Genoffen librig gelaffen worden ift, fo 
könnte das leicht für das gefammte Senoffenfchaftswejen höchſt verderblich 
werten. Mit dem Vertrauen auf ven joliten Charafter ver Verwaltung 
würde die eigentliche, wahre Krebitbafis, auf welche vie VBollsbanten fichen, 
in Rauch aufgeben. Tas Vertrauen aber wird nothwendig allen oder 
den meiften verweigert werben, febald ter VBorlommniffe genug da gewefen 
find, um es grändlich wanfend zu machen. 

Doppelt und breifach werden daher tie Borfchußvereine darauf achten 
müffen, dieſes Kreditfundument einer tarellojen Verwaltung aufrecht zu 
erhalten, mit der größten Umficht ſowohl nach innen, in der Aufnahme 
der Mitglieder, als in der Gewährung von Kredit an biefelben, al® auch 
in ihren Geſchäften nach außen zu Werte zu gehen. Diefe Aufgabe wird 
freitih um fo fehwieriger, je weiter der Kreis und je umfafjenter das 
Gefchäft wird. Aber fie muß erfüllt werten, damit nicht zum Schaten 
des ganzen Vereinsweſens die Echwäche ihrer rechtlichen Krevitbafis, wie 
fie fich nach der nunmehrigen Geftaltung ver Eolitarhaft in jedem Yiguie 
tatione- over Konlurefall herausftellen würde, offenbar wird. 

Die Wandlung ihrer juriftifchen Organifation ift nur die änfßere Er- 
fheinung der Wantlung, welche fich in tem Wefen ter Gencffenfchaften 
vollzogen hat. Das befchränfte und befchränfente, aber intenfio genoffen- 
ſchaftliche Element der Eolivarhaft hat der Altienbetbeiligung, d. h. vor⸗ 
wiegend dem reinen Geldintereffe ten erften Play eingeräumt. Die 
Genoſſenſchaft ter mitteljt ver Selbſthülfe Kredit ſuchenden Heinen Ger 
werbtreibenden bat fich zur aftienartigen Bank erweitert. Betonen wir 
noch einmal: ber Uebergang ift völlig verftändli und natürlich, Aber 
wieterholen wir auch noch einmal: aus tiefem Uebergang muß tie Auf⸗ 
forterung entfpringen, mit um fo größerer Energie alle die Klippen zu 
vermeiden, welche den Im Weientlihen auf den Begriff der Kapitalver⸗ 
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einigung geftellten Genoffenfchaften drogen. Die gefekliche Neform, bie 
fie ſelbſt erftrebt haben, braucht feine Krifiß hervorzurufen; allein, wenn 
eine Krifis aus anderen Urfachen eintreten follte, würde fie, davon muß 
man überzeugt fein, fich vergrößern und den Glauben an bie Zukunft ber 
Bereine fehlimmer erfchüttern können, al® denjenigen lieb ift, weldhe das 
fernere Gedeihen der Genoffenfchaften aufrichtig wünſchen. Mithin ift 
"doppelte und dreifache Vorficht, um jede Erfahrung von ber Unzuläng- 
lichfeit der Solidarhaft, wie fie jegt bejteht, zu erjparen, das Mindeſte, 
wozu bie neue gefegliche Ordnung auffordert. 

Endemann. 





Zur Smmobiliarfreditfrage: Nenten- oder 
Kapitalfchulden. 


Bei den meiften focialen Fragen ber Gegenwart ftoßen zwei wiber- 
ftreitende Tendenzen auf einander. Optimiftifch wird von ber einen Seite 
nichts gefordert als Freiheit der Bewegung für den Einzelnen; wenn man 
nun ‘Jeden gewähren lafje wie er wolle, werbe Alles für Alle fih zum 
beften geftalten. Andere fegen weniger Vertrauen auf bie in dem Einzels 
nen zum Wohle ber Geſammtheit thätige Naturfraft, fie halten Organifa- 
tion und eine von dem organifirten Ganzen ausgehende Initiative für 
unentbehrlih. Auch in der Bundesenquete über Hypothekenbankweſen find 
biefe Gegenfüke bervorgetreten. Unter denen, die beim Gehntlaffen fich 
nicht beruhigen mochten, kommt Rodbertus⸗Jagetzow eine hervorragende 
Stellung zu, indem er allen fumptomatifchen Kurverfuchen entfagend bie 
Heilmittel aus Erkenntnis der Urfachen der Noth herzuleiten unternahm, 
Dabei waren ber Umfang der Beobachtung und die Schärfe der Wahr- 
nehmung fo wenig zu überfehen wie die Originalität der Projekte, obſchon 
feine Darftellung bisweilen den Schein annimmt, als handle es ſich 
wefentlich nur um Wiederherftellung älterer Zuftände, und häufig auf bie 
Vorläufer, mit Vorliebe auf Juſtus Möſers patriotifche Phantafien zu« 
rückgreift. 

Was bei den Enqueteverhandlungen nur kurz angedeutet werden 
konnte, iſt dann in dem Werke „Zur Erklärung und Abhülfe der heutigen 
Creditnoth des Grundbeſitzes“ ausführlicher dargelegt und begründet. Das 
erſte ſeit längerem erſchienene Heft, „Die Urſachen ber Noth“ muß ale 
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befannt vorausgeſetzt werben; auf das zweite, „Zur Abhülfe“ war bie 
Erwartung um fo mehr gefpannt, als Mancheinem, ber mit den Principien 
wohl fi einverftanden fühlen konnte, doch Zweifel über die Ausführbar- 
keit bleiben mochten. Ich will zunächft verfuchen die Mfchen Reform- 
vorfchläge, möglichft mit des Vfs. eigenen Worten, wieberzugeben. 

Tas einzige und fpecififche Mittel gegen folcye Krifen wie die heutige, 
ift das Nentenprincip. Das Rentenprincip beiteht darin: 

dag der landwirthichaftliche Grundbefig in allen ihn betreffenden Rechts⸗ 
geichäften nur ale das behandelt wird was er wirklich ift, als ein 
immerwäbrender Rentenfond®. 

Die Ausflüffe diefes Principe laſſen fich in ihrer praftifchen An- 
wendung in folgenden Örundzügen zufammenfaffen. 

1. Die Abfhägung des landwirthſchaftlichen Grundbeſitzes gefchieht 
nur nah Betragswertb oder Nentengrundwertb, d. h. dem Renten⸗ 
betrage, den das Grunpftüd abwirft. 

2. Der Rentengrundwerth ift in allen ven Grunbbefig betreffen- 
den Rechtögefchäften der allein maßgebende Werth. — Es kann alſo 
bei Vererbungen, Beränßerungen und Verſchuldungen von Grundbeſitz 
immer nur deſſen Nentenwertb zu Grunde gelegt werden. Mitbin darf 
in allen Erxrbreceffen, Kaufbriefen, Schulptofumenten und Echulbbüchern 
der Grundbeſitz nur nach dem bemefjenen Nentenwertb ausgetrüdt, und 
dürfen auch die Erbtheile, der Kaufpreis und die Schuldfumme nur in 
biefem Rentenwerth berechnet und feftgefegt werden. 

3. Miterben an einem Grunbftüd haben nur Anfpruch auf einen 
ihren Erbguoten entſprechenden Rentenantheil, auf eine immer- 
währende Rentenabfindung — Dies fchließt eine freie Verein» 
barung über die lapitalifirte Auszahlung der Erbtheile nicht aut. 

4. Berläufer eines Grundſtücko haben für den rüdftänbigen 
Theil des Raufpreifes — ex iure reservati dominii — nur Ans 
fprud auf einen dieſem Xheile entfprechenden Rentenantheil, auf eine 
immermwäbrende Rentenabfindung. — Die fofortige Dedung des Kauf- 
preifee durch Kapitalzahlung nach freier Vereinbarung ift auch hier nicht 
ausgefchloffen. u 

5. Darlehen auf Örunpbefig lönnen nur in ber Form des Nenten- 
taufs aufgenommen werben. 

6. Alle den Grundbeſitz aus Erbtheilungen, Verkäufen ober Kapital 
aufnahmen dinglich belaftenden Obligationen find felbftänbige Renten⸗ 
obligationen. — Mithin hat vie fubjidiäre und accefforifche Natur bes 
Pfandrechts an Grunpdftücden aufgehört, und es gibt feine anderen Hypo⸗ 
thelenſchulden“ als die felbftändigen Rentengrundfchulven. 

Breußifge Zahıbüder. Op. XXV. Heft 1. 
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7. Die urkundliche Form für die den Grundbeſitz binglich belaftenbe 
Dbligation ift der Rentenbrief. — Deffen wefentliher Inhalt: Name 
bes belafteten Gutes, jüingfter Nentenwerth besfelben, Name des Renten- 
glänbigers, Betrag ter Nentenfumme, die biefer Summe vorangehende 
Rentenſchuldſumme. Kin mit biefer inbividuellen Bezugnahme verfehener 
Nentenbrief würde Gutsrentenbrief heißen. 

8. Es werden qualificirte oder Randrentenbriefe freirt. Solche 
Dnalififation erhalten diejenigen Rentenbriefe, die in ber Inhaberform 
und unter folibarifher Verhaftung des Grunpdbefikes des 
Landes ausgeftellt find. — Jeder ländliche Grundbeſitzer kann, fobald 
andere Grundfchulden wicht im Wege ftehn, bis zu einem gewiſſen Grenz⸗ 
punkt innerhalb des Ertragswerths feines Grundſtücks derartige Laud⸗ 
rentenbriefe ausgeftellt erhalten, wofür er denſelben Rentenbetrag in Guts⸗ 
briefen zu erlegen bat. 

9. Landrentenbriefe find das gefegliche Löfungs- oder 
Zahlungsmittel für alle Nentenobligationen. — Die Landrenten- 
briefe find beftimmt die Stelle des Geldes für den Verkehr in Grund- 
befig zu vertreten; fie find ein Werthmaß bes Grunbbefiges, und beden 
zugleich ven Grundwerth durch ihren eigenen Werth, in ber Inhaberform 
haben fie die leichte Mebertragbarfeit, durch die Ausftellbarfeit in großen 
und Keinen Apoints die Theilbarfeit des Geldes. Weil fie zur Abbürbung 
von Schulden, zu An- over Abzahlung von Kaufgeltern, zur theilweifen 
oder gänzlihen Auszahlung von Erbtheilen dienten oder felbft erforderlich 
wären, würden fie an den Börfen ein Außerft gefuchtes Papier werben, 
mitunter auch wol Agio abwerfen. 

10. In allen Verfäufen unter öffentlicher Autorität barf bie 
Dedung des Kaufpreifes nur entweder burch Uebernahme von Ren— 
tenfchulden oder durch NRentenzahlung — mitteld Landreutenbriefen 
— erfolgen. 

11. Um dem bezeichneten Theil ber Nentenbriefe die Qualifikation 
von Yandrentenbriefen zır verleihen, wird aus den verbundenen Grund» 
befigern eine Behörde errichtet, welche die Grenze beftimmt, bis zu ber 
Nentendriefe diefer Qualifikation auf jedes Gut ausgefertigt werben bürfen; 
welche der Ausfertigung diefer Briefe verfteht; die pünktliche Zahlung ber 
Renten vermittelt; für bie Förderung det Kurſes der Briefe tbätig iſt; 
den Wirtbfchaftsbetrieb der Grundbefiger überwacht; — kurz, analog ben 
heutigen Landſchaftsbehörden, die ganze Kompetenz, bie zur gebeihlichen 
Leitung eines folchen Tandrentenbriefinftituts erforberlich ift, ausübt. 

Hierdurch wäre jedoch die Abhülfe nur zum heile zu befchaffen. 
Der Verfonalfredit iſt den Lanpwirthen ebenfo unentbehrlich” wie ber 
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Immobiliarkredit, im Angenblid aber ift es mit jenem eher noch fchlechter 
beftellt. Bei ber Lanpwirtäfchaft ift ter Begehr nach Kapital dieſer Art 
außerordentlich geftiegen, da8 Angebot hingegegen vollftändig zurückgeblieben, 
nicht weil das Kapital felbft fehlte, fontern nur weil bie Vebilel fehlen um 
es ihr ebenfo wie ver Induftrie und dem Handel zuzuführen. ragt man: 
Wo ift das Kapital zu finren, das an fich nicht fehlt und doch nicht 
unfern gefteigerten Bepürfniffen zu Hilfe fommt? 
und 
Wie verfchaffen wir uns die Vehikel, vie allein im Stande find es uns 
zuzuführen? 
fo lauten die kurzen Antworten: 
Das Kapital diefer Art findet fich in großen Waffen in den zerftreuten 
und nutzloſen Beltänden, die heute zeitweilig tobt in unfern eigenen 
Kaſſen liegen; 
eine Lantwirtbfchaftsbant für jeden Kreis, welche dieſe Beftände von 
me aufnähme und feiner Zeit als Darlehne wieder an uns auötheilte, 
wäre die Anftalt, um unferm Perfonalfrebit alfe Kapitalien, die er bedarf, 
in vollem Maße zuzuführen. 

Eine Notenausgabe innerhalb angemeffener Schranlen koͤnnte dieſen 
Bankkredit noch erweitern. In erſter Zeit müßte die Thätigleit der Banken 
auf die landwirthſchaftliche Genoſſenſchaft felber beſchränkt bleiben, wenn 
aber fich herausgeſtellt, daß die landwirthſchaftlichen Betriebe das funbirte 
Bankkapital nicht ganz zu befchäftigen vermöcdhten, dann würden die Banken 
ihren Krebit auch über die inpuftriellen und Handelobetriebe des Kreiſes, 
ja vielleicht auch über den ftäbtifchen Grunpbefig ausdehnen können. Und 
daß es zu folcher Ausdehnung mit der Zeit kommen würde, ift bei dem 
ungebeuren Umfange und Werth der landwirtbfchaftlichen Kapitalproduftion 
in hohem rate wahrfcheinlich. 

Beide Einrichtungen für den Immobiliar⸗ und für den Perſonalkredit 
follen in einander greifen. Das formale Princip der ganzen Organiſation 
ift Selbftverwaltung dieſes gefammten Krebite; Verwaltung 
durch den Gruntbefigerfiand felbft, mittel einer allgemeinen Landesanſtalt, 
die durch fämmtliche Kreife des Staats verzweigt, und durch eine gemein« 
ſchaftliche Centralbehoͤrde zuſammenhängend in zwei Abtheilungen, je für 
YImmobiliar- und Perſonalkredit die betreffenden Gefchäfte führt. Die 
Fmmobiliarabtheilung würde nicht blos Kreditanftalt, Rentenbriefbehörbe, 
fondern zugleich auch Behörde für vie Hypothelenderwaltung, Hypothelen⸗ 
baut und Hypothekenamt zufammen fein, und zwar für den gefammten 
fanpwirtbfchaftlichen Grunpbefig, wobei nur eine unterfte Grenze zu ziehn 
wäre, bis zu welcher no Gruntbefig als landwirthſchaftlicher und 
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deshalb als ventenbrieffähig gelten könnte. Die Abtbeilung für Perſonal⸗ 
fredit aber würde erftend Depofitenbant und damit Kaflenverwalterin der 
Landwirthe, zweitens Darlehnskaſſe für diefelben fein. 

Alle Einzelheiten genau regelnde Gefege und Statutenentwürfe beizu- 
fügen bat der Bf. abfichtlich unterlaffen. Er erwägt zunächit die Mög⸗ 
lichkeit einer allmählichen Konvertirung ber vorhandenen Stapitalgrund- 
fhulden in Rentenfchulden, und forbert für dieſe bie beiden Beftimmungen: 

daß einmal abgetragene Kapitaljchulden nur wieder als NRentenfchulden 
aufgenommen werben bürften, und 

daß Kupitalfchulden, die innerhalb der Beleihungsgrenze bes garantirten 
oder Tandrentenbriefswerths, fei e8 vom Gläubiger fei e8 vom Schuld» 
ner gelünbigt würden, nur burch Rentenſchulden erfegt werben bürften; 

woran brittend anzufchließen wäre, 

daß innerhalb des garantirten oder Tandrentenbriefrayons einer Land- 
rentenbriefſchuld auch nur Landrentenbrieffchulden vorangehen dürften. 

Daneben aber macht NR. fein Hehl daraus, daß er für feine Perfon 
eine allgemeine Zwangslonverfion, zumal im Hinblid auf die Entitehuugsart 
ber meiften Grundſchulden, fitr gerechtfertigt halten würde. Webrigens 
fagt er in ver Schlußbetradhtung: „Wie bie Kreditorganifation des länd⸗ 
lichen Grundbeſitzes befchaffen fein müſſe, habe ich oben erörtert; wie fie 
in’8 Leben einzuführen fein würde, ift eine andere Trage. Es laſſen fich 
in legterer Beziehung verfchievene Wege einfchlagen, die einander vielfach 
freuzen werben. Was das bezeichnete Krebitinftitut am fich felbft betrifft, 
fo lönnte dasfelbe entweber ſtückweiſe, gleihfam fporadifch und von unten 
auf entftehen, ober könnte auch gleich im ganzen fertig aus ben Händen 
feiner Schöpfer hervorgehn, koͤnnte in Einem Guffe bergeftellt werden. 
Seine Entftehung könnte dann ferner — was dieſe fchöpferifhe Haud 
betrifft — entweber der freien Affociation überlaffen bleiben, oder auch 
dem orbnenden zum Theil felbft imperativen Willen bes Staats unter- 
worfen werben.” Die folgenden Erwägungen fuüpfen an bie Kabinetsordre 
vom 12. Auguft 1769, bie das erfte, das fchlefifche Landfchaftsinftitut in’s 
Leben gerufen, und wünſchen für die Durchführung der empfohlenen Re⸗ 
form ein ähnliches: „Ich will alſo.“ Zweifellos richtig feheint noch bie 
Bemerkung: ” 

Eine Krebitorganifation wie bie flizzirte würde mehr als eine bloße 
Kreditreform — fie wiirde ein Stüd focialer Reform fein. 

Mit diefem Auszuge ift der Inhalt des vorliegenden, beiläufig 400 
Seiten ftarten Werkes, keineswegs voliftändig angegeben; bie Begründung 
der Richtigkeit des Rentenprincips und bie Vertheidigung gegen allerlei 
Einwürfe nehmen ben größeren Theil des Raumes in Anſpruch. Dieje 
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Ausführungen betreffen meiſt allgemeinere Fragen, bie Rententheorie iſt 
bei Rodbertus nichts für ſich beſtehendes, ſondern innig verwachſen mit 
feiner Totalanſchauung von ben wirthſchaftlichen und überhaupt ſocialen 
Berhältnifien der Gegenwart; und wieder finden fich fpecielle Erörterun⸗ 
gen, die nicht weniger intereffant find. 

Zum Beifpiel, wider das Geſetz vom 2. März 1850, daß feine Tienfte 
anf Bruntbefig gelegt werden dürfen. In den nördlichen und äftlichen 
Brovinzen Deutſchlands Liegt das Haupthindernis des landwirthſchaflichen 
Fortſchritts im Mangel an Bevölkerung, der durch die in ber arbeitenden 
Alafje zunehmend eingeriffene Auswanderungsluft gefteigert wird. Diefe 
entfpringt nicht aus ber VBermögenstofigfeit, die Lohnverbäftniffe find 
der Art, daß es nicht ſchwer fällt, in wenigen Jahren das Leberfahrte- 
geld nach Amerika felbft für eine zahlreiche Familie zu erfparen, fondern 
ans der Eigenthums loſigkeit. Der Arbeiter will Eigenthum, d. 6. einen 
Heinen eigenen Grundbeſitz, wer biefen einmal erworben, wandert fo leicht 
nicht mehr aus. Und er hätte das Geld ihn zu bezahlen, fo gut wie vie 
Ueberfahrt nach Amerika, aber niemand mag dergleichen von einem größe- 
ren Grundſtück zu Eigen abtheilen, ver Eigenthümer des großen Gute 
fowenig wie ber Bauergutsbefiger, denn beiden ift gleichmäßig um Arbeit 
zu thun. Wer von ihnen Fauft, den können fie heut zu Tage zu keiner 
Arbeitsleiftung mehr verpflichten, darum ziehen fie vor, die Wohnftellen an 
die arbeitende Bevolkernng zu vermietben, Mieths⸗ und Arbeitsvertrag in 
einen Kontrakt zufammenzuziehn. Die Handlungsweiſe ift fo begreiflich 
von ber einen wie von der anderen Seite, augenfcheinlich aber fchäpigen 
beide Seiten einander, und das ganze Land bat an dem durch die Aus⸗ 
wanderung und bie mangelhafte Aderbeftellung bewirkten Schaden mit- 
zutragen. 

Dem Berfaſſer ſelber iſt der wenig knappe Zuſchnitt feines Wertes 
nicht entgangen. „Man möge doch fo manches, was ich in dieſem Theile 
vorbringe, nicht als unndthige Abſchweifung anfehn! Die Frage des 
Grundkredits ift theoretifh noch nicht reif, und ich fuche fie baher 
nach Kräften erft wiffenfchaftfich zu Mären.” Aehnliches auch an anderen 
Stellen. So wenig hierwider zu erinnern ift, könnte man dennoch wün⸗ 
ſchen, daß die Diopoſition eine andere gewefen wäre. Das rechte Publi- 
fum für dies Buch find die Standesgenoffen des DBf6., gebildete und weiterer 
Bildung fähige Landwirthe. Sie müfjen von den darin enthaltenen Wahr- 
beiten durchdrungen unb angeregt werben, bie Hüffe, bie in ber gemein- 
ſamen Noth die einzig mögliche iſt, fich felber zu erringen. Die tbeore- 
tiſchen Erörterungen find an fich völlig berechtigt und intereffant angleich, 
aber ich fürchte, mancher Landwirth wird meinen, daß ihm davon etwas 
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zuviel zugemutbet werde, 400 Seiten ernfter Lektüre find nicht nach Jeder⸗ 
manns Gefhmad. Mir hätte ratbfamer feheinen mögen, bie auf bem 
Rentenprincip beruhende Grundfchuldenreform furz und handgreiflich vor⸗ 
zuführen, und daneben einen ftärferen Band „Briefe über Vollswirthſchaft“ 
oder dergleichen erjcheinen zu laffen, worin alle tiefer greifenden Unter- 
fuchungen leicht unterzubringen gewefen wären. 

Kann fein aber auch, daß ich felber hier nicht ganz unparteiifch bin, 
ba bie gewählte Form bie Befprechung im hohen Grade erfchwert. Die 
Nationalöfonomie ift, wie R. mit Recht hervorhebt, eine noch fehr junge, 
fehr unfertige Wiffenfchaft, die bisher nur wenig Punkte wirklich feſtzu⸗ 
jtellen vermocht hat. Jede Arbeit auf diefem Felde, bei der das Specielle 
mit dem Generellen im unlengbaren Einklang fteht, und wo bie Unter⸗ 
fuchungen über das Generelle bis zu den legten Grenzen der Augänglich- 
feit durchgeführt find, kaun gerecht nur gewürdigt werden wenn man mit 
bem Verf. auf feine Ausgangspunkte zurüdgeht und über die Anfänge fich 
verjtändigt. Und fchon über dieſe Anfänge benfen wir beide, Verfaſſer 
und Referent, einftweilen durchaus nicht glei. Sich dariiber auseinan- 
berzujegen, den Gegenfag nur unverkennbar zu präcifiven, abgefehn ganz 
von Widerlegung der andern Unficht, tft mit wenigen Worten unmöglich. 
Ich könnte ein Buch ſchreiben auch von vierhundert Seiten blos zur Ver⸗ 
ftänbigung Über die Anfangsgründe. 

Schon beim Begriff des Werthes gehn wir auseinander, Für R. 
ergibt fich der Werth aus der Befchaffenheit per Sachen. Die natürliche 
Beſchaffenheit des Grunpbefites bildet die Grundlage feiner ganzen De- 
duftion. Das Einfommen aus Grundbefig tft Rente. „Aus der Rente 
allein fchöpft der Grundbefig feinen Werth. Diefer beginnt 
mit ihr und hört mit ihr auf. Linfer Vermögen ift nur Rentenver- 
mögen." Daher die Rententheorie, e8 darf ein Grunpftüd nicht „ale 
Kapital" verfchulpet, verkauft, vererbt werben, da es fein Kapital ift, es 
ift thöricht vom Roß den Flug des Vogels zu verlangen. — Meines Er- 
achtens iſt der Werth nichts objektiv gegebenes, er beftimmt fich nach dem 
Urtheil der maßgebenven Sreije, die Sache hat den Werth, den dieſe ihr 
zufchreiben, heute 100 morgen 50, ohne daß fich ihre Befchaffenheit in- 
zwiichen geändert hätte. Jede Sache hat Stapitalwerth,. die Dritte für Ka⸗ 
pital oder, um bejtimmter zu veben, für Geld einzutaufchen Bereit find, 
gleichviel ob die Sache, ihrer eigenen Befchaffenheit nach, angethan iſt Ka⸗ 
pitalgewinn oder Rente, oder überhaupt feine weitere Vermögensmehrung 
zu ergeben. Aktien pflegen ganz ebenfo wie Grundſtücke nur Rentenerträge 
zu geben, follen fie darum auch von den Kapitalien ausgefchloffen und 
von allen Kapitalvechtögefchäften ferngehalten werden? — Uber bie Werth- 








ſchaäͤgung, die nicht auf der natürlichen Befchaffenheit der Sachen beruht, 
ift eine irrige, gemeingefährliche und verwerfliche; „unfere Einbildung muß 
nur erft wieder recht gewöhnt werben." — Trotz Möfer und Rodbertus, 
ih glanbe daß unſere Einbilpung nimmermehr fo umgewöhnt werten 
tönne, daß alle Menſchen die Sachen, vie entweder nır Renten oder gar 
feinen VBermögenegewinn in Ausficht ftellen, des Austaufches gegen baare 
Geldfummen unwürdig achten follten. Bleibt uns aber die Ausficht auf 
folgen Abtaufch, fo find wir im vollen Rechte, auch diejen Sachen Kapi⸗ 
talwerth beizulegen unb temgemäße Nechtögefchäfte zu fchließen. 

Auch beim „Kapitat” treffen wir nicht zufammen. „Lanbwirthfchaft- 
licher Grundbeſitz ift fein Kapital. Kapital ift felbft ſchon Produkt u. f. w.“ 
Uber was find denn bie Kriterien des „Probultes?" daß aus Nichts ge- 
ſchaffen würde, fehn wir in ver ganzen Natur nicht, alles Werden ift ein 
Berbinden oder Trennen von ſchon Vorhandenem, ale menfchliche (lörper- 
liche) Arbeit läuft hinans auf die Bewegung anderer Körper im Raum. 
Soll nun nicht alle®, worauf menſchliche Thätigleit bereits gewirkt hat 
(und alfo auch fänmtlicher Grund und Boden der Kulturlänber), den Pro» 
baften beigesäblt werten, wie viel menfchliche Arbeit ober welche andere 
Einwirkung neben biefer ift erforberlih, um unter ben in unferem Be- 
reich Legenden Sachen „Probufte” und „Richtprodufte” zu unterfcheiden ? 
— GSelbftverftändiih hiernach, daß die Treitheilung der focialen Klaſſen 
— Arbeit, Kapital, Grundbefig — mich nicht befriedigt. 

Doc dies alles find Fragen, vie an diefer Stelle nicht weiter ver- 
handelt werden Tönnen. So fehr ich von dem Ungenügenpen einer fol- 
chen Kritik durchdrungen fein mag, es bleibt mir nicht® anderes übrig ale 
einige Hanptfähe der Rodbertusſchen Theorie and dem Zufammenhange zu 
ıdfen und für fich zu befprechen. 

Schon in der eriten Abtbeilung, bei Prüfung der Urfachen ver Roth, 
war R. auf die Entftehungsarten ber Verſchuldungen des Grundbeſitzes 
näher eingegangen, und hatte diefelben untergebracht in vier Kategorien: 
Unwirtbfchaftlichkeit, Unglückefälle, Meliorationen, Beſitzveränderungen 
(Beräuferungen und Erbtbeilungen). Nach feiner Anficht ift Unwirth⸗ 
fHaftlichteit ein faum nennenswertber Verſchuldungsgrund; mehr ins Ge⸗ 
wicht fallen Unglüdefälle und Dreliorationen, ohne doch in Wirklichkeit 
Die Bedeutung zu haben, vie ihnen vielfach beigelegt wird; ver bei weiten 
größte Theil der Immobiliarverſchuldung vefultirt bei nnd aus Erbthei⸗ 
lungen und Veräußerungen, und ift atfo aus Erbgeltern und rüdjtändi- 
gen Kaufgeldern aufgelaufen. Eso ift überaus fchwierig, die allgemeine Rich⸗ 
tigleit Diefer Angaben zu beurtheilen: ich habe Hypothelenfolien gefehn, auf 
denen das, was hier als „Unmwirtbichaftlichleit” zufammengefaßt wird, do⸗ 
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minirte, andere wo die „rüdftändigen Kaufgelder“ nicht die von Dritten 
zum Ankauf dargeliehenen Kapitalien erreichten, wieder weiß ich von Krei⸗ 
fen, wo die große Maffe ver Hypothekenſchulden nur aus Erbgeldern bes 
fteht. Im Ganzen möchte ich die Behauptungen eher zugeben als beftrei- 
ten, aber nicht die Folgerungen, bie R. daraus zieht. Schon dem Refüme 
kann ich nicht beitreten: ber Grundbefiger hat urfprünglich die Kapitalien 
nicht befommen, fontern bat fie in Folge des Kapitalifationsprincipe 
fortgeben müffen; „ber größte Theil bes geftiegenen Grundwerths hatte 
fich als Kapital vom Grundbefig losgelöſt, und Taftet jetzt auf ihm 
anftatt ihn gehoben zu Haben." DVergegenwärtigen wir und bie Vorgänge. 
A will Gut Theuerborf kaufen, das 100,000 Toften foll, während er felber 
nur 40,000 im Vermögen hat. Aber ver Verfäufer B will 30,000 dar⸗ 
auf ftehn Laffen, ein guter Freund M ihm ambere 30,000 zum Ankauf 
borgen. So ginge es vielleicht fchon, aber Ihm fehlt noch das Geld zum 
Wirtbfchaftshetrieb und zu den wichtigften Meliorationen; findet ſich Freund 
N, der ihm auch noch 30,000 gegen hypothekariſche Sicherheit darzuleihen 
bereit iſt. Nun fragt fich, befteht ein innerer Unterſchied zwiſchen ben 
Stellungen von B von M und von N al® Srebitoren des Guts? Mei- 
nes Erachtens entfchieden zu verneinen. A bat fih auf ein Geſchäft 
eingelafjen, zu dem eine Kapitalkraft von 130,000 gehörte, während er 
doch felber nur 40,000 befaß; ver Verfäufer und M und N, jeber gleich» 
mäßig, bat ihm Kapital 30,000 zugeftenert, und bat daher ebenfo zurüd- 
zufordern Kapital 30,000. Das Kapital, das zunächft der neue Erwerber 
ſchuldete, ijt von ihm auf fein erworbenes Gut gelegt, natürlich als das 
was er eben ſchuldete, d. h. als Kapital. Richtig, daß das But felber fein 
Kapital zahlen kann; aber das Gut felber zahlt auch feine Nente. Wenn 
man es beftellt, giebt es bie Früchte die in Rente umzufegen find; 
wenn man es verfauft, giebt es ben Kaufpreis, aus dem bie bargeliehenen 
Kapitalien zurückgezahlt werben. Ich leugne ausdrücklich, daß zwifchen dem 
Verkäufer und M (tüdftändigem Kaufgeld und Darlehn zum Ankauf), 
ebenfo daß zwifchen M und N (Darlehn zum Ankauf und Darlehn „um 
es in das Gut zu fteden") eine Unterſcheidung gerechtfertigt fei; letzteres 
nebenher aus dem praftifchen Grunde, weil ber Krebitor außer Stande 
ift die Verwendung des bargeliehenen Kapitals ſeitens des Schuldners 
zu fontrolfiven. Ebenfo leugne ich, daß abgefundene Miterben eigentlich nicht 
berechtigt feien, eine SKapitalzahlung zu fordern. Der Miterbe befommt 
zunächft einen ideellen Theil bes Guts, er ift berechtigt mittels Theilungs⸗ 
Mage ftatt deſſen einen reellen zu fordern; ben ideellen wie ben reellen 
Theil kann er verkaufen (d. 5. gegen Geld vertaufchen) an wen er will. 
Nun wünfcht ein anderer Miterbe das ganze Gut, nicht zu behalten (denn 
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er hat es nicht) ſondern zu erwerben, zu dem eigenen die (ideellen oder 
reellen) Theile der übrigen Miterben Hinzu zu erwerben. Dieſer eine 
Miterbe fteht zu den übrigen nicht anders als jeber dritte, will er von 
ihnen kaufen, fo hat er Kapital zu zahlen, und geftatten fie ihm, bie Zah⸗ 
(nng nicht fofort zu leiften, fo wird er ihr Stapitalfchulpner. — Der gegen. 
wärtige Grunpbefiger alfo hat Kapital nicht weggegeben fonbern erhalten 
von dem dritten Darleiher, von dem Verkäufer, von ben Miterben, wenn 
bei legteren Beiden auch die Formalitäten der Baarzahlung hin und wie 
der ımterblieben find.*) Es kann alfo in feinem Falle gerecht erfchei- 
nen mit einer Zwangskonverſiion vorzugehn, und den Gläubigen, ber 
Kapital gegeben um Kapital zurüdzuerbalten, zu nöthigen ftatt deſſen mit 
einer Rente zufrieden zu fein. 

Wenden wir und nun zur praftifchen Seite ber Trage. Der Bf. 
fagt und ich bebaure, das Autreffen dieſes Bildes nach allerlei eigenen 
Beobachtungen beftätigen zu müffen: 

„Es ift ein Dammbruch entftanden, burch ben bie Noth über den 
Grundbeſitz in's Land ſtromt. Sollte nit ber ganze Grundbeſitz des 
Landes mit vereinten Kräften den Durchbruch fchleunigft zu verftopfen 
fuchen müffen? In der Wirklichkeit weit gefehlt. Den Inſtituten, bie 
wir befigen, liegt ſelbſt die Idee eines folchen Verſuches fern. Sie find 
Anſtalten, die, unbelümmert um den Bruch und die einftrömende Notb, 
fih nur mit der Rettung Einzelner befafien. Auch dabei befolgen fie 
eigenthämliche Marimen. Sie erfehn ſich immer nur diejenigen zur Rettung, 
die nicht blos noch ohne Gefahr zu retten find, fondern die fich auch ſelbſt 
noch durch Schwimmen zu retten vermocht hättten. Alle die dem Ver⸗ 
finten nahe find, lafjen fie mittello® untergehn; u. f. w. u. f. w. Suchen 
wir alfo lieber das Loch im Damm zu verftopfen.“ 

Einverftanden; aber wird biefer Pflod jchließen? umd find wir noch 
im Stande, ihn in das Loch zu bringen? 

Der Hauptoortbeil aus dem Wentenprincip würde in der Unkünd- 
barfeit aller Srundfchniven beftehen. Leider hat die Mehrzahl unferer 
Grunpbefiger den Werth Liefer Unkünbharkeit noch nicht genügend be- 
griffen, und berechnet regelmäßig nur die Zinfen, die im Augenblid zu 
zahlen find. Daß was bamit jet erfpart wird binnen weniger Jahre 
boppelt und dreifach nachzuſchießen fein mag, daß duch Kündigungen zur 
Ungeit, die nicht einmal böswillig vorgenommen zu werden brauchen, bie 





) Zu noch größerer Anſchaulichleit mag man fich bie gile fo 0 benten, baf Bertäufer 
Darlehen geben, ud Da6 pelichene Gelb ale Kanfprit chemie an weridgeinh 
ale Ra e 
erhalten; Äne innere Verſchiedenheit zwiſchen biefen And den oben betrachteten er 
Raltungen beſteht nicht. 
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beftgeorbnneten Verhäftniffe mit wenigen Schlägen zerftört fein Tönnen, 
das Liegt jenfeit® des Gefichtöfreifes fehr vieler, währen andere leichte 
finnig gleichgültig meinen, derartiges werde ihnen gerade boch wol nicht 
paffiren. Eben darum iſt den Landwirthen das Studium des Rſchen 
Buches bringend zu empfehlen, alle Teufchungen über die eigene Leiftunge- 
und Berpflichtungsfähigfeit gründlich zu zerftören. Auch abgefehn von 
der Unkündbarkeit gewährt das Nentenprincip gewiffe Vortheile nament⸗ 
lich betreff8 ver Taration, doch find diefe auch ohne die Nentenform ber 
bezüglichen Nechtögefchäfte zu haben, und dürfte Bf. die Zuſtände ber 
Gegenwart nach diefer Seite ein wenig zu fehwarz*) ſchildern. Dagegen 
aber heilt das Rentenprincip auch lange nicht alle vorhandenen Nöthe, 
namentlich nicht bie felbftverfchuldeten, wo ber Erwerber eines Guts feine 
Rechnung gefett hatte anf Zuftände, wie er fie zu erwarten nicht berechtigt 
geweſen, oder aber felber nicht fo gehandelt bat, wie die Gefellfchaft von 
einem Mann in feiner Rage unter obwaltenden Verhäftniffen zu erwarten 
berechtigt gewefen wäre, Für dieſe ift überall fein Kraut gewachlen; und 
um mit Ritten in's Blaue hinein feine Kraft zu vergeuden, iſt e® wichtig, 
das Bewußtſein wach zu erhalten, daß auch tie Fräftigfte Radikalkur einen 
Theil der eriftent gewordenen Noth ungehoben laſſen würde. 

Einzuführen wäre ohne fonderlide Mühe die Abfchägung der länd⸗ 
lihen Güter nur nach Rente. In der That ift dies die einzige Art der 
Abſchätzung, für die ein, wenigftens annähernd, brauchharer Mafftab er- 
findtih ift; der Werth, will fagen ver Kapitalwerth, der vermuthlich ein" 
mal dafür zu erlegende Kaufpreis, hängt von taufend zum Theil von heute 
auf morgen nicht zu berechnenden Eventualitäten ab. Uebrigens ift es 
zwar feine nene, aber immer noch eine nüßliche und beberzigenswertbe 
Nachweifung, daß zu gleicher Zeit die Rente des Gute fteigen umb ber 
Kapitalwerth besfelben fallen kann, namentlich bei größeren Hebungen 
des Zinsfußes. — Nur darin komme ich auch bei diejem Punkte mit dem 


* R. fett den Ball, bag ein Gut von 4000 Thlr. Rente zu einer Zeit, wo ber Bine 
fuß 4%, ift, mit 75,000 unfünbbarer belaftet worden, danach ber Zinsfuß auf 6%, 
fleige: ber Beſitzer behalte noch immer eine Rente von 1000, dennoch werde nie 
ntand auf bas jet nur noch 66,666°/, Thlr. zu ſchätzende unb mit 75,000 belaflete 
Out ihm borgen, niemand ihm basfelbe abkaufen wollen. Dies zweite halte ich 
nit für richtig; fan der Käufer rechnen, fo weiß er, daß 75,000 unkündbar zu 
40/, in Wirklichkeit nichts anders find, al® 3000 Rente, und daß alfo immer noch 
1000 Gutsrente zu faufen ba find. Mit dem Srebitgeben mag es anders ftehn, 
nicht darum, weil ber Krebitgeber anders rechnet, ſondern weil auf das legte Wiertel 
der Rente Überall fchlecht Krebitgeben iſt. Als Käufer kann ich ſchlechte und gute 
Sabre ineinanderreihnen und daburd wieder zu meinem Schaben zu fommen hoffen; 
als Brundgläubiger fehlt im ſchlechten Jahr ber zu meiner Befriedigung erforder- 
liche Zins, punkiliche Zahlung befomme ich nur, wenn bem Grundherren noch 
andere Mittel zu Gebote ftehn, alfo kreditire ich auf's letzte Viertel weniger ber 
Sade als ihrem Eigner, ich gebe nicht Real» fondern Perfonallvebit. 
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Berf. nicht überein, daß ich zur Befeitigung der Kapitalwerthſchaͤtzungen 
jeber gefeßlichen Beftimmung glaube entrathen zu können. Denn baranf 
allein ſcheint e® mir anzulommen, daß alle, die Geldgeſchäfte in Beziehung 
auf Ianbiwirthfchaftliche Beſitzungen abfchließen, insbefontere die, welche 
Güter erwerben aus Kauf oder Exrbichaft, Gelter tarauf aufnehmen ober 
daranf austhun, bie Einficht hegen, daß dieſe Befigungen ihrer Natur 
nach nicht® find als Rentenftöde, und dag jedes Gefchäft, das unter Be⸗ 
rüdfichtigung bes Kapitalwerths gefchloffen wird, mehr ober weniger in 
das Gebiet ter Epelulation gehört. Diefe Einfiht aber Tann durch ein 
Geſetz werer gegeben noch genommen werben, obſchon es immerhin zwed- 
dientich ift, daß ber Staat bei feinen eigenen gefeßgeberifchen und ad⸗ 
miniftrativen Alten mit dem rechten Beiſpiel vorangehe. 

Böllig unerfüllber dünkt mich die Forderung, daß bei Veräußerungen 
von Grundftücken Das Aequivalent ftet® eine Rente fein folle. R. felber 
läßt etwas hiervon nad, indem er die fofortige Kapitalifirung verfelben 
geftatten will. Aber wozu dann dies Mittelgliev, das hier ebenſo unnütz 
ift wie ver Kapitalwerth bei einer Grundſteuerveranlagung. Das Kapital 
wird nicht blos für die Rente gezahlt, auch für all die Annehmlichkeiten, 
für all die erft von der Zukunft erhofften Vortheile, die der Grundbefig 
übrigens mit fich bringen mag. Die Rentenberechuung müßte oft geradezu 
gefälfcht werden, um zu bem von dem Parteien beabfichtigten Kapital. 
ergebnis zu führen. Außerdem ift es allgemeine Sitte, ſeitdem die Gelb» 
wirthichaft herrfchend geworten, daß der Kauf die normale Taufchform 
it, d. b. daß für jede® andere bewegliche und unbewegliche, greifbare und 
ungreifbare Weribftüd eine gegenwärtige beftimmte Geldſumme (protium 
oertum) bebungen wird. Eine fo feft gewurzelte Eitte gehorcht auch dem 
Geſetzgeber nicht mehr. 

Auders ſteht ed mit den Verſchuldungen: das zinobare Darlehn 
könnte ja überhaupt wieder verboten, ter Rentenlauf als einziger Erfag 
zum Nothbehelf gelaffen werden. Schwerlich aber wird innerhatb abſehba⸗ 
ver Zeiten irgendwo eine Geſetzgebung zu biefem Erperiment fich bereit fin- 
den Laflen, und fchwerlich würde das Erperiment zum Vortheil der Grund» 
bejiger ansfchlagen. Der Eingriff in die Privatrechte, auch wenn nicht 
Zwangslonverfion beliebt, nur vie Kontrabirung neuer Kapitalgrundfchul- 
den verboten werden follte, wäre koloſſal, und zwar träfe ver Eingriff 
nicht fowol die Kapitaliften als die Grunpbefiger. R.'e Auffaffung ver- 
mag ich auch bier nicht zu theilen. Einmal darf nicht überſehn werden, 
weichen Werth ein großer Theil der Kapitaliſten auf die Vortheile ber 
Parieintöfung und kurzer Kündigung legt. So wenig tie vielgenannte 
Oppothelenbantenquete angethan gewefen, namenowerthe Refultate zu brin« 
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gen, darüber wenigitens hat fie feinen Zweifel gelafien, daß bie intelligen- 
ten Vertreter des Kapitalismus gerade in biefen Vortheilen den genügen- 
den Erfat für die zum Theil unbeilbaren Mängel ver Individualhypotheken 
auf glämnbigerifcher Seite richtig herausgefunden haben, und daß fie frei⸗ 
willig darauf zu verzichten nimmer erbötig fein werben. Möfer konnte 
vielleicht noch mit Mecht fagen, „jeder wird gern Nente Kaufen, wenn er 
nicht mehr auf Zins Leihen Tann.” In der befonveren Anwendung auf 
die Beleihung des ländlichen Grundbefiges iſt der Eat zur Zeit nicht mehr 
richtig. Das Kapital kann fich jegt wenden wohin es will, jeder Erdtheil 
fteht ihm offen, jede Schicht der Gefellfchaft nimmt es dankbar auf. Kann 
ich dem Grunpbefiger nicht mehr in Kapitaldform borgen, während gerade 
dieſe Form die mir allein zuſagende ift, fo bin ih darum fett nicht mehr 
gezwungen, ihm’ mein Geld auf Rente zu geben. R. meint, bie Größe 
des Hypothekenkapitals werde basfelbe im Grund und Boben feftbalten, 
vielleicht Drei Milliarden, bie könnten ſobald fein ander Unterfommen 
finden. Ich beftreite dies entfchieden: man bebenfe nur das koloffale 
Bolumen ſämmtlicher Staatsfchulden, und wird nicht leugnen können, daß 
die Volkswirthſchaft ebenfo große Kapitalien unterzubringen vermag wie 
bie Staatöwirthfchaft. Drei bis vierhundert Millionen im Jahr, die bei 
uns frei würden, Tönnten theils auf ftädtifchen Beſitz theils auf inländifche 
induftrielle Unternehmungen theild in's Ausland ausgethan werben, ohne 
dag auch nur ber Schein einer größeren Bewegung zu Tage träte. Wenn 
aber dem Kapital der Krieg erklärt wäre, fo würde es auch feinerfeits 
aggreffiv vorzugehn kein Bedenken tragen; nicht wider den Grundbeſitz 
aber wider den gegenwärtigen Grundbeſitzerſtand. Große Altiengefell- 
fchaften könnten fich bilden (ein Viertel in Stamm, ein anderes in Priori« 
tätsaftien, das übrige in Obligationen, zum Theil Brämienanleife — fo 
daß jeder Heine Kapitalift etiwa® feinem Gefchmade zufagendes fände), ben 
Grundbeſitz in gewiffen Diftrikten zu erwerben und zu gemeinfamem Vor⸗ 
theil auszunugen; geſchickt geleitet fönnte das Gefchäft eins der ventabel- 
ften werten. — Daß bie Darlehen mit kurzem Ziel und die mit beliebigem 
Kündigungsrecht des Gläubigers aus dem Grundſchuldenverkehr allmählich 
ganz verfehtwinden müßten, oder doch nur als erceptionelle Erfcheinungen 
für exceptionelle VBerbättniffe fortbeftehn dürfen, anerkenne ich bereitwilligft. 
Hierhin zu gelangen, muß man anfangen bamit, dem Gutsbbeſitzer genügen- 
bes Geld unter anderen Bedingungen zu fehaffen, und ihn felber von der 
Vorzüglichkeit diefer anderen Bedingungen zu überzeugen. Bevor dieſes 
beides erreicht ift, die Aufnahme von Kapitalſchulden in ber feit Jahrhun⸗ 
derten üblichen Art mit Iegislativer Willkür zu unterfagen, hieße nichts an⸗ 
ders als den Hungertod einer Krankheit aus fehlechter Ernährung vorziehn. 
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Doß die Landrentenbriefe, die beiläufig bemerkt nah R. bis zum 
vollen Betrage des fog. Srunpfteuerreinertrage ausgegeben werben follten, 
für den Güter- und Grundſchuldenverlehr die Rolle des Geldes über- 
nehmen könnten, ift ein origineller interefjanter Gedanke, der, wenn er 
ausführber ift, ficher ausgeführt zu werben verdiente. Ob er ausführbar, 
möchte davon abhängen, wie die Börfen und das große Publilum ihn auf- 
nehmen. Beide find befanntlich launenhaft, Handeln ebenjo oft aus feiner, 
wie ohne alle Berechnung. Rentenpapiere find an fich offenbar ungeeignet 
ale Geld umzugehn, fchon des von Tag zu Tag wechlelnden Betrage 
wegen; auch hat meines Wiſſens ein Renten» ober Zinspapier noch nir- 
gends die Geldfunktion in ausgebehntem Maße Übernommen. Die Ueber- 
windung der entgegenftehenden Schwierigleiten mag unwabrfcheinlich, wenn- 
gleich nicht völlig unmöglich fein. 


Nach fo vielem Gepläntel wird die Erklärung am Ort fein, daß troß 
alledem und alledem ich mit dem Bf. nicht nur auf einer Seite zu ftehn, 
fondern bei allen wichtigften Specialfragen Hand in Hand zu gehn glaube. 
Es liegt an der Beichaffenheit des Stoffe® und dem Fehlen fuftematifcher 
Durcharbeitung, daß jeder, der mit eigener Kraft daran gebt, einen anderen 
Standpunkt fich gewinnt; wonach denn auch die Anfchauungen nicht ganz 
zufammenfallen können. Auch mir fehlt der ftarrgläubige Optimiomus, 
von dem Laissez faire (oder wie R. uns belehrt, von dem phyſiokratiſchen 
„laissez aller et laissez passer, le monde va de lui m&me“) das Heil 
der Welt zu erwarten, und würde ich vor einem kräftigen Eingriff des 
Staats an feiner Stelle nicht zurüdichenen. Ich glaube, daß die Grund» 
befiger felber ſich zu beifen berufen find, und wünſchte, daß fie fich hierzu 
ohne Antrieb von außen verbänden; aber ehrlich geftanden, faft will mich’s 
bedünfen, als ob ber Gemeinjinn und die Negjamleit, die hierzu erforder» 
lich, ihnen fehlen. Uebrigens muß ber Grundbefig von ber Untlaft der 
lünbbaren Hypotheken befreit und jedwedem, der das landwirthſchaftliche 
Gewerbe treibt, ein genügenter perjönlicher Kredit eröffnet werden. Beides 
laͤßt fich am beften zufammen, durd Vereinigung und Gentralifation er- 
langen. Dit einer Organijation, bie, wo erforderlich, ein einheitlich ges 
meinfames Handeln geftattet, würde ber Grundbefig dreift deu Kampf 
mit dem beweglichen Kapital aufnehmen können, dem er bei feiner gegen- 
wärtigen Zerfplitterung niemal® ernften Wiverfiand zu leiften weiß. 

Ueber diefe legten Zielpunfte denken viele gleich; wie bahin zu ge- 
langen, ift ein bi® jekt noch ungelöftes Räthfel. Defto fräftiger ift darauf 
in halten, daß diejenigen nächften Schritte, über deren Zweckmäßigleit kein 
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verniinftiger Zweifel mehr obmwaltet, bald gehörig ſeſchehen. Als ſolche 
Schritte ſind zu nennen: 
die Reform des Hypothekenrechts; 
die Einſetzung eigener Hypothekenämter; 
die Veranſtaltung ſtatiſtiſcher Aufnahmen über Beſtand und’ Bewegung 
der Grundſchulden. 
| Bekker. 
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Zwei Wendepunkte der europäiſchen Politik. 
(Mittheilungen aus Bunſen's Papieren.) 


Wie die Tagebücher Bunſen's über ſeine beiden Reiſen nach Berlin 
im Sommer 1848 und im Januar 1849 die überraſchendſten Einblicke 
in den ganzen Entwickelungsgang des Revolutionsjahres gewähren, ſo 
kann auch der dritte Band ſeiner Biographie wieder mit einem ähnlichen 
Tagebuche beginnen, welches für die beginnende Reaktionszeit von nicht 
geringerem Belang iſt. Der allgemeine politiſche Hintergrund, von dem 
bie Schilderung der preußiſch-⸗deutſchen Verhältniſſe ſich abhebt, iſt bie 
Niederwerfung des Yuni-Aufftandes in Paris und bie fich vorbereitende 
Unterdrüdung der ungarifchen Bewegung; fpeziell für Deutſchland geſellt 
fih die Befiegung der republilanifchen Inſurrektion in Baden hinzu. Da 
das nee Tagebuch Bunfen’s mit dem 18. uni 1849 beginnt und bie 
zum 25. Auguft 1849 fortgeführt wird, fo tritt der Zuſammenhang aller 
diefer Ereigniffe unter einander, gerade wie fie von dem Londoner Ge 
fichtöpunfte aus ſich ausnehmen, deutlich zu Tage. Und aus demſelben 
Zuſammenhang fällt zugleich ein um fo grelleres Ficht auf das, was nun 
aus Bunſen's Papieren zum erften Male an bie Deffentlichkeit tritt: den 
von Anfang an vollbewußten .Verratd Hannevers und Sachſens gegen 
das Dreikönigsbündniß mit Preußen. Es war Bunfen gelungen, bie ver 
trauten Berichte ber englifhen Gefandten an ben deutſchen Höfen zur 
Einficht zu befommen: er meldet ihren Inhalt fofort nach Berlin und hofft 
dadurch das Berliner Cabinet felbft zu einer energifcheren Politik zu ber 
wegen, bie feiner Anficht nach ſich in der fofortigen Einberufung des 
Reichstages zu bethätigen habe. 

Wir entnehmen Bunſen's Aufzeichnungen über dieſe englifchen Ge- 
fandtfchaftsberichte die folgenden Auszüge: 
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16. Juni 1849. Alle Umſtände drängen die engliſche Regierung 
mehr also je zu einer Friedenspolitik. 

Dies ift der Hauptgrund, weshalb alle englifchen Staatsinänner mehr 
als je die Einigung und Stärkung Deutfchlands wünjchen, und alfo jetzt 
für die Gründung der preußifchen Hegemonie find, wie die von ten brei 
Königen vorgefchlagene Reichoverfaſſung fie feftftellt. Deshalb ift man fehr 
erbittert über die bayrifch- öfterreichifhen Bemühungen, jene Vereinigung 
zu verhindern. Wan hat Über diefe Bemühnngen Hier ſehr beftimmte 
Nachrichten. 

Der engliſche Geſandte in Hannover berichtet, daß das dortige Mi⸗ 
nifterinm ihm erflärt: Haunover habe ſich vorbehalten, von der Vereinigung 
zurüdtreten zu können, wenn Bahern nicht beitrete. 

Der Sefandte in München berichtet: ber hannoveriſche Bevollmäch⸗ 
tigte habe dem bayrifchen Cabinete jogleich diefe Mittheilung gemacht; der 
fächfifche fei aber noch weiter gegangen, indem er, im Auftrage feines 
Hofes, erllärt, Sachſen werte zurüdtreten, wenn Bahern nicht eintrete 
und Defterreich ſich nicht anſchloͤſſe. 

Aus diefer Veeilung, dem bayriichen Hofe eine ſolche Writtheiluug zu 
machen, zieht man hier den Schluß, daß Hannover und Eachfen ed nichte 
weniger als chrlich mit jenem Beitritte gemeint haben. 

Die Art, wie der bayriſche und hannoveriſche Gefandte, welche beidt 
fih eng an deu äfterreichifchen Gefantten anſchließen, ſich bier über bie 
beutfche Angelegenheit äußern, zeigt fich ganz in Webereinftimmung mie 
jenen Thatſachen, die mir durch eine ebenfo fichere als vertrautihe Mit- 
teilung autheutiſch feftftehen. 

Ebenfo folgende gleich authentifche Thatfache. Der König von Han⸗ 
nover hat einen eigenhäntigen Brief an ben Herzog von Wellington ge» 
fchrieben, worin er ihn um Rath fragt, ob es nicht weifer für ihn wäre, 
ſich hinfichtlich der Vereinigung mit Preußen, für welche er im gegenwär- 
tigen Augenblide gezwungen fei fich zu erliären, definitiv freie Hand zu 
erhalten, um Defterreich Zeit zu geben, feinen Einfluß geltend zn machen. 

Der greife Staatemann bat, nicht ohne günftigen hohen Cinfluß, ihm 
tarauf als folcher folgende weiſe Antwort gegeben: er finde es bedenklich, 
daß der König nicht die ihn jegt gebotene Gelegenheit ergreife, eine ganz 
leidliche und entſchieden fichere Stellung für fein Yand und feine Dpnaftie 
zu nehmen. Es fei ein firategifcher Fehler, fich auf etwas Ungewiſſes zu 
ftügen, wenn man etwa® Sicheres haben könne. Sehr ungewiß erfcheine 
ihm aber, ob Oeſterreich im Etande fein werbe, ihn bei der geographifchen 
Yage feiner Fäuder gegen Preußen oder die Revolution zu ſchützen. 

20. Juni 1849. — Ich kann heute noch hinzufügen, daß von ben 








48 1849 und 1854. 


vier englifchen Gefchäftsträgern (Bligh, Forbes, Milbank und Mailer) 
Herr Forbes am meiften als feindfelig handelnd und die Regierung, bei 
welcher er beglaubigt ift, gegen Preußen aufregend auftritt. Er rühmt 
ſich geradezu, daß er Herrn von Beuſt zur Rebe geftellt über den von ihm 
gethanen Schritt, und dabei geltend gemacht, er fühle fich dazu verpflichtet, 
ba das jegige in Großbritannien regierende Haus dadurch in feinen even- 
tuellen Rechten gekränkt werde. | 

Hierauf denn hat Herr von Beuft gleichfam entſchuldigend gefagt: 
man babe ſich eine Hinterthür offen gelaffen, und fich beeilt, in München 
zu verftehen zu geben, daß, wenn Bayern nicht ſowohl als Defterreich bei» 
trete, Sachfen ſich nicht gebunden halten würbe. Daß dieſes nun wirk⸗ 
fich gefchehen, und in Münden natürlich den davon zu erwartenten Ein- 
druck gemacht habe, meldet Herr Milbank. An der Thatfache ſelbſt kann 
alfo nicht der geringfte Zweifel obwalten. 

Jene Einmifhung der Sorge für das biefige Königshaus Hat dann 
die Königin bewogen, zu bemerken: fie finde biefe® ganze Benehmen un- 
gehörig: fie glaube umgekehrt, die Intereſſen der berzoglichen Häufer koͤnn⸗ 
ten nur gefichert werden, wenn die angeftrebte deutfche Einheit zu Stande 
tomme. Lord PBalmerfton hat fich begnügt, hieranf zu antworten: die eng⸗ 
lifchen Gefandten hätten das Necht, ihre politifche Meinung auch über daß, 
mas fie als eine Gefahr der Dynaſtie anfehen, auszufprechen. Auf die 
Politik Englands binfichtlich der deutfchen Einheit und barnach zu geben- 
den befiern Inſtructionen gebt er gar nicht ein. 

25. Juni 1849, — Seit dem 20. d. M. find Berichte bes Herm 
Craven aus Karlsruhe eingegangen, welche Folgendes melden: 

Der döfterreichifche Hof babe Alle angewendet, um ben Großherzog 
abzuhalten, fi in die Arme Preußens zu werfen, und zuletzt barauf ge- 
denngen, daß der Großherzog, um aus feiner Stellung zu kommen, ab» 
dieire zu Gunſten des Erbgroßherzogs. 

Hinſichtlich Frankfurts berichtet er nichts Neues: er wiederholt nur, 
was in Lord Cowley's Berichten längſt klar und authentiſch vorliegt, daß 
nämlich der Erzherzog das Loſungswort von Oeſterreich empfangen habe, 
ſich ſolange als möglich zu halten, und da® Zuſtandekommen bes engern 
Bundes unter Preußens Vorſtande zu verhindern. Es müfje Zeit ge⸗ 
wonnen werben. &8 fei wahrfcheinlich, daß Dejterreich dem engern Ver⸗ 
bande nicht beitreten werde, allein e8 müßten erft deſſen Bundesrechte 
gewahrt und feftgeftellt fein, ehe Defterreich feine Zuftinnmung zu bem 
engern Bunde geben könne. Unterdeſſen fuche man einen fübbeutfchen 
Bund unter Defterreiche Vorfite zu Stande zu bringen, und Bayern ſei 
darüber ganz mit Defterreich einverftanben. 
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Bon Hannover hat Herr Bligh ganz kürzlich berichtet, Exaf Bennigfen 
babe ihm zur Dlittheilung an fein Cabinet das Folgende eröffnet: Han⸗ 
no,er fei auf das Bundniß mit Preußen in der beutjchen Angelegenheit 
keineswegs in gutem Glauben, vielmehr lebiglih in der Erwartung ein- 
gegangen, daß zulegt aus der ganzen Sache doch nichte berausfommen 
werde. Inzwiſchen habe man doch zweierlei erlangt: 1) daß man bem 
Bolte ten Glauben beigebracht, man wolle ernftlich die deutſche Kinheit, 
und 2) daß man gerade durch das Bündniß mit Preußen den Preußenhaß 
im eigenen Lande, ber bereits im Verlöfchen gewefen, wieder angefacht habe. 

Weiche tiefe Verachtung muß ein auswärtige Cabinet gegen folche 
deutiche Höfe empfinden, welche mit ihrem Verrathe prahlen, und fich durch 
das Geſtändniß ihrer Treulofigleit gegen Verdacht unwürdiger Schwäche 
vertheidigen! Und weiches Mitleid über Pläne deutfcher Einheit, welde 
anf redliche Mitwirkung folcher deutfchen Könige gegründet werden follten! 

30. Zuni 1849. — Herr Bligh hatte in einem feiner Berichte ge⸗ 
meldet, Herr Stüpe fei mit zwei fehr verſchiedenen Entwürfen nach Berlin 
gereift. Der eine davon habe früher wegen bes entſchiedenen Einſpruchs 
des Generals non Radowig gar nicht zur Eprache kommen können, und 
er könne veshalb ihn auch nicht einfenten: allein Graf Bennigien habe 
ihm gejagt, er fei an Graf Kielmanndegge gefandt mit dem Auftrage, ihn 
in London vertraulich vorzulegen. 

Dies ift mun auch geicheben. Das hieſige Minifterium bat daraus 
erfehen, daß man das Präfivium Defterreich und Preußen gemeinfchaftlich 
übertragen wolle (ohne weitere Beftimmung, wie?) und daß fünf Bevoll⸗ 
mächtigte (einer von Defterreich, einer von Preußen, einer von Bayern, 
einer von ben Übrigen Königen, enblich einer von den Übrigen Regierungen) 
einen Reichs⸗ oder Bundesrath bilden follten, und zugleich, dem Reichs⸗ 
tage gegenüber, ein verantwortliches Minijterium. Bei dem Anhören eines 
fo wahnfinnigen Planes bat bei Yorb P. fowol als bei den Torvfreunden 
und Ratbgebern des Könige Ernſt, Lord Lyndhurſt, Yord Aberdeen, das 
jetzt binfichtlich Deutſchlando vorherrſchende Gefühl des Hohnes und Spot- 
tes fih in eine Mifchung von Uumillen und Echreden verwandelt. Mean 
hatte ven Beitritt Hannovers zu dem preußifchen Verfaffungsentwurf ale 
Ernſt angenemmen, ja im Allgemeinen gebilligt, wie bie Antwort des Her⸗ 
30586 von Wellington an den König Ernft Auguft zeigt, von welcher ich 
früher berichtet. Auf einen ſolchen Umfchwung war man denn tod nicht 
gefaßt. Man bat noch bei beiden Parteien fo viel Heinftädtifchen Sinn, 
bag man Berbandlungen zwiichen Fürften, und nun gar zwifchen Bundes⸗ 
fürften, nach den Regeln gemeiner Rechtlichleit beurtheilt. Einige fanden 
die Wittheilung cyniſch, andere naiv, alle charakteriftifh und alle unpoli- 
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tifh. Graf Kielmannsegge erhielt von allen Seiten zur Antwort: ein 
folder Verfaſſungsplan fei durchaus nicht ausführber. Graf K. hätte 
ohne Zweifel (wenigften® Freunden wie Lorb Lyndhurſt gegenüber) ant- 
worten follen: das follte er auch gar nicht fein: es werbe gar nicht heab- 
-fichtigt, eine ſolche Verfaffung in Wirkfamleit zu fegen: es handle fich 
ja nur tarum, Zeit zu gewinnen, bis es geratben fei, bie conftitutioneffe 
und beutfche Maske abzumwerfen. Der Graufame aber bat diefe beruhi⸗ 
gende Auskunft nicht gegeben, und fo bat jene Mittheilung bier und da 
zu mancherlei Sorgen und bebenflihen Vorausfichten Anlaß gegeben. 

Graf 8. felbft Hat mir geftern darüber Folgendes gefagt: „er habe 
mir feine Mittheilung von jener Denkfchrift gemacht, da er ja vorandfegen 
müffe, mir fei diefelbe längft von Berlin mitgetheilt” (eine ſüße Täufchung, 
über bie ich ihn durch eine fehr allgemeine Verficherung aufklärte); „er 
feibit fehe übrigens bie Sache blos als einen Gedanken Stüve's an, der 
wol feine andern Folgen haben werde. Er geftehe freimlüthig, darüber 
nah Hannover berichtet zu haben: jene beiden Artikel feien nicht aus⸗ 
führbar.“ 

Uebrigens habe ich in Erfahrung gebracht, daß der neuerdings ſo be⸗ 
rühmt gewordene ſächſiſche Staatsmann Beuſt hier bereits ein Project 
ausgeheckt hatte, welches jenem Plane wie ein Zwillingsungeheuer dem 
andern ähnlich fieht. Vielleicht Hat er alfo auch bei dem Stüvefchen Un- 
thier Gevatter geſtanden. 

Der Geſammteindruck von dieſem Allen auf die engliſchen Staats⸗ 
männer ift fo, daß einem über bie Zukunft nicht ganz blinden beutfchen 
Staatsmanne das Herz fehr fchwer werben muß. Niemals feit März 
1848 bat man in England fo ſchlimm, fo hoffnungslos und fo ſchonungs⸗ 
108 von der Zukunft Dentfchlande geurtheilt. Es ift meine Pflicht, bies 
zu beurfunden. Ich übergehe alle Anekdoten, welche infolge von Privat- 
briefen des Königs von Hannover an Graf Kielmanndegge bier in Be⸗ 
ziehung auf das Ausfcheiben des Generald von Rabowig in höchften Krei⸗ 
fen umlaufen. Man fann dergleichen, wie ich thue, durch rückſichtsloſes 
Ableugnen abwehren, allein gegen urkundliche Beweife Hilft feine Ver⸗ 
neinung — 


— In einem zweiten Abfchnitt feines Tagebuchs behandelt Bunfen 
die andere Frage, in ber die bamalige Schwäche und Schande Deutfchlands 
faft noch greller hervortritt: den Waffenftillftann mit Dänemark ımb das 
Blutbad von Fridericia. Wie Bunfen- diefe Seite der deutſchen Politik 
auffaßte, beweift eine Denkſchrift von ihm über den Waffenſtillſtand, der 
wir bie folgende Stelle entnehmen: 
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Im Allgemeinen wird feſtzuſtellen fein: kommt Deutſchland nur in 
den näcften Monaten in eine beffere politifche Stellung, fo fteht der Ber- 
trag nicht im Wege, um Alles zu erlangen, was bie Bevölkerung und 
die achtungswertbe öffentliche Meinung von ganz Deutfchland fordert und 
wänicdt.... 

Bleibt Deutfchland in feiner jegigen politiſchen Zerrifienheit, Ver⸗ 
legenheit und Machtlofigkeit, fo wird man ten Bertrag zu Guuſten Däne⸗ 
mars auslegen, und Dänemark in feiner gegenwärtigen antibeutfchen Po⸗ 
litik beftärten: allein im entgegengefegten Falle wird Deutfchland ſich hüten, 
Frieden zu fchließen, ohne durch geheime Artikel über vie leitenden Grund⸗ 
füge bei der bevorfteheuden Anordnung ber Erbfolge fi) Gewißheit und 
Garantie verfchafft zu haben... . 

Es ift das Mißtrauen der beutfchen Väller in die Abfichten der Re⸗ 
gierungen, oder vielmehr ber immermehr im größten Theile Deutſchlands 
aberhandnehmende troftlofe Unglaube an eine jede, durch die Regieruugen 
amd deren guten Willen zm führende, befriedigende, politifche Zukunft, 
weiche dem aller Täufchungen fich möglichft entlleivenden Staatsmaun als 
das größte aller Uebel in biefer Zeit beifpielslofer Drangfale und Ge⸗ 
fahren erfcheinen muß. Entgegenkommendes Vertrauen nad muthig ge 
faßtem Entfchiuffe kann allein Hoffnung auf Rettung geben. — 


— Ein dritter Abfchnitt bringt Aufzeichnungen über das bamals in 
Berlin vorgefchlagene Unionsprojelt mit Defterreih. Auch über biefen 
Punkt finden ſich wichtige Aufzeichnungen, beſonders was die Aufnahme 
dieſes Planes in England betrifft. Bunfen fchreibt hierüber im Tagebuch: 

Setbit nach den Ereigniffen von 1848 und den eigenen Erfahrungen 
von 1849 war es mir wie ein Donnerfchlag vom heitern Himmel, als 
ih am 20. Juli, Freitag Mittag, die Nachricht In der Kölnifchen Zeitung 
vom 19. fand, aus ber Conftitutionellen Zeitung entlehnt, daß Prengen 
Defterreich einen Unionsvertrag in 15 Artileln angetragen, nach welchem 
beide Reiche, Deutfchland und Defterreih Eine Diplomatie, alfo Eine 
Politik und Eine potitifche Regierung haben follten, und eine Bundeabe⸗ 
börde von vier Bevollmaͤchtigen unter Defterreich® Vorfig über Krieg und 
Frieden zu entſcheiden haben würbe. Einige Minuten fpäter ward es mir 
ar, daß ich gar wicht hätte barüber in Erftaunen geratben ſollen: wenig⸗ 
ften®, daß die Sache in den Hauptpuniten gewiß fe. Am Dienstag Nach⸗ 
mittog hatte ich das infolge des Gefchreies aller Zeitungen über Verrath 
der zwei Konige und die bayrijch-äfterreichifche Verſchwoͤrung veröffentlichte 
Prototoll vom 26. Mai gelefen, worin der hannoverifche und der fächfifche 
Bevolimächtigte, jeder beſonders, ihre Berwahrungen einlegen gegen ben 
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von ihnen unterzeichneten Vertrag, In diefen Erklärungen wirb dem 
preußifchen Entwurfe, welchem man nachgegeben, gerade auch dies vor⸗ 
geworfen, daß er dem Reichstage die Entfcheitung über Krieg und Frieden, 
und was damit zufammenhänge, entzöge. 

Nun verftand ich eine mir bis dahin dunkel gebliebene Stelle in der 
bannoverifchen Denkſchrift. Allervings konnte man beide Actenſtücke andere 
erflären, ehe man von jenem Unionsantrage wußte: aber fowie man biefen 
gelejen, ftimmte Alles zufammen. Nur Eins ſchien unglaublich, daß Defter- 
zeich den Antrag nicht angenommen. Allein auch die lieh fich erflären. 
Erftlih Hat Schwarzenberg eine grenzenlofe Anmaßung und zweitens das 
Gefühl deifen, was Defterreich thun wird, fobald Ungarn unterjocht ift, 
nämlich fich von den conftitutionellen Gauleleien Icöfagen, was es auch 
ohne Zweifel mit Rußland in vertrauten Beiprechungen verabrebet bat. 
Außerdem aber ift der Vorfchlag, wie er Liegt, unausführbar. Es muß 
gerabezu heißen: Defterreich leitet die Politik und Diplomatie beider Reiche, 
wie es fchon lange getban, nun ganz entfchieden: fein Deutfcher kann ja 
Deiterreich mit feinen verwidelten Beziehungen und feiner noch verwickel⸗ 
tern Bolitit im Auslande vertreten, aber warum nicht Defterreich Deutſch⸗ 
fand, das Loch nie eine Bolitit gehabt? Alſo biefer Punkt muß in biefem 
Sinne feftgeftellt werden. So verhielt fich die Sache. Diefe Ueberzeu- 
gung war mir fo gewiß, daß ich eine Stunde fpäter um 1 Uhr in einer 
Sonferenz mit Palmerfton ihm die Sade, ald durch Zeitungsnachrichten 
glaubhaft gemacht, fo tarftelite: „Das ift die Folge eurer Bolitit, ihr habt 
das deutfche Bundesreich nicht gewollt; nun treibt ihr uns babin, uns in 
‚Defterreich8 Arme zu werfen, alfo Rußlands; ein Reich von 70 Millionen 
wird jedenfalls binreichen, um uns Achtung zu verfchaffen. Das Vebrige 
wird fich finden. Mir ſelbſt perfönlich ift diefe Wendung gewiß fehr leid. 
Denn mislingt die Vereinigung, fo entſtehen endlofe Verwirrungen und 
innere Kämpfe; gelingt fie, fo werdet ihr und Frankreich uns als Welt⸗ 
monarchie befeinden; jedenfalls verliert Deutfchland feine nationale Politik, 
welche die eines nur zur Vertheidigung ſtarken Bundesftantes ift, wie Natur, 
Sprade und Gefchichte ihn lange vorbereitet. Allein bie Herftellung bes 
alten Bundes ift nicht möglich; ein vereinzeltes Beſtehen ber einzelnen 
deutſchen Staaten ift es auch nicht; fo bleibt uns, ba man fich gegen ben 
beutfchen Bunbesftant verſchworen, nicht® übrig als die Verſchmelzung mit 
Defterreih. Sehet ihr zu, was daraus wird. Amtlich weiß ich nichte. 
Aber ich glaube, die Sache verhält fich, wie die Zeitung fie heute gemeldet. 
Wir würden hiernach Defterreich den Beſitz aller feiner Ränder garantiren, 
alfo namentlich der Yombarbei und Venedigs, natürlich auch Ungarns.“ — 
B. verfuchte zuerft die Sache als ungereimt, unmöglich zur Seite zu ſchie⸗ 
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ben, allein ich erlaubte ihm nicht, fich ihrer fo zu entlebigen, und nun fagte 
er: „Well the tendency towards a German Union was laudable, 
only it appeared merely good as a plaything; could it be realized, 
it would be beneficial and it would entirely suit the policy of this 
country. But the plan to erect such a monster of an Empire is 
another thing. That would be a public nuisance and what a policy 
for Germany to guarantee to Austria Italy and Hungary now! It 
would produce an hostile position of England and France against it. 
It would be a renewal of the Holy Alliance, only in 3 more practical 
and formidable shape. That is impossible.* Ich antwortete: „Well, 
keep in mind what I bave told you and let me know if you hear 
something about it from your agents.“ 

So wenig ald Palmerſton wollte Eolloredo etwas davon wiffen. 
Uebrigens war biefer berfelben Meinung wie ich; ein folder Plan fei 
nnausführbar und mit einer parlamentarifchen Verfaſſung in einem ober 
in beiden Reichen durchaus unvereinbar. 

Noch am Freitag Nachmittag nahm ich Gelegenheit, als Drouin be 
Lhuys mir feinen Antrittsbeſuch machte, die ganze Sache academicamente 
offen zu beiprehen. Er faßte meine fehr ausführliche Auseinanderfegung 
fehr gut und fcharf auf, und gab mir dann feine bündig und Funftgerechte 
franzöfifche Formel fertig zurüd. „Le retablissement de l’ancienne con- 
federation est impossible, les 6&tats ne sauraient pas se maintenir 
dans leur isolement, le projet de Franofort, tel qu’il a &t& repris 
et remodele & Berlin, donne & l’Allemagne la consistence necessaire, 
sans ri donner une force ou tendance aggressive; elle tient la ba- 
lance vis & vis de l’Autriche et de la Russie. Si ce projet ne se 
realise pas, & cause de la jalousie et de ’amour propre dynastique, 
il y aura ou la r&publique ou l’asservissement sous l’Autriche. La 
republique remuerait }’Europe, la monarchie de 70 millions repro- 
duirsit les inconveniens de celle de Charles V. et de la Sainte- 
Alliance. Er fagte dann für fich, als er Minifter gewefen, habe man 
ſich befehräntt, die deutſche Bewegung zu beobachten. Was beunruhigt 
und geftört habe, fei das agreffive Auftreten Deutfchlands in allen Eden 
gewefen, man habe Neben gehört vom Elfaß und den Oftfeeprovinzen. Ein 
bentfcher Bundesſtaat, wie ich ihm gefchildert, werde Frankreich feine ernfte 
Gefahr bringen, und ſollte deshalb feine feindfelige Stimmung hervorrufen. 
Er verabfcheue aber ven Gedanken der Union mit Oefterreih. — 

Bon den weiteren Mittheilungen über die engliichen Verhältniffe (un⸗ 
tee denen beſonders das Familienleben der Königin in Osborne Heufe 
mit warmer Liebe gejchilvert wird) fehen wir Hier ab, um noch einer 
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weiteren politifcden Machination zu gebenken, bie dem Verrath ber Könige 
gegen Preußen fich würdig anlehnt. Es ift die politifche Dentfchrift des 
reichöverweferlihen Minifteriums vom 21. Juli 1849, worin die Pläne 
gegen Preußen, beren Ausführung nur noch der völligen Nieberwerfung 
der Ungarn wartete, in einer merkwürdig unverhäfften Weiſe hervortreten. 
Die Denkſchrift felbft (in ihren vwerfchiedenen „Expoſes“ über den dfter- 
reichifcheruffifchen Feldzug in Ungarn, über die Verhandlungen wegen ei» 
ner proviforifchen Centraigewalt, liber die Stimmung in Wien, Berlin 
und München hinfichtlich der deutfchen Konftitutionefrage, über bie Anfichten 
ber Cabinette Betreffs verfelben Frage) wird (mit Bunſen's Randgloſſen 
dazu) im dritten Bande von Bunſen's Biographie zum Abbrude kommen. 
Hier theilen wir noch aus feiner Kritif ver Dentichrift die folgenden Aus⸗ 
fübrungen mit: 

Gewiß muß ed dem Minifterium des Reichövermwefers zum großen Ber- 
dienfte angerechnet werben, daß es noch in feinen Tehten Athemzügen ober 
vielmehr beim gegenwärtigen Scheinleben der ehemaligen Centralgewalt 
feine diplomatischen Agenten vor der traurigen Lage zu ſchützen fucht, worin 
fih Diplomaten befinden, welche die von ihnen zu nertretende Politik nur 
durch Zeitungen fennen lernen oder höchftens durch die Brofamen, welche 
vom Tiſche anderer Diplomaten fallen. Ich wenigftend möchte ihm dar- 
über feinen Vorwurf machen. Auch will ich die Weitfchweifigfeit und 
ſchülerhafte Faſſung jenes Actenftücdes nicht tadeln, denn was läßt fich 
vom Fürften Wittgenftein Befjeres erwarten? Die frübern Beamten feines 
Minifteriume (felbft Herr von Biegeleben) find als Ehrenmänner alle ab⸗ 
getreten. Herr von BProfefch Tann nur den Stoff liefern, und am Ende 
ift die Form diefer Denkfchrift unendlich beffer als ihr Juhalt. Auch 
vorfichtig iſt das Actenſtück nicht abgefaßt, tenn ein Minifter der auß- 
wöärtigen Angelegenheiten foll nicht ans Eitelkeit feinen Erlaffen an bie 
Stirn Heften, woher er feine Weisheit ſich geholt, befonders wenn es ans 
allen Gründen im Belange feiner Politik ift, dies forgfältig zu verfteden. 
Bon Anfang bis zu Ende wird in der Denkſchrift den Agenten gefagt, 
daß die ganze politifche Weisheit von ben öfterreichifchen und ruffifehen 
Geſandten und Gejchäftöträgern herrührt, welche in ihrer bekannten hoch⸗ 
berzigen Fürſorge für den Frieden und die Einigleit Deutſchlands fich bes 
armen verfolgten Neichömtnijteriums fo treulich annehmen. Iſt es alfo 
zu verwundern, baß dieſes feine deutſche Politif fi von ihnen im die 
Feder bictiren läßt? Hinfichtlich Oeſterreichs verfteht fich das allerbinge 
von felbft, aber Hinfichtlich Rußlands iſt's doch etwas indiscret und aus 
der Rolle gefallen, wenn man es zur Schau trägt! 

So iſt auch bie Anordnung bes Ganzen nicht fehr politiſch. Das 
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Ganze fell dazu dienen, jene Agenten in Stand zu fegen, bie beutfche 
Politik im Sinne der Eentralgewalt zu verftehen, und den wahrfcheinlichen 
Ausgang der deutfchen Verhantlungen zu erfennen. Die dem Ganzen zu 
Grunde liegende politifche Anficht ift Diefe. Die Welt gehört dem Erfolge; 
wenn fremde Mächte und Minifterien fehen, welcher furchtbare Bund ſich 
gegen Preußen und gegen Deutſchlands Einheit gebildet und feit dem 
3. April unverboblen und fiegestrunfen ihm trog ber eigenen Verlegen- 
keiten in den Weg tritt; wenn fie aufmerffam gemacht werden, wie dennoch 
Breußen (was bier mit Gewißheit vorausgefegt wird) nicht wagt, fih an 
die Spige ber von ihm feitbem im eigenen Lande eingenommenen Eiuheits⸗ 
bewegung zu ftellen, fo wird bie ganze öffentliche Meinung in Europa 
fih der andern Partei, und alfo (fchließt man) der Centralgewalt des 
NReihsminifteriums zuwenden. Das Echwanlen und die Ohnmacht Preu- 
Gens müfjen deshalb ohne Rückhalt aufgebedt werten, ebenfo ter feite 
Entſchluß und die unwiderſtehliche Wacht Defterreihe Har gemacht — 
daun wird jeder einfehen, wo allein die Zukunft Deutfchlands und Mittel⸗ 
europas ihren Schwerpunlt haben kann und wird, Das beutfche Bolt 
zählt gar nicht, dafür forgen ſchon die Dünaftien felbft und bie Ultra- 
montanen dazu, und fpäter bie beiden orpnungsftiftenden Kaijer mit ihrer 
halben Million gewappneter Felbdprediger. Mit andern Worten, ber 
Zweck der ganzen Auseinanderfegung, wenn man fie der fchlecht verhülfen- 
den Phrafen entkleidet, ift biefer: 

Die Ugenten der Sentralgewalt follen einfeben und bei den auswär- 
tigen Mächten und Bölfern ausbreiten, daß und weshalb Preußen ſich in 
einer politifchen Manfefalle befinde, und wie es bereits in der Page und 
Baffung fei, von feinen Anmaßungen abzuftehen und Gott zu danken, wenn 
man ibm feinen Ehrgeiz verzeibe, feine Anmaßungen vergeffe und ihm bie 
Maiulinie gewähre, um ben geringen Preis feiner Ehre, gegenüber dem 
eigenen Bolle und gegenüber ven Regierungen von Baden und Tarmjtabt, 
weiche alle drei es verrathen fol, um dagegen Vefterreihs Zuftimmung 
ju gewinnen unb dann fi mit dem übrigen Norb- und Mitteldeutſch⸗ 
land unter Defterreich8 potitifche Oberherrlichleit ftellen zu können. 

Wer dürfte, vom Standpunkte der Reichtverweſerſchaft und Defter: 
reiche, ſich über eine folche Yehre wuntern und beflagen, ohne fich felbft 
der größten politifchen Nurzfichtigleit ober Verblendung anzullagen, daß er 
etwas anderes erwartet? Allein wer bie Politik des Fürſten“ Macchia- 
vell's und des Fürſten Metternich treiben will, muß vor allem fidh bie 
Kingheit diefer Politil aneignen. Er muß alfo nicht die ganze Ausein- 
anderjegung mit einer zugeftänblich von Rußland und Defterreich bictirten 
Beweisführung beginnen, deren politifcher Angelpunlt die folgende poli⸗ 
tiſche Sonftellation ift: 
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Alle Maßregeln find von ben beiven Kaiferhöfen fo genommen, daß 
Ungern am Ende Auguft völlig befiegt fein muß; von biefem Zeitpuntte 
an werden alfo die Streitkräfte der beiden Reiche verfligbar fein. 

Das num ift wieber nicht fo gefchidt als boshaft. Denn wozu anders 
bient die ungarifche, politifch » ftatiftifch= ftrategifche Einleitung in dieſem 
Bufammenhange, al® dasjenige zur Schau zu tragen, was man doch jetzt 
noch leugnen möchte, und was angebeutet zu haben man Preußen als ein 
höchft beleidigendes undeutſches und ungerechtes Mißtrauen anslegt, nämlich: 

daß Defterreich burch die ruffifche Befegung Ungarns und ‚Sieben- 
bürgens (wol auch Galiziens) fih in Stand fegen will, ben ganzen Plan 
eines Defterreich felbftändig gegenliberftehenden deutſchen Reiches durch 
Gewalt der Waffen zu zerftören ? 

... Die politifche Zahmheit, d. h. Nichtigkeit bes deutſchen Wolfe, 
wenn man ihm nur die parlamentarifche Spite einer Nattonalverfammlung 
abfchneitet, ift, nach dem ganzen Auffate bes Herrn Fürften, ihm und 
feinen Lehrmeiftern eine vollfommen fichere Thatfache. Bei allen bier be- 
Iprochenen politifchen Combinationen, wobel doch ſelbſt auf die Macht bes 
napoleonifchen Königshauſes Wittelsbach ein fo großes Gewicht gelegt wird, 
fpielt die politifche Meinung bed gefammten deutſchen Volles und feiner 
einzelnen ftänbifhen unb parlamentarifchen Organe fo wenig irgendeine 
Rolle, als das Necht dieſes Volkes, eine Nation zu fein wie es feit einem 
Jahrtauſende gewefen, acht Jahrhunderte nor ber Landesherrlichkeit irgend» 
eines feiner jetigen Fürftenhäufer, und ein Weich zu bilden wie ed nur 
durch Napoleon aufgehört hat ber Form nach zu thun. Und doch bat fich 
jene öffentliche Meinung im vorigen Jahre für einen erften Verſuch nicht 
fo ganz ohmmächtig gezeigt; bad Recht bes deutſchen Volles aber, eine 
Nation zu fein, ift gerade fo alt, als das ber unbebingten Oberberrlich- 
Yeit der beiden Königshäuſer von Napoleon's Gnaben jung ift. 

... Unter foldden Umftänben ift e8 mir gewiffermaßen tröftlich, we⸗ 
nigftens Einen Punkt in ber Denkſchrift zu finden, bei welchem fich ein 
Gefühl der fcheinbar fo gänzlich werneinten Kraft der guten Sache kund⸗ 
gibt, wie fie im Herzen der ebelften und gutmütbigften aller Nationen Tebt 
und durch das Vortreten Preußens an ber Spike eined wahren beutfchen 
Bundesſtaates Hoffentlich noch zu rechter Zeit zum verbienten Triumphe 
gelangen wird, Der Herr Fürft Wittgenftein fürchtet fich offenbar Im 
Allgemeinen vor nichts, aber er fürchtet fih Doch vor zwei Dingen: vor 
“ einer großen und unbequemen Wirffichfelt und vor einer drohenden Ge- 
fahr. Die Wirklichkeit ift der nationale Ehrgeiz des preußiſchen Volke. 
Am Hintergrunde aber ftört ihn die Gefahr bes von Preußen in Ausficht 
gefteliten Reichstages in Erfurt oder Berlin, Und das ift wahrlich nicht, 
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wie man bei einem fo großen Herrn glauben könnte, gleich des Löwen 
Furcht vor dem Fichte der Fackel oder dem Schalle der Trommel. Biel 
mehr fieht es ähnlich ter Furcht der Maus vor der Kae, Zuerſt macht 
der Fürft fich felbft Muth. Einmal ift das Minifterimn Brandenburg 
(wie er fagt) fehr ſchwankend; dann hat er eine Hoffnung, die ihm fo 
unbequemen „preußifchen Staatsmänner und ihre Elienten,” in welchen 
das ehrgeizige preufifche Nationalgefühl fich jettt vorzugsweiſe verförpere, 
durch eine innere Gegenmine zu fprengen. Dies ift eine politifche Par- 
tei und Macht in Berlin, welche er jener ehrgeizigen Partei gegenliber- 
ſtellt. Diefe Bartei nimmt, wie er fagt, vie gebührente Nüdficht auf das, 
was Defterreich bieten koͤnnte. | 

Nun bleibt freilich die Gefahr übrig, bag jener Reichstag zu Stande 
komme. Dagegen (fagt ber Fürſt) muß man bie Regierungen auf einen 
wichtigen Umftanb aufmerkfam machen: das Fortbeitehen ver Centralgewalt 
feldft. Die Wichtigfeit dieſes Fortbeftehens für alle gutgefinnten beutfchen 
Regierungen, für Defterreich, für Bayern, ja felbft für bie dem preufi« 
ſchen Entwurfe beigetretenen Könige und Fürften ift groß im Verhältniß 
der Gefahr, daß die Männer der gothaer Berfammlung fich dem preußi- 
ſchen Borfchlage anfchließen, und Preußen fie zu fich heranzieht. Zwar 
(fährt er fort) meint man es eigentlich (und Herr von Profefch muß das 
doch wiffen) nicht redlich in Berlin mit ber erblaiferlichen Partei, welche 
durch die gothaer Verſammlung dargeſtellt wird. Aber fommt der Neichd- 
tag wirklich zu Stande, fo ift doch Preußen, „wenn auch nicht de jure, 
doch de facto” (und der Herr Fürft weiß bie Wichtigkeit des factifchen 
Befitzes volllommen zu wilrdigen) an der Spite eines deutſchen Reiches. 
Und das Zuſtandekommen eines folchen Neiches, getragen von dem ehr- 
geizigen preußifchen Volke und felbft von ber verachteten und mit Füßen 
getretenen deutfchen Nation überhaupt tft doch (wie der Fürſt gefteht) ein 
bedeutendes fait accompli. Und es ift biefes fait accompli und die Zu- 
kunft (wie Seine Durchlaucht ſich ausbrüdt), wovon man fi in Berlin 
jo viel verfpriht. So bat ihm wenigftend Herr von Proleſch ausdrück⸗ 
lich gemeldet. 

Es fragt fich nun, inwiefern dieſe Anficht über die Gefahr des Reichs⸗ 
taged eine Andentung fein dürfte auf den Gegen-Reichdtag, welchen bie 
Gentralgewalt vorhaben foll mit Zuftimmung und „reblicher” Mitwirkung 
Defterreichs und Bayerns nach Regensburg zu berufen, wobei diejenigen 
Staaten, welche fich für ven franffurter Entwurf erflären, fogar nach dem ' 
franffurter Wahfgefeg würden wählen fönnen. Denn gegen Preußen find 
alle Waffen legitim. Viele hier eingetroffene Meldungen und Brivatbriefe 
verfihern, daß ber Reichöverwefer diefes in petto babe, und daß man 
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hoffe, Preußen noch zuvorkommen zu können. Preußen kann nur burdh 
bie unmittelbare Berufung bes Reichstages ſich und Dentfchland retten. 
Nach der Denkfchrift ift Die einzige endgültige und unfehlbare Hoffnung 
des gelehrigen Schüler und Prebigers ber Politik des Herrn von Pro- 
keſch: rap Ente Auguft Oefterreih und Rußland ein Wort bei ben beut- 
fchen Angelegenheiten mitzufprechen haben würten. Wenn auch dieſe Nech- 
nung vielleicht ohne den Wirth gemacht wäre, fo bleibt hoch dies ficher: 
man wird noch vor Ende Anguſt Alles anwenden, um den von Preußen 
in Ausficht geftellten Reichstag unmöglich zu machen, wobei man natürlich 
auf die Dynaſtien von Hannover und Sachſen faft ebenfo viel rechnet, 
als auf bie von Bayern und Würtemberg und auf die Reichéverweſerſchaft, 
welcher jener Reichstag fehr bald ihr anmaßliches eines Lebenslicht aus⸗ 
blafen würde. Mehr als je ift Hier ber lateinifhe Spruch anzuwenden: 
Fas est et ab hoste doceril 

Sollte e& noch eine® Beweifes bedürfen, daß Die Berufung des Reichs⸗ 
tages (natürlich) nur auf vorgängige Anerkennung des Reichverfafſungs⸗ 
entwurfs vom 26. Mai, aber mit möglichjter Freigebung jeber nicht auf 
allgemeines Stimmrecht gegründeten Iandesrechtlichen Wahlart) eine von 
ber Nothwendigkeit gebotene Maßregel fei, fo müßte man ihn darin finden, 
daß bie Gegenpartei ihr Spiel gewonnen glaubt, wenn man nur biefer 
Gefahr entaehe. 

Allerdings muß bei einer folchen augenblicdtichen Berufung voranus- 
gefeßt werden (was ber Fürſt eben ganz befonders fürchtet), daß Preußen 
fih rückhaltslos mit ber deutſchen Sache iventificirt, das verlorene Ver⸗ 
trauen wiebergewinnt, das fchwanfende ftärkt, und thatjächlich beweift, daß 
man nicht Deutjchland durch ein preußifche® Parlament und ein preußifches 
Minifterium beberrfchen, fondern wahrhaft parlamentarifh, durch ein 
bentfches Parlament und im verfaffungsmäßigen Verein mit tem Meiche- 
rathe regieren will. Dies Alles bedingt eine enge Bereinigung mit ben 
leitenden Männern der confervativen Mehrheit ber Nationalverfammlung, 
wie fie in ben gotbaer Berathungen fich bargeftellt hat. Steht einmal 
das deutfche Reich in feinem Reichstage fichtbar da, fo wird Leine Gewalt 
ber Erbe es unıftoßen können, viele Gleichgültige und felbft Gegner werben 
fih aber in freunde verwandeln. Namentlich aber wird England fogleich 
bie alferengfte Verbindung mit biefem Neiche fuchen. Lord Palmerfton 
änferte mir neulich: „es fei gegen bie Idee eines beutfchen Reiches nichts 
einzuwenten, al® daß Niemand es ſcheine zu Stande bringen zu können.“ 


Woran Bunfen’s Warnungen und Mahnungen zu einer kräftigen 
Politik in Berlin feheiterten, barliber verweilen wir auf feine Biographie. 
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Wie fih aber alfe dieſe Ereigniffe hente im Lichte des Jahres 1866 aus⸗ 
nehmen, bedarf noch weniger einer Auseinanverfegung! 

Hinfichtlich der weitern Entwidelung der beutfchen Verhältniffe in 
‚ven Jahren 1850 bis 1854 fei wieder auf die Biographie felbft verwie⸗ 
fen, die befonders über die Schmach von Olmütz und deren Nachwirkun⸗ 
gen reich an fchmerzlichen aber Iehrreichen Enthüllungen ift. Daſſelbe gilt 
von der allmähligen Ausbildung der orientalifchen Krife id zum Aus- 
bruche des Krimkrieges. Hier theilen wir noch vie legte politifche Denk⸗ 
fchrift Bunſen's felbft mit, vom 1. März 1854; indem nur noch ber Um- 
ftand vorher erwähnt werden möge, daß der Eingang biefer Denkſchrift in 
Berlin mit dem völligen Siege der ruffifch gefinnten Kreuzzeitungepartei 
am Berliner Hofe zufammentraf (5. März 1854), und daß gerabe biefe, 
dem ruſſiſchen Gefandten in bie Hände gefpielte Denkſchrift in erter Reihe 
Bunfen’s Rücktritt von feinem Londoner Boften veranlafte. 


„Geheime Dentfchrift: Die gegenwärtige Lage und Zukunft 
ber rufjifhen Krife.” 

Die orientalifche Frage ift eine enropätfche geworben: die türfifche 
Krife bat fich in eine ruffifche umgewandelt: die Entfcheidung bed Welt- 
fampfes ift in dieſem Angenblide in vie Hände der deutſchen Mächte gelegt. 

Diefe Umwandlung bat der eben verfloffene Monat Februar berbei- 
geführt, aber vor allem ift fie die Folge der Sendung des Grafen Orloff 
und ber damit verknüpften Eröffnungen in Berlin und Wien. Wie in ber 
ganzen ſchickſalsvollen Entwidelung dieſes weltgefhichtlichen Dramas, bat 
auch diesmal Rußland den Knoten ſelbſt gefchürzt, um deſſen Löſung es be- 
forgt zu fein fchien. Schon das Auftreten Dienfchiloff’8 fehien darauf be- 
zechnet, die friedliche Erledigung der damals fchwebenden Trage ber bie 
heiligen Derter unmöglich zu machen. Als Frankreich feinerfeits alle er- 
haltenen Augeftändniffe aufgab, welche zum VBorwante ber biktatorifch 
anfgeftellten Gegenforderungen gebient hatten, wurde es nur noch gebie- 
terifher und unvderföhnlicher. Einige Monate fpäter zerriß bie neſſelrodiſche 
‚Depefche an den Freiherrn von Meyendorff den Schleier, welcher vor 
ben Augen ber weftlichen Kabinete Bing, oder den fie abfichtlich nicht 
hatten Tüften wollen, und machte das Bündniß Englands mit Frankreich 
nnauflößlich. 

Die Sendung bes Grafen Orloff nöthigte das preußifche Kabinet 
zu entichiedenem Ablehnen unzuläffiger und ungeziemender VBorfchläge, und 
trieb endlich Defterreich in das Lager der Seemächte, ſchneller wenigſtens, 
als alle andern Erwägungen es zu dieſem rettenden Schritte geführt haben 
würden. Aber ber größte Umſchwung, welchen die Schritte des ruſſiſchen 
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Kabinets hervorgerufen haben, ift die oben ansgefprochene Beräuderung 
des Gegenfiandes des Kampfes. Der Krieg war fchon vor vierzehn Tagen 
unvermeidlich: er ift aber jeßt ein ganz anderer geworben, und zwar nicht 
fowohl durch das Hervortreten bisher verhüllter Pläne ber Seemächte, ſon⸗ 
dern durch die Macht der Dinge felbft, durch die. Wucht der in Bewegung 
geſetzten Sträfte. 

Die Trage über bie fogenannten heiligen Stätten ging ſchon im Monat 
Mai über in die: foll die Zukunft der Türkei, was fie auch fein möge, 
Rußland überlaffen werten, ober tem gefammten chriftlichen Europa? Es 
bantelte fich bereitd im Monat Mai nicht mehr darım, ob es einen 
Schlüffel oder zwei zum heiligen Grabe geben follte, und ebenfo wenig 
darum, ob tie Tage ber chriftlichen Benölferungen follte verbeflert und 
gefichert werben. Bon ihnen überhaupt war Seitens Rußlands gar nicht 
die Rede gewefen, fondern nur von ben Rechten des Klerus. Es lag 
auch gar Feine Beranlaffung dazu für Rußland vor: die Pforte hatte, ſeit 
1847, auf den Antrieb Englands und in zweiter Linie Preußens, ben 
Ehriften eine größere religidfe Freiheit gegeben, als Rußland lieb war. 

Rußland verhehlte nicht, das es eine feit einem Jahrhunderte bean⸗ 
fpruchte und angebahnte Schugmacht-Stellung nur ftantsrechtlich anerlanut 
wiffen wolle. Statt offen zu fagen, es verlange biefe Anerkennung einer 
von ihm geübten, von der Türkei bis auf einen gewiflen Grab gelittenen, 
von Europa nie ernft und anhaltend befämpften Echuß-Ober-Herrlichleit 
über drei Viertel der Bevölkerung, ſchützte ed Verträge vor, bie ber Bil 
dung jener Praxis zum Vorwande gedient hatten, aber nie al& rechtliche 
Grundlage durften angeführt werben. Die Mächte ihrerfeitd zeigten ſich 
geneigt, auch nach Ausbruch des Krieges die Erneuerung ter alten Ver⸗ 
träge zu gewähren, wenn Rußland nur die Friedensverhandlungen unter 
den Augen Europas führen wollte. Statt hierauf einzugeben und ben 
zu früh oder zu fpät gemachten Verſuch für diesmal aufzugeben, wollte 
ber Kaiſer das Geſchick mit aller Gewalt zur Erfüllung bringen. Orloff 
trat der Konferenz der vier Großmaͤchte mit noch größerem Hohn gegen" 
über, als Menfchitoff im legten Frühjahre ver hoben Pforte. Der Kaifer 
führte gegen die beiden beutfchen Mächte eine Sprache, welche ben ſtärk⸗ 
ften Anmaßungen Napoleons gegen die, welchen er ben Untergang ge⸗ 
fhworen, wenig nachgab. 

Unterbefien faßte das englische Kabinet ben Kampf. mit allem Ernfte 
ber Entfcheivung auf, wie das englifche Volt ſchon Längit gethan hatte, 
Der Kaiſer der Franzofen trat perfönlih in die Schranken mit der Ber 
Öffentlichung feines Schreibens, dem erften derjenigen Schritte, woburd 
er feine, vom Kaiſer NRilolaus ihm aufgebrungene, von ihm Träftig em 


gZwei Wendepunkte der europaiſchen Politik. 61 


griffene und endlich durchgeführte Politik zur nationalen machen will und 
in kurzer Zeit machen wird. Der Kaiſer Nikolaus hat ihm eine höhere 
Stellung in Europa gegeben, als die Bourbonen und Louis Philipp hatten: 
er hat ihm das Mittel aufgedrängt, Wurzel in Frankreich ſelbſt zu faſſen. 

So ſtanden die Sachen, als Orloff Wien verlaſſen hatte und keine 
Hoffnung für den Frieden mehr übrig blieb. Der Kaiſer Nikolaus bot 
alle Mittel auf, den Kampf ſelbſt gegen Europa aufzunehmen. Man 
mußte alſo im gleichen Maßſtabe auftreten, man mußte die vorliegende 
Aufgabe in ihrer hochſten Berentung anffaffen. Frankreich und England 
thaten dies. 

Mean fragte ſich: ſollen und dürfen wir die ungehenern Anſtrengun⸗ 
gen, welche von und gefordert werben, wirklich nur machen, um bie Ruſ⸗ 
fen zur Räumung der Fürftenthümer und zur Aufnahme ter mit der 
Pforte verabrereten Friedensbedingungen zn bewegen? Soll eine Milliarde 
von Franken, foll das Blut von Taufenden braver Krieger anfgeopfert 
werden, um vom Saifer zu erlangen, daß er feine Pläne auf die Türkei 
bis auf ihm gelegenere Zeit verfchiebe? Soll die Theilnahme, ja die Mit- 
wirtung bes übrigen Europas mit allem Nachdrucke und mit allem Ein- 
fluſſe der beiden Seemäcdhte erbeten und gefordert werben, um Rußland 
zu zwingen, feine Webergriffe ganz nach dem chriftlihen Europa zu rich 
ten, ftatt auf die Türkei? Wird die öffentliche Meinung und das allge: 
meine Gewiffen eine ſolche Schwäche und Thorbeit dulden? Wird Europa 
nicht den näheren Nachbar mehr fcheuen, als die beiden ferneren und 
felten lange vereinigten Mächte? Wird ed nicht glauben, England habe 
nur feine Seeberrfchaft und Indien im Auge, Frankreich ftehe im Hin- 
tergrunde mit feinen alten Eroberungs- Plänen? Vor Allem: handelt es 
fih jet noch darım? 

Die Antwort auf alle diefe Fragen war Nein! 

Es handelt ſich darum, das zu thun, was Friebrich der Große, ja 
felbft Napoleon nicht Hatten thun können, Rußlands Uebermacht zu brechen. 

Ans diefen Erwägungen, aus biefer Weberzeugung ging in London 
und Paris in wenigen Tagen eine Anſicht hervor, welche man etwa fo 
faſſen Tann: 

Der Zwed des großen Kampfes muß fein, Rußland auf feine natür- 
lichen Grenzen in Europa zurüdzumweifen. England und Frankreich haben 
ein Recht, dieſen Zwed auf ihre Fahnen zur fchreiben, da fie feierlich alfen 
befonderen Bortheilen entfagt haben. Sie müffen nun die beutfchen Groß- 
mäcte zu gleicher Entfagung auffordern, zugleich aber den durch Rußlands 
Linderraub betheiligten Regierungen bie Gelegenheit geben, die ihnen ent⸗ 
tifienen Landertheile wieder zu erobern, den beiden deutſchen Großmächten 
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aber, Die verlorene freie europäiſche Politik, im Belange des wahren Gleich⸗ 
gewichtd und zur Sühnung des Friedens für fi) und ihre Voller wieder 
ju gewinnen. 

Jetzt oder nie! Kaum war ber Gedanke fcharf In’s Auge genom⸗ 
men, fo ftand ber Entfchluß feſt. Es war eine Bolitit nicht ber diplo⸗ 
matifchen Feinbeit, fonbern bes gejunden Menfchenverftandes, ia, man lann 
fagen, e8 war eine Politik nicht der Wahl, fondern der Nothwendigkeit. 

Die Nachwelt wird viel Geruld und Billigfeit bebürfen, um zu be= 
greifen, daß ein folcher Gedanke nicht früher zur Reife kommen konnte. 

Wie vorbringenb und eigennüßig, wie ſyſtematiſch fortfchreitend, wie 
erbrüdend und erniebrigenb die ruffifche Uebermacht war, zeigte fich fchon 
zu Unfang des Jahrhunderts. Der Kaifer Alexander, ber begeifterte 
Freund des preußifchen Königshaufes, entriß nach fo vielen Betheuerungen 
und Zuſagungen Preußen eine ganze Provinz. Derfelbe Kaifer zwang 
zwei Jahre fpäter Schweden nicht allein zur Abtretung Finnlands, fon- 
dern auch einer Inſelgruppe, welche Stodholm bedroht. Der Kaifer Nil- 
laus hat durch feine ausgeſprochene Feindſchaft gegen jeden Verſuch, ein 
ſtarkes Deutfchland und aljo ein mächtige Preußen zu gründen, und buch 
feine offene feindfelige Stellung gegen Preußen und Deutfchland in ber 
ſchleswig⸗ boljteinfchen Frage noch zulegt gezeigt, daß er ſich ale Diktator 
Deutſchlands anfieht. Aber wer kann ohne ſchuldigen Leichtfinn das 
fohwere Zoch vergeffen, unter welchem Rußland Oefterreich und Preußen 
von 1817 bis 1848 gehalten hat? Dafür liegen die Urkunden nicht in 
den diplomatifchen Archiven jener Periode, auch nicht allein in der „Pert- 
tarchie.” Sie find aufs feinpfeligfte und verberblichfte anusgefprochen im 
der von Grafen Neffelvode felbft eingegebenen Denkſchrift von 1834, welche 
das Proteltorat über Deutfchland beanfprucht, und zwar weniger noch afß 
Gegengewicht gegen Frankreich, nein als Sicherung ber beutfchen Fürften- 
häufer gegen die deutſchen Großmächte, ja des beutfchen Volkes gegen feine 
Negierungen. Die Nachwelt wird bie nicht für Staatsmänner Halten, 
welche vergleichen ertragen, noch weniger diejenigen, welche nach dieſem 
Allen im Kaifer von Rußland das rettende confervative Prinzip fehen. 
Aber ganz gewiß wird fie diejenigen Verräther fcheiten, welche jetzt uoch 
eine ſolche Anficht fefthalten. 

Die leitenden Staatsmänner Englands und Frankreichs kannten bie 
Gefahr Europas. Jetzt oder nie, fagten fie fih, muß einer fo verberb- 
lichen Uebermacht ein Ende gemacht werben, bei welcher fein ficherer Friede 
möglich iſt. Rußland felbft hat in blinder Leidenſchaft dieſe Krife herbei- 
geführt: fie muß benugt werben, 

Die beiden Kabinete hatten bereits erfannt, baß fie nur mit der Fahne 
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des Kämpfers für allgemeines Recht auftreten konnten, um ben Kampf 
anszufechten. Etatt der Theilungs-Verträge des achtzehnten Jahrhunderts 
hatten fie die Abſchwörung jedes befonberen Vortheils an die Spige geftellt. 

Darauf bin machten fie ihre Vorfchläge an Defterreich und Preußen. 

Noch zauderte Oefterreih, trotz ber für italien drohenden Gefahr. 
Da brach der Aufftand der chriftlichen Bevöllerungen in Theffalien, Mace- 
bonien und Epirus aus, ven Rußland jetenfalis begünſtigt. Illyrien 
und Servien fianden in Gefahr: vie beiden Flammen konnten in Galizien 
amd Ungarn über Oeſterreichs Haupt zufammenfchlagen. Gleichzeitig wur- 
den die leiten (nicht gefahriofen) Borfchläge, welche Graf Buo! tem Grafen 
Orloff mitgegeben, fehnöte verworfen. Deſterreich hatte feine Freiheit 
wieber, und entfchloß fi tavon Gebrauch zu machen. 

Diefe Beweggründe liegen offen am Tage nnd find bie einer gefunden 
Botiti. Große Fehler find dadurch rechtzeitig gutgemacht. 

Dazu kommt, daß Defterreich durch ten raſchen und Träftigen Ent- 
ſchluß Preußen ten Rang abzulaufen gebachte, und gar leicht ihn ablanfen 
faun: den Rang nicht allein in Europa überhaupt, fontern in Deutich- 
land feibft, deſſen kleinere Könige und Fürſten fich jet ebenfo lampfluſtig 
jeigen werben, als fie bisher eifrig waren, auf Oeſterreichs Winle fi 
uud Deutichland die Hände zu binden. 

Preußen bat als Großmacht diefelben Verpflichtungen, die Confe- 
venz- Befchtüffe aufrecht zu erhalten, alfo die Aufforberung an Rußland 
ergeben zu laffen, wie Defterreih. Scheinbar weniger bedroht von dem 
Kampfe als Defterreih, ift Preußen moralifh noch viel mehr gefährdet, 
wenn es nicht im Angenblid der Entfcheidung zugreift. Preußen ift nur 
durch feine moralifhe Gtellung in Deutſchland und Europa eine Groß⸗ 
macht. Jetzt legt man einen Werth anf feine Mitwirkung: jetzt bietet 
man ihm ein Mit-Recht an künftigen weltgeftaltenten Entfcheivungen. Der 
Kampf wird nicht lange tauern: mit Ausnahme Englands werten bie 
hiegfügrenten Mächte (Frankreich jedoch weniger) bald Mangel an Geld⸗ 
mitteln leiten. England und Frankreich werden Rußland bald in bie Lage 
bringen, daß tiefes ihnen lodende Beringungen ftellen muß. Der Friede 
wird zu Gunſten verer gemacht werben, welche in ten Kampf für die Her- 
ftellung des GHteichgewichte® und der Selbſtändigkeit Europas rechtzeitig 
und mit großartiger Geſinnung eingetreten find. Betrachtet man bie in 
der Zukunft liegenden politifchen Möglichkeiten näber, fo ftellen ſich fol- 
gende gleich vor Augen. 

Behaͤlt Nußland feine jetzige Uebermacht, fo ift der deutſche Bundes⸗ 
ſtaat, wie Preußen und Dentſchland ihn verlangten, wie England ihn 
wäünfct, Frankreich ihn erträgt, eine reine Unmöglichkeit für alle Zukunft. 
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Rußland verabfcheut die Idee eines ftarken, felbftändigen Deutſchlands 
mehr, als irgend etwas anderes: fo fagt die Denkſchrift von 1834; fo fagt 
ber Kaifer Nikolaus in den Jahren 1849 und 1850 dem franzöfiichen und 
bem englifchen Gefandten ganz unverhoblen: fo fagt ber Freiherr von 
Meyendorff in Berlin ſelbſt. 

Welche freundlichen nachbarlichen Gedanken es hinſichtlich Poſens habe, 
iſt ja auch kein Geheimniß. Alle Prinzipien, auf welchen die moraliſche 
Macht Preußens beruht, werden von Rußland mit Nothwendigkeit erdrückt 
ober gelähmt. Rußland kann nur eine Scheinfreiheit in Deutſchland dul⸗ 
den und muß ben Proteſtantismus zurüchkdrängen, wo er, wie in ben 
Miffionen, eine Weltftellung fich zu erwerben im Begriffe fteht. 

Dies trifft Preußen im innerften Kerne jeiner Macht. Es trifft es 
aber auch noch befonters in Jeruſalem, biefer fehönen und wunberbar 
aufblühenten Stiftung Friedrich Wilhelm des Vierten. Das Bisthum 
mit feinen Schulen in Paläftina und mit allen ihren Verzweiguugen bis 
nach den Quellen des Jordans und bem fernften Mefopotamien geht noth⸗ 
wendig unter. Die griechifche Geiftlichleit hat ihm offen den Krieg er- 
Hört. Was Rußlands Werkzeuge 1841 und fpäter in Europa und Afien 
nit zu Stande bringen fonnten, die Vertilgung ber proteltantifchen 
Schulen und Gemeinden, wird mit leichter Mühe in kürzeſter Frift ge- 
ſchehen, fobald Rußlands Protektorat von der Türkei anerfannt wird, Was 
aber in Paläftina und Syrien gefchieht, wird ebenfo in Conftantinopel 
und unter den Chaldäern und Armeniern gefcheben. Das evangelifche 
Bisthum wird mit Schmacd untergehen. 

Dies find die Ausfichten auf der einen Seite. Dabei ift durchaus 
feine Rüdficht auf bie nationale Stimmung, die nıtr mit Ausnahme der 
rothen Republikaner jetzt ebenfo entſchieden und ernft gegen Rußland ift, 
als fie e8 1813 gegen Frankreich war. Schließt fih Preußen im gegen- 
wärtigen Angenblide an die Wejtmächte und Defterreich an, in der Auf- 
forderung an Rußland, wie bisher in ber Conferenz und den Protololien, 
fo legt e8 fo ein entſcheidendes Gewicht in die Wagfchale, daß ber Kampf 
furz, die Eutſcheidung nahe und ohne große Erjchüitterungen möglich, ja 
fiher if. — Was alfo auch gefchleht in Europa, wie fih Europa nun 
geftaltet, die Monarchie Friedrichs des Großen wird ben ihr gebühren- 
den Platz darin einnehmen und Deutfchland, einig und ftarf, ten Frieden 
und die Freiheit bes Feftlantes beffer fichern, ale es bisher möglich war. 

Es ift oben Har und unverhohlen gefagt, baß der Plan ber beiden 
MWeftmächte dahin geht, Rußland anf feine natürlichen Grenzen zu befchrän- 
fen. Dies fchließt mit Nothwentigleit große Veränterungen ein. Cine 
derſelben ift nicht ohne Gefahren und Bedenken, man muß fie aber furdht- 
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108 in's Auge faffen. Zunächft liegt, daß Schweden die Alands⸗Inſeln 
und Finnland zurüderhätt. Jene wird man ihm erobern, ebenfo wie 
Helſingfors. Das Land felbft wird es fich mit leichter Mühe wieter- 
gewinnen und behaupten können, fobald die Niefen- Flotte in der Öftfee 
erfchienen ift — alfo In einem Monate — und jene Inſeln in Beſitz 
genommen bat, als Kriegs- Etapelplag. Es ift mehr als wahrſcheinlich, 
daß König Oslar die Gelegenheit ergreifen werde, Schweden wieder zu 
verſchaffen, was der Wahnfinn des lekten Wafa und die unbarmherzige 
Härte eine übermüthigen Nachbarn ihm entriffen hat. 

Conſtantinopel ift fo wenig in chriftlihen ale in türkifchen Händen 
fiher, fo lange Rußland das ſchwarze Meer beherrſcht. Daraus folgt 
unabmweiskar, daß man Rußland nicht allein die Krim, fondern auch Beffa- 
rabien, Cherfon und Taurien entreigen muß. Wer foll e8 nun erhalten? 
Mer es behaupten kann. Alſo nicht die Pforte. Anch nicht wer es zur 
Weit-Diktatur ebenfo gut mißbrauchen lönnte, wie Rußland. Alſo anch 
nicht ein künftiges, fräftiges, byzantiniſches Neih, wenn in der Zukunft 
ein folches fih bilden follte. 

Jene Laudſtriche müſſen alfo an Defterreich kommen. Es liegt am 
Tage, daß man biefed vor Allem durch Uebernahme der Donau-Fürften- 
thümer an die Vertheitigung der Donau und Europas fefjeln muß, gegen 
billige Entſchaͤdigung der Pforte, welcher jene Fürſtenthümer nur 200,000 
Thaler jährlich werth finp und gegen Abtretung ber vombardei (bie zum 
Mincio) an Earbinien. Hierdurch wird zugleich eine faft unheilbare Wunde 
geheilt und Frankreich ein Riegel vorgefchoben, felbft wenn Europa ihm 
Savohen zuerkennen follte..... 

Der Geſammiſtaat Oeſterreich kann und ſollte mit Deutſchland in 
eng freundſchaftlicher Verbindung ſtehen, allein er kann und ſoll nicht 
Deutſchland beherrſchen oder leiten. 

Unter den vorliegenden Umſtänden würde es nicht ſchwer fein, im 
Jahr 1854 zur Geltung zu bringen, was 1848 die Demolraten, 1849 
und 1850 die Eiferfucht ter Mächte und insbefendere die Uebermacht Ruß⸗ 
lande mehr noch als eigene Fehler unmöglich machten. 
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Als zu Frankfurt im Jahr 1840 die Jubelfeier der Erfindung Guten- 
berg’8 begangen wurde, wandte das literarifche Comite, welchem bie Her⸗ 
ausgabe eined Albums oblag, feine Aufmerkfamfeit auf bie berühmten 
Schriftfteller, welche der Stadt durch Geburt oder längeren Aufenthalt an- 
gehörten, und fuchte das Album durch ungebrudte Dichtungen, Auffäge und 
Briefe derfelben, wie anch durch Erinnerungen an ihr Leben zu ſchmücken. 
In Bezug auf Klinger war ber Ausfchuß, der die Herausgabe bejorgte, fo 
glüdtich, einen Heinen Briefwechfel mit Heinfe, das Schachfpiel betreffend, zu 
gewinnen; ferner einige nahezu im Wertheritil gehaltene Briefe Klinger’s 
an feinen Jugendfreund Schumann. Diefen Briefen fügte ich al$ Heraus 
geber noch biographifche Züge bei, welche ein achtungswerther alter Herr, 
Hofrath Dr. med. Hoffmann, mitgetheilt hatte und welche man damals 
höchit werthvoll fand. Auch jegt noch foll ihnen ihr Werth keineswegs ab- 
gefprochen werben; doch verräth ſich im Erzählungston die behagliche Ab⸗ 
rundung, bie bei wieberholtem Vortrag einzutreten pflegt und bie ben 
Mittheilungen bejahrter Perfonen leicht etwas Anelvotenhaftes verleiht. 
Hoffmann berichtete zugleich, daß er in dem unfcheinbaren Häuschen der 
Nittergaffe, wo Klinger’8 Mutter eine Reihe von Jahren gewohnt, noch 
ein Zimmer gefehen habe, in welchem der junge Dichter von „Sturm und 
Drang” mit Goethe und andern Genoffen häufig Zufammenkünfte gehabt 
und befien Wände mit Schattenriffen aus dieſer Periote reich geſchmückt 
gewefen; eine Ungabe, die auch anderweitig bejtätigt worten ift. Der Bei- 
fall, den Hoffmann's Diittheilungen fanden, weranlaßte den damaligen 
Herausgeber des Frankfurter Journals, J. L. Heller, noch weitere Er- 
tundigungen bei demfelben Mann einziziehen und, auf diefe geftügt, eine 
furze Lebensſlizze Klinger’ (am 12. September 1840) in der „Didaskalia“ 
(Beilage zum Zournal) zu veröffentlichen. In biefer Skizze war auf 
Hoffmann’d Autorität hin mitgetheilt, Klinger fei im Jahr 1753 in der 
Nittergaffe (jet Klingergaffe) geboren. Taf tie Jahres: Angabe irrig ift, 
ergiebt fich aus dem Frankfurter Standesbuch, wo es heißt: „1752, Fe- 
bruarius. Getaufft bierüben in Branffurt, Freitags ten 18. dito, pri- 

at, Klinger, Johannes, Eonftabel alhier, dann Cornelia Margaretha 


*) Die obige kritiſche Unterfuchung bildet einen Theil des Vortrages, ben ich vergan- 
genen Herbft in der germaniftiichen Section ber Bhilslogenverfammlung zu Kiel 
ber „Klinger's Anfänge‘ gehalten habe; eine nahe liegende Beranlaffung bot ber 
Umftand, daß neuerdings zwei ausgezeichnete Germaniften, Rieger in Deruifant und 
Weinhold in Kiel, fich eingehend mit Klinger befchäftigen. Th. € 
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Dorothea, Uxor geb. Fuchßin, einen Sohn, Friedrich Marimillen (als ber 
Mutter 2. Rind erfter Ehe) Hub Juncker Friedrich Marimilian, S. T. 
Herrn Friedrich Maximilian von Verfners, Kaiſ. Maj. würdlichen Rathé, 
wie auch älteren Echöffen und tes Raths Hiefelbft, 1735 getaufter che» 
liher Sohn.“ Das Haus, in welchem die Taufe ftattgefunden, ift nicht 
bezeichnet. 

Bereits am 26. und 27. September 1840 erſchien jedoch in der 
Dibdaslalia“ eine zweite Darſtellung von Klinger's Leben, etwa doppelt 
fo umfangreich als tie Heller’jche, und von unzweifelhaften Werth. Ab⸗ 
gefaßt war diefeibe von Frau Medicinalrath Rieger in Darmftabt, ber 
Mutter unſeres gelehrten und bochgefhägten germaniftifchen Freundes. 
Diefe hoͤchſt würdige Dame erfreute fich bis zu ihrem vor zwei Jahren 
erfolgten Hinſcheiden eines Maren und lebhaften Geiſtes und Gedächtniſſes; 
vor Allem hegte fie bie Erinnerung an den berühmten Verwandten, von 
dem ſich noch zahlreiche Briefe, Andenken, auch Kleine dichteriſche Frag⸗ 
mente in Darmfiadt befinden. Klinger Mutter nämlich hatte ihre Tochter 
Agnes (geb. 1757) an den Stiftöpfarrer Authäus zu Lich In Oberbefien 
verbeirathet; aus diefer Ehe ftammt Frau Charlotte Rieger geb. Authäus, 
weiche, als die Großmutter (1800) ftarb, ein dreizehnjähriges Mädchen 
war. Sie hatte dieſe Großmutter fowohl in Frankfurt mehrmals befucht, 
ale anch in Lich mit ihr verlehrt, da die alte Frau Klinger ihre legten 
Jahre großentheild dort bei ihrer Tochter, der Fran Stiftepfarrer, ver- 
brachte. Auch tie leptere, geborne Agnes Klinger, war öfter in Frank⸗ 
furt, verfäumte bier nie, die Fran Rath Goethe zu beſuchen und nahm 
auch die junge Charlotte mit zu dieſem Befuche. In dem wben erwähn- 
ten Lebensabriß, ten die legtere im Jahr 1840 veröffentlichte, darf wehl 
jede Angabe, vie ſich auf perföntiche Wahrnehmung frügt, als folche für 
glaubwürdig erachtet werden. Zwar macht Dr. Dtto Bolger ter Ber- 
faſſerin ten Vorwurf, fie babe ten Reichthum ver Gemahlin Klinger’s 
verläugnet, „obwohl diefer Reichthum ten Anverwandten große Wohlhaben- 
beit brachte.” Letzteres ift jetoh irrig; der Befig der Fran fiel nach 
ihrem Tod einzig ihren Verwandten zu, während das vererbte Vermögen 
des Dichters von faiferlichen Dotationen herrührt, vie nicht von Katha- 
tina auegingen. Frau Charlotte Rieger verfichert austrüdlich, Daß Klinger 
nicht in der Nittergaffe, fontern in dem auf ver Allerheiligengaffe gelegenen 
Kaufe „zum Palmbaum” geboren fei; tiefe Angabe ijt unverbächtig und 
unentfräftet. 

In den vierziger Jahren veröffentlichte ter fattfam befannte ruſ⸗ 
ſiſche Staatsrath Pulgarin in feinen Denkwürdigkeiten auch Erinnerun⸗ 
gen an Klinger, unter deſſen Peitimg das Gabettenhaus ftant, in welchem 

5 v. 
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Bulgarin als Knabe verweilte. Diefe Erinnerungen erlangten im Jahr 
1858 auch in Deutfchland allgemeine Bekanntheit, wo in Bran's „Minerva“ 
eine deutfche Bearbeitung erfchien. Hier hieß es denn beiläufig, Klinger 
fel in demjelben Haufe wie Goethe geboren; eine Notiz, die damals in 
den Blättern viel befprochen, aber bei der in der That kaum glaublichen 
Oberflächlichfeit und Unzuverläffigfeit Bulgarin’s nicht für begründet an⸗ 
genemmen wurbe, 

Gleichwohl ift es Bulgarin's Angabe, und neben ihr ber befaunte 
Doppelverd, welchen Goethe mit einer Zeichnung im Jahr 1826 an 
Klinger nach Peteröburg überfandte, auf bie man bie Behauptung gründet, 
Klinger fei im Goethehaus geboren. Der Vers findet fich in den Ge- 
bihten „an Berfonen," erfchien zuerft in den nachgelaffenen Werken zur 
Ausgabe letter Hand, und ift bier allerdings „an Klinger" tiberfchrieben. 
Die Zeichnung, angefertigt von Röfel 1823, geäzt von Rabe, ftellt den 
Hofraum Hinter dem Haus auf dem Hirfchgraben dar; man erblidt darauf 
den noch erhaltenen Brunnen (ein Motiv, das Goethe befonbers liebte) 
nebft Umgebung. Bon biefen Bildchen, das einen recht traulichen Ein- 
drud macht, befaß Goethe eine Anzahl Exemplare. Es ift befannt, wie 
gern er in ten legten Jahrzehenden bie Kleinen poetifchen Spenden, zu 
denen er fich veranlaft ober gendthigt ſah, an ein Aeußeres, namentlich 
an eine Zeichnung anfnüpfte; fo find ums denn brei Perfonen belannt, 
an welche ein Exemplar jenes Bildchens abgefandt wurde, jedesmal mit 
Beifchrift deſſelben Doppelverfes, den der Empfänger auf fich beziehen 
follte und wirklich bezog: 

An biefem Brunnen haft auch bu gefpielt, 
Im engen Raum die Weite vorgefühlt; 
Den Wanderſtab in's fernfte Lebensland 
Nahmſt du getroſt aus frommer Mutter Hand, 
Und magſt nun gern verloſch'nes Bild erneu'n, 
Am hohen Ziel des erften Schritt's dich freu'n. 
Eine Schwelle hieß in’s Leben 
Uns verſchied'ne Wege gehn; 
Bar es doch zu edlem Streben, 
Drum auf heit!res*) Wiederſehn. 

Den Inhalt biefer Zeilen Haben ſchon beim erften Grfcheinen bie 
Kenner und Verchrer ber beiten Dichter erwogen und fi Har zu machen 
gefuht. Es geht aus ihnen unzweifelhaft hervor, daß Stlinger ſchon als 
Stnabe ven Hof des Goethehauſes kannte; daß er fich fpielenp darin be⸗ 
wegte,; daß er ihn zu feinen Yugend- Erinnerungen zählen mochte. Den 


*) In dem „an Klinger“ Überfchriebenen Abbrud (Werke 1840, V, 108) fieht „frohes.“ 
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„Wanderſtab aus ter Mutter Hand“ erhielt er freilich nicht wor bem 
Jahr 1772, wo er unbeftritten in ver Rittergaffe wohnte. Jedenfalls 
aber ift die Angabe ber verbreitetften Biographie (Klinger's Werte, Cotta⸗ 
fhe Ausgabe von 1842, XII, 264), daß „die Knaben nicht mit einander 
befannt wurden,“ mit obigem Witmungsverfe kaum vereinbar. Es ift 
mehr als wahrfcheinlich, daß fie in ter Zeit der Kinderſpiele einander 
faben. Herr von Lersner, in deſſen Haufe der Vater Klinger ein gern 
gefehener Client war und manche Ticnftleiftung verrichtete, war, ebenfo 
wie Dr. %. €. Goethe, laiferlicher Rath, beide ernannt von Kart VIL; 
zwifchen beiden Familien walteten freundfchaftlihe Veziehungen ob. In 
ven Auffägen aue Goethe's Knabenzeit, die Dr. Heinrich Weiemann her- 
ausgegeben, fintet fich ein Geſpräch zwifchen „Wolfgang“ und „WMari⸗ 
milien.” Die Vermuthung Dr. Otto Bolger’s, daß dieſer Marimilian 
unfer Klinger gewefen, ift unbaltbar. Wir können nicht annehmen, daß 
der fiebenjährige Wunderknabe Wolfgang, dem feine älteren Geneffen faum 
zum Umgang genügten, mit einem damals vier- bis fünfjährigen Kinde 
zufammen Sprachunterricht gehabt habe. Ohnedies war Klinger im Ver 
nen ein Epätling, der beim Beginn feines einundzwanzigſten Jahres noch 
das Gymnaſium befuchte. Der Gefpiele ift vielleicht Friedrich Marimillan 
von Peröner geweien, der im Jahr 1760 zu den befleren Schülern ver 
Quarta gehörte. Eine weitere Frage beſteht jedoch: wann nämlich, abge⸗ 
fehen von Kinderſpielen, die beiden jungen Yeute in geiftiger Beziehung 
einander näher traten? Dies fcheint im Fahr 1770 ter Fall gewefen 
zu fein, als Klinger Schüler der Secunda oder der nnteren Prima war 
und Goethe, von Yeipzig zurüidgefehrt, in Frankſurt feine volle Genefung 
abwartete. In einem Briefe an Goethe, datirt Pawlofsky, ven 26. Mai 
1814," fpricht Klinger feinen Dank für die ihm zu Theil gewortene 
Shilverung in „Wahrheit und Dichtung” aus, und fept hinzu: „Wie 
angenehm mußte es mir fein, mich von Ihnen im 18. Jahre fo erkannt 
und in meinen inneren erforfcht zu feben.” Hierzn paßt wohl auch 
Goethe’ Angabe: „Man liebt an dem Jüngling, was er anfünbigt, und 
fo war ich Klinger's Freund, ſobald ich ihn kennen lernte.” 

Keineswegs jedoch nöthigt uns ber Widmungsvers, anzunehmen, daß 
die „ Echwelle“ dem Haus angehören müffe, worin der Angeredete ge» 
boren ſei. Wir kennen, wie gefagt, noch zwei anbere Perfonen, an welche 
gerade wie an Klinger taffelbe Bildchen mit berfelben Zufchrift gefandt 
werben ift, unb bie beide jene Witmung ganz unbefangen auf ſich be 
zogen, obwohl fie fidher nicht in dem Kaufe zu den drei Leiern geboren 
find, fondern nur eine Frift von wenigen Tagen als Finder darin ver- 
lebt haben. Es find dies die Prinzefiin Friderike von Mecklenburg, [päter 
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Gemahlin des Herzogs Ernft Auguft von Eumberland, nachmaligen Königs 
von Hanover; fotann der Bruder berfelben, der im Jahr 1860 verftor=- 
bene Großherzog Georg von Mecklenburg⸗Strelitz. 

In Frankfurt waren zum Zmede der Beherbergung der Kurfürften, 
ihrer Anverwandten und Hofhaltungen bei Kaiferwahl oder Krönung, 
beſondere Quartiere abgegrenzt, innerhalb beren die betreffenden Herr- 
fchaften vorzugsweife ihre Wohnungen auswählten. Kurz vor der Feier 
pflegten vie Marfchälle einzutreffen, um mit der Behörbe und den Privat- 
befigern über bie nöthigen Räume. wie über die Koften zu verhandeln. 
Das Goethe'ſche Haus gehörte zum Handverfchen Quartier und wurbe, 
als ein ftattliched und wohl eingerichtete, ofter von Türftlichkeiten in 
Anfpruch genommen. Hier wohnte im Jahr 1792 die damals vierzeht- 
jährige Prinzeffin Friverite ſammt ihrer um zwei Jahre älteren Schweiter 
Luife (jpäteren Königin von Preußen). Die erftere bat nachmals dem 
hochberühmten Sohn des Haufes mancherlei Uufmerkfamteit eriwiefen ; 
namentlich hat fie ihn im Jahr 1815, als Goethe auf der Gerbermühle 
bei Frankfurt wohnte, in der verbindlichften Weife mit einem Abendbeſuch 
überrajcht. Bei diefer Gelegenheit mögen Erinnerungen an bie Kinderjahre, 
an den gemüthlichen Verkehr im Haufe der Frau Rath zur Sprache ge⸗ 
fommen fein. Erft eilf Sabre fpäter gelangte Goethe, feinem abwarten- 
den Wefen entfprechendb, dazu, fich der Herzogin von Cumberland durch 
eine finnreiche Gabe erfenntlich zu zeigen; er überfandte ihr 1826 in 
einer gefchinücdten Mappe 1) zwei Bildchen mit beigefchriebenen Verſen, 
bezüglich auf Frankfurt, die Gerbermähle und ven „Nachtbeſuch;“ 2) die 
Röjelihe Zeichnung bes Hofes mit Brunnen, dazu den Widmungsvers, 
wie er das Gleiche zu Anfang des Jahres durch die Gräfin von Egloff- 
ftein an Klinger gejandt hatte, mit einer völlig unweſentlichen Variante 
in der Wortftellung. Der Anfang „An diefem Brunnen haft auh Du 
gefpielt” paßt auf die nachmalige Königin von Hanover vielleicht noch ger 
nauer als auf Klinger; denn währenp bes Aufenthaltes bei ber rau 
Nath im Jahr 1792 war fie mit ihrer Schweiter, Prinzeffin Luife, beim 
Herumtunmeln im Haus auch auf den Hof gerathen, „wo fie ſich am 
Brunnen gar nicht fatt Waffer pumpen konnte, bis die Oberhofmeifterin 
fie davon wegtrieb und in ein Zimmer ſchloß.“ 

Prinz Georg von Medtenburg- Strelik (geb. 1779) war bei zwei 
KRaiferfrönungen, 1790 und 1792, al® jugendlicher Gaft im Goethe’fchen 
Haus einquartirt, wo die Frau Rath „ſtets voll mütterliher Sorgfalt 
für ihn gewefen iſt.“ Sein erlaudhter Sohn, ber jegt regierende Groß⸗ 
berzog, macht über den Gegenftand, der uns hier befchäftigt, folgende 
werthvolle Angaben: „Des Grofherzogs Beziehungen zum Altmeifter bey 
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dentſchen Dichtkunſt waren ftet6 bie herzlichſten geblieben, voller Freund⸗ 
ſchaft und gegenfeitiger Anerkennung. Bei ihrer leßten Begegnung in 
Weimar (1825) hatte erfterer den Wunfch geäußert, eine Anficht des Ho⸗ 
fe und Brunnens des ehemaligen Göthe'ſchen Hauſes zu befiken, — 
tbeuere Ingenderinnerungen aus längft entfchwundener Zeit. Der Dich 
ter fandte fie im nächften Jahre mit den Strophen: 
Un diefem Brunnen haſt auh Du gefpielt. — u. ſ. w. 

Wem e6 bewußt ift, wie der bejahrte große Dichter auch anfcheinend gering- 
fügige Beziehungen zu vertiefen und „bebentfam” zu verfnüpfen beftrebt war: 
dem wird es nicht auffallen, daß er jenen vorübergebenten Aufenthalt in 
feinem Haufe, der den brei Angerebeten in ihrer Kinterzeit zu Theil ge- 
worden, zu einem „erften Schritt" zu potenzieren wußte. Die merfwür- 
digfte Parallele dazu bietet ein Echreibeu Goethe’s an tenfelben Groß. 
herzog Georg, batirt „Schloß Dorneburg, 3. Sept. 1828.” Der Groß. 
herzog hatte die finnreiche Freundlichkeit gehabt, durch Vermittclung des 
Geheimerathe von Meyern in Sranffurt eine alte Standuhr anfaufen zu 
laffen, weiche fi vor Zeiten in des jugendlichen Goethe Studierzimmer 
befunden. „Diefe Uhr” erzählt der jeßt regierende Zohn, „warb nun 
teog aller Echwierigleiten heimlich nach Weimar gefchafft und mit Hflfe 
von Goethe's altem Berienten jo glücklich aufgeftellt, daß ver Herr Ge- 
beimerath an feinem Geburtstag von ihrem erften Schlage zu ftaunenter 
rende erwedt wurde.” In Goethes Dankfchreiben Heißt ed: „Es war 
gewiß der liebenewürbigfte Originalgebanfe, mich in fo hohen Jahren durch 
einen altgewohnten Glodenflang an die erften Etunten kindlichen Be- 
wußtwerdens zu erinnern, wo das in gar manche Schaalen eingewidelte 
Leben, unter wunderfamen Ahnungen des Zulünftigen barrte. Zugleich 
aber verleihen jene Töne den höchſt angenehmen Kindrud, daß Euer Kö⸗ 
nigliche Hoheit fich auch jüngerer hoffnumgeroller Jahre tabei erfreuten; 
und fo werd’ ich nicht nur dadurch in jene Ränme als in einen Familien⸗ 
aufenthalt verfegt, fondern bei jedem Etuntenfchlage Hab’ ich mitzuempfin- 
den: daß Höchftviefelben auch hiernach Morgende und Abente Ihrer Ju⸗ 
gend gezählt.” Unter weiteren Betrachtungen „fteigert ſich der Werth 
des Geſchento in's Unendliche.” 

Dr. Otto Volger in Frankfurt hat ſich befanntlich ein Verdienſt er- 
werben, das die Stabt feibit zu erwerben verabfäumt hatte: er brachte 
das Goethehaus, nachdem es als Privateigentbum ſchon turch manche 
Veränderungen au feinem Erinnerungswerth geſchädigt und von weiterer 
Einbuße bedroht war, in den Vefig einer Gefellfchaft, tie fich die Pflege 
deffelben zur Aufgabe machte. Cr bat feruer, kurz nach dem Ankaufe, 
feine Unterfuchungen über das Haus und deſſen Gefchichte in einer fehr 
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gründlich gearbeiteten und dankenswerthen Schrift niebergelegt, wobel ibm 
bie Gewöhnung des wiflenfchaftlichen Beobachtens äußerer Gegenftände in 
hohem Grade zu Statten fam. Weniger glüctich war er in den litera- 
rifhen Anknüpfungen, bie fi auf unfere Trage beziehen; bier lag ibm 
das Material nur lückenhaft vor und feine Methode wurde burch bie 
Boreingenommenbeit für eine anfprechende Vermuthung beeinträchtigt. Er 
hatte nachgewielen, taß im Hofraum des Haufes fich früher (vor bem 
durch Goethe's Vater feit 1754 vorgenommenen Umbau) ein abgefonder- 
ter Nebenbau befunden, ber eine Zeit lang um 50 Gulden Jahreszins 
an einen Schuhmacher Stauf vermiethet geweſen. Da ihm nun ber Vers 
unter dem Röſel'ſchen Bilde wahrfcheinlich zu machen fchien, daß Klinger 
in biefem Haufe geboren fei, fo hielt er die Annahme für berechtigt, es 
babe tie Familie deſſelben zur Zeit feiner Geburt, wie vordem jener Schuhe 
macher, in biefem erjt einige Fahre fpäter meggeräumten Nebenbau ge- 
wohnt. Nachdem bieje Aufjtellung mehrfach Widerfpruch gefunten, wurbe 
im Jahr 1865 von Seiten des Hochitiftes in etwas myſteriöſem Ton be- 
fannt gemacht, e8 babe der Philolog Friedlieb Rauſch ein neues, entſchei⸗ 
dendes Zeugniß für Klinger's Urfprung aus den Goetbehaus aufgewiefen. 
Diefed Zeugniß war, wie fich fpäter berausftellte, die damals fchon feit 
fieben Jahren befannte, wielbefprochene Notiz Bulgarin’e. 

Dieſer begabte, aber durchaus charafterlofe, unzuverläffige Vielfchrei« 
ber geftand gelegentlich felbft zu, daß er zum Zweck oberflächlicher Unter- 
haltung ohne Rückſicht auf inneren Gehalt raſchhin fehriftftellertee Wie 
bie Meinung ber Beiferen in Rußland über ihn beſchaffen war, ergibt ſich 
aus dem Epigramm von Puſchkin: 

Daß Du ein Pole biſt, iſt keine Schande; 
Kosciuslo war's, Mickiewicz iſt es auch. 

Sei Du von irgend welchem Stand und Lande, 
Sei Du ein Jude und verſchlinge Lauch; 
Darob verachtet Dich fürwahr kein Chriſt. 

Die Schand' iſt nur: daß Du Bulgarin biſt. 

Mit ſeiner Selbſtſchilderung ſtimmen auch die Urtheile deutſcher Ken⸗ 
ner des Ruſſiſchen, eines König, Bodenſtedt und Anderer, völlig überein. 
Hat nun auch Bulgarin viel geflunkert und gelogen, ſo finden ſich doch 
die Flüchtigkeiten und Unwahrheiten in feinen Memoiren felten jo grob 
und fo gehäuft, wie in feinem Gerede über Singer. Zu Eingang beffel- 
ben heißt ed: „Friedrich Marimilian Klinger war im bürgerlichen Stande 
zu Sranffurt a. M. 1753 in demſelben Haufe geboren, wo Goethe, mit 
dem er bis zu feinem Ende befreundet war, das Licht ber Welt erblickte.” 
(Alfo dicht neben der Notiz, auf die man foviel Werth legt, eine falfche 
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Jahres⸗Angabe.) Weiterhin ftcht unter Anderem: „Den beiden beutfchen 
Schhriftftellern Seume und Mufäus, die nah Rußland lamen, ihr Süd 
zu machen, widerrieth er, bei uns zu bleiben, als ex erfuhr, daß fie ihre 
fchriftftelferifche THätigkeit nicht anfgeben wollten.” Aber ber „beutiche 
Schriftfteller Miufäns* war nie in Rußland, und ter Muſäus, ver in 
Rußland war, — ein Sohn des Märchenerzählers, — war fein Schrift⸗ 
fteller; ven ihm ift nichts befannt geworben, als eine Yebensflizze Klin⸗ 
ger's (nach dem Tode Beider gebrudt). Der wadere Scume machte aller 
dinge im breinnbvierzigften Yebensjahre die Reife nach Rußland, aber 
feinesiwegs, um da fein Glück zu machen. Die Kaiferin Mutter, erzählt 
ex, hatte gehört, vaß man ihm einige nicht unverwerfliche Anträge gemacht 
hatte, dort zu bleiben, und fragte, warum er das nicht wollte? Er fagte 
ihr den Hanptgrund, daß er in feinem Vaterland eine alte Mutter habe, 
ter er für feine Entfernung durch Nichts Erfaß geben könne. 

Ferner bemerlt Bulgarin: „Klinger theilte, ungeachtet der Bitten 
feiner isteuude, niemals irgend welche ſelbſtbiographiſche Angaben mit; 
wie Viele vermutheten, um feine bürgerliche Herkunft zu verheimlichen, 
bie er felbit zu vergeffen fuchte. Diefen Vorwurf machte ihm, wenn aud 
anf zarte Weife, ſelbſt ſein Freund Goethe.” Die ganze Bemerkung 
ift überaus bezeichnend, zwar keineswegs für Klinger, aber um fo mehr 
ür Bulgarin. Klinger teilte im Gegentheil recht häufig feinen Freun⸗ 
den felbftbiographifche Notizen mit, theil® gelegentlich in Briefen, theils 
ansdrüdiich als kurze Lebensſtizzen; er war auſmerkſam auf Allee, was 
über ihn gebrudt wurde; er fantte an Morgenſtern berichtigende Notizen 
mit der Bitte, fie in deutfchen Blättern abpruden zu laffen,; ja im „our. 
nal für Piteratur, Kunft, Vuxus und More” wurben bei feinen Lebzeiten 
(1824) felbftbiographifche Mittheilungen von ihm veröffentlicht. Goethe 
aber ertlärt mit befonderem Nachdruck, bag Klinger „niemals den Weg, 
ben er zurücklegte, vergaß; ja” fett er hinzu, „er fuchte die volllommenſte 
Etetigleit des Andenlens durch alle Grade der Abweſenheit und Tren⸗ 
aung hartnädig zu erhalten; wie es denn gewiß angemerft zu werden ver⸗ 
dient, daß er, als ein anderer Willigie, in feinem dur Ordenszeichen 
geſchmückten Wappen Merlmale feiner früheften Zeit zu verewigen nicht 
verfchmähte." Ein in Petersburg lebender Frankfurter, Conſiſtorialrath 
Dalton, bat anf dem bortigen beraltifchen Amte dem Wappen Klinger’s 
nachgefragt; es wurde ihm jedoch ter Beſcheid, daß die Wappen nur auf 
Anmeldung derer, denen fie verliehen worden, eingetragen würden; Kline 
ger müſſe wohl diefe Anmeltung unterlafien haben. Epäter fam Rieger 
in den Beſitz einiger Abdrücke; fie fchienen beim erften Anblick Die Angabe 
Goethe's in Nichte zu beftätigen. Unter ten militärifchen Emblemen je- 
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doch, die ten Schild Ähnlich wie bei gar vielen Wappen umgeben, treten 
einige Stanonenwifcher deutlich hervor; vielleicht hat Goethe, ver kein be= 
ſonders ftarfer Heraldifer war, biefelben als eine Anfpielung auf ben 
Conſtablerſtand des Vaters Klinger aufgefaßt. Vielleicht auch bezieht ſich 
feine Angabe nur darauf, daß Klinger in der Mitte des Wappens ftatt 
bes üblichen Krames von Feldern, Querbalken u. dgl. einzig den Nas 
menszug feines früheren bürgerlichen Petfchaftes, „F. M. K.,“ anbrachte. 

Die Charakteriſtik unferes Klinger, wie Bulgarin fie gibt, mit ihren 
Unwohrheiten und ihrem eilfertigen Räfonnement, dient zur Einleitung 
für einen Bericht, wie der berühmte Vorfteher des Cadettenhauſes ven 
jungen Bulgarin gegen Unterbrüdung und Mißhandlung in Schu genom« 
men babe; tabei ift das geniale verfaunte Knäblein mehr verherriicht als 
fein Befchliger, und der Vortrag zengt entfchieden von Webertreibung unb 
Effecthafcherei. 

Glücklicherweiſe fehlt e8 zur Schilderung von Klinger's Leben und 
Wirken in Rußland nicht an einer Reihe von befferen Autoritäten. Mit 
Achtung ift Hier die Schriftftellerin Fanny Tarnow zu nennen, welche 
Klinger felbft in einem noch vorhantenen Briefe zur Veröffentlichung von 
Mittheilungen über ihn ermächtigte. Zur Feftftellung von Daten bietet 
fie wenig, dagegen bat fie fich in feine Denk- und Ausprudsweife fo hin⸗ 
eingelebt, daß man bei den von ihr berichteten Urtheilen in feinen Schrif- 
ten zu leſen glaubt. An durchaus zuverläffigen Daten ift der vorhin 
genannte Muſäus, Klinger’s vieljähriger Secretär, um fo reicher; nur 
beziehen fich viefelben allzu einfeitig auf Aemter, Würden und Ehrenbezei- 
gungen und gewähren wenig Ausbeute zur Kenntniß bes Inneren Lebens. 
Umfaffend und glaubwärbig, obwohl im Vortrag etwas meitfchweifig, find 
die Mittheilungen des Domherrn Meyer aus Hamburg in feiner Befchrei- 
bung ber ruffifchen Kaiſerſtadt. Ganz vorzüglichen Werth haben die unge 
drudten Briefe Klinger’s felbft an die Gräfin von Egloffftein; fie bezeugen 
mehr als irgend ein anderes Document feine mit ben Jahren zunehmende 
zarte und freundfchaftliche Verehrung für Goethe. Nicht minder hoch ale 
irgend eine der genannten Perfönlichkeiten ftand in Klinger’8 Achtung und 
Vertrauen ber treffliche Prediger von Muralt in Petersburg, der feinen 
Breund im Jahr 1817 in bie reformirte Gemeinde aufnahm; Klinger 
feierte nämlich das breihundertjährige NReformationsfeft in eigenthiimlicher 
Weife dadurch, daß er, der hochftehende ruſſiſche Beamte, zur Eonfeffion 
Ealvin’8 übertrat.*) Außerdem liegen beachtenswertbe Mittheilungen von 


*) Die von Herrn Dr. Volger mitgetheilte Angabe einer Dame, daß Klinger feinen 
Sohn nicht babe taufen laffen, iſt irrig. Nach feiner eigenen brieflichen Mitthei⸗ 
lung an Emft Schleiermader in Darmflabt bat er ben Knaben in bie griechiſch⸗ 
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Männern vor, die vorübergehend mit ihm in Beriihrung famen; fo von 
Wolzogen, Seume, Ernft Moriz Arntt und dem Gefchichtfchreiber Ehri- 
ſtoph Rommel; wichtig find auch die mit Feinheit und Sachkenntniß an- 
gelegten Eoffectaneen des Freiherrn von Beaulieu-Marconnay in ‘Dres 
den. Reiner ter Genanuten hat aber jemals etwas verlauten laffen, das 
die Notiz Bulgarin’® beftätigen könnte. — 

Dies ift der Stand der Sache. Hiernach möge geurtheilt werden, 
ob die mit aller Beftimmtheit gemachte Angabe ter hochachtbaren Fran 
Charlotte Rieger umgeftoßen ift, daß ihr Oheim in dem Haufe zum Palm- 
baum auf ber Allerheiligengaffe geboren wurde; eine Angabe, vie fich anf 
daB unmittelbare Zeugniß ver Mutter und der Echwefter Klinger's ftügt. — 

In wenigen Andeutungen nur darf ich bier noch anf ben Gewinn 
hinweifen, der uns durch eine nähere Beichäftigung mit Klinger zu Theil 
werten fann. In zwei Berioten feines Lebens hat er, unter ganz ver- 
ſchiedenen Einflüffen wirkend, eine tiefgchende Wirkung ausgeübt. Da⸗ 
neben bilden feine auf antiten Motiven berubenten Echaufpiele (am 
ausreichentften von Cholevind gewürbigt) eine dritte, für fich beftehende 
Gruppe. Fuür unferen Kreis, dem die Pflege ver dentichen Sprache und 
Literatur zunächft obliegt, hat fein Wirken in der Sturm- und Drang. 
periede ein vorwiegende® Intereſſe. Auf ihn fette man diejenigen Hoffe 
nungen, die fpäter Schiller erfüllt hat. In feinen Dichtungen und noch 
mehr in feinen Briefen herrfcht jener knappe, anusprudssolle, bilderreiche 
Ton, den man einzig nach Goethe und Werther zu benennen gewohnt ift, 
den man aber als rheinfräntifch bezeichnen darf. Anmuth, Wohltant, Aus⸗ 
malung in’® Feine find ihm wenig eigen. Zur Wortforfchung aber bietet 
Ringer neben Lenz, und ebenfo fein rüdfichtsiofer Gegner Heinrich Leopold 
Wagner, — für den Weigand in Gießen das vollftändigfte Material befikt 
— noch eine reiche Ausbeute. Auch die literarifche Kritik findet in biefem 
Kreis merkwürdige Aufgaben zu löfen, indem 3. 3. bei ganzen Echanfpie- 
fen bie Autorfchaft in Frage geftellt ift und Klinger dieſelbe in einem 
noch vorhandenen Briefe für das Drama „Die Soldaten“ (von Lenz) in 
Anſpruch nimmt. Was Klinger's fpätere Romane und namentlich feine 
Betrachtungen angeht, fo bat er damit anf einzelne bebentente Geifter 
mächtig eingewirkt und ift gleichfam das Haupt einer ftillen Gemeinde in 
der Diafpora geworden. Tas befeelende Princip des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts war der Optimismus, welcher notbwendig die Lehre vom Fort⸗ 
ſchritte des Menfchengefchlechte (der Perfectibilität) erzeugte. Dabei ftan- 


Batholifche Kirche anfuehmen laflen; er bittet diefen Freund, die Bathenfchaft zu über⸗ 
nehmen, und erfuntigt fi, ob er nicht außer tem Taufnamen Ernf noch einen 
anderen, in Rußland beffer verwendbaren beſitze. 
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ben bie Zeitgenoffen Peters des Großen wie Joſephs tes Zweiten Im 
Banne ber Borftellung, es müſſe biefer Fortfchritt von oben, von auf⸗ 
geklärten und wohlwollenden Regenten ausgehen. Die Ausfchreitungen 
ber franzöfifchen Revolution fchienen Vielen eine grauſame Enttäuſchung 
zu bringen; unter biefen vollzog Stlinger zuerft den Uebergang zum Peffi- 
mismus, dem er, bei feiner berben Art, ſchon als Jünger Rouffeau’s 
nicht fern geftanven; freilich einem Peſſimismus, der die Idealität des 
Willens und der Gefinnung zu wahren ſuchte. Es ift bezeichnend, daß 
der Gejchichtichreiber Schloffer ihm den höchften literarifhen Rang an- 
weift und daß Schopenhauer ihn mit Vorliebe lad. Das Leben ver höhe- 
ren Stände fannte Klinger beffer als irgend ein gleichzeitiger Dichter, 
Dazu kommt, daß er in Rußland, bei vorgerlidtem Alter, ven Begriff 
einer freien Entwidelung von unten auf, eines voltsthämtich geglieberten 
Staatsweſens nicht in ſich ausbildete. Es war ihm nicht vergännt, feine 
Betrachtung vom Wirkungstreis einer Katharina aus in den eines Wafhing- 
ton binüberzuleiten. In diefem Stadium wirb er mehr den Gefchichts- 
philofophen, al® ven Literarifchen Forſcher anziehen. ebenfalls aber, wenn 
einmal dad Bild feines Lebens und Wirkens in deutlichen Umriffen ab» 
gegrenzt vorliegt, wird eine ber wichtigften Epochen unferer Literatur in 
Harem Licht erfcheinen und die Eulturgefchichte um ein merkwürdiges bent- 
ſches Charakterbild bereichert fein. 
Th. Creizenach. 
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Rückblicke auf Dänemark und feine jüngfte 
Vergangenheit. 


l. 

Angefihts der Neugeftaltungen, weiche vielgemährend und noch mehr 
verheißend innerhalb ber letzten fech® Jahre fih in Dentfchland vollzogen 
haben, ift Mancherlei Über die Frage gefprochen worden, ob diefeiben, von 
lange her in bem @eilte des leitenden preußifchen Staatömannes geplant, 
endlich gleich einer geharnifchten Minerra fertig aus feinem Haupte her⸗ 
vorgefprungen feien ober aber bei günftigen Gelegenheiten, wie folche burdh 
den Zufall, durch das Ungeſchick fremder Politik geboten wurben, gewiſſer⸗ 
maßen diplomatifch improvifirt. Beide Anfhauungen, fo tünft es uns, 
haben Recht und beite in einfeitiger Naivetät Unrecht, denn die nationale 
Wiedergeburt unfere® Vaterlandes, von Einem Mar gewollt, konnte und 
kaun noch jet wirkliches Leben nur durch die europäifche Geſammwolitik 
gewinnen, nur auf jener Bühne, deren Couliſſen durch das wechſelnde Be⸗ 
durfniß aller Voller und Cabinette oft unerwartet plößlich verfchoben 
werben. Dieſes Geſchäſt aber hat Keine von ihnen mit fo verhängniß- 
vollem Eifer, fo vorwigiger Kedheit betrieben, wie unfere norbifchen Nach» 
baren, die Sänger des „tappern Landfoldaten,“ die Dänen. Immer wie 
der feit dem Jahre 1846, da König Chriftian's VII. „offener Brief“ ten 
Unwillen der Elbherzogihümer zum erften Dat hell auflovern machte und 
in allen Keblen zwifchen Weichjel und Rhein und allen Leierfaften das 
Schleswig - Holfteinlied aufwedte, immer wieder feit jener Zeit war jebes 
Minifterium in Kopenhagen darauf aus, zu prüfen, wie langmüthig bie 
dentſche Geduld fei, ja, einige Mate konnte es beinahe fcheinen, als folfe 
die fehlummerfüchtige Gteichgilltigleit de weiland Bundestages für bie 
uationale Ehre durch ſolche Nörgeleien in Thatkraft und fittlichen Ernſt 
umgewandelt werben. Freilich, dieſe Hoffnung blieb ftets Das, was fie 
wear: eine jchöne Tänfchung. Aber Tänemarl bat gleihwohl Deutfchland 
nicht im Stich geloffen; denn als im Jahre 1863 Preußen auf dem Für- 
fientage zu Frankfurt nicht erfchlenen war und dadurch eine neue ernfte 
und fefte Politik inaugurirt, vor Europa fich entfchloffen gezeigt hatte, 
Dlmüg wett zu maden, als es dann nur den geeigneten Angenblick er- 
wartete, um haudelnd zu beweifen, wie es feinen deutſchen Beruf verftehe, 
da flach Friedrich VII. und hinterließ feinem Nachfolger mit der Krone 
auch die Erbſchaft jenes noch unvelljogenen Geſetzes, welches die Einver- 
leibung Schleswigs als Provinz In den däniſchen Geſammiſiaat ausſprach. 
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Das Undenfbare trat ein: Ehriftian IX. fanctionirte dieſes Gefek und 
alfo geſchah es durch feltfame Ironie des Schickſals, daß der erfte Dänen⸗ 
König bolfteinifcher Abkunft wider fein eigene® Wollen und Deinen die 
Bahn und frei machen mußte, welche über Düppel und Alfen dorthin den 
preußifchen Adler geführt hat, wo er unter ben Mauern von Königgräß 
nicht allein jene lange vernachläjfigten Provinzen, fondern zugleich) auch 
Ehre und Hoffnung für Deutfchland endlich zurüderobert hat. 

So Großes verdanken wir Dänemark und es haben darum bie nach⸗ 
folgenden Blätter die Aufgabe fich geftellt, Diefen unfern Wohlthäter näher 
zu betrachten und die Zeit zu fchildern, in welcher fein Thun und Laffen 
auf die Geſtaltung unferer Gefchide von folhem tiefgreifenden Ginflug 
werben follte. 


Der Neifende, deffen Schiff von einem ber beutfchen Oftfechäfen 
fommenb in fchöner Hochfommerzeit dem Sunde zufteuert, wird wie durch 
die Pracht einer Tata Morgana überrafcht, wenn im Nordweſt aus Wald 
und Wellen unvermutbet Kopenhagen vor feinen Bliden emportaucht. Die 
Forts Dreifronen und Lünette links Laffend, geht die Fahrt an der Stabt, 
ben Vorftädten und Parkanlagen in der ganzen Ausdehnung derfelber 
vorüber, um erft kann hinein in die geräumige Hafenbucht zu wenden, 
welche, bunt belebt, die Wimpel aller Nationen berbergt und nur aus 
fernem Hintergrunde mit dem unfchönen Rumpf überbacdhter und abgeta- 
kelter Linienfchiffe an jene Gewaltthat Englands gemahnt, von welcher 
feit dem Jahr 1807 die dänische Marine fich nie mehr völlig zu erholen 
vermochte. Es ift daher auch uicht Vorurtheil, nicht gleichfam Hiftorifche 
Viſion, wenn beim Durchwandern ber Stadt troß des vielbewegten wohl⸗ 
häbigen Getreibes auf Straßen und Plägen wir bie Schatten zu fehn 
vermeinen, welche bie große Vergangenheit Über eine befcheivene Gegen» 
wart binwirft: ftattliche Palläfte, aber das holperige Pflafter davor mit 
Gras durchwachfen, ein romanifcher Kirchenbau, der in reinftem Styl groß. 
artig begonnen, wegen Gelpmangel nie vollendet wurde und num zur feelen- 
Iofen Ruine verwittert. Breilich, gehn wir die „Friedrichsgade,“ in welcher 
biefer gelegen ift, hinauf, gelangen wir auf ben Stönige-Neumarft und 
von dort in die Oftergade (Dftftraße), dann überfommen und andere Eins 
brüde mit um fo größerer Macht. Hier entfaltet ein kräftiges und ar» 
beitfames Bürgerthum feine raftlofe Thätigfeit und zugleich in Privatwohe 
nungen und Kaufläden, in feiner Kleidung wie in feinem ganzen Gebahren 
das Bild des geficherten Wohlftandes, welcher durch jene Tugenden ihm 
gewonnen ift; bier macht ber überfeeifche Hanbel feine fegensreichen Ein⸗ 
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flüffe geltend, und was Dänemark an Umfang feiner Grenzen und poli⸗ 
tifcher Bebeutung im Yanf ber Zeiten je länger je mehr verloren hat, bier 
ift das Gebiet, auf welchem es inftinctio fich jelber ſchadlos hält und — 
dafern es nicht durch thörichten Fanatismus die Bedingungen feiner Celb- 
ftändigfeit gefährdet — ohne Zweifel einer höchſt glüdlichen Entwidelung 
entgegenblüht. 

Jene liebenswürbigen Eigenfchaften, welche vorzugsweiſe in der Son⸗ 
zenwärme zufriedenen äußeren Behagen® gedeihen, wir finden fie im Cha⸗ 
rafter des Dänen, wie im bänifchen Haufe alle heimiſch. Gaſtfrei über 
die Schwelle eines folchen geladen, bleibt der Fremde, zumal wenn er 
nicht verfäumt, feine Anerkennung über das, was er um fich fieht, kräftig 
auszuprüden, kaum lange ein Draußenftchenver, und falls cr gar einige 
Worte in der Landesfprache ratebrechen mag, fo wird er mit freundlichftem 
Lächeln fehr bald als eim „alderles tanfl,” ein durchaus Dänifcher will⸗ 
kommen gebeißen. Er aber wirb geru dies Weihrauchfäßchen ſchwingen; 
denn ihn umgeben Gemüthlichleit und wohnliche Herrichtung jedes Raumes, 
ihn bewirthen Speiſen aus vortrefflicher Küche mit fauberfter Zierlichfeit 
vorgelegt. Es ift diefer überall hervortretende Sinn für ten Schmud 
des täglichen, praltiſchen Lebens oft und wir glauben mit Necht auf ven 
tiefen Ginfluß zurücgeführt worden, welchen Thorwaldſen zur Erziehung 
feiner Laudsleute gelibt hat und noch heute ausübt. Wohl felten in unferm 
moternen Zeitalter ift ein Genius von feinem Volle fo ehrfurchtsvoll, ja 
fo eiferfüchtig werth gehalten worten, wie biejer große Bildner, und fo 
treu im faft jedes Gebiet feines geiftigen Lebens als Liebling und gewiffer- 
maßen als Schupgeift eingeführt. Dies bekundet nicht allein das einzig. 
artige Denkmal, jened Maufoleum, in welchem Berthel Thorwaldſen's fterb- 
lihe Hülle von ber Gefammtheit rer Schörfungen feines unfterblichen 
Geiſtes bewacht wirb, mehr noch tritt die Liebe und das Verſiändniß für 
die Berentung bee Maunes in dem Umftande zu Tage, daß, wie Kirchen, 
Schloͤſſer und öffentliche Gebäude mit den Orizinalen von des Meiſters 
Hand geſchmückt fine, alfo das Haus jedes Bürgers ohne Ausnahme viel- 
fahe Nachbildungen verfelben in Reliefs, Gefäßen und allerlei Zierrath 
fein eigen nenut. Und bie Pietät, die dem Einen vor Allen bewahrt bleibt, 
fie wird auch auf die Schiller, obſchon diefelben nur au die Bezeichnung 
„Spigonen” Anſpruch haben, übertragen. Jerichow allerdings, der Gatte 
der Malerin Eliſabeth Zerihow- Baumann aus der Tüffeltorfer Schule, 
deren ebenfo unermüblicher, wie etwas unfauberer Pinſel ihre genialen 
Conceptionen jelten genügend wiederzugeben vermag, Jerichow, der ſchweig⸗ 
ſame Mann, deſſen Charalter und Antlig an Sprörigkeit, aber auch an 
Sauterfeit feinem Marmor vergleichbar find, er darf felbftäntigfter Eigen⸗ 
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art fih rühmen. Seine „Aram und Eva im Parabiefe,“ welche ber 
dänifche Adel der Prinzeffin von Wales als Hochzeitögefchent widmete, 
find in Erfindung und Ausführung von unvergleichlicher Schönheit, und 
nicht verdienten e& feine „Mädchen, beim Baden überrafcht,“ dag fange 
Fahre hindurch die Anmut ihrer Stellung, der Zauber ihrer erfchrodenen 
Geberde dem Auge eined Mäcenas verborgen blieben, welcher fie, im Steine 
iwiedergeboren fir fich begehrt hätte. Der zweite, oft genannte Jünger 
Thorwaldfen’s, Biffen, hat durch den berüchtigten Flensburger Löwen fei- 
nem Lehrer wenig neuen Ruhm, fich felber aber durch das unfchöne Denk« 
mal Deblenfchläger’8 auf dem St. Unna Play zu Kopenhagen, welches 
den „bänifhen Göthe“ in feltfan-zweibentiger Haltung figend verewigt, 
manche fpöttelnde Kritik eingetragen. . 

Der „dänifche Göthe;“ mit diefem Beimorte meinen wir darauf hin⸗ 
zumweifen, daß Adam Dehlenfchläger mit feiner reichen bichterifchen Kraft 
und troßdem er als Claſſiker, als ein Stern erfter Größe in Scandina⸗ 
vien verehrt wird, dennoch ein origineller Poet nicht war, fondern ab⸗ 
hängiger als fein großer Vorgänger Holberg, der al8 der Moliere Däne- 
marks mit Vorliebe gepriefen, fih an jenen anlehnt, unfreier noch den 
Männern unferer Litterarifchen Glanzzeit gegenüberſteht. Er ſelbſt fcheint 
bies anerkannt zu haben, indem er mehrere feiner Hauptwerke zuerft In 
deutfcher Sprache dichtete, ja eine Iyrifche Sammlung fogar nur in biefer 
herausgab; die Bebentung feiner Dramen für die bänifche Bühne, für 
die Weiterbildung der Sprade und die Geiftedcultur feiner Landsleute 
wirb auch nichtöbeftoweniger immer eine durchaus hervorragende bleiben; 
aber zu betonen ift folches Verhältniß des Empfangens in die zweite Hand 
aus dem Grunde, weil wir tarin die Signatur ber ganzen feitherigen 
Pitteraturs und Kunftepoche bei unferen Nachbarn bis heute wahrnehmen 
müffen. Die Ingemann und Chriftian Winter, die Heiberg und Henri 
Herz, fo anmuthig ihre Leiftungen, fo friſch und liebenswärbig ihr dichte⸗ 
rifches Naturell, ohne Uhland, Chamiffo, Tieck, ohne Heinrich von Kleiſt 
und Kotzebne wäre die Harfe, welche fie fchlagen, unbejaitet geblieben, un 
ift etwa ein Märchenerzähler Anderfen denkbar ohne Muſäus und ohne 
die Gebrüder Grimm? Unter den Somponiften erfrent gegenwärtig nar 
Einer fich eines Rufes, ven die Wellen ber Oftfee nicht auf die heimifche 
Inſel befchränfen: Niels Wilhelm Gabe, der Schüler Menvelsfohn’s, 
der auch einige Jahre lang fein Nachfolger als Dirigent der Eoncerte 
des Leipziger Gewandhauſes geweſen. Bon lieblichfter Melodienfülle ift 
feine Srühlingsphantafie, charaktervoll fhön und ergreifend feine Ouvertüre 
zum Hamlet, und, ob er die Klänge des fehottifchen Hochlandes wieder 
tönen läßt oder italienifche Volfsgefänge in feine Schäpfungen verwebt, 
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immer nehmen biefe unwiberftehlich den Zuhörer gefangen, aber immer 
auch wird der Muſiker, ber fich in biejelben vertieft, ven Segen bes 
Lehrers in dem Werke des Meifter gewordenen Schiller deutlich erkennen. 

Alſo ans deutfcher Wurzel erhebt fich der Baum ber bänifchen Kunft 
und Dichtung; aber daß diefer Baum fo veich belaubt ift, in allen Zwei⸗ 
gen Träftig entwickelt, forgfältig gehegt und von ber liebevollen Theilnahme 
des aanzen Volles behütet, pas ift ein feiner Ruhm unferer Nachbarn, 
den wir um fo weniger ihnen fchmälern können, als fie darin und weit 
voran find, Nicht empfinden es ihre Dichter, daß ihnen bie räumlichen 
Sprachgrenzen fo enge gezogen blieben; denn innerhalb derſelben ift es 
Ehrenfache für Jedermann, ihre Werte zu Tennen und fie eigen zu befiken; 
und aus diefem Umſtande erklärt fich z. B. die Thatfache, daß bort felbft 
Bücher zweiten Ranges in ungleich mehr Exemplaren aufgelegt und den⸗ 
noch fchneller vergriffen werden, als ſolches bei und der Fall zur fein pflegt. 

Die gleichmäßige Wärme dieſes geiftigen Klimas bewährt in erfter 
Reihe auf dasjenige Inſtitut eine günftige Wirkuug, welches ihrer vor 
den übrigen bedarf, nämlich auf das Theater. ‘Der Nation, von welcher 
wir veben, fcheint ein befonderes mimiſches Talent und darum auch leb« 
haftes Intereſſe, geübtes Verſtändniß für die Bühnenparftellung inne zu 
wohnen. Demzufolge leiden die Schaufpieler bafelbft nicht wie anderwärts 
zum Nachteile ber von ihnen gelibten Kunſt unter Vorurtheilen gegen 
ihren Stand; vielmehr ift derfelbe ein gefellfchaftlich anerfannter, wohl- 
geehrter: fie find Staatsdiener und baburch nicht allein genöthigt, ben 
Pflichten der Beamtenftellung und ber Selbftachtung Rechnung zu tragen, 
ſondern zugleich auch befähigt, das tägliche Leben, wie fie auf der Bühne 
dafjelbe wiedergeben follen, in ver Wirklichkeit mitlebend fich eigen zu machen. 
Das glänzende Refultat folcher Gerechtigkeit gegen die Jünger Thalia's, wir 
ſehen e8 in den Leiftungen ber Kopenhagener Theater, des Caſino's, des 
Volks⸗ und vor allen des Königlichen Theaters. Letzteres kommt mehr als 
irgend ein anderes dem Schillerfchen Ideal einer nationalen Erziehungsan- 
ftalt nahe und wirb in Deutfchland felbft von der Wiener Burg durchaus 
nicht erreicht, von dem theätre frangais in Paris minbeftens in feiner Weife 
verdunfelt. Dies gilt felbjtverftändlich nur vom Drama, dem Converfa- 
tionsftüd und Luſtſpiel, nicht aber von ber Oper, bie iiber das Niveau 
bed Gewöhnlichen fih kaum jemals erhebt. Dagegen wer nur einmal 
bie Infcenefegung eines Holbergiſchen Stüdes und die unnachahmliche 
Treue in ber Zeitfarbengebung bei biefer Gelegenheit bewundern fonnte, 
wer bie Gebrüder Wiehe, den leider jetzt verftorbenen Profeffor Nielfen, 
die Stantsräthin Heiberg, den Hamtetdarjteller Högh, ja auch die Inhaber 
ber Nebenrollen auf den Brettern gejehn hat, weiche die Welt. bebeuten 

Breußifche Jahrbücher. Bd. XXV. Heft. 1. 6 


82 Ruckblicke auf Dänemart 


und bort bie Yußenweltiwergefien machen, ber wirb bie Nichtigkeit unferes 
Urtheils, die ganz ungewöhnliche Borzüglichleit jener norbifchen Bühnen- 
funft uns beftätigen mäffen. *) | 

Ueber den Sofftten des Königlichen Theaters ftehn in-geoßen Zügen 
bie Worte gefchrieben: „Ei blot tie Lyst, nicht allein ber Unterhaltung 
geweiht.” Und es ift eine ehrenvolle Tradition unter den Mitgliedern 
von Alters her, dieſer Devife auch darin gerecht zur werben, daß fie ber 
Sprade als folder eine gewiffenhafte Aufmerkfamleit zuwenden. Währenb 
ein leidiger Mobeton namentlich das Kopenhagener Dänisch, wie es in ben 
Salons und im dffentlichen Verkehr gefprochen wird, theils burch das 
für vornehm geltende Verſchlucken der einzelnen Wörter, theils durch ein 
weinerlich einfchmeichelndes Dehnen und Ineinanderziehn berfelben ver- 
borben und gerabezu übellautenb gemacht Hat, verleugnet bie Redeweije 
der Bühne niemals den Anſpruch auch diefer Sprache an Kraft, edle 
Schönheit und Schwung, und zu einer Autorität ift fie um befwillen 
für viefelbe geworben. Ein ungewöhnliches Wort, eine neue Sagbiltung 
werden fchriftgemäß exft, nachbem fte auf ihr eingebitegert find, und fo 
nimmt fie bie Stellung einer Lehrerin auch fir bie Nebnertribiine ein, 
ja, wir möchten glauben, fogar für die Stanzel. Das Goetheſche Wort 
fheint bier zutreffend. ' 

Freilich mag den Geiftlihen in Dänemark die Freubigleit zu ihrem 
Prebigtberuf mehr denn anderswo frifch bleiben kͤnnen; benn ein in ber 
Volksſitte feit begründeter kirchlicher Sinn der Gemeinden ſammelt all- 
fonntäglich in den Gotteöhäufern eine gebrängte Schanr Andächtiger; ba 
Heimathegefühl daſelbſt tft ihnen durch dogmatiſche Polemik noch nicht ver⸗ 
tümmert worden. Sie erwarten Frieden, Mahnung und Lehre unb, wie 
unwilltürlich die Weihe ihrer Stimmung auch dem Pfarrer fich mittheilt, fo 
empfindet er fruchtbaren Boben unter fih und vermag barım Sauren 
mit begeiftertem Wort aubzuftreuen. Indeſſen nicht allein die Kanzel oder 
ber Altardienft, welcher durch die aus Tatholifcher Zeit beibehaltenen Meß⸗ 
gewänder ein unfer Auge zuerit befremdendes Gepräge erhält, es wirkt in 
hoher Weife erbaulich auch die Schönheit des Kirchengeſanges. Die Lie 
ber haben einfache, ergreifende Melodien, die Texte faft fämmtlich poetifchen 
Werth. Wenige find aus dem Deutfchen übertragen, unter biefen na⸗ 
türlich Die von Luther und Paul Gerhardt; unter den Berfaffern ber 
Mehrzahl fehlt kanm Einer der nambafteren bänifchen Dichter von Bag⸗ 


©) Das Ballet, unbebeutenb in Bezug auf choreographiſche Kunft, erwirbt ſich durch bie 
Wahl feiner Gegenflände nicht geriuget, Berbient um bie-Bdebung allgemeiner 
Theilnahme an der norbifhen Sagengefchichte und leiftet auch in der fcenijchen 
Darftellung folder Stoffe Bortreffliches. 
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gefen und Oehlenſchläger bis anf Ingemann, Ehriftian Winter, H. C. Ander⸗ 
fen und PBalnden Müller. Es würde zu weit von dem Plane dieſer Zei⸗ 
ten binwegfähren, wollten wir auf das verlodenbe Thema eines Vergleiches 
pwiſchen ven kirchlichen Zuftänden drüben und hier ausführlicher eingehn. 
Nur namhaft gemacht fei der berühmte Verfaffer des Enten-Elior (Ent 
weder- Ober) Sören Kiotteguard, ferner Bifchof Martenfen, der ſcharfe 
dogmatifche Kopf und Marberebte Prediger, und endlich mit befouberem 
Hinweis Bifchof Grundvig, ber, ein pietiftifcher Widerfacher Luther’s, Sän- 
ger zahlreicher, etwas weichlicher Ktechenliever, eine Secte fchwärmerifcher 
Anhänger um fich vereinte und bis in fein böchftes Greifenalter nicht 
immer gefunden Einfluß auf einen heil des Adels, vor Allem auf bie 
Wittwe Ehriftian’s VIIL,. Königin Caroline Amalie ausübte. Diefer hörte 
ſelbſt dann nicht ganz anf, als der faft neunzigiährige Symptome von 
GeiftesfrantHeit zeigte. 

Neben ver religidfen Poefie blüht unter ehrerbietiger Pflege von Jung 
mb Alt ber eigentliche Bollgefang, namentlich der patriotifhe Des 
ſchon erwähnten „tappern Tanbfolbaten” bier zu gefchiveigen, welcher 1848 
oder 49 eniftanden ift und feine Popularität nicht dem böchft Armlichen 
Zerte, ſondern lebiglich dem Haß gegen Deutfchland verbankt, find bie 
beiden andern vorzugeweife gefungenen Lieber: „König Ehriftian fand am 
hoben Mafl" und „Danmarls Bang og Bänge” in Wort und Melodie 
muftergältig, ja von wahrhaft ergreifender Wirkung. 

Ueberbaupt ift, auf den bänifchen Inſeln dem Bollsleben nachzugehen, 
eine danfbare Aufgabe. Mag ber Prembling in den Gärten ber Bor» 
ſtadt Frederiloborg den Gruppen zufchauen, welche fich unter den hoben 
Kanbwötbungen ber recht eigentlich bänifchen prachtvollen Buchen fröhlich 
zuſammenfanden, mag er etwa in ber Eonntagefrübe eines Inni⸗ ober 
Yulimorgens einem der offenen Ommibufje ſich anvertrauen, die zu allen 
Etunden ſchwerbeladen anf ben „Stranpweg” und hinaus nach Charlotten⸗ 
und, Bellenue und in den berühmten großartig fhönen Thiergarten fahren, 
aller Orten wirb das Bild guter äffentliher Eitte, zwanglofen Anftandes 
bei Reich und Arm, Vornehm und Gering wohlthätig fein Auge berühren, 
uud kaum nimmt e6 ihn Wunder, wenn er unter den Baflagieren feines 
Danderers ten Handwerker, ber ihm geftern ein Baar Stiefel angemefien, 
felbftzufrieden behaglich neben dem Minifter wieberfindet, welcher die Mappe 
auf vem Schooß nad Friedensburg zum Bortrage bei Seiner Majeftät 
ſich begiebt. Beide nüpfen gern ein Geſpräch mit ihm an nub Ienfen 
wit gleicher Genugthuung fein Augenmerk auf ben landſchaftlichen Reiz 
biefer Straße bin: Kornfelder, mit Waldparthien abwechfelnd in üippigfter 
Bälle bis unmittelbar an bie Meeresufer, aljo tab Aehren unb Zweige 
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von ben Fluthen benett werben, und zwifchen biefen hindurch das Geſtade 
entlang windet fich ber breite chauffirte Weg meilenweit an Lanbhänfern 
vorüber, eines immer zierlicher denn das andere, nnd alle von fauberen 
Gärtlein umbegt, auch fast ohne Ausnahme in ihrem geräumigen Borges 
mach alle mit einem großen Spiegel geſchmückt. Derſelbe ift das charak- 
teriftifche Wahrzeichen jener Villen und hat augenfcheinlich bie Beftimmung, 
brüben ben reich bewimpelten Sund, das beutlich erkennbare fchwebifche 
Ufer und in ben weiter hinaus belegenen auch bie Inſel Hwen, Tycho 
de Brahe's einfamen Wohnort, zu einem Gefammtbilde in engem Rahmen 
zu vereinigen. Wir trennen uns fchwer von dem Genuß dieſes Anblicks, 
um bei dem königlichen Luftfchloffe Charlottenlund zuerft in die „Hallen 
ber Waldesdome von Seeland” uns zu verlieren, bie allerdings noch ges 
waltiger in bem nahen Direhaven (Thiergarten) himmelan ftreben unb 
dort, wo fie zugleich fiir mehr denn taufend Stüd Hoc und Dammwild 
ein Obdach gewähren, ven Wanderer völlig in die Zauber der Wildniß 
ober in den Geftaltenfreis ber Edda hineinbannen. Auders der vorhin 
genannte Bart: er Hält und in dem Treiben ver Gegenwart Iuftig feit: 
bier haufen fommerlang fahrende Sänger aus Frankreich und Deutfchland; 
bald jodeln fie eine® ihrer „ſechs fchönen neuen Lieber, gebrudt in dieſem 
Jahr,“ und es Tanfchen ihnen in's Gras ober unter das Dach eines Iuf- 
tigen Schuppens hingeſtreckt, vor fich die unvermeidliche Schüffel mit Milch 
und rotber Grüße, Student und ſtaufmann, Bürger aus der Stabt mit 
Weib und Kind, wenig fprechend, viel effend, fehr vergnügt; bald wieber 
fpielen Harfeniftinnen oder verftimmte Leierkaſten zum Tanz auf unb 
Männlein und Weiblein kaum minder fchweigfam wie bie Fiſche in ben 
nachbarlihen Wellen wandeln anf einander zu und fehwingen ben Reigen. 

. Können wir aus den Betrachtungen, den Xräumereien, in welche 
folche heitere Gemüthlichkeit den Unbetheiligten einzufpinnen pflegt, mit 
Anbruch der Dämmerung uns losreißen, fo erreichen wir früh genug bie 
Stabt, um dem Zuge der Menge in das vor dem Oſtthor belegene Tivoli 
zu folgen, jenen weiten Volksgarten, aus deſſen Wipfeln wir fchon unter- 
wegs Raketen und Leuchtfugeln grüßend in die Mare Sommernacht hinauf- 
fprüben fahen. Xivolil Spredt vor tem erjten beften Kopenhagener dies 
Eine Wort und bebeutungsvoli lächelnd wird er fragen, ob Ihr irgend 
anderswo einen ähnlichen Vergnügungsort kennen lerntet? Ihr werbet 
ed verneinen, das weiß er, und zwar nicht darum, weil Alles, was bie 
Sinne erquiden mag und Aug und Ohr beluftigt, bier anf den fchattigen 
Plaͤtzen, ven bequemen breiten Wegen biefes geräumigen Elyſinms heimiſch 
für Euer Begehren ift, weil Ihr die Späße Pierrots und Colombinens 
und daneben die waghalfigen Kunjtftüde einer Seiltänzer» ober Neiter- 
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geſellſchaft kaum Hundert Schritte weiterhin auf einfamer Bonbelfahrt 
vergeffen könnt, während durch die Büfche hindurch hie unb ba in ber 
Fluth ein buntes Lampion fich fpiegelt und melodiſch um Euch bie Walzer 
ber trefflih gefchulten Lumbyſchen Kapelle verhallen; auch wohl nicht wer 
gen ber patriotifchen Feſte, wie beifpielaweife „bie Grundlov⸗(Verfaſſungs) 
Feier,“ welche hier mit finnreiher Illumination und begeifterter Rede all 
jährlih vor einem Publicum von oft zwanzigtaufend Köpfen begangen 
wird; fondern um der Sitte willen, bie daſelbſt zu Haufe ift, frei, ficher 
und würdig. Man fieht drüben an ben Weftaurationstifchen bie Lehrer 
der Univerfität und bie fremden Diplomaten, bort eine Gruppe von Ar⸗ 
beitern, welche ehrfurchtsvoll vertraulich jenen Spaziergängern, Mitglie 
dern des Königlichen Hauſes, Platz macht und fremmbli von benfelben 
begrüßt wird; fpielenden Kindern begegnen wir und jungen Männern, 
deren übermüthige® Lachen ſich unwilllürlich uns mitteilt, niemals dage⸗ 
gen einem Betrunkenen und es braucht vor Tafchenbieben nicht gewarnt 
zu werden. Die bomerifche Sage vom Güde der Phaalen, fie fcheint 
liebenswärbig in biefen Räumen fich zu verwirklichen. 

Obſchon nun Kopenhagen, in welchem ſich Dänemarf ähnlich wie in 
Baris Fraukreich darftellt, heutigen Tages den Charakter feiner Erſchei⸗ 
nung uud feine wirkliche Bedeutung ben bürgerlichen Elementen in ihm 
verdankt, der Tüchtigkeit und bem Fleiße feiner Handwerler, dem Unter- 
nehmmigsgeifte feiner Sroßlanflente, jener ftattlichen „Groffino,“ fo man⸗ 
gelt es doch im Lande keineswegs an einer reichbegüterten Ariſtokratie. 
Wir begegnen ihr im Winter in ber Hauptftabt, wo fie manchem ver- 
fhlafenen alten Pallaft kurze Wochen hindurch ein befferes Anſehn leiht, 
anch viel gefellige Zworkommenheit und beſonders ein entwidelte® gaſtro⸗ 
nomifche® Talent zur Geltung bringt. Indeſſen lieber mögen wir ihre 
nahere Belanntfchaft zur Sommerszeit auf einem ber Schlöffer in Juüt⸗ 
land, Fuhnen oder Seeland machen. Dort, fo lange wir felber une Muße 
gönuen, werben wir im Familienleben willlommen fein, werben une im 
bie gute Bibliothek, die niemals fehlt, ohne Störung zurüdziehn ober in 
einem bereitgebaftenen Gefährt Wälder und Dörfer der Nachbarfchaft nach 
Belieben einfam burchftreifen dürfen. An der gemeinichaftlihen Mittage« 
oder Abendtafel erfreut dann vielleicht Hans Ehriftian Anderſen, der ale 
böchft werther Gaſt überall Lange feftgehalten wird, bie gemüthlich Ver⸗ 
fammelten durch Märchen, wie er biefelben nicht nur naiv nieberzufchrei- 
ben, fondern ebenfo zu erzählen weiß. Dabei pflegt er zierlihe Sträue- 
lein aus Feldblumen zu binden und lächelnd fie der Nachbarin hinzureichen. 

Ein intereffanter Raum auf diefen Edelſitzen ift ferner meiften® bie 
Hauslapelle. Mit ihrem Schuigwert, ihren Wappenſchildern lehrt fie den 
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Deiucher, daß nur wenige ber bänifchen Adelögefchlechter aftfcanbinanifchen 
Urfprunge find, wie 3. B. bie Belle, Seheftebt, Laſtenſtiold; während bie 
Mehrzahl verfelben und gerade bie gegenwärtig burch Reichthum einfluß- 
reichften Nebenzweige deutſcher Familien bilden. Namen, wie Moltke, 
Rantzau, Graf Holftein, Reventlow und viele aubere bezeugen bied. Die 
Erftgenannten zählen unter den Großgrunbbefigern eigentlich nur Einen, 
Graf Juel Fries, den Kröfus der Minifterpräfipenten. 

Diefer ift aber auch in anderer Beziehung eine Ausnahme von feinen 
Stanbesgenofjen; denn felten mehr in nenerer Zeit haben dieſelben leitenden 
Einfluß in der Politit gewinnen können, feitbem fie im “Jahre 1848 fich 
verftimmt auf ihre Lehnsgraffchaften und Baronien zurüdzogen. Gegen 
ihre Privilegien, ihre alten feudalen Rechte wurde indeſſen ſchon weit 
früher und zwar vom Thron auszein wuchtiger Schlag geführt. Solches 
geſchah durch die von König Friedrich V. Anfangs ber zweiten Häffte bes 
vorigen Jahrhunderts erlaffene Rangorbnung, welche ben Abel an und 
für fich jeder Sonderftellung verluftig erklärt und dafür ihn, die Beamten 
und alle übrigen Stände in zwölf Claſſen mit zahlreichen Unterabtheilun⸗ 
gen einfügt. Won bverjenigen Stelle, welche das einzelne Individuum in 
biefem Schema inne bat, blieb fortan auch der Zutritt beffelben zum könig⸗ 
lichen Hofe abhängig. Und vorzugsweife für den Beobachter ber däniſchen 
Volksphyſiognomie ift jenes Geſetz von Wichtigkeit; denn es erleidet feinen 
Zweifel, daß die feltfame Rang⸗ und Titelfucht unferer Bettern am Sunbe 
hanptſächlich von der Publication deſſelben ber datirt. Jede Abtheilung 
hat einen gemeinfam geltenden Titel für alle die auf ihrer Stufe befind- 
lichen, und es ift das praftifche Reſultat diefer Einrichtung oft fo Lomifch, 
daß ihm gegenüber ver Fremde Mühe bat, die heiterfte Kritik zu unter- 
brüdten. Oder könntet Ihr ernfthaft bleiben, wenn ber Leibarzt J. M. 
ber Königin-Wittwe als Juſtizrath Euch vorgeftellt wird, wenn der Lieu⸗ 
tenant feinem Dberften vefpectvoll bienftlich erwibert: „zu Befehlen, Herr 
Kammerherr!“ Ober wenn Ihr gar in dem braven biden Kapellmeifter 
Lumbye einen Geheimen Kriegsrath, in dem Mundkoch eines Prinzen ben 
Herrn Kammerafſeſſor So und fo kennen lernt? Der infulare Bourgeois 
aber legt feierlichen Wertb auf den Schmuck folcher Bezeichnungen, er 
(abet Berwandte unb Freunde zır einem Abenbeflen, wenn Seine WMajeftät 
alfergnäbigft geruht haben, aus Claſſe X, Litt. D. in Elaffe X, Lit. O. ' 
ihn zu befördern, und ängftlich gewifjenhaft nicht weniger hei dieſer Ge⸗ 
legenheit, wie an ver Tafel des Souverains oder bei öffentlichem Feſtmahl 
wird jeder der Gäfte genau ben Play finden, welcher feiner Berfon laut 
Rangleriton gebührt. 

Hier entdecken wir bie Kehrfeite der nationalen Eigenthümlichleit in 








und feine jüngfle Bergangenheit. 87 


Dänemark. Etwas Kleinliches und Enges liegt im Charalter ber Leute 
dort; und darum begegnen wir häufig auch unliebfamen Zügen von Neid, 
von Mangel an Wahrheit und fittlidem Ernſt. Sprichwoͤrtlich ift bie 
Eiteffeit der Dänen, und von jebem ihrer berühmten Männer find für 
dieſelbe braftifche Belege mit Leichtigleit beizubringen: Thorwalbfen,, der, 
über Canova's Werth befragt, mit überfchwenglichem Lob ihn überſchüttet 
und fein Verdict dann mit den Worten ſchließt: „Freilich mit mir fann er 
an Einen Tage nicht genannt werben.” Anderſen, welcher dem Schrel- 
bes biefer Zeilen von einem bänifchen Dichterfefte erzählen, bie Theil- 
nehmer befielben alfo claffificirte: „Es waren viele Poeten zweiten Ranges 
anwefend, aber nur fünf wahrhaft große: Ich, Dehlenfchläger, Inge⸗ 
mann x., und nochmals Anderfen, ber von einem Diner vor Beendigung 
deſſelben geraͤuſchvoll fih erhob und deu die liebenswürdige Wirthin wei⸗ 
nend in einem Nebengemach findet; beshalb „weil er heute kaum noch be 
wundert worden ſei.“ In der That, ſolche Dinge muß man felbft erlebt 
Haben, um fie für wahrſcheinlich Halten zu können. 

Auf feinem Gebiet aber tritt jene Häßliche Eigenſchaft fo verlegend 
hervor, wie in den Beziehungen dieſes Volkes zu unferm Vaterlande. 
Nichts von jenem freien patriotifchen Selbſtbewußtſein, welches Fehler 
wie Tugenden büben wie drüben anerlennt, leben will und Leben läßt, 
fondern nur Behagen in fcheefjüchtigem Verkleinern des Nachbarn und 
gerngroße Ueberfhägung ber eigenen Kraft. Darum zaubern wir auch 
nicht, bier es auszufprechen: Wäre Dänemark von echtem Rationalftolze 
erfällt, e6 würde die Freundſchaft Deutfchlands ſuchen und fie gewinnen 
können; denn was zum Heile feines Volles dient, begreift biefer mit in» 
Rinctivem VBerftänpnig. Dänemark aber haft und und will uns haflen; 
denn es fehaut der auf unfer blühendes Leben mit den Augen einer fri⸗ 
volen und eiferfüchtigen Nationaleitelleit. 

Ludwig Robert. 








Wiürtembergifche Geſetzgebung. 


Das Jahr 1869 iſt zu Ende gegangen, ohne daß es eine Seſſion der 
würtembergiſchen Stände in ſeinen Annalen zu verzeichnen hätte. Das iſt nun 
der Uebel größtes nicht, und die Welt wird ſich darüber zu tröſten wiſſen, daß 
die anſpruchsvolle Rede ſchwäbiſchen Unmuths während der Dauer eines Jahres 
wenigftens ihrer officiellen Stätte entbehrte. Wenn gleichwol eine Lücke em- 
pfunden wurde, fo rührt dies von der verzeihlichen Meinung, daß der Stutt- 
garter Ständeſaal doch nit ausfhlieglich für müßige Interpellationen an bie 
Weltgefchichte beftimmt fer, fondern feinem urfprünglihen Berufe gemäß, be 
ſcheidener zugleich und erfprießlicher, der inneren Geſetzgebung des Landes zur 
Werkftätte zu dienen habe. Und dieſe Werkftätte fteht ftille. Ein unheimliches 
Gefühl, faft als wäre man einer Arbeitseinftellung der Staatsmaſchine nahe, 
beginnt fih der Gemüther zu bemädhtigen. 

Erft ging die Rede, der Landtag folle im September einberufen werben, 
Dann bieß es im Spätherbfi. Der Termin wurde auf Dezember verlegt. 
Ganz beſtimmt nannte man dann den Anfang Januar als Termin ber Ein- 
berufung. Jetzt ift die Rebe, vor Februar fei nit an den Anfang der Seiflon 
zu denken. Es ging wie e8 immer gegangen ift. 

Wozu auch unbefonnene Mebereilung! Unferer Berfaffung zufolge wird 
das Budget ja für drei Jahre zugleich verabfchievet. Um des nervus rerum 
für die Führung der Staatsgefchäfte fich zu verfihern, ift alfo nur alle 3 Jahre 
ein ordentlicher Landtag erforberlih. Nun läuft die gegenwärtige Budgetperiode 
erft am 30. Juni 1870 ab, und überdies weiß man aus mehrfacher Erfahrung, 
daß biefer gejeglihe Termin gefahrlos ſich Überfchreiten läßt. Die Staates 
mafchine ift darum noch nie auß dem Geleiſe gefchleudert werben. 

Aber es ift nicht das Budget allein, beflen forgenvolle Ziffern auf den 
nächften Landtag warten. Eine Menge geſetzgeberiſchen Stoffes bat fih auf 
gehäuft, der zum Theil fchon gründlich abgelagert von biefem Landtag feine 
Erlöfung hofft. Einen ganzen Schiffskatalog von Vorlagen hat kürzlich der 
Staatsanzeiger aufgeführt und in reinlihe Rubriken eingetheilt, von Vorlagen, 
welche theils jchon geduldige Zeugen vergangener Landtage waren, theild dem 
jetigen bei feiner kurzen Eröffnungsieffton im Dezember 1868 übergeben wur- 
den, theils inzwifchen an den ftänbifchen Ausſchuß gelangten, oder endlich nn- 
fehlbar während der nächſten Seffton eingebracht werden. So anfehnlich ift das 
bereit8 vorhandene Material, daß es hingereicht hätte eine eigene Zwifchenfeiflon 
aufs angemeflenfte zu befchäftigen. 

Die Nothwendigkeit einer ſolchen eigenen geſetzgeberiſchen Seffion ift auch 
mehr als einmal ausgeſprochen worden. Wieverholt bat die Preſſe der Oppo⸗ 
fition gemahnt und dabei zugleich den Argwohn einfließen laſſen, die Regierung 
als mit einem fchlechten Gewiſſen behaftet ſcheue fi vor dem unerbittlichen 
Tribunal der Stände zu erfheinen. So oft aber eine ſolche fpigige Mahnung 
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laut wurbe, erſchien in den offlziöfen Blättern eine noch viel fpigigere Ent 
gegnung, worin es hieß, die Regierung wünſche nichts fehnlicher als baldmög- 
lichſt den Landtag berufen zu lönnen, leider ſei es ihr noch immer nicht möglich, 
and zwar durch bie Schuld der Commiſſionen, von deren Arbeiten lediglich noch 
nichts verlaute. 

Die Regierung war im Net. Nicht an ihr lag diesmal die Schuld, fie 
lag au den Eonmmifflonen, oder genauer an ter Geſchäftsordnung und dem 
veralteten Hertommen, von dem man fi nicht zu trennen vermag. Und wenn 
noch fo viele Berathungsgegenflände vorliegen, fo ift gleihwol eine Kammer⸗ 
feffion in Württemberg nicht denkbar, fo lange nicht die Commiſſionen jene 
Gegenſtaͤnde fertig burchteratben und zur Schlußvebatte vorbereitet haben. 
Bern heute die Kammer einberufen würde, fo hätte fie nichts zn then, als 
wiederum eine Commiffion zu wählen die das Bndget in Arbeit zu nehmen 
hätte, und fi baum fchleunigft wieder zu vertagen, bis biefe und andere Com⸗ 
miffionen mit ihren Arbeiten fertig geworben find. 

Bei der Veflifienheit, mit welcher man bierzuland Bergleihungen mit 
Preußen und dem norbbeutihen Bund anzuſtellen liebt, iſt es nicht anders 
denkbar, als daß man allmälig, wenn ſchon in einer noch entfernten Zukunft, 
aud die Art der Geſezggebung hüben und drüben in Bergleihung zieht nnd 
bierbei anf fehr unliebfame Refultate ſtößt. So fcharffichtigen Kritilern wie 
die Schwaben find, lann es auf die Länge nicht verborgen bleiben, daß der er⸗ 
ſtanulichen Thätigleit der Gefepgebung des norbveutfchen Bundes eine ebenfo 
erflaunliche Stagnation der würtembergifchen Geſetzgebung entſpricht. Wielleicht 
wird men dann auch den Gründen nachforſchen und die Entbedung machen, 
daß diefer nicht zu läugnende Unterſchied zuſammenhängt mit dem Unterſchied 
der Geihäftsorbuungen, wie fie in Berlin nnd in Stuttgart gebrändlid find. 
Freilich nicht fo, daß die beflere Geſchäftsordnung einfach als die Urfache der 
größeren legiölativen Yruchtbarkeit zu betrachten wäre. Die Sache liegt im 
Grunde umgekehrt. Weil der nortdeutfhe Bund viel und raſch zu arbeiten 
hatte, konnte er die frühere Weife der Geſchäftsbehandlung nicht brauchen und 
änderte fie uach feinem Bedürfniß ab. In Würtemberg ift das alte Herlommen 
noch unangefochten, weil ein Antrieb zu erhöhter und beſchleunigter Thätigleit 
der Maſchine nit vorbanden if. Aber dod müßte eine Aenderung der fore 
mellen Geſchaͤftsbehandlung ein vortrefflicher Anfang fein, um aus dem Schlen⸗ 
drian keranszulommen. Unzählige Anträge wandern von Jahr zu Yahr in bie 
Eommiffionen, um großentbeil® hier zu verſchwinden. Sicher wärbe ein nam⸗ 
hafter Theil derfelben niemal® das Ficht ver Welt erbliden, wenn der Antrag. 
ſteller vorausſehen würde, daß der Präſident nah acht Tagen eine öffentliche 
Berboudlung über den Gegenftand anberaumte. So aber häuft fi planlos 
Stoff auf Stoff, weil man ganz beruhigt ift bei der flereotgpen Formel: „geht 
am die vollswirtbfchaftliche Commiffion,“ „wird der Commiſſion für innere Ber- 
waltung übergeben,“ „wandert in bie Petitionecommifſion u. ſ. w. ine andere 
Geſchaͤftsordnung würde vor Allen nöthigen, fi mit nächlliegenden und 
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praftifchen Dingen zu befaflen, mit folden, bie durch Vorſtudien und bie Bffent- 
liche Debatte bereits hinlänglich vorbereitet nur noch der geſetzlichen Sanction 
harren. Sie würde aber dieſe ungleich rafcher erledigen, und zumal anf viel 
fürzeren Landtagen. Sie würde endlich eine ganz andere Energie in das par« 
Iamentarifche Leben bringen, indem fie die politifhen Perfönlichkeiten zwänge, 
einen Gegenſtand fofort praktiſch anzufaflen, anftatt ihn zuvor in einer ebenfo 
gelehrten als überflüffigen Sauce verarbeiten zu laflen, deren Ingredienzien, 
auch wo e8 fih um eine lokale Frage von ſehr mäßigem Belang handelt, aus 
dem Paradies und aus der Geſchichte Roms und Griechenlands zuſammen⸗ 
getragen werben. 

Die Gefhäftsorbnung ber würtembergifhen Kammer verhält fidh zu ber 
bes norbbentfchen Reichstags genau wie der geheime inquifitorifche Prozeß zu 
dem Öffentlichen und mündlichen Verfahren. Das lebtere erledigt nicht nur die 
Streitfragen raſcher und im vollen Licht der Deffentlichleit, fonderu es flellt 
auch höhere Anforderungen an die geiftigen Qualitäten ber Richter und An⸗ 
wälte. 

Aber wehe dem Unglüdlichen, welcher zum erfienmal ven Muth haben wirb 
in der würtembergiſchen Kammer eine Geſchäftsordnung zu empfehlen, welde 
an Stelle der gemüthlichen Zumweifung an die Eommifflonen bie fofortige Bor- 
berathung im Plenum des Haufes einführt. Ein Schrei der Eutrüftung würde 
einen Antrag begrüßen, der den geheiligtften Trabitionen Hohn fprechend mit 
dem Anſpruch aufträte, Bernunft zu fegen an bie Stelle unfinnigen Herkom⸗ 
mens. Es wäre ein Attentat auf eine ber verbhärtetften Eigenthümlichkeiten. 
Denn nicht nm ein geringeres würde es fi handeln al® um den Angriff auf 
ein uraltes Familienſtück, an dem bie ehrwürdigen Traditionen von Jahrhun⸗ 
berten hängen. Der Stammbaum dieſer Commifflonen, wie fie fih in Wür⸗ 
temberg ausgebildet haben, läßt ſich in gerader Linie hinauf verfolgen bis zu 
jenem berüchtigten ftänbifchen Ausſchuß, der mittelft des Schlüffel® zu der „ge 
beimen fonderbaren Truhe“ die Herrfchaft des Landes tbeilte zwiſchen dem 
Sürften und einer Anzahl patriciicher Geſchlechter. Heutzutag find freilich bie 
Eommiffionen nicht mehr die erblihen Domänen einiger bevorzugter Familien. 
Aber doch ruht heute wie damals der Schwerpunkt des parlamentartichen Lebens 
in ben Händen einiger Weniger, welche von dem unerforfchlichen Ratbfchluffe 
der Borfehung zu Commiſſionsmitgliedern prädeftinirt fcheinen, als ſolche mit 
dem character indelebilis ausgeftattet find und ſich gegenfeitig vie Lebensläng- 
lichkeit garantiren. 

Das iſt nun bequem für fie felbft wie für die anderen. Es fragt fich fo- 
gar, ob die Abkürzung der langen Lanbtagsfefflonen von Allen als ein Borzug 
empfunden würde. Der Aufenthalt in ver Reſidenz hat feine unläugbaren An⸗ 
nehmlichkeiten, und bie Diäten liefern zwar nicht glänzende bod ausreichende 
Mitte. Da überdies die Sommiffionen auch außerhalb der Seffion zu tagen 
pflegen, und ihre Arbeiten ber Verborgenheit des Bureanzimmers angehören, 
fo wäre es nicht zu verwunbern, wenn ber Eine oder Andere ſich daran ge 
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mwöhnte, das Übgeorbnetenmandat als eine Art Aemtchen zu betrachten, wie eim 
anderes and. Als ein Aemtchen, das feine Annehmlichkeiten aber auch wieder 
feine Lat und Arbeit hat. Denn die Sommifftonen pflegen fih zwar alle Ge⸗ 
mädjlichleiten zu gönnen, Niemand treibt fie zu überhuvelndem Eifer, und es 
Bann gefchehen, daß fie viele Wochen lang faft unbemerkt in der Stille ihre® 
Tagewerts walten. Aber in diefer behaglihen Stille reifen dann auch jene 
berufenen Eommiffionsberichte von lexitaliſchem Umfang, jene Denkmäler eines 
unverbrofienen Rieſenfleißes, für welche der Mohl'ſche Bericht Über dem deutſch⸗ 
fraugöfifchen Handelsvertrag immer das klaſſiſche Beiſpiel bleibt, nicht ble® 
wegen feines auch unter den Mohl'ſchen Arbeiten hervorragenden Körper 
gewichts, fondern ebenfo um feines mißlihen Oeſchiles willen, denn es war 
ihm befdieden, zu einer Zeit aus der I. &. Cotta'ſchen Druderei hervorzugehen, 
als jener Bertrag, den er begutachten und vernichten follte, Tängft eine unwider⸗ 
rufliche Thatfache geworben war, über die fi damals felbft in Schwaben Alles 
bereitö volllommen beruhigt hatte. 

Diefe ſprichwoͤrtlich gewordenen Berichte nun, in welchen Berge von Willen 
aufgehänft find und ganze Bibliothefen von Tabellen und ſtatiſtiſchen Verech⸗ 
nungen, find für die Äbrigen Kammermitglieber doppelt angenehm. Einmal ſehen 
fi diefe dadurch von der Aufgabe entbunden, felbft mit einem Gegenſtand fi 
zu plagen, der ſchon von anderer Seite mit fo anerlannter und erfchöpfender - 
Grünplichleit behandelt iR. Aber auch das Bolumen folder Berichte bat nicht® 
Surdt- oder Entfegenerregendes. Ye mehr fie angefchwollen find, um fo ver- 
guüglicher vielmehr if ihre Anblick; denn um fo geredtfertigter wird felbft vor 
einem ſtandhaften Gewiſſen der Entſchluß, au von dem Stubium eines ſolchen 
Berichts fid, zu entbinden und ſich mit flüdhtigem Durdblättern, vielleicht mit 
ber Lectlire der legten Seite zu begnügen. 

Selten daß ein erfreulihe® Goldkorn inmitten fo viel gelehrten Alten⸗ 
ſtaubes entbedt wird unb zu weiter Berühmtheit gelangt, wie dies 5. B. bei 
dem Commiſſionsbericht Über das Fiſchereigeſetz auf dem vorigen Landtag ber 
Ball war, der nach einer naturgefchichtlichen Ausführung über tie Raichzeit der 
Fiſche in überrafhender Wendung fortfuhr: „Diefe Zeit fchien jedoch Shrer 
Geommilflon zu lang, und fie beſchloß deshalb“ u. f. w. 

Richt Wenige find nun vielmehr der Meinung, daß die Zeit entfchieben zu 
lang fei, welche die Commiſſionen auf ihre immerhin fyägbaren Arbeiten zu ver 
wenden pflegen. Es wäre iiberhaupt intereflant, wenn Demand die Viograpbie 
eines FE. würtembergiihen Geſetzes zu ſchreiben unternähme von feinen erflen 
enibryoniſchen Anfängen an bie zn dem Tag, da es fig und fertig im Geſetzet⸗ 
blatt erfcheint. An elegifher Wirkung könnte fit dieſe Biographie nur meſſen 
mit derjenigen eines unglüdiihen Candidaten alter Zeit, der nad zahlreichen 
Prüfungen niederen und höheren GOrades gebuldig von einem Ort zum anderen 
herumgeſchidt wird, bis er endlich nach einer Probezeit vieler Jahre eines Tages 
das Decret feiner definitiven Anftellung im Staatsauzeiger liefl. 

Da wären zunähft die einleitenden Stadien zu ſchildern. Die Wirkungen 
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praltiſchen Dingen zn befaſſen, mit ſolchen, die durch Vorſtudien und bie boffent⸗ 
liche Debatte bereits hinlänglich vorbereitet nur noch der geſetzlichen Sauction 
harren. Sie würde aber dieſe ungleich raſcher erledigen, und zumal auf viel 
kürzeren Landtagen. Sie würde endlich eine ganz andere Energie in das par⸗ 
lamentariſche Leben bringen, indem ſie die politiſchen Perfönlichkeiten zwänge, 
einen Gegenſtand ſofort praktiſch anzufaſſen, anſtatt ihn zuvor in einer ebenſo 
gelehrten als überflüffigen Sauce verarbeiten zu laſſen, deren Ingredienzien, 
auch wo es ſich um eine lofale Frage von fehr mäßigem Belang handelt, ans 
dem Paradies und aus der Geſchichte Roms und Griehenlands zuſammen⸗ 
getragen werben. 

Die Gefhäftsorbnung der würtembergiſchen Kammer verhält ſich zu ber 
bes norbbentfchen Reichstags genau wie der geheime inquifitorifche Prozeß zu 
dem Öffentlien und münblichen Verfahren. Das lebtere erledigt nicht nur die 
Streitfragen raſcher und im vollen Licht der Deffentlichleit, fondern ed flellt 
auch höhere Anforderungen an bie geiftigen Qualitäten ber Richter und Un- 
waͤlte. 

Aber wehe dem Unglücklichen, welcher zum erſtenmal den Muth haben wird 
in der würtembergiſchen Kammer eine Geſchäftsordnung zu empfehlen, welche 
an Stelle der gemüthlichen Zuweiſung an die Commiffionen die ſofortige Vor⸗ 
berathuug im Plenum des Hauſes einführt. Ein Schrei der Entrüſtuug würde 
einen Antrag begrüßen, ver den geheiligtften Traditionen Hohn fprechend mit 
bem Anſpruch anfträte, Bernunft zu ſetzen au die Stelle unfinnigen Herkom⸗ 
mens. Es wäre ein Attentat auf eine der verhärtetften Eigenthümlichkeiten. 
Denn nicht um ein geringeres würde es fi handeln als um den Angriff auf 
ein uralte® Familienſtück, an dem bie ehrwürdigen Traditionen von Zahrhun⸗ 
berten bäugen. Der Stammbaum diefer Commifflonen, wie fie fih in Wär 
temberg audgebilvet haben, läßt fich in gerader Linie hinauf verfolgen bie zu 
jenem berüchtigten ftänbifchen Ausſchuß, der mittelft des Schlüffel® zu der „ger 
beimen fonderbaren Truhe“ die Herrſchaft des Landes theilte zwifchen dem 
Fürſten und einer Anzahl patriciicher Gefchledhter. Hentzutag find freilic bie 
Eommiffionen nicht mehr die erbliden Domänen einiger bevorzugter Familien. 
Aber doch ruht heute wie Damals der Schwerpunkt des parlamentarifchen Lebens 
in ben Händen einiger Weniger, weldye von dem unerforfchlichen Rathſchluſſe 
der Borfehung zu Eommiffionsmitglievern präbeftinivt fcheinen, als foldye mit 
dem character indelebilis ausgeftattet find und ſich gegenfeitig bie Lebensläng- 
lichkeit garantiren. 

Das ijt nun bequem für fie felbft wie für die anderen. Es fragt fi fo- 
gar, ob die Abkürzung der langen Landtagsfeffionen von Allen als ein Borzug 
empfunden würde. Der Aufenthalt in der Reſidenz bat feine unläugbaren An- 
nehmlichleiten, und die Diäten liefern zwar nicht glänzende doch ausreichende 
Mittel Da Überdies die Commiffionen auch außerhalb ver Seffiou zu tagen 
pflegen, und ihre Arbeiten ber Berborgendeit des Bureauzimmers angehören, 
jo wäre es nicht zu verwunbern, wenn ber Eine oder Andere ſich baran ge 
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wöhnte, das Abgeordnetenmandat als eine Art Aemtchen zu betrachten, wie eim 
anderes and. Als ein Aemtchen, das feine Annehmlicgleiten aber aud wieder 
feine La und Arbeit hat. Denn die Sommiffionen pflegen fih zwar alle Ge 
mädjlichleiten zu gönnen, Riemand treibt fie zu überhudelndem Eifer, und es 
Bann gefcheben, daß fie viele Wochen lang faft unbemerkt in ver Stille ihre® 
Tagewerks walten. Aber in dieſer behaglichen Stille reifen dann auch jeme 
berufenen Commiffionsberichte von lexikaliſchem Umfang, jene Denkmäler eines 
unverbrofienen Rieſenfleißes, für welche der Mohl'ſche Bericht über den deutſch⸗ 
franzöfiiden Handelsvertrag immer das klaſſiſche Beiſpiel bleibt, nicht blos 
wegen ſeines auch unter den Mohl'ſchen Arbeiten hervorragenden Körper⸗ 
gewichts, ſondern ebenſo um feines mißlichen Oeſchides willen; denn es war 
ihm beſchieden, zu einer Zeit aus der I. G. Cotta'ſchen Druderei hervorzugehen, 
als jener Bertrag, dem er begutachten und vernichten follte, längft eine unwider⸗ 
rufliche Thatſache geworden war, fiber die ſich damals felbft in Schwaben Alles 
bereits volllommen beruhigt hatte. 

Diefe ſprichwoͤrtlich gewordenen Berichte nun, im melden Berge von Wifien 
anfgehänft find nud ganze Bibliothefen von Zabellen und ſtatiſtiſchen Berech⸗ 
nungen, find für bie übrigen Rammermitglieber boppelt angenehm. Einmal ſehen 
fih dieſe dadurch von der Aufgabe entbunden, felbft mit einem Gegenſtand fi 
zu plagen, der ſchon von anderer Seite mit fo anerlannter and erfchöpfender - 
Gründlicgleit behandelt if. Aber auch das Bolumen foldher Berichte bat nichts 
Furcht⸗ oder Entſetzenerregendes. Ye mehr fie angeſchwollen find, um fo ver- 
eufiglicher vielmehr if ihr Anblid; denn um fo geredhtfertigter wirb ſelbſt vor 
einem ftandhaften Gewifſen der Entſchluß, and von dem Studium eines ſolchen 
Berichts fich zu entbinven und fi mit flädtigem Durchblättern, vielleicht mit 
ber Lectlire der legten Seite zu begnügen. 

Selten daß ein erfreulihes Goldkorn inmitten fo viel gelehrten Alten⸗ 
ſtanbes entbedt wirb und zu weiter Berühmtheit gelangt, wie dies z. B. bei 
dem Gommiffioneberiht über das Wilchereigefep auf dem vorigen Landtag ber 
Ball war, der nad einer naturgeſchichtlichen Ausführuug über tie Raichzeit der 
Fiſche in Hberrafchender Wendung fortfuhr: „Diefe Zeit ſchien jedoch Nhrer 
Gemmiffion zu lang, und fie beſchloß deshalb” u. ſ. w. 

Nicht Wenige find nun vielmehr ber Meinung, daß die Zeit entfhieden zu 
lang fei, weiche die Commiſſionen auf ihre immerhin ſchaͤzbaren Arbeiten zu ver⸗ 
wenden pflegen. Es wäre überhaupt intereflaut, wem Iemand bie Viograpkie 
eines J. wärtembergifchen Geſetzes zu ſchreiben unternähme von feinen erflen 
embryonifchen Unfängen an bi zu dem Tag, da es fir und fertig im Geſetzes⸗ 
blatt erſcheint. An elegiſcher Wirkung könnte fid dieſe Biographie nur meflen 
mit derjenigen eines unglücklichen Candidaten alter Zeit, der nad) zahlreichen 
Prüfungen niederen nnd höheren Grades gebultig von einem Ort zum anderen 
berumgefchidt wird, bis er endlich nad einer Probezeit vieler Jahre eines Tages 
das Decret feiner definitiven Anftellung im Staatsauzeiger lieſt. 

Da wären zunächft die einleitenden Stadien zu fchildern. Die Wirkungen 
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und bort bie Yußenweltiwergeffen machen, der wirb bie Nichtigkeit unferes 
Urtheils, die ganz ungewöhnliche Borzüglichleit jener nordiſchen Bühnen- 
funft uns beftätigen müffen. *) 

Ueber den Soffiten bes Königlichen Theaters ftehn in-großen Zügen 
bie Worte gefchrieben: „Ei blot tie Lyst, nicht allein der Unterhaltung 
geweiht.” Und es ift eine ehrenvolle Zrabition unter den Mitgliedern 
von Alters ber, biefer Deviſe auch darin gerecht zu werben, daß fie der 
Sprache als folder eine gewiffenhafte Aufmerkfamleit zuwenden. Wahrend 
ein leiviger Mobeton namentlich das Kopenhagener Dänifch, wie e8 in ben 
Salons und im dffentlichen Verkehr gefprochen wird, theild durch das 
für vornehm geltende Verfchluden ber einzelnen Wörter, thelld durch ein 
weinerlich einfchmeichelndes Debnen und Ineinanderziehn derſelben ver⸗ 
borben und geradezu übellautend gemacht Hat, verlengnet die Redeweiſe 
ber Bühne niemals den Anſpruch auch biefer Sprache an Kraft, ebie 
Schönheit und Schwung, und zu einer Autorität ift fie um befwillen 
für biefelbe geworben. Ein ungewöhnliches Wort, eine neue Satzbildung 
werben fohriftgemäß erſt, nachbem fte auf ihr eingebürgert find, und fo 
nimmt fie die Stellung einer Lehrerin auch für bie Rednertribüne ein, 
ja, wir möchten glauben, fogar für die Kanzel. Das Goetheſche Wort 
ſcheint bier zutreffend. 

Freilich mag den Geiftlihen In Dänemark die Freudigkeit zu ihrem 
Predigtberuf mehr denn anderswo frifch bleiben koͤnnen; benn ein in ber 
Volksſitte feit begründeter Firchlicher Sinn der Gemeinden fammelt all- 
fonntäglich in den Gotteshäufern eine gedrängte Schaar Anbächtiger; das 
Heimathsgefühl Dafelbft ift ihnen durch dogmatiſche Polemik noch nicht ver⸗ 
tümmert worben. Sie erwarten Brieden, Mahnung und Lehre unb, wie 
unwilftärlich die Weihe ihrer Stimmung auch dem Pfarrer fich mittheilt, fo 
empfindet er fruchtbaren Boden unter fi und vermag darum Santen 
mit begeiftertem Wort auszuſtreuen. Indeſſen nicht allein bie Kanzel ober 
der Altarbienft, welcher durch bie aus Tatholifcher Zeit beibebaltenen Meß⸗ 
gewänber ein unfer Auge zuerſt befremdendes Gepräge erhält, es wirkt in 
hoher Weife erbaulich auch die Schönheit des Kirchengefanges. Die Lies 
ber haben einfache, ergreifende Melodien, die Texte faft ſaͤmmtlich poetijchen 
Wert. Wenige find aus dem Deutfchen übertragen, unter biefen na⸗ 
türlich die von Luther und Paul Gerhardt; unter den Berfaffern ber 
Mehrzahl fehlt kanm Einer der nambafteren bänifchen Dichter von Bag⸗ 


*) Das Ballet, unbebeutenb in Bezug auf choreographiſche Kunſt, erwirbt ſich durch bie 
Wahl feiner Gegenſtände nicht & ringes Verbient um bie -Beebung allgemeiner 
Theilnahme ie nerbilen te re und feiftet auch in ber fcenifchen 
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gefen und Deblenfchläger bis auf Ingemann, Ehriftian Winter, H. C. Anber- 
fen und Paludan Müller. Es würde zu weit von bem Plane biefer Zei⸗ 
ten binwegfähren, wollten wir auf das verlodende Thema eines Vergleiches 
zwifchen den kirchlichen Zuftänden brüben und hier ausführlicher eingehn. 
Kur namhaft gemacht fei der berühmte Verfafier des Enten-Elior (Ent 
weder⸗Oder) Sören Kiotteguarb, ferner Bifchof Martenien, der fcharfe 
dogmatifche Kopf und Harberebte Prediger, und endlich mit befouberem 
Hinweis Bifchof Grundvig, ber, ein pietiftifcher Widerfacher Luther's, Sän- 
ger zahlreicher, etwas weichlicher Kirchenlieder, eine Secte ſchwaͤrmeriſcher 
Anhänger um fich vereinte und bis in fein böchfte® Greiſenalter nicht 
immer gefunden Einfluß auf einen Theil des Adels, vor Allem auf bie 
Wittwe Chriſtian's VIOIL,. Königin Earoline Amalie ausübte. Dieſer hörte 
feibft dann nicht ganz auf, als ber faft neunzigjährige Symptome von 
Geiftesfrantheit zeigte. 

Neben ver religiöfen Poefie blüht unter ebrerbietiger Pflege von Jung 
und Alt der eigentlihe Vollsgeſang, namentlich der patriotifhe. Des 
fon erwähnten „tappern Randfolbaten” hier zw gefchweigen, welcher 1848 
oder 49 entftanden ift und feine Popularität nicht dem hoͤchſt Armlichen 
Terte, fondern lebiglich dem Haß gegen Deutfchland verdankt, find bie 
beiden andern vorzugsweiſe gejungenen Lieder: „König Ebriftian ſtand am 
boden Maft" und „Danmarks Bang og Vänge“ in Wort und Melobie 
muftergättig, ja von wahrhaft ergreifender Wirkung. 

Ueberhaupt ift, anf den bänifchen Inſeln dem Bolkoleben nachzugehen, 
eine danlbare Aufgabe. Mag ber Frembling in den Gärten ber Bor 
ſtadt Freberilöborg den Gruppen zufchanen, welche fich unter den hohen 
LZaubwölbungen ber recht eigentlich bänifchen prachtvollen Buchen fröhlich 
zufammenfanten, mag er etwa in ber Eonntagsfrübe eines Inni⸗ aber 
Yulimorgens einem ber offenen Omnibuſſe ſich anvertrauen, die zu allen 
Stunden fhwerbeladen anf ten „Strandweg” und hinaus nach Charlotten⸗ 
Iund, Bellevne und in den berühmten großartig ſchoönen Thiergarten fahren, 
aller Drten wird das Bild guter öffentliher Sitte, zwanglofen Anftandes 
bei Reich und Arm, Vornehm und Gering wohlthätig fein Auge berübren, 
and kaum nimmt es ihu Wunder, wenn er unter den Paflagieren feines 
Dauberers ten Handwerker, der ihm geftern ein Baar Stiefel augemefien, 
felbftzufrieben behagiich neben dem Minifter wieberfindet, welcher die Mappe 
auf rem Schooß nach Friebensburg zum Bortrage bei Seiner Majeftät 
fih begiebt. Beide knüpfen gern ein Geſpräch mit ihm an und Ienfen 
mit gleicher Genugthuung fein Augenmerk auf den landſchaftlichen Reiz 
biefer Straße bin: Kornfelder, mit Waldparthien abwechſelnd in üppigfter 
Fälle bis unmittelbar an die Meeresufer, aljo tab ehren unb Aweige 

6” 


06 Wurtembergiſche Geſetgebung. 


erſchienen, nm an Ort und Stelle ſich von den Veblirfniffen des Volls zu 
unterrigten und autbentifhe Materialien für die beabſichtigte Gefeßesreform zu 
fammeln.” Diefelbe Correfpondenz heute „von der oberen Donau” kommt nad 
einiger Zeit „vom Schwarzwald,” fpäter „von ber Taubergegend.” Herr Mohl 
läßt fich’8 fauer werben, er ift auf einer Rundreiſe durch das Land begriffen, 
um fi überall von den Betheiligten Aufllärungen über die von ihm in An 
griff genommene Frage einzuholen. Merktwürbigerweife erhält er auf feine An« 
fragen allenthalben nur folde Antworten und Belehrungen, welche mit feinen 
bereit8 längft feftftehenden Auſichten wunderbar übereinftimmen. Bereichert mit 
einem Schag von Zahlen und Tabellen kehrt er nach der Reſidenz zuräd, um 
diefelben zu verarbeiten. 

Nun folgt eine längere Paufe. Dan hört nichts mehr von Herrn Mohl 
no von dem Gefegedentwurf. Monate vergehen. Schlihtern wagt es eine 
Stimme in der Prefle, nah dem Schickſal der Berfchollenen ſich zu erkundigen. 
Bereits fpriht man von der dringlichen Wiedereinberufung des Landtags und 
begreift nicht, warum die Regierung fo lange zögert. Gereizt wirft biefe bie 
Schuld auf die Saumfeligkeit ver Commiffionen. Bald ift es kein Geheimniß 
mehr, daß e8 der rüdftändige Bericht Mohl's ift, der die Einberufung des Land⸗ 
tags verzögert; denn das von ihm zu begutachtende Geſetz jollte eben eine der 
Hauptaufgaben dieſes Landtages fein. Wo ift Herr Mohl? Niemand weiß es 
zu jagen. Einem unverbürgten Gerücht zufolge foll neuerdings feine Spur in 
ber Schweiz entbedt worden fein. Nod ein paar Wochen, und das Geheimniß 
ift gelöft. Moritz Mohl ift von einer Reife durch England, Frankreich und bie 
Schweiz zurldgelehrt, auf welcher er mit hiugebendem Eifer neues ſtatiſtiſches 
Material zu feinem Berichte zufammengetragen bat. Selbftverftändlid muß man 
ihm noch ein paar Monate vergönnen, un fein Werk zu rebigiren. Wber end⸗ 
lich ift auch Died gethan, und das Land wird durd die frohe Kunde überraſcht, 
daß Herr Mohl die letzte Hand au feinen wie immer mit feltener Gründlichkeit 
ausgearbeiteten Bericht gelegt habe. 

Nun ſcheint auch der Einberufung des Landtags nichts mehr im Wege zu 
ftehen. Allein noch find wir nicht jo weit. Der Bericht Morig Mohl'e ift noch 
nicht der Bericht der Commiſſion. Erft muß man nun doch auch ber legteren 
Zeit laflen, und da man ihr nicht zumutben kaun, fi in das umfangreiche 
Manufeript zu vertiefen, fo lautet ihr erfter Beſchluß dahin, ben Vericht des 
Abgeordneten Mohl durch den Drud zu vervielfältigen. Iſt der Bericht gedrudt, 
fo wird er zuerft von dem Correferenten im Arbeit genommen, und ift aud 
dieſes Öutachten zur Reife gebichen, fo beginnen bie Berathungen der Com⸗ 
miffton, die bei einem wichtigeren Gegenftand doch jebenfalld wiederum Wochen 
in Anfpruch nehmen. Allein am Ende ift auch die Commiſſion fertig geworben, 
es wird noch ein Anhang, der die Bemerkungen und Schlußfolgerungen ber 
Commiffion enthält, zu der Mohl'ſchen Arbeit gebrudt, und fo wird biefe ale 
Commiffionsbericht dem Kammerbnreau übergeben. Jetzt ift, da inzwilchen auch 
die anderen Commifflonsarbeiten in Folge des Drängens der Regierung und 
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der Breffe gefördert worden find, fo viel Stoff vorbereitet, daß die Kammer 
ihre Sigungen wieder anfnehmen fann. 

Damit ift das Schlußſtadinm erreicht, in welchem freilih unter Umftänden 
noch munderlei Klippen dem Entwurfe drohen. Allein wir fegen, um die Ge 
duld ver Lefer nicht allzufehr zu ermüden, den günftigften Gall. Die Berathung 
des Gefetzes wird, nahdem man den Rammermitgliedern Zeit gelafien, das 
Mohl'ſche Elaborat zu ſtudiren, eines Morgens auf die Tagesordnung gefegt. 
Zwei Tage wird die allgemeine ‘Debatte, acht Tage die Spezialdebatte in An- 
foruch nehmen. In allen Punkten wird eine Einigung zwifchen der Kammer, 
der Regierung und Morig Mohl erziel. Das Geſetz kann nun der erften 
Kammer übergeben werden, welde gleihfalls ihre Commifſion und ihren Re 
ferenten ernennt und eines Tages zur Debatte fchreitet. Die Abänderungen, 
weldye das Haus der Lords vorzunehmen findet, find fo unerheblich, daß auch 
Darüber, bei nohmaliger Rüdverweilung an die zweite Kammer leicht eine 
Einigung erzielt wird, aud der Geheime Rath hat keinen nenen Einwand zu 
erheben, und fo fommt denn envli der Tag, an welchem mit der Sanction 
des Monarchen verfehen „Wir, Karl, von Gottes Gnaden“ u. ſ. w. das Geſetz 
im der offiziellen Geſetzesſammlung erſcheint. Wer fo glücklich ifl, diefen Seite 
punkt zu erleben, wird fi dann nur noch Über Eines wundern, nämlich daß 
für die Zuſtandebringung des Geſetzes einſchließlich ſämmtlicher Vorſtadien nicht 
ebenfo viel Wochen genügten ale thatfächlich Jahre aufgebrancht worden find. 
Man nenne irgend ein anderes Land, in welchem eine ſolche Vorlage einen fo 
peinligen und gebuldfordernden Inſtanzenzug durchzumachen hätte, ohne daß 
ein laute® Verlangen nach Abänderung entflände. 

Nur dur eine folhe Geſchäftobehandlung ift es möglich, daß immer 
Tractanden von einem Landtag auf den anderen libergefchleppt werben, wie es 
3. B. mit dem Geſetzenwurf über die Verehelichnng der Staategenoflen geſchah, 
der blos 11 Artikel enthaltend fchon vor zwei Jahren anf dem vorigen Landtag 
eingebradgt wurbe und damals unerletigt blieb, auf dem gegenwärtigen Landtag 
vor Yahresfrifi wiederum eingebracht wurde, ohne daß bie heute ein Bericht. 
erftatter fib biefer fehr dringlichen Reform der Ehegefepgebung angenommen 
hätte, deren illiberalen Beſtinmungen man mit Recht tie ſtarke Auswanderuug 
ans Wuürtemberg zufchrieb, bis man es bequemer fand, dafür den aus Preußen 
importirten Militariomus verantwortlich zn madıen. 

Kur dadurch iſt es möglih, daß, wie kürzlih au den Tag gelommen ift, 
eine dieſer unglüdlihen Vorlagen ſchon feit dem Jahr 1857 auf der Tractauben- 
ſiſte ſteht und ſeitdem gebuldig Landtag um Landtag, Kriegs⸗ und Friedenszeiten 
an fich vorüberziehen laffen mußte, ohne dag man fi ihrer erbarmt hätte. 

Kur daraus ift es erflärlih, daß der ganze alterthümliche Bau unferer 
Berfoflung ſich bis heute confervirt hat, trog alles Geredes über die Reform 
amd trog aller Apdrefien, Borarbeiten, Berfprehungen, Entwürfe, jene Ber- 
faflung mit ſechejshrigen Wahlperioben und dreijährigen Undgetperioden und mit 
einer Abgeorbnetenlammer, die zu !/, aus Angehörigen privilegirter Stände be 
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fteht, das Hecht den Präfidenten zu wählen entbehrt, die gefidherte Redefreiheit, 
das Recht der Initiative entbehrt und ebenfo wenig jene Beftimmung keunt, 
wonah Staatsdiener im Fall des Avancements einer Neuwahl ſich zu unter» 
ziehen haben, — eine Beftimmung, bie in unfrem Lande erft einmal praktilch 
geworben ift, nämlich als der Zollparlamentsabgeorpnete Staatsrat und De⸗ 
partementschef v. Mittnacht zum Buftizminifter ernannt wurde und in Folge 
davon fein Mandat nah Berlin erneuern laſſen mußte. 

Diefer Zuftand nun war erträglich ober doch kaum fühlbar, fo lange das 
Land unter des durchlauchtigſten deutfchen Bundes ſchützenden Privilegien feines 
barmlofen Dafeins fi erfreute. Was kam auch damals darauf an, in welchem 
Tempo die häuslichen Angelegenheiten behandelt wurden! War doch Jedermaun 
an den herfönmliden Schritt gewöhnt, Niemand wußte es anders, und bie 
Stände befanden ſich jo wohl dabei als die Regierung. Allein diefe idylliſchen 
Zeiten find vorbei. Heute ift auch das innere Leben der ſüddeutſchen Staaten 
ganz anders als früher der fcharfen Luft der Deffentlichleit ausgefegt. Bor 
Aller Augen find fie auf die Probe geftellt, ob fie die Mittel eigener Lebens. 
fähigkeit befigen. Ganz andere Anforderungen werben heute an fie geftellt und 
. ihr eigenfte® Intereſſe ift e8 zu verhüten, daß fich die Blicke prüfend und ver 
gleichend nach dem norbveutfchen Bunde richten, der vom Haſſe des Barti- 
cularismus nicht jo verfolgt wäre, wenn er nicht die Anerlennung abuöthigte, 
dag er Willen und Fähigkeit zu ſchöpferiſchen Reformen gleihmäßig bewährt. 

Daß man gegen diefe Gefahr nicht gerade blind ift, bewies ſchon auf dem 
Landtag von 1867 auf 1868 Here v. Mittnacht, al8 er mit Eifer den endlichen 
Abſchluß der neuen Yuftizorganifation betrieb. Die dentſche Partei war damals 
der Meinung, nachdem die Sache doch fo lange verzögert worden fei, könne es 
nicht® fchaden, wenn man vollends auf die bevorſtehende Kivilprogegorbnung 
des norbdeutfhen Bundes warte. Ein Argument, das Herr v. Mittnacht fo- 
fort aufgriff um der Kammermehrbeit vorzuhalten, gerade weil die deutſche Par⸗ 
tei hierauf fpeculire, follten alle Webrigen fich hüten „die Freunde der Inſtizreform 
mit ihren Hoffnungen und VBeftrebungen binzudrängen zu einem Mittelpunkt, 
der nit in Würtemberg liege.” &8 gelte jetzt vielmehr den Beweis zu liefern, 
dag Würtemberg ein felbftändiger Staat mit eigener fchöpferifcher Imitiative 
fei. Die Kammer ließ fi das gejagt fein, und fo kam bie Yuftizreform wefent- 
lich durch Vorhalt des drohenden norddeutſchen Geſpeuſtes glüdlich zum Ende, 
nachdem fle Übrigens gleichfalls Jahre lang die landesübliden Inſtanzen in 
aufs und abfteigender Linie durchlaufen hatte. Damit aber ſchien auch die Kraft 
der eigenen Mitiative erſchöpft. Wenigftens wird die Regierung felbft nicht 
viel Rühmens machen von ber Abichlagszahlung, zu der fie ſich in ber gleichen 
Seffion in Sachen der Berfaflungsreform herbeiließ, indem fie nämlich an bie 
Stelle des veralteten Wahlgefeged für die Abgeordnetenlammer kurzweg das 
allgemeine Stimmrecht feßte und dafür alle anderen einfchlägigen und bereits 
vorgelegten Brojecte auf ſich beruben lieg. Denn gerade weil man ſich über 
diefe Projecte nicht verftändigt hatte, griff man jenen einzelnen Bunlt heran, 
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„damit wenigſtens irgend etwas geſchehen,“ und erledigte ihn ayfxte 

quemſte Weiſe, die nicht viel Nachdenken erforderte und — zul, 

einer ermüdenden Selfion — auf keinen Widerftanb fließ, bei der 78 ar⸗ 
tei nicht, weil das allgemeine Stimmrecht wenigſtens direct aus dem norbdent- 
ſchen Bunde importirt war, bei den Demofraten nicht, weil es vorausſichtlich 
die Zahl der leicht zu bearbeitenden Wähler vermehrte, bei den Conſervativen 
nicht, weil es nicht in deren Gewohnheit Liegt, einem Vorſchlag der Regierung 
Oppoſition zu machen. 

Während der kurzen Eröffuungsfelfion des neugewählten Landtags im De⸗ 
eeniber 1868 finb etwa ein Dutzend Gefepesentmärfe den Commiſſionen über- 
geben worden, bie meiften ohne große Bedeutung; der wichtigſte unter ihnen 
ein Eutwurf über eine Abänderung der Grund, und Boden⸗, der Gebäude 
und der Gewerbefleuer. Die Commiſſion, welche zu feiner Berathung ermwählt 
wurde, gebachte ſich diesmal in der That zu dem Entſchluſſe zu ermannen, von 
dem unvermeivlichen Referenten in allen vollewirthſchaftlichen Diugen ſich zu 
emancipiren. Über es follte ihr nicht gelingen. Sie vertheilte die Borlage nad) 
jenen drei Hauptflüden unter drei Referenten, deren jeder feinen Correferenten 
zur Geite bekam. Aber der übergangene Morig Mohl wußte fih bitter zu 
räden. Er wies im Schooße der Commiſſion nach, daß bie drei Theile fo innig 
unter fi zufammenbängen, daß neben den drei Specialberichten jedenfalls noch 
ein allgemeiner Bericht über die Geſammivorlage erflattet werden müfle Mit 
diefer Meinung drang er auch durch, und felbfirerftändlid wurde fein anderer 
als «x zu diefem Berichterftatter Über ben allgemeinen Theil gewählt, was ibn 
natärli nicht abhalten wird, einen höchſt betaillirten Haupibericht auszuarbei⸗ 
ten, der jeme Wustheilung ber Vorlage an andere Referenten illuſoriſch macht. 
Seit jener Zeit, alfo feit einem Yahre, hat man weder vom allgemeinen nech 
von den Specialberichten irgend eiwas vernommen. Nur das bat man gehört, 
daß Herr Mohl um vergangenen Sommer auf Reifen war, um die Stener⸗ 
gefeßgebung fremder Länder zu ſtudiren. Bis zum heutigen Tag hat noch nicht 
einmal bie Commiffion zu einer Gigung einberufen werben Löhnen. Die Hin- 
ansiciebung des Lanttags hat darin vornehmlich ihren Grund. Es ift fogar 
bie Frage, ob das neue Geſetz fo bald wird beraihen werben können, daß es 
wie beabfichtigt ift, den Berechnungen für das nächſte Budget zur Grundlage 
dienen kann. 

Bon jenem Dugend Borlagen if überhaupt bis jegt nur eine einzige von 
der betreffenden Commiſſion berathen und erledigt worden: der Gefegedentwurf 
über Einführung des metrifhen Maßes und Gewichte. Es ift allerbings eine 
Reform, die wenig Arbeit mehr erforderte. Denn die Arbeit if bereit gethan. 
Der norddeutſche Bund hat die Reform beſchloſſen, und die ſüddeutſchen Staa⸗ 
ten finden es in ihrem Intereſſe, dieſen Fortſchritt gleichfall® ſich anzueignen. 

Es if ein Glück, daß wenigftens für einzelne Theile der Geſezgebung ein 
Borfpann zur Hand if, welder bie flodende würtembergiſche Gefengebung hilfe 
reich weiterförbert. 

7“ 
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Aber ift es ein Wunder, wenn mit ber Zeit fehr ketzeriſche Gedanken auch 
im Gemüth eines loyalen Würtembergers aufſteigen? 
W. Lang. 


Zum Jahreswechſel. 


Das Jahr 1869 hat den politiſchen Verhältniſſen Europas eine neue Rich⸗ 
tung gegeben, es hat den Bann der chroniſch gewordenen Kriegsbeunruhigungen 
endlich gelöft. Eın merkwürbiger innerer Prozeß, der ſich an dem Heerd ber 
allgemeinen Beunrubigung, in Frankreich vollzog, hat diefe Veränderung vor- 
zugsweife bewirkt. Seit einem Jahrzehnt hat die civilifivte Welt einen fried- 
liheren Syivefter niemals gefeiert. 

Diefes Yahrzehnt war eine Kette gewaltiger Kämpfe, großartiger Umwäl⸗ 
zungen. Die Jahre 1859—61 waren ausgefüllt durch den italienifchen Krieg 
und durch die patriotifhen Verſchwörungen und klihnen Freibeuterzüge, mittelft 
deren die Italiener die geringen Ergebniffe des Krieges vervollftändigten. Im 
Februar 1861, als mit dem Fall der legten bourbonifhen Feſtung Italien bis 
auf Benebig und Rom geeinigt war, wurde jenfeitS des Dceaus ber Sonder⸗ 
bund der Conföberirten gefchlofien und es brach jener vierjährige Bürgerkrieg 
aus, der blutigfte und Eoftfpieligfte, welder feit den franzöflihen Revolutiond- 
kriegen geflihrt worden iſt. Er zog Europa in Mitleivenfchaft; er nöthigte die 
Union zur Einführung eines Zollfyftems, welches unferer Yubuftrie ihr reichſtes 
Abſatzgebiet beſchränkte ober verfchloß; er werlodte den Sieger von Solferino zur 
Begründung jenes abenteuerlihen mexicaniſchen Kaifertyums, defien kläglicher 
Zufammenfturz in dem Moment erfolgte, als auch in Europa das Preftige 
Frankreichs von dem Glanz der deutfhen Siege verbuntelt war. Während bie 
Nordamerilaner noch rangen um bie Wieberherftellung ihrer zeriprengten Union, 
tauchten in Deutſchland die erften Vorzeichen von dem wieberbeginnenden Kampf 
um bie nationale Einheit auf. Der Tod des Dänenkonigs gab dem unfrudt- 
baren Bundestagsgezänt eine ernfte praftifche Wenvung. Die beiden Vormächte 
fanden ſich noch einmal zufammen; fle entriffen dem übelwollenden Europa die 
Elbherzogthümer. Diefer gemeinfame Beſitz warb der Ausgangspunkt für ben 
großen Kampf, der im Auguſt 1865 durch die Gafteiner Berabrebungen uod) 
einmal vertagt, enblih im Frühjahr 1866 zur Entſcheidung kam. Der wunder. 
bare Krieg war in wenigen Wochen beendet, die Armeen Oeſterreichs und bes 
Bundes wurden von den preußifchen Beeren aufgerollt; es enthüllte ſich plötz⸗ 
lich, welche Kraft in dem Staat lag, deflen Großmachtftellung bisher ernftlich 
angezweifelt, und deſſen Unterliegen von faft allen Seiten vorausgehofft ober 
voransbellagt war. Aber je Überrafchender dieſe Enthüllung war, deſto uner⸗ 
träglicher ſchien fie, deſto fieberhafter wurde die Stimmung der großen und ber 
Heinen Staaten, die fi in Rang und Einfluß herabgeſetzt oder in ihrer Unab⸗ 
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hangigkeit bebroht fanden. Preußen ſchloß einen beſcheidenen Frieden; es bultete 
die Vermittlung des nicht gerüfteten Frankreich, es rührte nicht au den öfter: 
reichifchen Pänterbefig, e8 ließ Suchen beftehen und begnügte fidh mit den An⸗ 
nerionen nortwärts vom Main und mit der Gründung des nortdeutihen Bun- 
des. Aber diefe Mäßigung half ihm wenig. Es war in der halben Arbeit 
ſtehen geblieben, und nunmehr vereinigten fi die Anftrengungen Aller, um 
fowohl die Ausdehnung des nationalen Werts über ven Main als auch feine 
innere Confolidation zu hindern. Wefentlih im Einklang mit ten Stimmungen 
ihres Voll machte die franzäftfhe Regierung unerhörte militärifche Anftrengun- 
gen. Sie gab eine halbe Milliarde and, um bie leeren Arfenale zu füllen und 
die Armee mit dem Chaſſepot zu bewaffnen, fie brachte ein Geſetz durch, welches 
die Kriegsſtärle des Heeres mit den Referven auf 800,000 Dann erhöhte. Auch 
Defterreich raffte ſich dem Anfcheine nad raſch aus feiner Niederlage empor. 
Es verglih fih mit den Ungern, flellte in Weftöfterreich die äußere Form einer 
parlamentarifchen Regierung ber, verfah ſich mit Hinterlabern und copirte, wenig. 
ſtens auf dem Papier, die preußifche Wehrpfliht. Ye mehr dieſe Zurüftungen 
ihrer Vollendung entgegen gingen, deſto unvermeitlicher ſchien der große Zu» 
fammenftoß. Die Spannung zwifhen Frankreich und Breußen beberrfchte tie 
gefommte pelitifhe Lage, Aörte den Genuß des wiebergemonnenen Friedens, 
lähmte das Bertrauen anf ven geficherten Beſtand ter neugegrlünteten Ber. 
haltniſſe. So ertönte in den Jahren 1867—68 das Waffengeflirr und das 
drohende Geſchrei der PBarifer, der Wiener, der Hietzinger Blätter, denen vie 
beillofe Rotte der ehrvergeflenen Deutſchen fecundirte, vie lieber franzöfifch als 
prenßifch werden wollten. Im Frühjahr 1867 führte uns ber Luxemburger 
Handel an den Rand des Kriegs, im Herbſt Inlipften ſich an die Salzburger 
Inſammenkunft die Gerichte von einer franzöftfch »äfterreihifchen Allianz, für 
die auch Stalien gewonnen werben follte. Im folgenden Jahr waren es bie 
orientalifhen Wirren, in deren Kreis der Dccident hineingezogen wurde. Graf 
Beuſt fiellte Rumänien dar als ein von Waffen ftrogende® Arfenal umd einen 
Borpoften ber preußifhen Agitation, die im ruſſiſchen Interefie die Rumänen 
gegen Ungarn und vie Pforte aufwiegele. Seine Rothbücher wurden zu Pam⸗ 
pbleten gegen Preußen; der liberale Geruch, in dem Defterreih damals durch 
feinen Streit mit den Biſchofen fland, und der lebhafte Verlehrsaufſchwung zu 
dem ihm zwei reihe Erndten verholfen hatten, ermutbigte ven Reichékanzler, 
feine Blide wieder begehrliher nah Süddentſchland zu werfen, dem Wiener 
Schügenfeft ten Anflug eines Wiedervereinigungefeftes zwifchen den Süddeutſchen 
und ven ansgeſtoßenen öſterreichiſchen Brüdern zu geben, und durch feine Bubli- 
eiften für Deſterreich biefelbe Stellung im Süden zu fordern, melde Prenßen 
im Norden einnähme. Nachdem ihm ter Faden ter Intrigue in Rumänien 
durch den Rüdtritt des Minifteriums Bratiano abgefchnitten war, ſchürte feine 
Diplomatie das glimmende euer bei der Pforte, bis diefe mit Griechenland 
wegen feiner Unterſtützung des canbiotifhen Aufſtaudes brach. Auch diefe dro⸗ 
hende Wolle, die noch im Yanuar 1869 am politifchen Himmel hing, wurbe 


100 Zum Jahreswechſel. 


Über ift e8 ein Wunder, wenn mit der Zeit fehr ketzeriſche Gedanken auch 
im Gemüth eine® loyalen Würtembergers auffteigen? 
W. Lang. 


Zum Jahreswechſel. 


Das Jahr 1869 hat den politifchen Verhältnifien Europas eine neue Rich⸗ 
tung gegeben, es hat den Bann der chronisch gewordenen Kriegsbeunruhigungen 
endlich gelöft. Ein merkwürdiger innerer Prozeß, der fih an dem Heerd ber 
allgemeinen Beunruhigung, in Frankreich vollzog, hat diefe Veränderung vor- 
zugsweife bewirkt. ©eit einem Jahrzehnt hat die civilifirte Welt einen fried- 
liheren Syloefter niemals gefeiert. 

Dieſes Yahrzehnt war eine Kette gewaltiger Kämpfe, großartiger Umwäl- 
zungen. Die Jahre 1859—61 waren aufgefüllt durch den italienifchen Krieg 
und dur bie patriotifhen Verſchwörungen und kühnen Freibeuterzüge, mittelft 
beren die Italiener die geringen Ergebnifle des Krieges verpollftändigten. Im 
Februar 1861, als mit dem Wall der legten bourbonifchen Feſtung Ralien bis 
auf Benedig und Rom geeinigt war, wurbe jenfeitö des Dceans der Sonder- 
bund der Eonföberirten gefchloffen und es brach jener vierjährige Bürgerkrieg 
aus, der blutigfte und Eoftfpieligfte, welder feit den franzöſiſchen Revolutions 
friegen geführt worben if. Er zog Europa in Mitleidenſchaft; er nöthigte bie 
Union zur Einführung eines Zollfgftems, welches unferer Iubuftrie ihr reichſtes 
Abfapgebiet beſchränkte oder verfchloß; er verlodte den Sieger von Solferino zur 
Begründung jenes abenteuerlihen mericanifchen Kaiferthums, deſſen kläglicher 
Bufammenfturz in dem Moment erfolgte, ald auch in Europa das Preftige 
Frankreichs von dem Glanz der deutſchen Siege verbunfelt war. Während bie 
Nordamerilaner noch rangen um bie Wieverherftellung ihrer zeriprengten Union, 
tauchten in Deutſchland die erften Vorzeichen vou dem wieberbeginnenven Kampf 
um bie nationale Einheit auf. Der Tod des Dänenlönigs gab dem unfrndht- 
baren Bundestagsgezänt eine ernfte praftifche Wenbung. Die beiden Vormächte 
fanden ſich noch einmal zufammen; file entriffen dem übelwollenden Europa bie 
Eibherzogthlimer. Diefer gemeinfame Beſitz ward der Ausgangspunkt für den 
großen Kampf, der im Auguſt 1865 durch die Gafteiner Berabrebungen noch 
einmal vertagt, enblid im Frühjahr 1866 zur Enticheivung kam. Der wunder⸗ 
bare Krieg war in wenigen Wochen beendet, die Armeen Defterreih und bes 
Bundes wurden von ben preufifchen Heeren aufgerollt; es enthüllt fich plöt« 
lich, welche Kraft in dem Staat lag, deſſen Großmachtſtellung bisher ernfilich 
angezmeifelt, und deſſen Unterliegen von faft allen Seiten voransgehofft oder 
voransbellagt war. Aber je Überrafchender biefe Enthüllung war, deſto uner⸗ 
träglicyer ſchien fie, defto fieberhafter wurde die Stimmung der großen und ber 
Heinen Stanten, die fi in Rang und Einfluß herabgeſetzt oder in ihrer Unab⸗ 
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hangigkeit bedroht fanden. Preußen ſchloß einen befcheidenen Frieden; es duldete 
die Vermittlung des nicht gerüſteten Frankreich, es rührte nicht an den öſter⸗ 
reichiſchen Länterbefig, es lieg Sachſen beſtehen und begnügte ſich mit den An⸗ 
nexionen nortwärts vom Main und mit der Gründung des norddeutſchen Bun⸗ 
des. Aber dieſe Mäßigung half ihm wenig. Es war in der halben Arbeit 
ftehen geblieben, und nunmehr vereinigten fi die Anftrengungen Aller, um 
fowohl die Ausdehnung tes nationalen Werts über ven Main als auch feine 
innere Conſolidation zu hindern. Wefentlih im Einklang mit ten Stimmungen 
ihres Bolls machte bie franzöſiſche Regierung unerhörte militärifche Anftrengun- 
gen. Sie gab eine halbe Milliarde ans, um die leeren Arfenale zu füllen und 
die Armee mit dem Chaflepot zu bewaffnen, fle brachte ein Gefe durch, welches 
die Kriegeftärke des Heeres mit den Referven auf 800,000 Dann erhöhte. Auch 
Defterreih raffte fi dem Anfcheine nad raſch aus feiner Niederlage empor. 
Es verglih fi mit den Ungarn, flellte in Weflöfterreich die äußere Form einer 
yarlamentarifhen Regierung ber, verfah fi mit Hinterladern und copirte, wenig. 
ſtens auf dem Papier, die preußifhe Wehrpfliht. Ye mehr dieſe Zurüftungen 
ihrer Bollendung entgegen gingen, deſto unvermeitlicher ſchien der große Zu⸗ 
fammenftoß. Die Spannung zwiſchen Frankreich und Preußen beberrfchte tie 
gefammte pelitiihe Lage, Mörte den Genuß bes wierergemonnenen Friedens, 
lähmte das Bertrauen auf ten gefiherten Beſtand ber neugegrünteten Ver⸗ 
bältniffe. So ertönte in ten Jahren 1867— 68 vas Waffeugellirr und tas 
drohende Geſchrei der Parifer, der Wiener, der Hietzinger Blätter, denen vie 
beillofe Rotte der ehrvergeffenen Deutichen fecundirte, tie lieber franzöſiſch ale 
preußifch werben wollten. Im Frühjahr 1867 führte und der Luxemburger 
Handel an den Rand des Kriegs, im Herbft Inlipften fih an bie Salzburger 
Zufammenkunft die Gerichte von einer franzöfifch-äfterreichifgen Allianz, für 
die auch Stalien gewonnen werben follte Im folgenten Jahr waren es die 
orientalifhen Wirren, in deren Kreis der Dccibent bineingezogen wurte. Graf 
Venft ſtellte Rumänien var als ein von Waffen ſtrotzendes Arfenal ımd einen 
Borpoften der preußiſchen Agitation, die im ruſſiſchen Interefle die Rumänen 
gegen Ungarn und die Pforte aufwiegele. Seine Rothbücher wurden zu Pam- 
phleten gegen Preußen; der liberale Geruch, in dem Defterreih damals durch 
feinen Streit mit den Bilhdfen land, und der lebhafte Verfehrsauffhwung zu 
dem ihm zwei reiche Erntten verholfen hatten, ermuthigte ten Reichékanzler, 
feine Blide wieder begehrliher nah Süddeutſchland zu werfen, dem Wiener 
Schutzenfeſt ten Anflug eines Wiedervereinigungefeftes zwifchen den Süddeutſchen 
und den ansgeſtoßenen Öfterreihifchen Brüdern zu geben, und durch feine Bubli- 
ciften für Defterreich dieſelbe Stellung im Süden zu fordern, welde Preußen 
im Norden einnähme. Nachdem ihm ver Faden ter Intrigue in Rumänien 
dur den Rücktritt des Minifterinms Vratiano abgefchnitten war, ſchürte feine 
Diplomatie das glimmende euer bei der Pforte, bis dieſe mit Griechenland 
wegen feiner Uinterftgnng des canviotifhen Aufſtandes brach. Auch dieſe dro⸗ 
bende Wolle, die noch im Inuuar 1869 am politifchen Himmel hing, wurbe 
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zerfireut. Es kam nicht zu einer Spaltung Europas in ein preußiſch⸗rufſiſches 
und ein öſterreichiſch⸗weſtmächtliches Lager. Preußen nahm eine felbftänpige 
vermittelnde Stellung, und gab dem Kaifer Napoleon III. den Gedanken an 
bie Hand, durd einen gemeinfamen Willensausdrud der Großmächte Griechen⸗ 
land den Weg zu einem Rüdzug ohne Demüthigung zu öffnen. Noch ein- 
mal im Februar wedte dann ein ungefchidter Zwifchenfall das allmälich ein- 
ſchlummernde Mißtrauen wieder auf. Die franzöſiſche Regierung fuchte fich 
in den Beſitz beigifher Eifenbahnlinien zu fegen, und als Belgien feine Selbft- 
ftändigkeit durch einen Act der Geſetzgebung wahrte, waren die Parifer Chau⸗ 
piniften plunp genug, durch brutale Angriffe auf die Unabhängigkeit des Heinen 
Staats die Gefühle von halb Europa gegen fi aufzubringen. Napoleon ILI. 
bezwang feinen Aerger über diefen neuen Mißgriff und entzog ſich den Vor⸗ 
ſtellungen der Niel'ſchen Kriegspartei, Graf Beuft aber fchrieb, nachbem bie 
Berfländigung fhon gefunden war, am 1. Mai nod) eine dienftfertige Depefche, 
worin er den Belgiern anrieth, ſich mittelft eined Zoll⸗ und Handelsvereins 
geduldig von dem großen Frankreich aufzehren zu laſſen. Das waren die legten 
Ausläufer einer unrubigen Betriebſamkeit, die nach Actionen und Combinationen 
fuchte, um die erlittenen Niederlagen zu rächen, die gefchmälerte Machtitellung 
wieder herzuftellen, oder die innere Erregung ber Bevölkerung nad Außen ab» 
zulenfen. Denn die Fabel von einer Annäherung Ruflands au Frankreich und 
Defterreih, die an die Reiſe Gortſchakoff's und die Sendung des Generals 
Fleury geknüpft wurde, berühren wir nicht. Sie wurde durch die beiden in 
ihrem Contraft piquanten Schreiben, welche Alexander II. jüngft an ben König 
Wilhelm und den Kaifer Franz Joſeph bei Gelegenheit einer militärifchen 
Ordensfeier richtete, bemonftrativ widerlegt. Zwei Jahre ſchwankte Napoleon III, 
zwifchen dem Krieg und den Anforderungen eines liberalen Regimes. Wenn er 
in biefem Seelenlampf fi) zulegt für die Freiheit entſchied, jo wollen wir nicht 
vergefien, wodurch dieſe Wahl ihm erleichtert wurde. Es war bie Stärte der 
preußifhen Wehrkraft, bie und mehr als alles Andere ben Frieden erhielt. 
es war ferner die Mäßigung der preußifchen Politif, die jeden Drud auf ben 
Süden vermied, ja die in ihren Verhalten gegen das nationalgefinnte Baden 
über das Maaß erlaubter Zurüdhaltung hinansging. Indem Preußen die Boll- 
endung der nationalen Einheit definitiv auf bie Zeit vertagte, wo bie Mehrheit 
der ſüddentſchen Bevölkerung den Anflug will, nahm es der franzöſiſchen 
Kriegspartei deu beften Theil ihrer Vorwände. 8 ging in ber vorficdhtigen 
Bermeidung der Eonflicte vielleicht zu weit. Auch wenn e8 Heſſen und Baden 
in den Norbbund aufgenommen hätte, würde das Uebergewicht feiner Streit 
träfte vielleicht den Frieden gefichert haben. Nur wird man ben tiefften Grund 
der Schuld, daß wir noch für Yahre vor einem unvollenveten Werte ftehen, 
nicht in feinem Zögern fondern in der Schwäche des deutſchen Nationalge- 
fühle im Süden zu fuhen haben. Wenn die Baiern ſich von der Herrſchaft 
ihrer Veichtväter und wenn bie Schwaben fi) von den Schrullen ihres Kan⸗ 
tönligeiftes befreien könnten, fo wärbe eintreten, was Graf Bismard fagte: Der 
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Rorden und der Süden würden fo unaufbaltfam zufammenfirömen, wie bie Flu⸗ 
then des rothen Meeres nad) dem Durchgang Israels. Dem Deutfchen aber muß 
fein Baterland octrohirt werben, von Natur fennt und will er e8 nicht. Der Fluch 
der Gegenreformation, welde die ſpaniſch⸗haboburgiſchen Kaifer und ihre Jeſuiten 
dem deutfchen Lande aufzwängten, der Fluch der Bürgerkriege, die es ſeit einem 
Bierteljahrtaufenn zerfleiſchten, Laftet zu ſchwer anf une, als daß ein einziger 
heldeumüthiger Kampf uns frei machen konnte. Nur auf die VBorficht des preu- 
Bifhen Staats fchelte man nicht zu ſehr! Es ſieht nicht in den Sternen gefchrieben, 
daß er Allee, und daß das Übrige Deutſchland nichts leiften fol. Werfet, ihr 
Deutſchen in Baiern und Württemberg, eure Feinde nieber, und wenn ihr ba» 
beim gefiegt habt und man von einer nationalen Gefinnung der Mehrheit der 
Güdreutfhen reden kaun, dann wird kein Fürſt und kein Dlinifter in Preußen 
es mit der Ehre des Staats verträglich finden, die Einigung auch uur einen 
Wugenblid zu verzögern. — 

Die große Veränderung, welche im Borjahr in der Situation Europa’s 
eintrat, Inüpfte fi an die Neumahlen in Frankreich. Die legten Wahlen zum 
gefepgebenden Körper waren im Jahre 1863 geweien; fie lieferten, was das 
allgemeine Stimmredt in einem bevormmmdeten, von Bräfecten und Maires 
regierten, von dem Klerus beeinflußten Voll immer liefern wird, fo lange die 
Semüther nicht von einer neuen Wahrheit unwiderſtehlich ergriffen werden — 
eine fervile Kammer mit einer verſchwindenden, aus verbraudten Republilanern 
und Drleaniften beflebenden nnd meift recht unvernlnftigen Oppofition. Cs 
gab Damme noch feine dynaſtiſche Partei, weldye liberal, und keine liberale 
Partei, welche dynaſtiſch war. Erſt ald der Drud ver faiferlihen Autorität 
ſich durch die Mißerfolge abſchwächte, entſtand eine Mittelpartei, die die per- 
fönlihe Regierung, aber nicht das Kaiſerthum bekämpfte. Es iſt nicht gerecht, 
die Herrſchſucht der Fürſten zu verflagen, und die Schwächen ber Böller zu 
vergeflen, die ſich beberrihen laflen. Wo hatte Napoleon III. Widerſtand ger 
funden? Er hatte 15 Jahre Frankreich als allein verantwortlihes Oberhaupt 
geleitet, und Frankreich hatte unter feiner Leitung das Gefühl gehabt, daß es 
an der Gpige der Civilifation marfhire. Mit dem Tage von Satowa, mit 
dem Rüdzug des Marfchall Bazaine gerieth dies Gefühl in's Schwanten. Nady 
dem der Ruhm der kaiferliden Fahnen verbuntelt, das materielle Wohlfein 
durd die Kriegeunruben geſchädigt war, erinnerte fich die Nation der Güter, 
die fie feit anderthalb Yahrzehnten ohne Schmerz entbehrt hatte. Napoleon III, 
hat den Puls des franzöflihen VBollögeiftes ſtets ſorgſam befühlt und fo erließ 
er am 19. Januar 1867 an den Staatsminifter Rouber jenen Brief, ter der 
Anfang feiner liberalen Belehruug war, freilich ein feltfamer Anfang. „Seit 
einigen Tagen,“ ſchrieb er, „fragt man fi, ob unfere Einrichtungen die Grenzen 
der Bollommenheit erreicht haben oder ob fie verbeflert werben können.“ Unb 
ex gefteht dann zn, daß eine gewiſſe Berbeflerung doch nod denkbar fei und 
ertlärt fi geneigt „die Krönung des durch den Bolldwillen errichteten Ge⸗ 
bäudes nunmehr zu vollenden.“ Im dieſen byzantiniſchen Stil kleidete ein ver» 
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ſtändiger Mann den Entſchluß, die unbequeme Adreßdebatte gegen ein bes 
ſchränktes Interpellationsredt ter Sammer einzutaufchen, und dem Lande einige 
Erleichterungen im Preß- und Bereinswefen zu bieten. Aber ber verftäntige 
Mann war dur fein Glück und die Lenkſamkeit der Franzoſen zum Glauben 
an die Vollkommenheit der perfönlichen Regiments verführt, und wenn er diefen 
Glauben auch jet felbft verloren Hatte, fo meinte er do, ihn im Bolt er- 
balten zu können. In der Sefllon von 1868 wurde neben dem Militärgefeg 
auch das Preß⸗ und Vereindgefeg nach den Borfchlägen der Regierung an⸗ 
genommen; es war immerhin ein Anfang zur Wufrüttelung der Geifter, daß 
die Zeitungen fortan nicht mehr im Berwaltungswege unterbrüdt und daß bie 
politiihen und die Wahlverfammlungen nit mehr unbedingt verhindert werden 
Ionnten. Neue unabhängige Blätter wurden gegründet, der Ton der Preſſe 
veränberte fi; in keiner Stabt find mehr Majeftätbeleidigungen, find rohere 
und ſchmutzigere Angriffe auf den Kaiſer und feine Familie gedruckt worden, als 
im vorigen Jahre in Paris. Aber die Stadt Paris regierte nicht mehr die Pro- 
vinzen; fie war ber Heerd der Demokratie, die für die Heilung ber aufbrechenden 
Uebel nur da8 alte Mittel der Barriladen und den alten Traum der Republik 
kannte, aber fie war nicht der Mittelpunkt der neuen politifchen Ideen, die fi) un⸗ 
ter dem Eindrud der Reformbewegungen des übrigen Europa auch in Frankreich 
Bahn gebrochen hatten. Es ift das Verdienſt der Mittelpartei, deren geiftvoll- 
fter Führer Ollivier war, daß fie dem Öffentlihen Geift bei dem Uebergang 
ans dem Servilismns in die Oppofltion eine praktiſche Richtung gab, daß fie 
das Bertrauen aufrecht erhielt, die Freibeit laſſe fih auh mit und unter 
biefer Dynaſtie erobern, daß fie den Wahn befämpfte, als könne Frankreich 
weiter gebracht werden durch den troftlofen Wechfel zwifchen den Barriladen 
unb den Staatsftreihen. Im ben Herzen der Franzofen hatte fi das Wort 
Thiers’ tief eingegraben: es bleibt bald fein Fehler mehr zu begeben übrig! 
Dem autofratiichen Kaiferthume waren alle Wurzeln durchſchnitten. Uber bie 
Welt bat ven Glauben an die Wunderkraft der Renolutionen verloren, bie 
Phraſen von 1848 zünden nicht mehr; man hat den Umfturz erlebt und weiß, 
daß bie Verhältniſſe und die Menſchen fi nicht über Nacht nach allgemeinen 
Theorien umwandeln laflen. Diefe nüchterne Sinnesart hatte fi auch in Yranfe 
reich verbreitet; fie entzog den alten Parteien ihren Einfluß, fie war ber Boden, 
aus den die Mittelpartei ihre überraſchende Kraft zog, und fie hat die Franzoſen 
bis jet von ber Wiederholung des Experiments von 1848 bewahrt. 

Die Neuwahlen gefhahen am 23. und 24. Mai. Die Präfecten und Maires 
hatten ihre Schuldigkeit gethan; ein großer Theil der officiellen Candidaturen 
war mit den alten Mitteln der Beeinfluſſung durchgeſetzt. In Paris dage⸗ 
gen wählte man die „Unverföhnlihen” umb es brachen bedenlliche Bewegun⸗ 
gen aus, die aber an der Ueberlegenheit der militäriſchen Vorſichtomaßregeln, 
an dem Widerwillen der befitenden Klaſſen und dem perſöulichen Muth des 
Kaifers feglieglich fheiterten. Und wie fich die Straßenrevolte machtlos erwies, 
fo zeigte ſich auch bald, daß ber Einfluß des alten Regimes anf die Mehrheit 
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bes geſetzgebenden Körpers gebrochen war. Die Partei Olivier belam fofort 
das Heft in die Hand. Die Rechte gerieth in Auflöfung, ein Theil ihrer Mit⸗ 
glieder ſchloß fih den Schritten des linken Centrumse an. So fanden fi 116 
Unterfriften für eine Imterpellation, welche für die Kammer die vollen parla- 
mentarifchen Rechte und die Berantwortlichleit der Miniſter forderte. Der Kaifer 
empfand tie Unmiderftehlichkeit diefer Strömung; er richtete im „Juli eine Vot⸗ 
ſchaft an vie Kammer im Sinne ter Interpellanten und entließ den großen 
Rhetor und Advecaten des Abſolutiomus, ven Bicelaifer Rouher. Der geſetz⸗ 
gebenve Körper wurde vertagt, damit inzwilhen ver Senat über die Berfaffunge- 
änderungen berathe, welche in der Votſchaft zugeflanden waren. Es wurde 
ein Vebergangsminifterium unter Forcade gebilvet, das freilid wenig befriedigte, 
weil es aus den Genofien und Werkzengen Rouher's befland. Da inmitten 
diefer Krifis ſchien plöglic das Schichſal Frankreich von neuen in das Chaos 
werfen zu wollen. Der Kaiſer verfiel im Auguft in eine töblige Krankheit. 
Wenn er erlag fo war kein Gedanke an die Erhaltung feiner Dynaſtie; bie 
Broclamation der Republit würde rafcher erfolgt fein, als die Beftattung feine® 
Leichnams. So wenig hatte das antokratiſche Kaiferthum nach 15 jährigen Ber 
ſtande für feine und des Landes Zukunft gethban. Die Natur gönnte ihm noch 
einmal eine Friſt, um fi die lange gering geachteten moraliihen Stügen zu 
fuchen, und fie gönnte dem franzöfifchen Volle eine Frift, um fich einen Staate- 
zuftand zu ſchaffen, defien geordnete Entwicklung unabhängig ift von dem Lehen 
einer einzeluen Berfon. 

In Paris forderte man die Wiederberufung ber vertagten Kammer; man 
Pante Demonftrationen und Maſſenaufzüge und bewies feine Unverjöhnlichkeit 
und feinen Unverftand durch die Wahl des PBamphletiften Rochefort. Die Re 
gierung enthielt fi faft jedes Eingriffe gegen die revolutionäre Prefie. Sie 
rechnete auf den Rüdfchlag, ven das wüfte und boshafte Treiben auf die Pro- 
vinz ausliben werde, und diefe Rechnung war richtig. Als der Kaiſer am 29. No⸗ 
vember die Seffion wieder eröffnete, begann er unter Zuſtimmung aller Ber- 
fRändigen feine Rebe mit den Worten: „Es ift nicht leicht, in Frankreich den 
regelmäßigen und frieblichen Gebrauch der Freiheit feftzuftellen.” Er entwidelte 
daun das Programm der Reformen, durch weiche „die uene Wera der Ber- 
fößnung und des Fortſchritis“ eingeleitet werden follte. Aber diefem Programm 
fehlten noch die Perfonen. Nachdem die Hammer die Wahlprüfungen beendet 
und in diefen Berhandlungen freilich die bedenllichſte Nachſicht gegen ungeſetz⸗ 
liche Bahleinftäfie gezeigt hatte, geſchah endlich am 27. December der legte Schritt. 
Der Kaifer beauftragte Emil Dllivier mit der Bildung eines neuen Cabinets, 
welches „bie Majorität des geſeyggebenden Körpers trem vertrete.“ Dieſes Ca⸗ 
binet iR nach mauchen Schwankungen am 2. Januar aus den führern ber bei- 
den Gentren zn Stande gebracht. 

„Wenn ein Reifender,“ fo ſprach der Kaifer zu ber Depntation des gefeg- 
gebeuben Körpers, „einen langen Weg zurückgelegt bat und einen Theil feiner 
Laft ablegt, fo wird er dadurch nicht ſchwächer, fonbern er gewinut neue Kraft, 
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um feinen Weg fortzufegen.” Dieſes Bild ſcheint ein ehrlicher Ausdruck ber 
Empfindungen des müden und alternden Mannes. Er bat der „friedlichen 
Revolution“ Leinen Widerftand entgegengefeßt, in ihrem Gelingen liegen bie 
legten Hoffnungen für feinen Sohn. Er bat mit tavellofer Correctheit feine 
Minifter dur den bedeutendſten Mann des Parlaments ausſuchen und bie 
Berfönligkeiten und Bedingungen Buffets und Daru’s fich gefallen laſſen. Zu 
biefen Bedingungen fol aud der Vorbehalt einer Erneuerung bes geſetzgeben⸗ 
den Körpers durch freie Wahlen gehören. So ift äußerlih der Parlamentaris- 
mus bergeftellt, die Zügel der Regierung liegen in den Händen von Männern, 
bie das Öffentliche Vertrauen haben, und bie an Reinheit der Geſinnung und 
bes Charakters im wohlthuendften Gegenfag zu den Miniftern vom Schlage 
Rouher's ftehen. 

Aber die parlamentarifche Regierung bedarf zu ihrem Beſtaude der Selbſt⸗ 
thätigleit der Bürger, der Decentralifation der Verwaltung. Wo alle Bffent- 
lichen Geſchäfte in der Hand eines Beamtenheers liegen, das von den minifteriellen 
Büreaus aus birigirt wird; wo bie Waires und Präfeeten alle Verwaltungs 
befugnifie haben und die Gemeinderäthe und Generalräthe nur einen Beirath 
für die Staatsbeamten bilden, da vereinigt die Regierung in fi, eine Macht, 
ber fein anderer Factor das Gegengewicht halten kann, und bie nothwendig zum 
Mißbrauch führt. Daher verftanden die politifchen Parteien in Frankreich bis⸗ 
ber unter der freiheit auch wenig Anderes, als den Wechſel im Beflg ver Macht. 
Sie wollten in die Regierungsgewalt einrüiden, und den Gegner daraus ver- 
drängen. Zur Heilung biefer verkehrten Grundrichtung genligen die Recepte 
des alten Liberalismus nicht. Preßfreiheit, Vereinsrecht; freie Conſtituirung 
Budgetrecht und gefeggeberifche Initiative des Parlaments, endlich Verantwort⸗ 
lichkeit der Minifter und ihre Wahl aus der Majorität der Abgeorbneten — 
alle diefe Einrichtungen bat Frankreich bereits gehabt, und fie haben nicht aus⸗ 
gereiht, um ihm eine ftetige Entwidelung zu fihern. Noch ift der Kreis ber 
franzöfifchen Politiler nur Hein, die fih an ven Werken Tocqueville's heran⸗ 
gebilvet Haben; man hört wohl den Ruf nach Decentralifation, aber bie prab⸗ 
tiſchen Forderungen befchränten fid) darauf, daß die Maires gewählt werben 
und die Beamten für ihre Handlungen geſetzlich verantwortlich fein ſollen. Welche 
nachhaltige Arbeit wird e8 koſten, um in dem Lande, welches ben ausgebildetſten 
bitreautratiihen Mechanismus und kaum noch eine Spur von felbftändiger Be⸗ 
wegung der Städte, der Gemeinden und Departements bat, die Anfüuge von 
Selbftverwaltung zu fchaffen! Und wel eine Erbichaft hinterläßt das perfün- 
lihe Regiment dem neuen Finanzminifter! Die Staatsſchuld ift feit 1848 auf 
ben vierfachen Betrag angefchwollen; fie beträgt jebt etwa 12 Milliarden; 
bie ſchwebende Schuld reicht nahe an eine Milliarde. Das Budget non Paris 
ift durch die Haußmannfche Wirthſchaft für eine Generation überbürbet. Die 
frieblichen Gefinnungen des Minifteriun Olivier werben durch bie bringende 
Notwendigkeit, Ordnung und Sparfamleit in dem Staatshaushalt einzuführen, 
nur verftärkt werben. Der Etat für bie Armee und Flotte iſt doppelt fo 
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hoch als der des norbbeutfhen Bundes. Da Frankreich jetzt auf die Rolle 
verzichtet, den Gensdarmen in Eurcpa zu fpielen, fo wird es feinen Nachbaren 
mit der Entwaffnung vorangehen Können. 

Kein Franzoſe hat unfer deutfches nationales Werl unbefangener und ges 
rechter beurtbeilt ale Ollivier. An die Schärfe und Klarheit feiner Beobachtung 
find wir erſt kürzlich durch den Wiederabdrud eines Artikel erinnert, den er 
1867 an bie Fiberts ſandte. Er erkannte ſchon damals, daß die Annerionen 
definitiv feien, daß die Bildung des Norbbundes, ja die Verwandlung beffelben 
in „eine ungeheure Annerion” Preußen keine ernfte Schwierigkeit machen und 
daß die ſchwankenden Südſtaaten fi zuletzt an es anſchließen würden. Mit 
Abſchen gedachte er „der Eventulität eines Kriege, der zwiſchen den zwei civili⸗ 
firteften Rationen der Erde eine Blutgrenze ziehe und Deutſchland, das die Auf⸗ 
gabe habe, in Gemeinſchaft mit Frankreich die herandringende ſlaviſche Welt in 
Schranken zu halten, wider feinen Willen in die Arme Rußlande treibe.” Im 
al den Wechfelfällen ver letzten Jahre hielt er die Fahne des Friedens hoch und 
Lämpfte gegen das Uebermaß ver Rüftungen und bie Zweidentigfeit der mis 
wifteriellen ErHärungen. Wenn fein College Dar dieſe Geſinnungen nicht 
theilte, fo hätte er ihm das auswärtige Amt nicht anvertrauen können. Seo 
dürfen wir hoffen, daß bald der letzte Reſt des Mißtrauens zwiſchen den bei- 
den mädtigen Gtanten geſchwunden fein wird. 

Gleichzeitig mit der Syftemänderung in Paris ift in Wien eine Minifter- 
kriſto ausgebrochen, die darauf hinweift, daß der Curs des oſterreichiſchen Staats⸗ 
fchiffes einmal wieder gewandt werden muß. Wenn es möglich wäre, Üe- 
Öfterreih nad der Schablone des conftitntionellen Einheiteflante® einzurichten, 
fo müßten vie legten zwei Jahre ihm einige Teftigleit gegeben haben. Denu 
viefe zwei Jahre führten zum Bruch mit dem Goncordat, zu einer freifinnigen 
Gefepgebung über Ehe, Schule und das Berhältniß der Eonfeffionen, zn einem 
liberalen Geſetz über Minifterverantwortlichleit, über Preſſe und Bereinsweien. 
Und doch hat ver Reichtrath feine Wurzel gefchlagen, und doch ift es zu feiner 
Uecherbrüdung der Racengegenfäge gefommen, und boch giebt es auch heute feine 
confervative, Liberale, demołtratiſche öfterreichifche Bartei, fondern es giebt nur 
Deutſche und Czechen, Bolen und Ruthenen, Slovenen und Staliener, und zur 
legt einen Klerus und einen Übel, tie beide nur ihre Standesintereflen ver- 
treten. Wie bei uns zwifchen dem Deutfhen und dem Polen kein gemein- 
ſames Bewußtſein ift, fo ift auch fein einigender Staatezweck zwiſchen dem 
Beodllerungen der 17 Kronländer; nur find bei uns die Bolen eine ſchwache Mi⸗ 
norität, in Weſtoſterreich Reben den 7 Millionen Deutfhen 12 Millionen Slaven 
gegenüber, und es fehlt unter den Deutfchen bie Eintracht der Stände und bie 
politifge Energie, durch welde die Magyaren ihre Herrfchaft lüber die Mehr⸗ 
heit der nicht⸗ maghariſchen Bolleſtämme fich erhalten. Wir fürchten, diefe zwei 
Jahre haben den Beweis geliefert, daß eo zn fpät if, durch den Ritt liberaler 
Iaftitutionen die feindlichen Elemente aneinander zu binden. Nicht die Freiheit 
der Schule von ver Kirche ift es, was der Baligier, der Böhme, der Krainer 
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begehrt, fondern er will die Schule polniſch oder rutheniſch, ezechiſch ober flo- 
venifh mahen. Und wenn man dem Abgeordnetenhaus die ganze Fülle der 
Gewalt des englifchen Unterhaufes gäbe, es würde ihn nicht befriedigen, denn 
er will die Rechte des Reichſsraths aufheben oder beſchränken und feinen Land⸗ 
tag an die Stelle fegen. Die Thronrede vom 13. December mußte zugeftehen, 
bag „von mander Seite felbft ven Grundlagen der Berfaffung noch immer vie 
Anerkennung verfagt werde.“ Seitdem ift die Spaltung des Minifteriums in 
eine mehr unitarifche Mehrheit unter Giskra, und in eine mehr föreraliftifche 
Minderheit unter Taaffe, mit der Graf Beuſt gemeinfame Sache macht, officiell 
zugeftauden, aber die Kriſis ift noch nicht beenvigt. Wie die Entſcheidung auch 
falle, die Ordnung Weſtöſterreichs bleibt ein Räthſel; es ift ebenfo unmöglich, 
den Ausnahmezuftend in Böhmen zu einer dauernden Yuftitution zn machen 
oder beftündig in der Sorge zu fchweben, daß ver Reihörath durch Austritt ber 
Polen beſchlußunfähig wird, wie es andererfeits unmöglich ift, die Forderungen 
zu erfüllen, weldye die Czechen und die Polen für die Autonomie ihrer Länder 
fielen. Was einzig Übrig zu bleiben fcheint, ift ein Raviren zwifchen den Gegen⸗ 
fügen hindurch und eine forgfältigere Rüdfiht auf die individuellen Zuſtände 
der einzelnen Provinzen, wodurch man z. B. den compromittirenden Aufſtand 
der Boccheſen hätte vermeiden können. Es ift eine Thorheit, die allgemeine 
Wehrpflicht, welde einheitlihe Nationalität und Eultur vorausfegt, von bem 
preußifchen auf den öſterreichiſchen Boden zu verpflanzen. Die hoffnungslofen 
Krifen des Kaiſerſtaats haben für und das Gute, daß fle die widtigfte Stipula- 
tion des Prager Friedens rechtfertigen und mehr und mehr in's Leben führen. 
Das Gewicht Deſterreichs wird in occidentalen ragen immer geringer, fein 
Einfluß auf Süddeutſchland immer ſchwächer werben. — 

Es ift der vergleichende Blick anf felhe Zuftände, der uns zur Gebulb 
mit den Stodungen unferer Entwidelung mahnt. Das Yahr 1869 hat das 
Band zwifchen Nord und Sid kaum enger gezogen, nur einige bedeutende Acte 
der Geſetzgebung find im norddeutſchen Bunde vollzogen und noch immer ſtehen 
wir in Preußen vor den großen Aufgaben der Verwaltungs» und Unterrichts» 
reform. Das SZollparlament, das im Juni tagte, brachte die Vereinfachung des 
Zollverfahrens und eine rationellere Vefteuerung des Zuckers zu Stande, da- 
gegen fcheiterte es mit ber Tarifreform, und ber Charakter einer politifchen 
Berfammlung fehlte ihm diesmal völlig. Es wird fortan nur den Beruf haben, 
als eine Intereflenverfammlung die wirthſchaftliche Einheit Geſammtdeutſchlands 
fo lange zu repräfentiren, bis bie corrumpirende Trennung zwiſchen dem po« 
litiſchen und dem Verkehrsleben der Nation aufgehoben werben kann. Aut in 
der militärifchen Verbindung zwifchen Std und Norb gefhahen nur beicheldene 
Sortfchritte. Der bedeutendſte war die zwifchen Baden und dem Norbbund be 
fchlofjene militärifhe Freizügigkeit, die den Angehörigen beider Staaten den 
Dienft bei den wechfelfeitigen Truppenkörpern geftattet; ein minder bedeutender, 
obwohl der Fortbildung für die Zukunft fähig, war bie Einfegung einer Feſtungs⸗ 
Commiffion, welde gemeinfam bie ſüddeutſchen unb bie Mainzer Feſtung zu 





Zum Jahreswechſel. 109 


infpiciren bat. Der zerfegente innere Kampf, ber in den beiden größten Sud⸗ 
flaaten ansgebrochen ift, ſeitdem der Prager Frieden ihnen eine internationale 
Selbſtſtändigkeit gab, iſt in biefen Blättern vor Kurzem aus lebentiger An⸗ 
fhauung geſchildert. Es ift das höchſte Lob für den Norbbund, daß überall 
die Ultramentanen feine erbitterten Feinde, die Liberalen feine Freunde find; 
es ift der ſchlagendſte Beweis für die Abhängigkeit des Südens, daß alle alten 
Borteien in dem Gegenfag: preußiich oder nichtpreußifch verſchwinden. I 
Baiern haben die zweimaligen Wahlen den Ultramontanen ein Inappes Ueber» 
gewicht gegeben und eine Modification des Winifteriums Hohenlohe zur Yolge 
gehabt. Bei aller Hochſchãtzung der edlen Gefinuungen des Yürften faun man 
zweifeln, ob fein Rüdtritt nicht befler geweien wäre. Kine ultramontane Ber- 
waltung uad dem Mufter des Minifteriums Abel würde der nationalen Partei 
am raſcheſten zum Siege verhelfen. Das Winifterium Hohenlohe war höchſt 
wichtig, jo lange die Spannung zwifihen Preußen nnd Frankreich beſtand; heute 
aber muß man im Süden — rechts oder links, für oder gegen den Eintritt 
in den Rordbund fein. 

Seit dem uenen Jahr iſt das prenßiſche auswärtige Minifterium auf dem 
Bund Übergegaugen und e8 haben die Berufungen zu dem Bundesoberhandels⸗ 
gericht in Leipzig Rattgefunden. Ferner hat das bedentendſte Werl des Reichs⸗ 
tag6, die dentſche Gewerbeorbuung, feine befreienden, die Schranten der Ein- 
zelſtaaten anflöfenden Wirkungen feit einigen Monaten begounen. So haben 
wir aud in diefem Jahr bie Anftrengungen ber Bundbesfactoren zur Förderung 
der wirthſchaftlichen und ver Rechtseinheit zu rühmen, aber aud die Unbeweg⸗ 
lichkeit zu belagen, mit weldyer die ragen des Bundesminiſteriums und der 
organiſchen Verbindung zwiſchen Reichstag und Landtag anf dem alten Filed 
ſtehen geblieben find. Nur ein Heiner Anfang zur engeren Beziehung zwifchen 
prenßifcher und Bundesverwaltung ift dadurch gemacht, daß der Präfivent Del⸗ 
brüd den Charakter eines Staatöminiftere mit Sig und Stimme im preußifchen 
Miniſterrath erhalten hat. Der Streit über die Bundescompetenz, die Herr 
Binthorft im legten Reichetag anregte, wurde in den ſächſiſchen Kammern und 
im Herrenhanſe fehr zur Unzeit aufgenommen. Denn niemal® waren bie 
Schwierigkeiten für bie innere Entwidelung und die äußere Ausdehnung bes 
Bundes geringer als hente. Das Seltiame war dabei, daß der Braf zur Lippe 
gerade in der mflitution einen Mebergriff in die Verfafſung der Einzelſtaaten 
fand, welche auf den Vorſchlag der ſächſiſchen Regierung geſchaffen war. Die 
Discuffion Über die Bunbescompetenz hat die Folge gehabt, daß die preußiſche 
Regierung fi unzweibdentig zu der Auslegung des Art. 78 ber Bunbeöverfaffung 
betaumte, welche die Mehrheit des Reichstags flets feftgehalten hat. Es gefhah 
dies auf ausdrückliche Weifung des Grafen Bismard. Das Leben und Ge 
deihen des Bundes hängt ab vou feiner unbefchränkten Perfectibilität. Mußte 
er zu feinem Yortichreiten die Genchmigung von 22 Kaudtagen und Regierungen 
einholen, jo wäre er verloren. Die Vertreter dieſes Standpunktes vergeffen, 
daß Die 21 Staaten, welche mit Preußen im Bundesverhältuifle Reben, um. 
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gefähr bie Bedeutung von zwei preußifchen Provinzen haben. Das Herrenhaus 
aber hat durch fein zuvorlommendes Eingehen auf die Lippe'ſchen Anträge nur 
bie Erinnerung wacdgerufen, daß ber Widerſpruch zwiſchen ver Schöpfung von 
1853 und der Schöpfung von 1867 unheilbar ift. 

Die glücklichſte Löſung Hat das verfloffene Jahr unfern Finauzangelegen⸗ 
heiten gebracht. In Folge der Ungefdidtheit des leitenden Miniſters ſtanden 
biefe Berlegenheiten im Bordergrund ber Debatten des Reihötage wie bes 
Landtags. Die ausländiſchen Diplomaten lächelten freilich über unfere Sorge. 
Sie vergliden die Situation jedes anderen europäiſchen Staates mit der un⸗ 
frigen und fanden, daß wir in einer ganz bevorzugten Lage fein. Des preu- 
ßiſche Budget für 1869, das für die Zilgung der Schulden etwa 8 Millionen 
auswarf, zeigte ein Deficit von 5 Millionen, welches durch Activbeftände gedeckt 
werben mußte. Damit begann unfere Calamität. Dept ftellte fidh heraus, daß 
ber Abichluß für 1868 fi) unglnftig geftalten, und Herr v. d. Heydt berechnete 
in- einer Denkſchrift vom 21. Mai, daß bei der größten Sparfamleit der Ausfall 
bes preußifhen Haushalts fir 1870 fih auf 10°, Millionen veranfhlagen 
laſſe. Auf Grund diefer vagen Rechnungen wurben dem Reichstag nicht we 
niger ald 8 Steuervorlagen angelünbigt. Der Reichstag mißtraute dieſer plöß- 
len Enthüllung; er überließ die Unterfuhung des preußifchen Deficits dem 
preußiſchen Landtag und genehmigte nur die Verwandlung ber ungleichen Wechſel⸗ 
ftempelfteuer in eine einheitlihe Bundesſtener, fowie die Aufhebung der in den 
verſchiedenen Staaten verfhieden ausgedehnten Portofreiheit. Der weitere Ver⸗ 
lauf bat gezeigt, daß er deu richtigen Weg einfchlug. Nachdem die Branntwein-, 
Braumalz- und Börfenftener abgelehnt waren, fchilverte Herr v. d. Heydt bie 
Finanznoth in weniger abfchredenden Farben. Er ließ andeuten, daß die Ein⸗ 
nahmen von 1869 umerwartet günftig ausfielen, und im October betrug ber 
vermuthliche Ausfall nur noch gerade fo viel, als fi) durch einen Zufchlag von 
25%), zu den directen Steuern von dem Abgeordnetenhaus im günftigften Fall 
erreichen ließ Das vermuthliche Deficit für 1870 war auf b!, Millionen ber- 
abgejunten. Herr v. d. Heydt forderte den Zuſchlag, aber felbft die Conſervativen 
ließen ihn im Stich. Niemand hatte mehr Vertrauen zu einem Sinanzminifter, 
ber die Zahlen mit foldher Willtür gruppirte, ber burd feine Topflojen Denk⸗ 
fhriften den Credit des Staats ſchädigte und den Gegnern Preußens willlom- 
mene Ausbeute bot, und ber für die Schwierigkeiten der Lage fein anderes 
Hülfsmittel wußte, als neue Steuern. Herr v. d. Heydt wurde endlich durch 
ben Bräfidenten ber Seehandlung, Herrn Camphaufen, erſetzt. Diefer Wechſel 
ift das erfreulichfte Ereiguiß in ber inneren Verwaltung Preußens. Dadurch 
kam in das Minifterium ein neues Element, in das Sinanzrefiort neue Ideen, 
in die Gemlther neues Vertrauen zu der Zuperläffigfeit in ber Leitung dieſes 
wichtigen Verwaltungszweiges. Camphanſen erklärte fofort, daß ein Staat, ber 
bei Verwendung von 8'/, Millionen für die Schulbentilgung, ein Deftcit von 
5 Millionen babe, in beneidenswerther Lage fei, und trat mit dem Plan hervor, 
purch Verwandlung eines Theils unfrer Schulbtitel in eine conſolidirte Schuld 
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Die übermäßige Amortifation zu mindern und dadurch das Ausgabebutget um 
3%, Millionen zu erleichtern. Der Heft des Deficits ließ fi aus deu Ein⸗ 
nahmen des Staateſchatzes ohne Mühe deden. Sein Eonfolidationsgefegentwurf 
wurde am 14. December mit großer Mehrheit genehmigt, er zog die Forderung 
des Steuerzuſchlags zurück und ließ die Borlage einer firengeren Beranlagung 
der Eintommenftener ohne Bertheidigung fallen. Freilich wird unfer indirectes 
Stenerſyſtem reformirt und einträglicher gemacht werden müllen, aber wir find 
überzeugt, daß der Finanzminifter diefe Aufgabe nicht ſchon dem näcften Reichs⸗ 
tage vorlegen wird. Nach fo viel hafligen und unreifen Verſuchen zur Steuer- 
erhöhung bedarf es mindeſtens einer Paufe zur Veruhigung der Gemlither. 
Ferner aber ift es überhaupt ohne Ausfiht, an einem einzelnen Punkt eine 
Erhöhung zu beantragen; mit der neuen Forderung muß die Reform älterer 
beſonders drüdender Steuern und muß eine Ausvehnung des Steuerbewilli⸗ 
gungsrechts Hand in Hand gehen. Borläufig find unſere Berhältuifie geordnet. 
An dem Schluß deſſelben Iahres, in welchem der Klage oder des Jubels über 
die preußifche Finanzuoth kein Ende war, hatten wir im Etat für 1870 nod 
einen erheblichen Ueberſchuß, der für ven Neubau von Univerfitätsinftituten 
und Lehrerfeminaren verwandt werden konnte. Auch zu dem Staatszuſchuß von 
61,000 Thlr. für die Penftonen der Lehrer-Wittwen und Waiſen erbot ſich der 
Finanzminiſter in dem Gefühl, dag die Würde des Staats bie Berfagung einer 
folden Summe zu foldem Zwed nicht geftatte. — 

Wir haben eine Seite der Bewegungen des Jahres nicht berührt — bie 
Eichlide; nnd ber Lefer, der diefen flüchtigen Umriſſen bis hierher gefolgt ift, 
wode geftatten, daß wir an den troftlofen Berfafjungswirren der evangelifchen 
Kiche und an den Machinationen der Yefuiten auf dem fogenannten „freien“ 
Goncil eilig vorübergehen. Die Beratung von Bernunft und Wiſſenſchaft, 
worin feit dem Zeitalter Friedrich Wilhelm's IV. die moderne Frömmigkeit 
wefentlih beſtaud, — wir genießen jetzt ihre Früchte in der Richtung nnd dem 
Bildungsgrad unferer Geiftlihen. Die Abneigung, die büreaukratifch regierte 
Staatskirche ernftlid in eine Gemeinbelirche zu verwandeln — wir fehen jetzt 
ihre Refultate in dem gänzlihen Mangel an anerfannten und volksthümlichen 
Drganen der Kirche. Die lutheriſche Geiſtlichkeit hat auf den Synoden eine 
verfaffuugẽfeindliche Haltung gezeigt, fie bat fih in Hannover zum Organ ber 
Belfenpartei gemacht; fie ift in ihrer Geſinnung gegenüber der Wiflenfchaft 
wie gegenüber dem Staat nicht allzufehr verſchieden von dem katholifhen Kle⸗ 
us; nur fehlt ihr deflen weltumipannende Organifation und bie priefterlidge 
Macht über blind gehorchende Bollomaſſen. Die römifche Partei beutet diefe ihre 
Macht in Bayern, in ganz Güppeutfhland und felbft in den preußiichen Pro⸗ 
vinzen mit Anßerfier Anftrengung aus, um bie Eniwidelung bed deutſchen Na⸗ 
tionalflaat® zu hemmen, weil diefer Staat fein Centrum im proteftantifchen 
Norden hat. Nationale Geflunung bei einem Cleriler ift in Deutſchland leider 
eine, mei ner im Oſten der preußifhen Monarchie vorlonımende Ausnahme, 

Bielleicht daß ber Ausgang des Eoncils dem Tatholiihen Klerus Deutjch⸗ 
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lande eine andere Pofition aufdrängt. Wenn bie Sätze bes Syllabus und bie 
Infalibilität des Pabftes zu Dogmen der Kirche werden, fo tritt an ihn bie 
Wahl, ob er feinen Einfluß auf den verfländigeren Theil ber tatholifchen Be 
bölferung aufgeben, oder ſich in Oppofltion zu einer Kirchengefeßgebung ftellen 
will, bie auf die Bebürfniffe der ciwilifirten Nationen Keine Rüdficht mehr nimmt. 
Die alten Concilien ruhten auf einer ziemlich gleihmäßigen Cultur der auf 
ihnen vereinigten Böllfer; in dem neuen Concil figen Die Vertreter einiger hoch⸗ 
gebildeter Nationen neben einer Ueberzahl halbbarbarifher Bifchöfe. Wenn bie 
Jeſuitenpartei es wagt, mit biefer Ueberzahl die Minderheit niederzuftimmen, 
jo kann dies der Anfang zum Sturz bes päpftlihen Abſolutismus und zu einer 
nationalen Gliederung der katholiſchen Kirdye werden. Wir Deutfche aber mögen 
uns glücklich preifen, daß in ber überwiegenden Mehrheit unfere® Volkes der 
Geiſt der Reformation nicht hat erbrüdt werben können. Darin liegt die tieffte 
Bürgſchaft, daß wir es zu einem freien Nationalftaat bringen werben, zu elnem 
Staat, der jeder Eonfelfion ihr Recht und ihre Schranke zuweift, und ber bie 
lirchlichen Spaltungen ausgleicht durch die einheitliche Erziehung feiner Bürger. 
W. 


Notizen. 


Guſtav Freitag hat uns zum Feſt mit der Biographie feines Freun⸗ 
des Karl Marhy ein köſtliches Geſchenk gemadt. Wenn man an dem Schluß 
des berrlihen Buches feine Eindrüde fammelt, fo weiß man nit, worüber 
man fid) mehr freuen fol, über ein fo tlichtiges, reiches Mannesleben oder über 
den Schriftfteller, der e8 uns in fe fhönen Zügen bargeftellt bat. Es ift eine 
der beventenpften Perioden deutſcher Geſchichte, vie fich hier fpiegelt in dem Leben 
eines jener wenigen Süddeutſchen, welche ſich früh zum Verſtändniß der natio- 
nalen Mee erhoben und mit nnerfhlütterliher Feſtigkeit und Xreue für fie 
fämpften. Unter ben politifhen Männern der legten 40 Yahre gab es wohl 
größere Redner, einflugreihere Parteiführer als Mathy, aber keinen der fo wun⸗ 
derbar von dem Scidfal umbergeworfen wurde, der in dem mannigfadhften 
Wechſel der Aufgaben fi mit fo ſicherem Muth zurechtzufinden wußte, deſſen 
Leben fo voll Kampf, voll Poefie, vol heiterer Sorglofigkeit und voll tragiſchem 
Eruft war. Früh wurde der Knabe an Entbehrung und Enthaltfamleit gewöhnt; 
er muß zu einer Zeit, wo andere die Sorgen der Exiftenz noch nicht kennen, 
fon auf feinen eigenen Füßen fliehen, er wird nad dem frühen Tode des Baters 
der Berather und die Stüge der Mutter und der Geſchwiſter. Diefe Tugend 
ſtaäͤhlt ihn und nimmt ihm nichts von feinem tvealen Sinn. Nachdem er feine 
Stadien vollendet, treibt e8 ihn aus dem Leinen und Übelregierten Lande bin- 
aus in die Weite, er gebt nad Paris um dem griechiſchen Eomite feine Dienfte 
anzubieten. Hartnädig hält er dieſen Gedanken fe und erft nach langen ver⸗ 
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geblihen Berhandblungen bequemt er fi in bie Heimat und die gewöhnliche 
Laufbahn des Beamten zurüdzulehren. In Baden wird die Cenſur abgefchafft 
und ein Preßgeſetz erlaflen, ba gründet er eine Zeitfchrift, deren Ertrag ihm 
zugleich feine VBermählung möglich machen fol. Es ift tie Zeit des Hambacher 
Feſtes, auf das nun bald die Reaction des Bundestages folgt. Hülfreich hat 
er mauchem Flüchtigen ein Aſyl geboten; fo wirb er in bie Unterfuchungen ver- 
widelt und muß zulegt nadı ter Schweiz entfliehen. Diefer Theil der Bio- 
graphie, die Berbintung Mathy's mit Giuſeppe Mazzini, fein Umherirren 
al® gehetzter Flüchtling und entli fein Walten als Schulmeifter in renden, 
ift wohl der fchönfte Abſchnitt. Bon klaſſiſchem Wertbe iſt das Portrait 
Mazzini's und find die Geftalten der andern fehr verſchieden gearteten italieni- 
fen, franzöfiihen und deutichen Flüchtlinge. 

Mit feiner Heimkehr nad Baden im Jahre 1841 beginnt uun feine Wirk⸗ 
famteit als Journaliſt tes Lantages, als Abgeorbneter und bald als Führer ber 
Dppofition. Wie früh er Über die deutſche Frage zur Klarheit gelangte, beweift 
ein kurzer Sag, den er in der badifchen Zeitung ſchon 1841 fhrieb: „das ein- 
zige preußiſche Recht von Gottes Gnaden wäre eigentlich das Haupt des ver- 
einten Deutfhlands zu fein.“ Die parlamentarifhe Bewegung im Sütweften 
ward eine Borfchule für die politifchen Ideen, die dann im Frankfurter Parla- 
ment Har durchgebildet, zwar in ihrer Ausführung fegeiterten, aber doch die 
fruchtbare Saat wurden, von der wir 1866 die Aerndte eingebeimft haben. 
Früher als feine Freunde draug Mathy in den Kern tiefer Gedanken ein. 
Er hatte fi für den Anſchluß an den Zollverein fhon in den breißiger Jah⸗ 
ren erklärt, als die babifchen Yiberalen noch jede Verbindung mit dem Preu- 
Ben der heiligen Allianz verwarfen. Und er war es, ber jegt unmittelbar vor 
dem Ausbrudy der Fchruarrevolution den Maren Gedanken einer Cinigung 
Deutfhlands unter der Führung Preußens gegenüber dem vagen Programm 
eines Parlamentes neben dem Bundestag in dem Kreis der Genoffen vertrag 
uud durchfetzte. Als dann ber Sturm der Februarrevolutien hereinbradh, wurde 
er freilih bald aus dem populärften der gebaßtefte Mann in Baden, weil er 
mit eiferner Energie dem Umfturz gegenübertrat, aber über tie Greuze jeines 
Deimatlandes hinaus danlten ihm alle Patrioten für feine tapfere That und er 
zählte unbeftritten in Frankfurt zu den hervorragenbften deutſchen Männern, auf 
deren Charakter und Erfahrung die Partei und die Reichsregierung rechnete. 
Maihy ging nad Frankfurt nicht mit überſchwenglichen Hoffnungen, er zweifelte 
daß dem Parlament die Auseinanderfegung mit Defterreich gelingen werde, aber 
er behielt auch den Kopf oben, ald nun im Frühjahr 1849 Alles zufammıen- 
brad. In der traurigen Zeit, die nun folgte, bewährte ſich die ganze Feſtig⸗ 
keit und Dauer feines Weſens. Er empfand nicht die Abſpannung, ber die 
Nation erlag. Es war ihm ein Geringes, daß iu der Arbeit der legten Jahre 
feine Erfparuiffe aufgezehrt, daß in tem allgemeinen Schiffbruch auch feine 
äußere Eriftenz zu Grunde gegangen war. Er hatte in feinem perjönlichen 
Leben nur eine, verwuudbare Stelle und an der padte ihn das Schickſal, ex 

VPteuſiſche Jahtbuͤcher. Br. XXV. Heft. 8 





114 Notizen. 


verlor, bald nach ſeiner Ueberſiedelung aus der Schweiz nach Karlsruhe, ſeine 
beiden jüngſten Kinder und ſpäter in Berlin ſein letztes, einen erwachſenen 
Sohn, voller Liebenswürdigkeit und Talent. 

Ein neuer Wechſel in Mathy's Thätigkeit trat mit dem Jahre 1854 ein; 
er wurde der Geſchäftsführer großer Bankinſtitute erſt in Berlin, dann in 
Gotha und Leipzig. Acht Jahre ſpäter, als in feiner Heimat bie öſterreichiſch⸗ 
reactionäre Strömung längft gewichen war, vermittelte der Freiherr von Rog⸗ 
genbach feine Rückkehr in den badiſchen Staatsdienſt. Es war ihm vergönnt, 
die Kraft feiner legten Lebensjahre feinem Heimathslande zu widmen. Er lei- 
tete bie Finanzen und das Handeldamt al® der große Umſchwung von 1866 
eintrat und ihn den Freund Preußens nöthigte, feine Demiffion zu nehmen. 
Ein paar Wochen fpäter wird er wieber an die Spige ber Verwaltung gerufen. 
Es war jegt noch Eind zu thun: Baden in den Norbbund, von dem es durch 
ben Frieden ausgefhloffen war, hineinzubringen. Diefes Ziel hat Mathy nicht 
mehr erreicht: „Bon feiner Höhe ſchaute er hinein in das Land der Verheißung, 
dem er fein Volt zıfgeführt; er lebte nicht, fidh des Gewinnes zur freuen.” Aber 
in feinem Geifte ſchaute er ſiegesgewiß den Augenblid voraus, wo das wieber- 
geborene Deutfchland feine Grenzmarken bis zu dem Bodenſee und den Alpen 
ausdehnen werde. W. 


In drei ſtattlichen Bänden und in einer Reihe von Heften liegt die vor⸗ 
treffliche Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausge⸗ 
geben von Rudolph Virchow und Fr. v. Holtzendorff (Berlin, X. Chariſtus) 
vor und und zeigt fhon durch ihre räumliche Ausdehnung, daß es beu beiden 
Herausgebern gelungen ift, fi einen großen Leſerkreis zu erwerben nnd zu er- 
halten. Die populäre wiſſenſchaftliche Literatur bat bekanntlich in ben legten 
breißig Jahren einen fehr beventenden Auffhwung genommen und es giebt kaum 
ein Gebiet, welches man ihr nicht zugänglich gemacht hätte. Der Werth biefer 
Literatur ift natürlich ein Außerft ungleiher. Wenn es einerfeits die hervor⸗ 
ragenbften Gelehrten für geboten eradhteten, die Refultate ihrer Forſchnngen and 
einem größeren Publicum darzubieten, fo tummelten ſich andererfeit3 anf biefem 
Gebiete eine Anzahl flacher Geifter in der irrigen Annahme, fich bier auch ohne 
ernfte Studien und ausgebreitete Kenntniß einen leichten Beifall zu erringen. Es 
kam noch ein Moment hinzu, weldes die Wirkfanleit wiſſenſchaftlicher Popu⸗ 
lariſirung wefentlich beeinträchtigte. Beſonders auf dem naturwiſſenſchaftlichen 
Gebiete war die Kunft, im beſſern Sinne populdx zn fchreiben in Deutfd- 
land, glänzende Ausnahmen abgerechnet, nody neu und wenig geübt, während 
man in England ſchon geradezu Muſtergültiges geleiftet hatte. Auch die Art 
und Weiſe der populären Darftellung konnte erft durd die Erfahrung feſtge⸗ 
Kelt werden. Wie und dünkt, muß man in dieſer Beziehung eine gewiſſe Tren- 
nung eintreten laflen. Die populäre Darftellung ift entweder für ben Kreis 
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derjenigen einzurichten, welden die fpecielle Kenntniß des behandelten Gegen⸗ 
ſtaudes abgeht, die aber gewohnt find ſich wiſſenſchaftlich zu beihäftigen, oder 
aber für diejenigen, denen nur bie gewöhnliche mittlere Schulbildung zu Gebote 
ſteht. Das Bepilifnig nad guten populär-wifienfhaftlihen Darftellungen für 
den legteren Kreis des Publilums wurde nun von Jahr zu Jahr flärler, wäh- 
rend e8 auf der Hand liegt, daß gerate für feine Erfüllung die meiften Schwie⸗ 
rigleiten vorlagen. Populär für die weiteren Kreife vermag nur ber zu ſchrei⸗ 
ben, der den Gegenſtand durch eigene Forſchung durchaus beherrſcht. Nur er 
wird im Stande fein, immer das Wefentlihe vom Unmwefentlihen, das Feſtſtehende 
von dem Beftreitbaren zu trennen, während diejenigen, weldye heute lernen, um 
morgen al® Lehrer aufzutreten, trog des gefälligften Darfiellungstalentes ſich 
nur felten über die Oberfläche erheben. 

Es war daher im hoben Grave dankenswerth, daß tie Herren Virchow 
und von Holgendorff fih der Mühe tiefer Sammlung unterzogen. Das grö- 
Bere Publikum war ja nit im Stande, fi über tie Menge populär wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten, von denen der Büchermarlt geradezu Überfhwenmt wurde, 
ein felbftändige® Urtheil zu bilden. Kritillos wurde Gutes und linbebeutendes 
hingenommen. Schon in tiefer Beziehung Übernahmen bie Herandgeber eine 
nicht zu veradhtende Garantie. Sie traten befonder® bafür ein, daß nicht ger 
radezu Falſches und Unreifes gegeben wurde. Sie hielten die Sammlung mög- 
lichft frei von oberflädlichen Yabrikarbeiten. Sie vermodten aber dem fteigen- 
den Eonfumtiond-Beplrfniffe nur dadurch zu genligen, daß fie audy die Probuction 
anf diefem Gebiete anregten. Cine Reihe gerade der beften Arbeiten ber vor⸗ 
liegenden Serien wäre ohne ihre dankenswerthe Xhätigleit gewiß nicht eut⸗ 
Randen. 

Bir find natürlich nicht gemeint, zu behaupten, baß ihnen dies in alleu 
Fällen gelungen fei. Trotz ter forgfältigften Redaction muß fi unter faſt 
200 Arbeiten Oberflächliches und Unbebeutendes unvermeidlich einfinden. Wir 
önuen beiden Herausgebern aber das Zeugniß nicht verfagen, daß von ihnen 
diefe Kippe ähnlicher Unternehmungen möglihft vermieden if. 

Im Allgemeinen find nun die Vorträge oder Heineren Abhandlungen der- 
artig gehalten, daß fie von dem Verſtändniſſe auch der weiteſten Kreife nicht zu 
Schweres verlangen. Zu den Mitarbeitern gehören die hervorragendſten Maͤn⸗ 
ner der Wiflenfchaft, und befonder& in der naturwiſſenſchaftlichen Abtheilung er- 
ſcheint eine Reihe der flattlihften Namen. 

Die Aufählung fhon der behandelten Themen giebt fernerhin davon Zeug. 
niß, daß die Herausgeber es verftanten haben, die gerade jet am meiften in- 
tereffirenden Fragen zur Veiprehung zu bringen. 

Wir heben folgende Vorträge als beſonders anregend hervor: 

Bluntſchli „Die Bereutung und die Foriſchritte des medernen Völlerredhts” 
und „über bie Eutſtehung der nortameritanifhen Union;“ Vette „vie Wohnungs⸗ 
frage;“ Schnlge-Deligic „fociale Rechte und Pflichten,” Mittermaier „das Volls⸗ 
geriht;" Engel „der Preis der Arbeit;“ Zeller „Religion und Bhilofophie bei 
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den Römern;“ Gneift „die Stadtverwaltung der City von London;“ Tweſten 
„Machiavelli;" Woltnann „die deutfhe Kunft und die Reformation;" Braun- 
Wiesbaden „ver Weinbau im Rheingau;“ Nippold „Aegyptens Stellung in der 
Religions und Eultur-Gefhichte;" H. Grimm „Albreht Dürer.” 

Der Herausgeber dieſer Abtheilung, Herr von Holgentorff, hat felbft zwei 
Iefensmwerthe Vorträge über Cobden und über die Stellung der Frauen dazu 
geliefert. 

Die naturwiffenfchaftliche Abtheilung beginnt mit einer geiftreihen Skizze 
ihre8 Herausgeber® Virchow über das, was mir von ben Pfahlbauten wiſſen. 
Es folgt ihm Dove, „der Kreislauf des Waffers auf der Oberfläche der Erde,“ 
dem ſich Baeyer „über den Kreislauf des Kohlenſtoffes“ anſchließt. Roſenthal 
handelt von den „electrifhen Erſcheinungen,“ W. Simens von ihrer Anwen- 
dung, „der electrifchen Telegraphie.“ Unfer berühmter Augenarzt Gräfe ftenerte 
feinen in der Singakademie gehaltenen Vortrag „über das Sehen” bei. Her 
mann Meyer, der berühmte Anatom in Zürich, Spricht „über Sinnesempfindungen” 
und „über die Entitehung unferer Bewegungen” ebenfo anvegend als populär. 
Ernſt Hädel aus Iena lieferte zwei Arbeiten, die zu den beften ver Sammlung 
gehören „über die Entftehung und den Stammbaum des Menfchengefchledhts" 
und „über Arbeitstheile in Natur« und Menfchenleben.” Ganz vortrefflid ift 
auch einer der jüngft erfchienenen Vorträge von de Bary „über Schimmel und 
Hefe.“ 

Es iſt für Ähnliche Unternehinungen von befonderer Wichtigkeit, ſich einen 
fländigen Kreis von Mitarbeitern zu bewahren, um der Gefahr einer baldigen 
Erihöpfung zu entgehen. Der rüftige Fortgang diefer Sammlung erſcheint in⸗ 
befien durchaus gefihert. Gerade Lie als demnächſt erſcheinend angekündigten 
Borträge werden von ganz befonterem Intereffe fein. So werten Ulerander 
Braun „über die Eiszeit der Erbe,” Brofefior Virchow „über Menſchen⸗ und 
Affenfchäpel," Maurenbrecher „über Don Carlos von Spanien," Erdmanns⸗ 
dörffer „über Cromwell,“ Zul. Kühn „über Pflanzenepivemieen,” Holtzendorff 
„Englands Preſſe“ fih den Vorgängern anfchliegen und damit bie brennendften 
ragen ter Gegenwart behandeln. Wir können demnach das ganze Unterneh- 
men ber weiteren Ounft des Bublitums durchaus empfehlen und find überzeugt, 
daß es dazu bienen wird, in ben weiteften Streifen anzuregen und richtigere An- 
ſchauungen Über die Prozeffe im Natur: und Menfchenleben berporzurufen. 


Bielen unferer Lefer wird durch das Drama „Aſchenbrödel in Böhmen,” 
durch den Roman „Berborben zu Paris" und mehrere Novellen der Dichter 
Sans Hopfen befannt fein — eih noch unfertiges Talent, das und zuweilen 
abftößt durch willkürliche Erfindung und Unficherheit des fittlichen Gefühle, 
aber unleugbar eine echte Dichternatur, von ftarfer und tiefer Empfindung 
und feltener Darftellungstraft, dabei ein Dann, der uns ber mande äfthe- 
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tifche Mängel zu tröflen weiß durch den ehrlihen Ernſt, die faft fanatifche 
Leitenfchaft feines nationalen Stolzes. In feinem neueften Romane „Arge 
Sitten“ wird die Lüge der Kleinftaaterei mit einen graufamen Humor ge 
fhilvert, wie er nur einem Müncener Finde zu Gebote fteht, das thöricht 
genug ift, fih für einen Deutfhen zu halten. Unter allen Schriften Hopfen's 
erfheint eine Meine chineſiſche Erzählung in Berfen, ver Binfel Ding’s, 
als die am meiften abgerundet... Zwar der Stoff ift mehr witzig als poetiſch. 
Ein ungeheuer langweiliger chineſiſcher Verſeſchmied erhält von einem Dämon 
auf zehn Jahre ben zauberfräftigen Pinfel Ming's geliehen; der Pinfel dichtet 
und denkt für den Poetafter, erhebt den Stümper raſch zum berühmteſten Dich⸗ 
ter des Reiches der Mitte. Als die Himmelsgabe nad zehn Jahren zurld- 
gegeben werben mn und der große Mann wieder in feiner natürlihen Dumme 
heit dafteht, da befigt er bereitö einen glänzenden Namen; vie fchlechten Berfe, 
die Chinas alternder Victor Hugo fortan auf den Markt wirft, werden von 
feinem dankbaren Volke als geheimnigvolle Dffenbarungen des Genius bewun- 
dert. Es beburfte nicht geringer Kunft, nm diefen bürftigen Stoff zu einer 
anmntbigen Öumoresfe zu geflalten. Hans Hopfen hat es verftanden, mit glüd- 
fiher Laune, und — zum Dank dafür muß er fi des Plagiats befchuldigen 
laflen. Der bekannte wadere Reichſtagsabgeordnete Elliffen nämlich trat vor 
Kurzem mit der Erklärung hervor, er felber habe ven Stoff des „Pinfels Ming’s* 
erfunden und ein Meines Gedicht daraus gemacht, das in einer vor dreißig Jah⸗ 
ren erfhienenen Sammlung „Thee- und Aſphodelosblüthen“ enthalten fei. So⸗ 
fort bemächtigten fich die Feuilletons des willlommenen Standald und beſchul⸗ 
digten Hopfen des literarifhen Diebſtahls. Wir würden des Handels nicht 
erwähnen, wenn er nicht jo gar beutlidy zeigte, wie philifterhaft die Gegenwart 
über die Tragen der Kunft benft und wie gänzlich unfere Kritil dag ABC der 
Ueſthetit vergeflen hat. Hans Hopfen bat jenes Elliſſenſche Gericht, das in- 
mitten von Ueberſetzungen ans dem Neugriechiſchen und Chineſiſchen ftebt, offen- 
bar für die Bearbeitung einer dyinefiihen Erzählung gehalten (und der dieſe 
Zeilen ſchreibt, geſteht, daß er derfelben Meinung war). Dod wenn er aud 
das Gedicht als eine freie Erfindung Elliffen’® gekannt hätte, war ihm darum 
verboten, denfelben Stoff nochmale, und befier, zu behandeln? Liegt der Werth 
biefer Erzählung in dem Stoffe, der nichts ift als ein witiger Einfall, oder in 
der Form, die den Witz zur Dichtung erhob? Einen guten Einfall kann Jeder 
Haben; wer ihn geftaltet, künſtleriſch verkörpert, dem gehört er von Rechtöwegen. 
Die Alten, die ein lebendigere® Kunſtgefühl befaßen als nnfere profatichen Tage, 
kannten darum nicht den engherrigen modernen Begriff der Originalität; eine 
Welt überlieferter mythifher Stoffe war ihnen Gemeingut; wer dieſe Fabeln 
nen zu geftalten wußte, der galt als nrfprünglicher Dichter. Andy alle großen 
modernen Dichter nahmen nubefangen ihr Eigenthum wo fie es fanten, und 
dies Naturrecht des Künftlers fol au dem jüngeren Nahwudhs ungefchmälert 
bleiben. Wenn eine fchöne Novelle Auerbach's zn einer dramatiſchen Birch⸗ 
und Schnurrpfeiferei umgemobelt wird, dann foll man fchelten, weil die Proſa 
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fi der Poeſie bemächtigt hat. Aber wenn Friedrich Halm das Machwerf des 
Schulmeifterd Bacher! benugt, um den echter von Ravenna zu fhreiben, dann 
übt er nur fein Dichterreht. Jenes Gedicht von Elliffen ift nicht fchlecht, doch 
ziemlich fteif, und der Verfaſſer hat nicht vermocht, ven poetiichen Gehalt ber 
Erzählung zu erfhöpfen. Hopfen hat dies vermodht und darum that er recht, 
den Stoff neu zu bearbeiten. Wenn die literarhiftoriihe Notizenwuth unferer 
Tage anhält wie bisher, fo wird fiherlich auch Hans Hopfen, wie alle Dichter 
und Dichterlinge der Gegenwart, im zwanzigften Jahrhundert feinen H. Dünger 
finden. Befagtem Dünger wird Vieles hochbedeutſam fcheinen was bie befan- 
gene Öegenmart nicht ganz verfteht. Er wird ernftlic die Frage erörtern: von 
wen bat Hopfen die in feinen Briefen (Gef. Werke. Ausgabe in 40 Bänden 
XXIII. 189) erwähnte Weſte geſchenkt erhalten? — desgleihen die Frage: 
woher hat Hopfen den Stoff zu feinem Pinſel Ming’s genommen? Wir Mit« 
lebenden aber ftöhnen bereits unter den Folianten unferer Goethe», Leffiug-, 
Schiller⸗Forſchung; fol uns auch die Freude an den wenigen erträglichen Poe- 
ten der Gegenwart durch literarifche Quisquilien verborben werden? Hier liegt 
ein liebenswürbiges drolliges Gedicht. Freuen wir und daran, lachen wir 
barliber und überlafien wir das Quellenftudiun getroft den Hopfenforjchern ber 
Zukunft, 


Berfaffungsrehtdesnorpbeutfhen Bundes und des deutſchen 
Bollvereins. Bon Dr. Thudichum. Zübingen. — Die Wiſſenſchaft des 
deutſchen Staatsrechts verftaud von jeher, den Wandlungen unferes Staatslebens 
rührig zu folgen; fand doc fogar die Berfafjung des Rheinbundes, die niemals 
Leben gewann, in Karl Salomo Zachariä und Anderen gelehrte Bearbeiter, 
Doch Gott fei Dank, wir begegnen heute nur noch felten jener gefinnungslofen 
Haft, jenem handwerkömäßigen Fleiße, welche damals den deutſchen Yuriften 
trieben, an jeder neuen Eintagsverfaſſung, als an einem Probleme des Scharf⸗ 
ſinns, ſich zu üben. Wenn heute ſchon eine zahlreiche Literatur ſich mit den 
Rechtsverhältniſſen des norddeutſchen Bundes beſchäftigt, und ſelbſt auf ſüd⸗ 
deutſchen Kathedern norddeutſches Bundesrecht vorgetragen wird, ſo liegt dieſem 
gelehrten Schaffen ein geſunder politiſcher Gedanke zu Grunde: man glaubt an 
die Nothwendigkeit der neuen Ordnung und vertraut auf ihre Lebenskraſt. Es 
iſt bezeichnend für den trotz alledem unzerſtörbaren Zuſammenhang von Nord 
und Süd, daß ein ſchwäbiſcher Profeſſor (allerdings, wenn wir nicht irren, ein 
geborener Norddeutſcher) das befte Werk Über das norbbeutfche Bundesrecht 
ſchreibt. Wenn vie zweite Abtheilung dem Werthe der bis jegt vorliegenden 
funfzehn Bogen gleich kommt, fo wird das Wert von Thudichum ein unent⸗ 
behrliches Handbuch bilden für alle norddeutſchen Staatsmänner und Reichs⸗ 
tagsabgeordnete. Der Berfafler faßt, wie der Staatsrechtslehrer fol, die| nord⸗ 
dentſche Verfaſſung als eine dauernde, fefte Ordnung, doch er bleibt allem 
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juriftifchen Formelweſen fern, er befeitigt die Eontreverfe der Silberſtecher: ob 
Staatenbunv ob Bundesſtaat? mit einigen kurzen Worten und weilt liberall 
mit Marem politiſchem Blide auf tie Entwidelungsfähigfeit der Inflitutionen 
hin. Wir kommen fpäter auf das Werk zurlid, fobald es vollendet vorliegt, 
und erinnern beute unfere Lefer nur noch an eine andere, in tiefen Blättern 
fhon einmal beiläufig erwähnte, trefflide Schrift, an die Betrachtungen 
über die Berfaffung des norddeutſchen Bundes von F. v. Martig, 
Leipzig 1868. Herr v. Martig will nıcht, wie Thudichum, das gefannte Sy⸗ 
ſtem des norddeutſchen Bundesſrechts im Zuſammenhange taıftellen, er betrach⸗ 
tet nur einige Kernfragen dieſes Staatsrechts in einer freien, mehr politiſchen 
als juriſtiſchen Erörterung. Obgleich die Jahrbücher feine Meinung, daß der 
norddeutſche Bund ein Bunbesftaat fein und bleiben werde, keineswegs theilen, 
fo müflen fie doch den Ernft und die Gediegenheit ter Unterſuchung auf's 
Wärmſte anertennen. Der Berfafier ift confervativ, doch keineswegs einfeitiger 
Parteimann; er fagt vielmehr (namentlih in der trefflihen Unterfuhung über 
das Budgetrecht) mit großer Unbefangenbeit jelbftändige Wahrheiten, die wohl 
geeignet find, Männer aller Parteien zu ernfter Selbftprüfung zu veranlaffen. 


Die Gefchichte der Städteverfaffung in Deutfhland von Georg 
Ludwig von Maurer, von der bi jegt nur der erfle Band vorliegt, ift eine 
Frucht der grüntlichften Gelehrſamkeit und mehr als vierzigjähriger Studien. 
Der Berfafler bat bereits in einer Reihe von älteren Schriften die Refultate 
feiner Forſchungen über die Entftehung und Natur der Marken⸗, ber Hof+ und 
Dorfverfaflung niedergelegt. Im Anflug an diefe Unterfuchungen bemüht ſich 
das vorliegende Werl, den Urfprung der deutſchen Stätteverfaffung aus der 
Markenverfaſſung nachzuweifen und im Einzelnen zu zeigen, wie aus ben ur⸗ 
fprünglien großen Marten tur Abgrenzung die Heineren Dorfmarlen ent- 
flanden uud aus diefen dur Ummauerung der offenen Pläge die Stadtinarfen 
und ihre Genoflenfchaften herporgegangen find. Den Keim zu der fi raſch auf 
diefer Grundlage aufbauenten Weiterentwidelung des Städteweſens fieht der 
Berfafier vor Allem in tem „freien Verlehr,“ der ſich in ten neuen Stabtge- 
meinten entfaltete. Nicht nur die Umwandelung ter leteren in politiiche Ge 
meinten und tie Ausbildung einer eigenthümlichen ſtädtiſchen Berfaflung er- 
ſcheint dadurch bedingt: die gefammte moderne Geftaltung unferer ftaatlihen 
Berhältnifie lehnt fih an jene Verlehrsftätten an. „Der freie Verkehr hat näm⸗ 
lich zunächſt zur perfönlichen und dinglichen Freiheit und diefe zur Sprengung 
aller der eine freie Bewegung hemmenden in der mittelalterlihen Berfafjung 
liegenden Banden geführt. Der freie Verkehr hat aber ſodann auch noch weiter 
und meiter bi® zu einer bürgerlichen und religidfen freiheit geführt. Die Stätte 
find demnach als die Vorläufer ter neuen Zeit zu betrachten. Was ſich bereits 
feit Jahrhunderten in ten Stätten gebiltet und durchgekämpft hat, bewegt heute 
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noch — nur in erweitertem und vergrößertem Maße — alle unfere Staaten. 
Denn die Beftrebungen der neueren Zeit find nichts anderes als die Fortſetzung 
eines bereit8 in den Städten begounenen Kampfes gegen die Ideen, Gewohn⸗ 
beiten und Einrichtungen des Mittelalters.” Wir enthalten uns einer auf den 
Inhalt des Werkes näher eingehenden Beiprehung. Die vorfiehenden Bemer⸗ 
fungen werden genügen, um den Geift deſſelben zu characterifiren und feinen 
Anfpruh auf die Theilnahme „nicht allein der Hiftorifer und Yuriften, fon- 
dern ganz befonderd auch der jegigen und künftigen Staatsmänner“ zu be- 
gründen. 


4 


Verantwortlicher Retacteur: W. Wehrenpfennig. 
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Das Zeitalter der Novelle in Hellas. 1. 


Bon einem Zeitalter ber Novelle im alten Griechenland will ich hier 
ſprechen. Ich kann mir nicht verbergen, daß die Anfünbigung biefes 
Vorhabens, fei es ten Nachtheil, fei es ten Vortheil hat, an keine ber in 
griechiſcher Gefchichte und Literaturgefchichte geläufigen Epochenbezeichnun. 
gen anzufnüpfen, und ber Titel dieſes Vortrags ſcheint eher ein NRäthfel 
als eine Benennung feines Inhaltes fein zu wollen. 

Etwas vertrauter und einladender wird es vielleicht anflingen, wenn 
ich zumächft die erften Zweifel löfe und die Dunkelheit jener Weberfchrift 
umfege in wohlbelannte Namen und Daten. Die Zeit, von welder ich 
reden will, läßt fi etwa eingrenzen zwilchen die Namen Homer und 
Solon, zwifchen das Ende der muthifch-heroifchen Epoche und bie Blütbe 
der älteren griechifchen Thrannis; es ift die Zeit, welche burch die Namen 
der fieben Weifen bezeichnet wird; die Zeit, in welcher die Vertreter ber 
erwachenben lyriſchen Poeſie in Hellas uns entgegentreten, wie Archilochns 
und Theognis, Alcaeus und Sappho, Arion und Anakreon; die Zeit, an 
deren Ende die merkwürdigen Geftalten ver griechifchen Tyrannen fteben, 
wie neben vielen anderen Polykrates von Samos, Beriander von Korinth, 
Bififtratus von Athen. 

Allein wenn ich hiermit vorläufig den gefchichtlichen Boden meiner 
Aufgabe angedeutet babe, fo tritt mir nun mit um fo begrlinbeterem 
Zweifel die Frage entgegen: mit welchem Rechte tarf diefe Epoche ale 
ein „Zeitalter der Novelle” bezeichnet werden, wo finden in biefem Be 
reiche fich Die Novellen? Kein griechifcher Decamerone ift befannt. Hoch 
thronten in dem @eifte ter Hellenen jener Zeit die ewigen Bilder ber 
bomerifchen Bötter- und Heltenwelt; von Sprüchen der Weisheit, von 
Liedern jedes Klanges ift fie turchtänt — aber fein griechifcher Novellen⸗ 
dichter wird genannt, keinerlei Kunde ift zu uns gedrungen, daß etwa 
an dem Hofe eine® ber zahlreihen Dynaſten jener Zeit in Hellas ein 
griechifcher Boccaccio feine bunten Erzählungen vorgetragen habe, wie der 
Staliäner des vierzehnten Jahrhunderts am Königshofe zu Neapel, 

Preußiſche Jahrbücher. Vd. XXV. Hefi 2. 9 





122 Das Zeitalter der Novelle in Hellas. 


As eine literarifch recipirte Urt der Dichtung alfo, wie fie es bei 
und feit der zweiten Hälfte des Mittelalters ift, begegnet uns Die Novelle in 
jenem Zeitalter unftreitig nicht; in der Riteraturgefchichte ift ihre Stelle leer. 

Wenn ich es dennoch hier unternehmen will, jene Benennung eines 
„Zeitalters der Novelle“ zu rechtfertigen, fo wird mir zunächft ein Um- 
weg gejtattet werden müffen, der und von unferem eigentlichen Ziele fchein- 
bar weit abführt. Wir werben uns zuerft darüber zu orientiren haben, 
welche Stelle die literarifche Gattung der Novelle überhaupt in dem Zu- 
fammenhang der Literatur⸗ und Culturgefchichte einnimmt, welchen Ver: 
hältniffen fie ihren Urfprung verdankt, welcher geiftigen Richtung in einem 
Zeitalter fie entjpricht, welchen Intereſſen fie folgt, welche Stoffe ihr ei- 
gen find, in welche Formen fie dieſe Heidet. Die Antwort auf diefe Fra- 
gen zu finden, werben wir ein Gebiet betreten, auf welchem ber Strom 
novelliftifcher Tichtung voll und glänzend dahinfließt: das Gebiet der abenb- 
ländifch-mittelalterlichen Novelle. Cine Reihe allgemeiner Nefultate über 
ben inneren Zuſammenhang diefer Erzeugniffe mit den politifchen, fo- 
cialen, Literarifchen Grunbbebingungen ihres Zeitalter wirb fich erger 
ben. Mit ihnen ausgerüjtet werben wir rüdwärts bliden auf die Epoche 
griechifcher Gefchichte, welche wir bezeichnet haben. Vergleichungspunkte 
bieten fich dar; wir glauben zu gewahren, baß biefelben zum Theil in ben 
conftituirenden Grunpverhältniffen beider Zeitalter ihre Wurzeln haben, 
und wir fuchen deren Berzweigung zu erfennen, foweit es bie bier ge- 
ftellte engere Aufgabe nöthig macht und geftatte. Ein Bild, nicht zufäl- 
(iger Aehnlichkeiten, fondern conjequent analoger Erſcheinungsreihen ftelit 
fih, wofern ich mich nicht täufche, dar, und ein Zng dieſes Bildes wird 
dann, wie ich dene, uns auch das vor Augen führen, was wir fuchen, 
was der Gegenftand dieſer, freilich auf einen engen Raum zu bannenden 
Unterfuchung fein foll. 

Ob ein ſolches Verfahren gerechtfertigt fei? Nicht die NRichtigleit ber 
Methode, nur der Erfolg meiner Anwendung berfelben ift mir zweifelhaft. 
Die Forderung einer vergleihenden Behandlung der Geſchichte 
ift eine längſt geitellte. Ich will, mir felber gleichfam zu Ermuthigung 
und Warnung, ein fchönes Wort Schiller's an dieſe Stelle jeten: 

„Die Beglaubigung des philofophifchen Verftandes (zur philofophifchen 
Behandlung der Gefchichte) liegt in ver Gleichförmigkeit und un— 
veränderlihen Einheit der Naturgefege und bes menſchlichen 
Gemüthes, welche Einheit Urfache ift, daß die Ereigniffe des entfern- 
teften Alterthums, unter dem Zuſammenfluß ähnlicher Umftände von 
außen, in den neueiten Zeitläufen wieberfehren; daß alfo von den neue- 
ften Erjcheinungen, die im Kreis unferer Beobachtung liegen, auf bie 
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jenigen, welche fich in gefchichtlofe Zeiten verlieren, rückwärts ein Schluß 
gezogen und einiges Licht verbreitet werden fanı. Die Methode nad 
der Analogie zu fihließen ift, wie überall, fo auch in der 
Geſchichte ein mächtiges Hülfsmittel; aber fie muß burch einen 
erheblichen Zweck gerechtfertigt und mit ebenfo viel Vorficht als Beur⸗ 
theilung in Ausübnng gebracht werben.” *) 


L 


Wenn wir den Namen Novelle ausfprechen, fo tritt ums zumächft 
die Erinnerung an ımfere neueren Haffifhen Novelliften vor tie Seele, 
an Goethe und Tied, Arnim und Kleiſt. Wir fehen glänzend ausgeführte 
Bilder äußeren und inneren Pebene; bie meift frei erfuntenen Sujets 
häufig überaus compficirt; fchwierige und verwidelte pſhchologiſche Pro- 
bleme bilten ten Ausgangepunkt bes Intereſſes; die Kunft der Seelen- 
ſchilderung ift mit ver höchiten Vollendung geübt; eine durchgebildete Kunft- 
form ift diefen Dichtungen eigen. Aber mit ihnen befinden wir uns auch 
bereit anf der Höhe einer Tangen, Jahrhunderte langen GEntwidelungs- 
reihe. Verfolgen wir viefelbe aufwärts nach ihrem Urfprung zurüd, fo 
begegnen und Cervantes und bie italiänifchen Novelliften des fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts; wir gehen weiter, und auf ber Höhe bes 
ierzehnten treten nnd Den Inan Manuel, Ehaucer und Xoccaccio ent- 
gegen, der Conde Lucanor, Lie Canterbury Tales und ber Decamerone; 
und mit letzterem pflegt für die allgemeinere Kenntniß die Gefchichte der 
modernen Rovelle zu beginnen. 

Welch weiter Entwidelnngegang ſchon zwifchen biefen beiden End» 
punften; bei offenbarem literarhiſtoriſchem Zuſammenhang weldyer Unter- 
ſchied in der geiftigen Atmofphäre, in der Echwere und Tiefe des Gehal- 
tes zwifchen einer Erzählung des Boccaccio und einer Novelle von Heinrich 
von KMeift oder etwa der Löwennovelle Goethe's. 

Aber näher betrachtet zeigt fich nun, daß doch auch Boccaccio feineb- 
wegs einen Anfang, fondern gleichfall® wierer die Epipe einer langen 
ihm vorangegangenen Entwidelnng bildet. Die Gefchichte ter modernen 
Novelle erreicht in ihm bereitö einen Höhepunkt, einen Moment kunft- 
gerechter Literarifcher Zufammenfaffung und Verarbeitung; tie Mehrzahl 
feiner Stoffe übernahm er als ein ſchon längft ver ihm in anderer Form 
vorhandenes Capital. Eine ganze Fiteratur von Erzähfungsfanmlungen 
geht ihm voraus, zum Theil in lateinifcher Sprache, zum Theil franzäflich 
oder italiäniſch; ganz Europa faft bat Antheil an dieſer Literatur, in 


Aus Schiller'e X „Was b Ihem Ende Rubirt man Univer⸗ 
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Stalien und Deutjchland, in Frankreich, in England, in Spanien begeg- 
nen uns ihre Erzeugniffe. Da find die „Fabliaux“ der norbfranzöfifchen 
Xrouveres, wie fie von ber zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts an 
an den Fürften- und Ritterhöfen von Frankreich vorgetragen wurben; wir 
haben bie lateinische Novellenfanmlung, bie unter dem Namen ver „Gesta 
Romanorum “ in vielen Rebactionen burch ganz Europa verbreitet war; 
wir haben in verfchiedenen Sprachen die Sammlung von Erzählungen, 
welche den Namen führt: „das Buch ver fieben weifen Meiſter,“ dem 
Abendlande aus orientalifcher Quelle zugeführt; in Spanien entftand das 
merkwürdige Gefchichtenbuch, welches dort im Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hunderts ein getaufter Jude Petrus Alfonfi unter den Zitel: „Unterwei⸗ 
fung des Schülers” (Disciplina clericalis) zum heil aus arabifchen 
Quellen zufammenftellte; in Italien, al® nächfter Vorgänger Boccaccio’s, 
bie Sammlung ber „Hundert alten Novellen“ (Cento novelle antiche); 
anderes in Deutichland, in England; und auch viele Werke des zwölften 
und breizehnten Jahrhunderts, welche anderen Zwecken ale dem der Samm- 
lung dienten, gefchichtliche, moralifche, erbauliche, find voll von eingeftren« 
ten Fragmenten biefer Erzählungstliteratur.*) 

Alle diefe Erzeugniffe Stehen, was ftiliftifches Verdienſt und Fünftle- 
rifhen Werth betrifft, zum größten Theil weit hinter der unbebeutenpften 
Erzählung des Decamerone zurüd. Ihre Compofition ift meiftens von 
ber höchften Einfachheit, völlig ſchmucklos, mit dem bürftigften Apparat 
von Erzählungstunft ausgeftattet; nicht felten ift Die Darftellung fo unbe- 
hilflich, daß nur mit Mühe die eigentliche Pointe zu Tage fommt, und 
man erfennt, wie ſchwer ed den Aufzeichnern oft noch wurde, fich mit 
manchen fubtileren Aufgaben bes fprachlichen Ausdrucks zurechtzufinden. 

Was dagegen die Erzählungsftoffe betrifft, fo liegt in biefen älteren 
Sammlungen der größte Xheil des Materials, welches die Tüuftlerifche 
Novelliftil von Boccaccio an verarbeitete, bereits aufgeichichtet vor. Hier 
ift die reiche Fundgrube, aus der alle Späteren ſchöpften. In oft mannich« 
fültigen Abwandelungen gehen bie einzelnen Erzählungen durch bie were 
fchievdenen Redactionen hindurch; Hier Inapper, bort breiter gefaßt; daſ⸗ 
feibe Sujet auf bie verjchiedenften Perfonen, Zeiten, Verbältniffe über- 
tragen, oft mit der wunbderlichjien Verfehlebung der Pointe Man könnte 
von manchen biefer Novellen gerabezu eine Biographie jchreiben, fo merk⸗ 


*), DunlopsLiebrecht Gefchichte der Profabichtungen &. 192 ff. Pantfchatantra ed. 
Benfey. Bd. I (Einleitung). Wattenbach Geſchichtsquellen S. 523 ff. Landau 
die Quellen bes Decamerone (Wien 1869). Ich führe oben nur bie bebeutenbften 
biefer Werke an; gerade neuerbing® bat dieſe mittelalterliche Erzählungsliteratur viele 
wichtige Bereicherungen erfahren. 
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wilrbig zeigen ſich oft ihre perfünlichen Schidfale; wie es wohl z. B. eine 
Sache von nicht geringem Intereſſe fein fönnte, die Biographie der Novelle 
von den drei Ringen zu erzählen, bie uns freilich weit über Boccaccto hin⸗ 
ans zurüdführen würde, aus welchem bekanntlich Leſſing fie entnahm. 

Diefe fo aufgefchichteten Stoffe nun von ber mannichfaltigften Urt 
nnd Herkunft. Ein beträchtlicher Theil ift morgenläntifchen Urfprungs, ans 
indiſchen, arabifchen, perſiſchen Sammlungen entnommen, bie auf mander- 
lei Veberfegungswegen nach Europa gelangten; und viele von ben klugen 
bunten Fabeln, an denen jett das Abendland ſich zu ergögen begann, find 
zum erften Male an ven Ufern des Ganges oder anf den Marftplägen 
manrifher Städte in Spanien erzählt worden. 

Ein anderer Theil führt uns die bekannten Geflaften und Erzählungen 
der antiten Haffifhen Welt oder des alten Teſtamentes vor, oft mit den 
wunberlichften Entftellungen und Mifverftändniflen,; und in ter naivften 
Weife wird den griechifhen Helden und römifchen Kalfern, die ta auf 
treten, ein mittelalterliches Rittergewand über den Kopf geworfen. An 
Seenmärchen und Spulgeſchichten ift natürlich fein Mangel. 

Richt wenige aber endlich — und diefe Haben wir bier befonbers 
im Uuge — gehören ganz der Atmofphäre des Zeitalters an, in welchem 
wir diefe Erzählungen emportauchen fehen, und find als bie unmittelbaren 
Bropucte defielben zu betrachten. Es ift die Zeit der ftaufifchen Kaifer, 
die Zeit der Kreuzzüge. Zunächſt macht die Novelle ſich bie hervorragend⸗ 
flen Geftalten der Zeitgefchichte zu eigen. Die beiden Kaiſer Friedrich 
Barbaroffa und Friedrih IL, König Konrad und Manfred, Ezelin von 
Romano und König Enzio, der berühmte Kanzler Petrus a Vinea und 
der König Richard Löwenherz von England — fie alle find von einem 
reihen Kranz novelliftiicher Erzählungen umrankt, die ber gefchichtlichen 
Wahrheit bald näher bald ferner ftehen. 

Doch nicht allein bei den Geftalten der beimifchen Welt hielt man 
fi. Eine Fülle nener farbenreicher und lebensvoller Anfchauungen ftrömte 
ans dem durch die Krenzzüge geöffneten Morgenland berüber, bemächtigte 
fih der Geifter und reizte fie, das Halbgehörte und Halbverftandene in 
freier poetifcher Weiterbildung abzurunden nnd zu gejchloffenen Bildern 
und Erzählungen auszuführen. Die Geſchichte der Kreuzzüge in Ihrem 
ganzen Berlauf ift voll von Erzengniffen dieſes volkothümlichen dichterifch 
fhaffenden XTriebes.*) 

Welchen Reiz, um nur eine® zu erwähnen, bat allein bie Geftalt 
Saladin’ auf die Phantafie der abendländifhen Menfchen im zwölften 


®) 9. Sybel Gefchichte des erfien Kreuzzuges S. 106 1.0.0. O. 
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und breizehnten Jahrhundert ausgeübt. Man begnügte fich bei weitem 
nicht, zu hören, zu erzählen, wieder zu erzählen, was aus einigermaßen 
fiherer Kunde fih von dem merkwürdigen Sultan in Erfahrung bringen 
ließ — man fabelte und bildete weiter; manderlei alte ſchon vorhandene 
Züge, gute und fchlimme, wurden nun auf biefe Meblingegeftalt übertragen, 
neue binzu gefunden. Die offenbare Sympathie, womit das abenbländifche 
Publicum alles vernahm, was von dem „milten vrumen Heiden” *) berich- 
tet wurde, brachte feine Geftalt geijtig näher und näher heran. Wie viel 
wußte man fi zu erzählen von dem chriftlichen Nitterfchlag, den Saladin 
fih ertheilen Tieß, und von feiner Verehrung für den heiligen Franciscus 
von Aſſiſi. Die perfönlide Begegnung zwifchen ben beiden Männern 
warb mit Vorliebe ausgemalt ;**) ja, damit nicht genug, man will ihn felbft 
räumlich, in eigener Perfon an fich Beranziehen, und eine Menge Erzäß- 
lungen liefen in ber Welt umber, wie Salabin fich aufgemacht und als 
Pilger, als Kaufmann verleitet unter vielerlei Erlebniffen die Reiche bes 
Abendlands burchwandert und bei bem Bolt und an den Höfen Sitten 
und Menſchen ftubirt habe. 

Aber nicht auf die Höhen des Lebens allein und auf die hervorragend- 
ften Geftalten beſchränkt fich die fabulirende Luft des Zeitaltere. Sie durch⸗ 
bringt alle Kreife. Der einfache Ritteremann und der namenlofe Mönch 
werden Gegenftände ber mannigfaltigften Erzählungen; in den Mauern 
ber Städte und in ben Kreifen bes bürgerlichen Lebens regt es fich von 
allerlei neuen noch nicht gehörten Gefchichten, die nun von Munde zu 
Munde geben, und die entweder dem Hier und Jetzt unmittelbar ent- 
ftammen oder mit leder Veränderung der Namen und Umftände auf dafe 
felbe übertragen werden. Das äffentliche wie das private Leben werben 
in biefen Zug bereingenommen; bie geheimften Intereſſen und Vorgänge 
werden am lauteften und am gemauften befprochen; die Liebesgefchichte 
fpielt eine große Rolle; Tomifche Perfonen, wigige Köpfe erlangen ein 
weithinreichendes Renommee. Von Einem zum Audern, von Ort zu Ort 
wanbernd ändert jede Gefchichte Häufig Namen und Antlig; viele hunderte 
laufen fo in der Welt umber, und bie Zahl der Verfionen wächſt beftändig. 
Bei den Erzählern von Profeffion, die man an den Höfen der Fürften 
befoldete, bei den volksthümlichen Novellatoren, die das Bublicum der 
Straßen und Pläge unterhielten, bei den fahrenden Spielleuten, die durch 
das Land zogen, fand die Menge der umlaufenden Geſchichten ihre Sammel» 
punlte, von denen ans fie fich dann wieder in taufend Ganälen in bas 


°) Janſen Enenkel's Weltbuch, bei v. d. Hagen Gefammtabenteuer IL 647. 
*) Busone da Gubbio. L’avventuroso Ciciliano ed, Nott &. 844. In bie- 
fem Buch Überhaypt viel intereffante Beiträge zum Saladinsnythus, 
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Publicum ergoffen. Man Tann fih das zwölfte und breizehnte Jahrhun⸗ 
dert nicht voll genug von folchen Stoffen deuten, und felbft der prebigende 
Mönch auf der Kanzel ließ damals nicht felten das ehrwärbige Rüſtzeng 
der alten Legendenſammlungen fallen und griff hinein in bie Fülle biefer 
neuen effectoolleren weltlichen Geſchichten, um aus ihnen, mit oft gar felt- 
famen und gewagten Deutungen, feiner Prebigt das erbauliche Erempel 
Ginzuzufügen.*) 

Man wird in dieſem fo alle Kreife durchdringenden novelliftifchen Trieb, 
wenn der Ausbrud geftattet ift, einen ber wichtigften Züge zur Charakte⸗ 
riftit jene® Zeitalters erlennen dürfen. Richt als ob derſelbe Hier völlig 
nen und zum erften Male einſetzte. Man bat zu allen Zeiten gern er- 
zählt und erzählen gehört; auch in den Traditionen bes früheren Mittel 
altere finden fich novelliftifche Züge genug, und bie geiftliche Legende felbft 
berührt fich oft, intem das Streben nad Charalterifirung ben Zweck der 
Erbauung überwiegt, ganz nahe mit ihrer weltlihen Echweiter, der No⸗ 
velle. Aber das cuiturgefchichtlich Entfcheidende liegt in ter Stärke, wo⸗ 
mit jene neuen Anfchauungen von Welt und Leben fich jet in ben Vor⸗ 
dergrund drängten. 

Die Bildung bes früheren Mittelalters hatte im wefentlichen auf der 
gelftigen Vieberlegenheit und Alleinberrfchaft der Kirche beruht. Mit ihren 
Borftellungen, mit ihren Idealen, innerhatb der Grenzen ihrer Weltan- 
fhanung nährt fie Geift und Phantafle der noch nicht fehr zahlreichen 
Maſſen, welche überhaupt einer ſolchen Nahrung bedürfen; und felbft was 
von anderen, etwa antifen, Bildungselementen noch Curs in der Welt 
bat, das wirb faft ansfchließlih durch ihre Organe vermittelt. Nicht uur 
alle Wiſſenſchaft ift irchlich; auch die bominirende Art der Anregung von 
Gemuth und Phantaſie ift die durch die heilige Geſchichte alten und neuen 
Teftamentes und durch bie Legende; fie überragen mit unmittelbar ergrei- 
fender Beherrſchung der Geiſter alle andere, auch den Einfluß der etwa 
noch vorhandenen alten volfäthümlichen Sagenrefte. Dieſe wefentlich von 
der firchlihen Weltanfchauung geprägten und gefärbten Vorftellungstreife 


©) Unf diefe Sitte und ihre Autartungen beziehen ſich auch bie Klagen Beatrice’s bei 
Dante Barad. XXIX. 9 ff.: 

Per apparer ciascun s’ingegos et face 
Sue invenzioni, e quelle son trascorse 
Dai predicanti, e il Vangelio si tace.... 
Non ha Firenze tanti Lapi e Bindi, 
Quante si fatte favole per anno 
In pergamo si gridan quinci 6 quindi... 
Ora si va con motti e con iscede 
A predicare, e pur che ben se rida, 
Gonfia il cappuccio, e piü non ai richiede, 
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bilden zufammen eine gefchloffene geiftige Einheit, unter beren Herrichaft, 
hier mehr dort minder abfolut, Sinn und Intereſſe der Menfchen befan- 
gen liegt, und welche fo ziemlich auch der richtige Ausbrud iſt für das 
geiftige Bebürfniß, für das geiftige Vermögen der Zeit, für bie in ihr 
verbreiteten Senntniffe und Fähigkeiten. Eine in ganz beftimmte Schran- 
ten gefaßte Anficht von Welt und Leben herrſcht hier; der häufige Hin- 
biid auf das Jenſeits, die, wenn auch oft nur theoretifche, Berneinung 
oder Geringſchätzung der biesfeitigen Welt, das ftete geiftige Zuſammen⸗ 
eben mit den großen Idealgeſtalten ber Heiligen und Legenpengefchichte 
beftimmt den Mafftab für Leben und Menſchen und Handlungen, ſoweit 
man überhaupt bazu fommt und dazu veif ift, bie fubjective Operation 
bes Beurtheilens, Meſſens, Vergleichens vorzunehmen. 

Hier tritt nun das Zeitalter der Kreuzzüge mit ben mächtigften 
weckenden Impulſen herein; es drückt dem Abendland ein neues geiftiges 
Antlitz auf. 

Allerdings wird man bie Keime ber babei entfcheivenden Motive auch 
bier (wie überall bei ver Betrachtung culturgefchichtlicher Erſcheinungen) 
bereit8 in ber vorangehenden Epoche wahrnehmen Tönnen. Ganz zur 
Ruhe und Seßhaftigkeit war bie mittelalterliche Welt doch auch nach dem 
Ende ber Völferwanderung nicht gelommen; im Heinen und einzelnen 
wogte es noch mmabläffig Hin und Her; in den zahllofen Bilgerzigen zu 
den zahllofen Waltfahrtsftätten, in bem colonifirenden Vorbringen ger- 
maniſcher Elemente nach neuen noch unbezwungenen Gebieten, in den Er⸗ 
oberungsfahrten und Beutezigen der Normannen giebt ſich ber unzerftör- 
bare Trieb germanifcher Wanberluft anf’8 mannichfaltigfte zu erfennen; 
und vielerlei neue anregende Kunde brang auf biefem Wege in bie Mo— 
notonie bes abendlänbifchen Geiſteslebens.“) 

Aber was wollte dies alles fagen gegen ben mächtigen Anftoß, ben 
das Abendland in jenen großen Unternehmungen vom Ende tes elften 
Jahrhunderts an empfing, wo nun plöglich der Geift des Fahrens und 
Wagens ganze Generationen ergriff und zu einer einzigen, großen, burch 
das heiligfte Ziel geweihten Aufgabe hinlenkte. Eng war, auch unter ben 
günftigften Umftänden, bisher ver Kreis gewefen, ben ber Einzelne von 
feiner Scholle, von feiner Burg, von der Ummwallung feiner Stadt aus 
überblict hatte — jest that die Welt im Großen fib auf: in feiner 
ganzen bunten Fremdartigkeit, mit dem Reichthum feiner Erfcheinungen, 

*) So fpricht ſchon Rodulfus Glaber (ca. 1040) von „illis circuitoribug regio- 
num, qui nunquam saturantur experientia et novitatibus.* Er thut 
es, mit etwas ſpöttiſchem Ausprud, bei @elegenheit eines frühen Ahnherrn un⸗ 


ferer Spele und Lioingftone, eincd „homuncio quidam,“ ber, von jenem Xrieb 
verlodt, „in remotiores Africae partes“ vorgedrungen war. (Histor. V. 1.) 
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mit dem Glanz feiner Schäpe lag das Morgenlanb vor ben Bliden ber 
Kreusfabrer ta. Ganz neue Reihe von Anfchauungen und Intereſſen 
thun fih nun auf; das Bild der Welt, wie es fih in Sinn und Her 
jedes Sinzelnen fpiegelt, wirb ein anderes: weiter, reicher, vielgeftaftiger, 
farbiger; und das Leben, wie fo viel mannichfaltiger, freier, genußreicher, 
des Lebens werther! Es ift ein ganz neuer Mafftab gegeben, woran al: 
les und jedes nun gemefien wird umb gleichfam eine neue Werthbenennung 
erhält. 

Sehr mannichfaltig hatten bei den verfchiebenen Klaſſen ber Kreuz⸗ 
fahrer Antriebe von geiftliher nnd weltlicher Natur („si per onor del 
oorpo e si per salute dell’ anima,“ wie Meſſer Torello fagt,*) fich 
verfchlungen; ale unverkennbare allgemeine Wirkung lag nun zu age 
nicht ein einfeitiger Sieg der einen oder der anderen Richtung, wohl aber, 
daß jegt neben der tominirenden asletifchen Stimmung bes elften Jahr⸗ 
hunderte eine profane Anfiht von Welt und Leben fi mit Macht zur 
Geltung gebracht Hatte. Geiſt und Phantafie der Menfchen haben ben 
Andblick gewonnen nach einer Seite Hin, bie ihnen biöher verfchloffen over . 
verbäftert war. Die diesfeitige Welt ift größer, reicher, begebrenswertber 
geworden, und mit ungeftiimen, freubigem Streben brängen fidh ihr bie 
Sinne entgegen. Keineswegs find bie alten Ideale verblaßt oder bei 
Seite geſchoben — denn der Zeitgenoffe der Troubadours und Minne⸗ 
fänger ift andy der heilige Franciscus von Affifi, demſelben Zeitalter ge- 
Hört die Sammlung der Legenda Aurea an, bes beliebteften Legendenbuchs 
im fpäteren Mittelalter, und das breisehnte Jahrhundert if das große 
Yahrhundert der Scholaftit — aber das Entſcheidende ift, daß neben ih- 
nen eine rein weltliche Betrachtung der Dinge mit felbftänpiger, ſelbſt⸗ 
bewußter Geltung vafteht und Formen und Organe bes Ausdruck ſich 
geihaffen bat. Die alte Uniformität und Alleinherrſchaft der geiftlichen 
Biloung iſt durchbrochen. Reben dem Glerne, der durch einheitliche Zucht 
und Lehre wie eine einzige große über das ganze Abendland zerftreute Fa⸗ 
milie Dageftanden hatte, find andere, weltliche Elemente bie Träger der 
neuen geiftigen Intereſſen geworden, bie für einen großen Theil der Men⸗ 
ſchen jegt im Vordergrund fteben; bie feubale Ariftofratie in ihrer viel- 
geftaltigen Gliederung, mit den gemeinfamen Lebensformen, die fie ſich 
jegt ausbildet, mit bem reichen Lebensinhalt, den ihr das hochbewegte Da- 
fein jegt zuführt, bildet über ven größten Theil von Europa bin eine 
neue berrichende ober mitberrfchende Klaffe, De ganz auf den Boden ihrer 
eigenften Anfchauungen und Intereſſen fteht; ſchon regt auch in den ber- 


*) Docam. X. 9. 
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anwachſenden Stäbten das freie Bürgerthum fich zu felbftänbigen An- 
ſprüchen; bis in bie unterfien Schichten des Volkes, bis in die Kreife des 
gefnechteten Bauernſtandes bringt an vielen Orten ſchon die Nachwirkung 
bes ſich vollziehenden Umſchwungs — die gefellfchaftliche und geiftige Phy⸗ 
fiognomie des Abendlandes erfährt die vollfommenfte Verwandelung. 

Und indem nun bei vem Vollzug biefe® großen und inhaltreichen Pro- 
ceſſes fo viel bes Neuen und Bedeutenden innerlich und äußerlich erlebt 
wird, fo erfüllt fi (wenn wir den Blick vom Allgemeinen auf das Ein- 
zelne und Berfönfiche Ienfen) bie einzelne Perfönlichkeit, in ber fich dies 
alles fammelt, mit einer neuen Art von Selbitgeflhl: das Individuum 
fühlt ficy reich geworben an eigenartigem geiftigem Lebensinhält; es em⸗ 
pfindet benfelben und ſich mit ihm als wichtig genug, und zugleich find 
ihm durch die gewedte Uebung der Anſchauung bie inneren Drgane dazu 
erwachfen, um in neu gefundenen Formen poetifcher Aeußerung ſich vor 
fih felbft und vor der Welt die Schäge des eigenen Gemüthslebens aus⸗ 
zubreiten — die Epoche der Iyrifchen Poeſie beginnt, und was immer 
ſonſt ernfteren Klanges und Gehaltes bie Zeit burdhtönen mag, vor allem 
harakteriftifch ift ihre das Gefühl zuperfichtlicher triumpbirender Welt- und 
Lebensfreudigkeit, welches die gefammte Lyrik romanifcher und germanifcher 
Zunge burchbringt. 

Diefer erregteren, vielfeitigeren, reflectirenden Theilnahme an Welt 
und Leben, zugleich mit dem gefteigerten Vermögen, für dieſes Verbalten 
Form und Ausprud zu finden, entfpricht nun aber auch der novelliftifche 
Trieb der Epoche. Es ift uns geläufig, von einem „Zeitalter der Lyrik‘ 
zu fprechen, unb wir pflegen mit diefem Ausdruck einen Begriff von wei⸗ 
terem als bloß literarhiftorifchem Inhalt zur verbinden: die Vorftellung 
von einem Zeitalter, wo eine burch langen Beſtand und unbezweifeltes 
Anfeben zur Geltung einer objectiven Weltanficht verbichtete Schicht von 
Anfchanungen, Begriffen, Intereſſen buchbrochen wird von einer über- 
mächtigen Strömung neuen, fubjectiven Empfindene und Dentens, welches 
mit einem Male das geſammte geiftige Bewußtfein der Epoche verwandelt, 
ganz neue Vorftellunge- und intereffenkreife in den Vordergrund drängt 
und eine neue Neibe geiftiger Entwidelungen einleitet. Nur ein Symptom 
neben vielen anderen ift in Zeitaltern diefer Art das Emporfommen und 
Vorwiegen Iprifcher Dichtung; nur in gewiffem Sinne richtig ift die Ge⸗ 
genüberftellung von ſpecifiſch epifchem und Iyrifchem Zeitbewußtfein, womit 
man wohl den Unterfchied folder auf einander folgender Epochen bezeichnet 
bat. Man kann mit dem gleichen Rechte, von einem einzelnen Symptome 
bie Benennung ableitend, wohl auch von einem Zeitalter der Novelle 


fprechen. 
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Denn auch biefe burchbricht, von einer neuen Auffaffung von Welt 
und Leben ausgeheud, die alten Ideenkreiſe, vie bie dahin bie herrſchenden 
geweſen, nud ihr Auflommen läuft zeitlich fo ziemlich parallel mit dem 
der lyriſchen Dichtung. In der Epoche, von welcher wir bier fprechen, 
ift die Mächtigkeit dieſes culturhiſtoriſchen Factors ganz augenfcheinlich. 
Das Begehren nach neuen oder umgefermten Erzäbhlungsftoffen bat ſich 
in immer böher gefteigertem Maße der Geiſter bemächtigt und findet feine 
Befriedigung auf bie mannichfaltigfte Weife. Sowie nun in biefer Zeit 
die alten voltäthümlichen epifchen Lieder firirt und in kunſigerechten Zu⸗ 
ſammenhang gefügt werben; fowie eben jegt ber Trieb des Erzählens und 
da6 Verärfniß der durch fo vielfältige Anregung gewedten Bhantafle pas 
neue böfifche Kunſtepos in’6 Leben ruft, Die Reimromane aus dem Eagentreis 
Karte des Broken, von König Artus und feinen Nittern, vom Trojaner⸗ 
frieg und von Alexander: fo entipricht diefen größer angelegten, für eine 
länger andauernde ober wieberbolte Beichäftigung wit ihnen beftimmten, 
gleihfam vornehmeren erzäblenren Dichtungen das Fleinere Geure ber 
Novelle für das flüchtigere, nur anf den Augenblid berechnete Intereſſe. 
Sie ift das populäre, leichtere Begenftüd zu dem in feierlichen Feſtſchmuck 
einberfchreitenden ritterlich-höfifhen Roman; gleichſam bie Werleltagenah- 
rung für Phantafie und Verſtand. Ahr Reiz, ihr Verdienſt ift vor allem 
die wechfelreiche Mannichfaltigleit der Sujets, des PBerfonale, der Bointen; 
das Gharalteriftifche, das Ueberraſchende, das Neue ift ihr Terrain, 
und als die nene ſeunde, bie neue Erzählung, ale Novella nimmt fie 
das SIntereffe ihres Publicumso in Befig.*) 

Es würde eine anziehende Anfgabe fein, an der Hand bes für das 
iwölfte und breizehnte Jahrhundert fo reichlich vorhandenen novelliftiichen 
Materiald eine Analyje ver neuen Intereſſenkreife, der neuen Gefichte- 
punkte und Stimmungen zu verfuchen, welche von biefer Seite ber ben 
Menfchen jenes Zeitaltere anfgingen. Hier kaun dieſelbe nicht gelöft wer- 
ben; doch wirb ficb Gelegenheit bieten, Einiges davon zu beräßren und 


®) Gervafins von Tilbury Otia Imperialia (geiährieben im Jahr 1212) bei 
Leibnig Seript. Brunsvic. I. 960: Et quoniam humanae mentis avidi- 
tas ad audiendas ac hauriendas novitates semper acuitur, anti- 
quissims commutari necesse erit in nova, naturalia in mirabilie, apad 
plero ue usitata in inaudita. Censemus enim, nova quadruplici ratione 
judicari, aut creatione, aut eventu, aut raritate, aut inauditu etc. 8 
folgt, ganz HüSI ausgeführt, eine Urt Theorie des Intereffes am Neuen und Mert- 
wäre ‚wobei denn auch neben anderem (mie in vielen biefer älteren Erzaͤhl 
und pielflammiungen) die natuchiftorifche und geographiſche Mertwürbigleit eine 
große Holle ſpielt. Das Gebiet der eigentlichen Htovelle die „nova eventu* 
und „inaoditu.* Hiermit fiimmt wörtlich auch die Goeithe'ſche Definition: „Bas 
M Novelle andere ale eine fi ereignete unerbörte Vegebenheit? Dies if 
ihe eigeutlicher Begriff.” Edermann Geſpr. L 230. 
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bergfeichend zu erläutern, wenn wir ung nun zu unferem eigentlichen 
Thema zurückwenden und die Blicke nach Griechenland richten. 


L. 


Berfegen wir und auf biefen Echauplag etwa in ber Zeit bed aus⸗ 
gehenden achten und bes beginnenden fiebenten Jahrhunderts v. Ehr., fo 
jehen wir die Stämme ber Hellenen zu beiden Seiten des ägälfchen Mee- 
res unb auf ben biefes Meer erfüllenden Inſeln gelagert; ber weftliche 
Küftenfaum von Kleinaſien ift griechifches Land fo gut wie bie Urfike des 
Volkes biefjeitd des Meeres. 

So zerfplittert und in zahlloſe Autonomien aufgelöft die Nation fich 
darftellt, fo viele nnd tiefgreifende Unterfchiede bie einzelnen Stämme unb 
Landfchaften, das Mutterland und bie Heinaflatifchen Pflanzſtäbte von ein- 
ander trennen, fo bat fich das äußere politifche Leben dieſer Gemeinden 
doch, im Ganzen angefehen, in einer gewiffen Gtleichartigkeit entwidelt, Faſt 
alfenthalben fehen wir das alte griechifche Königthum, das in feinem Ur⸗ 
fprung mit den Mythen des Volles verwachſen war und noch in den 
Zeiten der erften griechifchen Völferwanberung als veifiges Heerkönigthum 
an der Spite ber Gemeinden geftanten batte, verbrängt.burch eine neue 
politifche Geſtaltung. Nach längerem ober fürzerem Kampfe, durch viel- 
fältige Uebergangsftadien hindurch hat Überall der Adel das Regiment der 
Städte und Landſchaften ergriffen; die Ariſtokratie der alten vornehmen 
Gefchlechter, die einft mitberrfchend neben und unter ben Königen geftanden, 
ift jet da8 herrfchende Element in allen Bereichen, auch ba wo, wie in 
Sparta, die äußere Form ter Föniglichen Witrbe beibehalten worben ift. 

Allmälig nun — das ift der weitere Verlauf — inbem biefe Ariſto⸗ 
fratie im fich verfiel und entartete, indem zugleich mit wachfennem Handel, 
Kunftfleiß und Wohlſtand bie unteren Klaffen zu Anſehen und politifchem 
Anſpruch ſich erhoben, begann die Adelsherrſchaft zu wanken, bemofra- 
tiſche Anfprüche regten ſich in den Gemeinden. In vielen und ben 
wichtigſten Gemeinweſen aber war der Gang der Dinge der, daß dieſe 
neuen popularen Tendenzen nicht durch ſich ſelbſt ben Widerfſtand bes 
Adels überwanden, ſondern daß ihrem Sieg eine Epoche der Gewaltherr⸗ 
ſchaft Einzelner, eine ſogenannte Tyrannis, vorausging. Kühne geiftig 
überlegene Männer, zum Theil ſelbſt dem Abel angehörig, benutzten bie 
alfgemeine Mikftimmung gegen das Regiment ihrer Standesgenofien, ftell- 
ten fih an bie Spige ver mißzufriedenen Gemeinde, wußten zumeift eine 
zuverläffige militärifche Gewalt in ihre Hand zu bringen, brachen bie 
Adelsherrfchaft und errichteten über den Hänptern berer, bie fie bezwun⸗ 
gen, unb berer, bie ihnen zum Siege verholfen, eine neue Urt von Allein- 
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berrfchaft, völlig ufurpatorifch und illegitim, deren Beftand ſich eines Theile 
anf die Macht der Waffen und Auf die folidarifche Verbindung mit anderen 
verwandten Gewalten des In⸗ und Auslandes, anberfeitd aber doch auch 
in vielen Fällen auf eine wahrhaft erfprießliche, namentlich den Intereſſen 
des dritten Standes geneigte Verwaltung ſtützte. Diefed Regiment ver- 
erbte ſich dann wohl auf einen zweiten und britten Nachfolger, nur fel- 
ten weiter, bis gegen Ende bes fechfien Jahrhunderts wir allenthaiben 
diefe Tyrannis wieder befeitigt ſehen; an manden Stellen gelingt es dem 
nel, mit größeren over geringeren Befchränlungen wieder in feine alten 
Rechte einzutreten, an anderen ift e8 bie Gefammtgemeinde, welche nun 
binlänglich erftarft has volle Negiment der Stadt und der Landſchaft in 
die eigenen Hände nimmt. 

So in flüchtigfter Skizzirung der allgemeine Verlauf ber politifchen 
Entwidelung in unferer Epoche. 

Es ift eine Längft gemachte Bemerkung, in wie auffalleudem Parallelis⸗ 
mus diefelbe fich bewegt mit gewiffen Entwidelungsreiben des fpäteren 
Mittelaltere. Die inneren Kämpfe vieler italiänifhen Kommunen nament- 
ich, das Ringen zwifchen Gefchlechtern und Zünften, das Emporkommen 
ftäbtifcher Gewaltherrfcher, wie der Visconti, Sforza, Mebici u. a., der 
Charakter ihres Regimentes — alles das zeigt eine fo augenfcheinliche 
Aehnlichkeit jener griechifchen und der mittelalterlich-italiänifchen Stadtge⸗ 
fchichte, daß der Vergleich zwifchen beiden, befonders von ber Seite der 
politifchen Seftaltung ber, fchon oft angeftellt worden iſt. 

Indeß würde eine Mebereinftimmung diefer Art für fich allein viel- 
leicht nicht allzu viel befagen, wofern fie nicht durch eine bis zu einem ge- 
willen Grab durchgehende Gleichartigfeit auch der übrigen wichtigiten Ver⸗ 
Hältniffe über die Sphäre des bloß zufälligen Zuſammentreffens erhoben 
würbe. . 

Diefe Beringung aber fieht man nun allerbings nach ben verſchie⸗ 
denften Seiten bin fich erfüllen. Stellen wir das zwölfte und breizebute 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung mit bem ausgehenden achten und bem 
fiebenten Jahrhundert in Hellas in Parallele, fo fällt zunächſt jene Gleich⸗ 
artigleit der allgemeinen gefellfchaftlichen Conftellation in's Auge, wonach 
im Beginn der Epoche bier wie dort eine ritterliche Ariftekratie ale herr⸗ 
ſchende oder tonangebenve Klaffe allen übrigen voranſteht. Es ift nicht 
eben fchwer, ſich ter lnterfchiede bewußt zu werben, welche die Feudal⸗ 
ariftofratie des Zeitalters der Krenzzüge und den griechiichen Geſchlechter⸗ 
adel des achten “Jahrhunderts v. Eh. von einander Irennen, und gewiß 
find diefe Momente der Verſchiedenartigkeit von nicht geringem Belang. 
Doch wird man anberfeit® ebenfowenig gewiffe, aligemeingiltige und 
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immer wieberlehrende Grundzüge und Grundſtimmungen verfennen bürfen, 
bie aus der Natur gleichartiger gefellfchaftlicher Gliederungen, Gegenfäte 
und Intereſſen mit Nothwendigkeit immer, auch unter den verfchieden- 
artigften begleitenden Umſtänden, fich ergeben, und welche zum Theil 
gerade bie wichtigften Sphären menfchlicher Lebensbeziehungen berühren. 
Man wird bie und erhaltenen Fragmente des Theognis von Megara ober 
was von den „Parteigefängen” des Alcaeus überliefert ift, nicht leſen 
fönnen, ohne betroffen zu werben von bem Tone geradezu fenbaler Hof- 
fährtigfeit den nichtabeligen Stlaffen gegenüber, ter durch alle politi⸗ 
ſchen Kundgebungen biefer beiden leidenfchaftlichen Dichter der Ariftofra- 
tie hindurchgeht. Alle biejenigen focialen Beziehungen, bie fich ergeben 
möffen, wo eine anf ein ftark ausgeprägtes Gefühl von fpezififcher Super 
riorität des Blutes fich ftligende Klaffe der Menge des Volkes herrfchend 
oder mit dem Anſpruch auf Herrfchaft gegenüberfteht, lafſen fih in ber 
Hauptfache ohne weiteres auch hier aus jenen Borausfegungen erfchließen, 
nnd es fehlt nicht an mannichfaltigen Spuren, welche die Richtigfeit eines 
ſolchen Schluſſes an einzelnen bebeutfamen Zügen documentiren. 

Bon befonverer Wichtigkeit iſt nun namentlich ein Umftand. Es ift 
ber, daß das griechifche Volk Im Beginn unferer Epoche und während ber 
Borberrfchaft jener ariftofratifchen Elemente ganz in ähnlicher Welfe, wie 
das mittelalterliche Abendland, von einem mächtigen Trieb der Wanderung 
ergriffen wird, der im Verlauf eines Jahrhunderts den geographifchen 
Geſichtskreis und damit zugleich die gefammte geiftige Atmoſphäre ber 
Nation verwandelt. 

Die Periode der Adelsherrſchaft In Hellas ift in ihrer erften Hälfte 
zugleih das Zeitalter der großen Colonifation. Nach ber erften großen, 
der fogenannten borifchen Wanderung ber griechifchen Stämme und ihrer 
Fortwirkung über die benachbarten Inſeln und "die kleinaſiatiſche Küſte 
hin war man für einige Zeit zur Ruhe gelangt; nun aber bemächtigt ſich 
etwa von der Mitte des achten Jahrhunderts an mit einem Male in faft 
allen griedifchen Gauen ein neuer Trieb der Bewegung, ein Geiſt der 
Wanderung und Aventure eine® großen Theild der Bendlferungen; ritter- 
liche Führer treten an die Spite und fammeln die lofen, wanberluftigen 
Elemente um fich, nene Fernen werben aufgeficht, ganz neue Bereiche ber 
Welt erfchließen ſich den Augen der helleniſchen Eotoniften, und indem 
biefe mit dem Wutterland in enger Verbindung bleiben, fo tringt alsbald 
vielfältige und immer veichlichere Kunde davon in bie Heimat zurüd. Nach 
Verlauf eines Jahrhunderts ift Sicilien und Unteritalien mit griechifchen 
Pflanzſtaͤdten befett; auf der Norbfüfte von Africa theilen griechiiche Co⸗ 
(oniften die Herrfchaft mit dem phönikifchen Karthago und an der enro⸗ 
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paiſchen NKüfte gegenüber haben andere Maſfilia gegründet und die Mün⸗ 
dungen der Rhone in Befig genommen; bald darauf öffnet Aegypten feine 
fang verfchloffenen Häfen zu freiem Verkehr, griechiſche Hanvelsleute faflen 
dort Fuß; und bald tragen tie Nilinfeln des Delta bie griechifchen Na- 
men Epheſos, Chios, Lesbos u.a. Nicht minder richtet ſich ber Zug nad 
der entgegengejegten Seite: anch der ferne Often wird beimgefucht, bie 
Nüſten und Inſeln von Thracien werden griechifches Land, der Hellespont 
und die Propontis griedhifhe Gewäſſer unter der Herrſchaft blühender 
Colonien, längs ven Ufern des ſchwarzen Meeres erfteht ein Saum grie⸗ 
hifcher Städte, und Ten Zugang des Bosporus hüten die beiten mega. 
riſchen Gründungen, Chalkedon und VByzanz. Am Schluffe diefer großen, 
mehr ats ein Jahrhundert erfüllennen Colonifationsepocye reicht der Ge⸗ 
fichtöfrei® der helleniſchen Welt von tem äußerſten Winkel des fchwarzen 
Meeres bei Trapezunt bis nach Aeghpten und von da über Maffilia hin⸗ 
ans bie zu den Hafenplägen ber Phönikier in Spanien, die der griechifche 
Kaufmann zu beſuchen gelernt hatte. 

Eine Erweiterung bes geographifchen Ueberblicks, die ſich wohl mit 
derjenigen vergleichen läßt, welche das chriftlicde Abendland im Zeitalter 
der Krenzzüge gewann. 

Freilich ſcheint nun die in ihrer Art völlig einzige Erfcheinung der 
Krenzzuge, der fpezifiich chriftlihe Charakter diefer Unternehmungen, bem 
michte in der alten Welt fich an die Seite ftellen läßt, von vorn berein 
jede Vergleichbarkeit, jede Anwenbung der Analogie auszufchließen. 

Dennoch liegen Vergleichepunfte nicht allzu fern, wofern wir nur 
unbefangen die allgemein menfchlichen realen Motivirungen ale folcde von 
ihren jeweiligen verfchiebenartigen Ausprägungen in der Zeit abzuheben 
vermögen. Das entfcheitenrte Mitwirlen profaner Gefichtepunfte, mate⸗ 
tieller Intereſſen, focialer Mißſtaͤnde bei den Kreuzzügen wird von nie⸗ 
mandem in Abrede geftellt: daß auf diefem Gebiete eine Reihe gleichartiger 
Motive, ans ähnlichen focialen Grundlagen enutfpringend, auch der großen 
befienifchen Wanderung zu Grunde lag, ift an ſich natürlich und würde 
fi leicht ausführen laſſen. Die völlige Unvergleichbarleit ver beiden 
Erſcheinungsreihen ſcheint vielmehr auf Seite des fpecififih kirchlich⸗ reli⸗ 
giöfen Charakters der Kreuzzüge zu liegen. Indeß faflen wir nur das 
Allgemeinfte in's Ange, fo fchwebt doch auch über jenen griechifchen Er- 
oberungsfahrten ein gewifler Zug fittlicyer, retigidfer Gemeinfamtleit. Nicht 
freilich ein heilige®, ideales und gemeinfames Ziel, wie die Kreuzfahrer e6 
an den heiligen Stätten von Paläftina Hatten; aber ohne eine gewiſſe, 
gleihfam kirchliche, Weihe waren doch auch alle jene griechifchen Wande⸗ 
zungen in bie Ferne nicht. Mit weitüberfchauendem, weltlunbigem Bid 
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leitete namentlich die Priefterfchaft von Delphi die Wege ber Eoloniften;; 
von ber ehrwürdigſten Orafelftätte aus wurde ben In die Ferne ftrebenden 
Schaaren Richtung und Ziel gegeben und ein gutes, verheißungsvolles 
Wort auf den Weg, und bes froben Glaubens Iebte doch auch bier ein 
Jeder, daß der Gott e8 war, der bie Söhne der Hellenen binausfandte 
zu den Küften ber Barbaren und ihren Zug befchügte, 

Man darf weiter gehen und felbft die Stellung ber geiftlichen In⸗ 
jtitute beiderfeitß zu den materiellen Intereſſen, die hierbei in Frage fa- 
men, zum Vergleich beranziehen. 

Unzweifelhaft Hatten die großen BPriefterfchaften in Hellas, bie bel- 
pbifche vor allen, auch ein gewichtiged materielled Intereſſe daran, daß 
mit der Ausbreitung griechifcher Herrfchaft über ferne Lande das Gebiet 
ihrer Gläubigen fich möglichft ausdehnte. Gerade aus den bald herrlich 
erblühenden Colonien ftrömten bie Gaben für ben Gott am reichiten, 
und nicht lange, fo nahte, durch die bewußt oder unbewußt von jenen 
geübte Propaganda berbeigelodt, auch die freigebiger als alle anderen fpen« 
dende Ehrfurcht barbarifcher Türften und Städte fi) der Schwelle des 
helleniſchen Gottes. In Delphi hat man zu allen Zeiten auf dieſe Iucra- 
tiven und oft auch politifch werthoollen Verbindungen mit belfenijirenden 
Fürften der nicht=griechifchen Reiche des Orients großes Gewicht gelegt. 
Wie glänzend waren auch tie Gaben ber Inbifchen Könige, die fich dort 
aufgefpeichert fanden, und wie willfommen erichien es, ald nach dem großen 
Tempelbrande in Delphi nicht allein bie in Aegypten angefiebelten Griechen, 
fondern auch der König Amafid felber feinen Föniglihen Beterspfennig 
für den Wiederaufbau bed Tempels einſandte. Aber auch fchon die Aus⸗ 
rüftung und ber Auszug der Coloniften war nicht möglich gewefen ohne 
die materielle Mithilfe der Priefterfchaften. Sie allein waren, ebenfo 
wie die Kirchen und Klöfter des früheren Mittelalters, im Beſitz beweg⸗ 
licher Capitalien, deren die Auswanderer bebdurften, und ebenfo wie in 
dem chriitlichen Abendland zur Zeit der Kreuzzüge bie geiftlichen Körper⸗ 
fchaften unzähligen Rittern die Fahrt in's heilige Land dadurch ermög⸗ 
lichten, daß fie ihnen das erforderliche baare Geld auf ihre zu verpfän- 
denden Grundſtücke vorftredten, *) fo ift e& bei der damaligen Beſchaffenheit 
der Gelpverhältniffe in Hellas, die noch faft ausfchlieglid in der Hand 
der Priefterfchaften und Zempelinftitute lagen, nicht anders denkbar, ale 
daß auch hier die wanderluftigen Elemente ihre pecunläre Unsrüftung 
durch Vereinbarungen mit jenen priefterlihen Capitaliften empfingen. **) 


®) Eine Reihe intereffanter Urkunbenftellen hierlber findet fih gefammelt bei Su- 
genheim Aufhebung der Leibeigenſchaft S. 108 fl. 


*%) Ich verweiſe für das Nähere bierliber auf bie ſchöne Abhandlung von E. Eurtins 
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Und biefe werden, ebenfo wie bie Kirchen und Nlöfter des zwölften Jahr⸗ 
bunterts, wehl dafür geforgt haben, daß der Gottesſchatz dabei fein nach⸗ 
theiliges Geſchaͤft machte.) 

Wir laſſen mannichfache andere leicht ſich darbietende einzelne Ana⸗ 
logien hier unerörtert. Wie aber hätte es nım anders fein können, ale 
daß von diefem mächtigen Erpanfionsprocek, der fich bier vollzog, bie ge- 
fammte griechifhe Welt in ihrem geiftigen Yeben vie bebeutenpfte Rüde 
wirkung erfuhr, ganz ähnlich in allen allgemein menfchlichen Grundbezie⸗ 
hungen ter Einwirkung, welche die Kreuzzüge auf die Nationen bes Abend- 
landes ausübten? Der Reiz beftridenter Neuheit, welcher das Geſchlecht 
der Kreuzfahrer Angefichtd des erjchloffenen Morgenlandes ergriff, Tonnte 
nicht größer fein, al® der, womit jet der wandernde Hellene bie Wunder 
des Nillantes erblidte, ober als der, womit bei dem lebhafter werdenden 
Berlehr nach Kleinafien hinein ihm, etwa in Sardes, die eigenthümliche 
Fremdheit orientalifhen Volls⸗ und Fürftenlebens aufging. Der Anblid 
frembartiger Religionsformen, die Blüthe orientalifcher Welt- und Lebens⸗ 
weisheit kam Hier wie bort Hinzu und mußte auch bei den Briechen jenen 
Zug geihärfter, und bald fleptifcher Reflerion über die religiöfen Grunt- 
fragen wachrufen, wie wir ihn in weiten Nreifen ber europäijchen Ge⸗ 
ſellſchaft im Zeitalter ber Kreuzzüge beobachten. Cine auf ganz anderen 
Grundlagen erwachfene Weltanfehanung tritt ben Griechen bei biefen Dien- 
fchen des Drients entgegen; bie gefchloffene Einheit griechifcher Weltanficht 
ift damit burchbrochen, der Antrieb des Meſſens und Vergleichens ergiebt 
fih von felbft. Es entfpringt hieraus eine eigenthümliche au6 bewundern- 
ter Hingebung und zurüdhaltentem Selbftgefühl gemifchte Stimmung. 
Bei den Menfchen der Kreuzzüge fteht neben tem dominirenden Gefühl 
hriftgläubiger Weintfeligleit gegen die Ungläubigen tech ganz Licht auch 
die allmälige Abftumpfung des feindlichen Gegenfaßes, die fich in manchen 
Kreifen felbft bie zur begeifterten Eympathie fteigert: fo ſtand in der 
Eeele jedes Griechen feft gegrlinvet das ftolze Bewußtſein, daß er ein 
Hellene fei und jene anderen nur Barbaren; aber taneben übte dennoch 
der Zauber jener nenen glänzenden Welt feine unwiderſtehliche Wirkung 
und reiste, aus ben verichietenartigiten Motiven heraus, zur Verehrung, 
zur Annahme, zur Nachahmung. **) 


— — — — 


über ben verigidien Eharotter ber griechiſchen Münzen (Monatöberichte ber Berl. 
Alad. Juni 1869 S 4685 fi.); auch er betont, daß von der Unterftügung ber Prieſter⸗ 
Ihaften „die Möglichkeit Überfeeiicher Anfievelungen abhängig war” (©. 467). 

*) Wie dieje Anſicht in Betreff des delphiſchen Gottes aud ſchon bie Zeitgenoffen 
ausbrüdten i in dem alten, dem Aeſop zugejchriebenen Spruch: avev zulxoo «Puioc 
ou Harutdersu: Bergl. Welder Keane Sariften 5.248, ber bort ein Fragment 
dee Hipponag in bem gleihen Sinne beu 

“, Im Deitelalter giebt es für dieſen Zus (Oinpatbificenber Verehrung bes Drients 


Vreußiſche Jahrbücher. Vd. XXV. Heft 2. 10 
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ebenfalls gefchah es num unter Ber Einwirkung aller diefer Antriebe, 
daß, ebenfo wie in Europa im zwölften und breizehtten Jahrhundert, jetzt 
auch in Hellas eine alte bisher die Geifter ausfüllende und beherrfchende 
Ideenwelt zurildzutreten und zu erblaffen begann, während eine andere 
neue. fi) in den Vordergrund brängte. 

Jahrhunderte lang hat der Eompler jener nationalen Heldenſagen 
und mythologiſchen Bildungen, von denen nur ein vorzüglichiter Theil in 
dem homeriſchen Epo® niedergelegt, zufammengefaßt und uns erhalten 
wurde, @eift, Gemüth und Phantafie des griechifchen Volkes ausſchließend 
beberrfcht. Die geiftige Welt der griechifchen Heldenfage ift eine Totalität, 
ift eine volle und ganze Welt. Es ift unmöglich, fich vorzuftellen, daß im 
ber Zeit, wo an der Bildung diefer Sagen und Gefänge das ganze Volk 
arbeitete, e8 einen von ihnen verfchiedenartigen unb unabhängigen Kreis 
alfgemeiner geiftiger Sintereffen gegeben habe: in der Schöpfung und Ge» 
ftaltung ihrer Götter- und Heldenfage erfchöpft fich für einen gewiffen 
Zeitraum bie gefammte producirende Kraft der Nation. 

Da erfolgt num jener gewaltige Unftoß, ben wir gefchilbert haben, 
und er wirft das innere wie das äußere Leben in nee Bahnen. 

Wie hoch und hehr nun immer bie Götter- und Heldenwelt des Epos 
ihre Stelle in dem Bewußtſein der Menſchen behaupten mochte, jene 
frühere Ausfchließlichfeit war nicht mehr möglich; allzumächtig drängt bie 
Fülle der neuen Erfahrungen und Anſchauungen fih voran, verlangt nun 
auch ihrerfeits nach Gejtaltung unb weiß bald für ihren neuen inhalt 
auch neue beweglichere poetifche Formen fich zu fchaffen ftatt der feierlich 
monotonen Würde des epifhen Hexameters. 

Die Zeit des volfsthümlichen Weiterarbeitend an den Stoffen ber 
alten Helvenfage ift Hier zu Ende. Sie find jetzt abgefchloffen, und auf 
die Zeit bes freien Dichtens und Bildens folgt nur noch die epifche 
Epigonenarbeit der Zufammenfügung der alten Lieder zu kunftgerecht ge= 
ordneten Lieverfreifen. Die Griechen haben ihr eigenes Bewußtſein von 


kein bezeichnenberes Beiſpiel als einen Brief Kaiſer Friedrich's II. an ben Griechen⸗ 
fürften Vatatzes aus dem Jahr 1249, mo berjelbe, llagend über bie durch Die Kirche 
ın Verwirrung geſetzten politiichen Verhältniffe bes Abenblandes, enblich in ben 
begeifterten Ausruf ausbriht: „o felix Asya, o felices orientaliam 
potestates, quae subditorum arma non metuunt et adinventiones pon- 
tiicam non verentur!* Bärwald Baumgartenberger Formelbuch ©. 440. und 
in Betreff der Adreife des Briefes Winkelmann in den Gött. Bel. Anz. 1867. 
S. 1077). Es liegt diefer Sympathie (die fonft bei Friedrich II. auch noch andere 
Wurzeln batte) bier ein ganz verwanbtes Motiv zu Grunde, wie e8 fi bei den 
bekannten Verbindungen der griechifchen Tyrannen des jechflen Jahrhunderts v. Ch. 
mit den orientalifchen Fürſten ihrer Zeit fund giebt: es ift ber fehnjüchtige Hin⸗ 
blid auf die geichleffenere, concentrirte Fürſtengewalt, wie fie im Orient zu Haufe 
iR, und wie jene Herrfcher fie auf die heimischen Verhältniffe zu Übertragen wünjchten. 
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dem Ende ber epifchen Zeit in einer geiftreihen Sage niebergelegt, in ber 
Sage von dem Tode bes Homer. 

Eines Tages, fo erzählte man, faß ber edle Sängergrei® am Stranbe 
bed Meeres auf ter Inſel Yo. Da landet ein Boot, ioniſche Fiſcher 
fteigen aus; ber Alte fragt fie, ob fie guten Fang gehabt auf dem Meere; 
darauf antworten ibm jene mit einem witigen dunkelen Räthfelwort: 

Was wir fingen, blieb draußen; wir bringen nur, wa® uns entſchlüpfte. 

Bor Zeiten ſchon hatte das Orakel den Dichter gewarnt, fich zu hü⸗ 
ten „dor dem Nätbfel der jüngeren Männer;" jett ging der Spruch bes 
Gottes in Erfüllung; denn, fo lautet das Ende: Homer, ba er die Löſung 
des Rathſels nicht zu finden vermochte, empfand fo großen Verdruß, daß 
er daran ftarb.”) 

Die naive Symbolik der Erzählung liegt zu Tage. An einer wigigen 
Bangfrage geht der Eänger des Epos zu Grunde; das „Näthfel der 
jüngeren Männer” tft das Symbol einer beginnenden anderen Ordnung 
ter Dinge, einer neuen Weltanfchauung, bie zu ber ber epifchen Welt fich 
in birectem Gegenſatz verhält. Auch das Epos Hat feine Art von Wig: 
jenen behaglicyen, breiten Humor, ter fich an alles beranwagt, aber tabei 
Doch dem Menſchlichen nichts von feiner Würde und dem Göttlichen nichts 
von feiner Verehrung nimmt. Ganz anders nun: ein neues Gefchiccht, 
ſpitzig und wigig, drängt fich hervor, ſcharf fubjectiviftifch in feiner Baffung 
des Lebens, mit fehr gefuntener Ehrfurcht vor den Idealen ber alten Zeit, 
aber um fo anſpruchsvoller in tem leidenfchaftlichen Ausdruck feiner per- 
föntihften Stimmungen und Gefühle Wie verfchieden erfcheint fchon 
die geiftige Perfönlichkeit, die aus den Werken des Heſiod un® entgegen- 
tritt, um wie viel fubjectiver, Eritifdyer, fehärfer. Dann aber die Anfänge 
der griechifgen Lyril. Mit Ten grellften Tönen felbftfüchtigfter Snbjec- 
tivität ſetzt gleich Archilochuß ein: welche Umwandelung ber geſammten 
geiftigen Atmofphäre auch des griechifhen Publieums bedeutet es, wenn 
Liefer Dichter jet, flat ven Göttern nnd Helten zu fingen oter Werte 
ernfter gemefjener Lebensweisheit im ſchönen Tactfali elegifcher Verſe vor⸗ 
zutragen, in herben „Rügelietern” feine privateften Zerwürfnifie mit Ly⸗ 
fambes und deſſen Tochter Neobule vor den Uhren von ganz Hellas di6- 
cutiren darf. Der rechte fombolljche Ausprud dieſer Stimmung ift das 


®, Vitarum scriptores graeci ed. Weſtermann ©. 23, und an anderen Stellen 
in verjchied.nen Berfionen. — Die Yöjung des Räthſels ıft von etwas derbem Witz: 
bie Fiſcher hatten, ba ber Fiſchzug ſich unergiebig zeigte, ihre Muße benugt, um 
fih unter einander jeuer bier nicht näber zu bezeichnenden Art der niederen Jagd 
zu witmen, welche wir webl auf Bildern aus tem fpaniichen Bollsichen bisweilen 
reinliche Zigeunermöütter bei ihren Gatten und Hintern Üben jeben. — Hiermit 
wird der obige Vers wohl verſtändlich fein. 
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140 Das Zeitalter ber Novelle in Hellas. 


in biefen Kreiſen mehrfach wievertehrende Erzählungsmotiv, daß einzelne 
biefer Tichter durch die vernichtende Kraft ihrer Satire bie von ihnen 
gegeißelten Gegner dazu bringen, ſich felbft das Leben zu nehmen; von 
Archilochus wird fo berichtet, ebenfo von Hipponar; bie hiftorifche Wahr- 
heit ver Thatſache ift jehr zweifelhaft, aber e& drückt ſich in biefem novellen- 
haften Zug ſehr charakteriftifch das erwachende aggreffive Selbſtgefühl 
eines fubjectiviftifchen Zeitalter aus, ta® Bewußtſein, fagen wir mit mo⸗ 
bernem Ausorud, von ber Macht der Teber.*) 

Die Scheidung zweier geiftig entgegengefegter Zeitalter ift deutlich 
zu erkennen. Man hatte im Altertfum Doppelbüften, wo bie eine Seite 
den Homer, bie entgegengefeßte den Archilochus barftellte: jo trennte und 
vereinigte man im Janusbild eine alte und eine neue Zeit. Homer aber, 
wie tief und unanslöfchlich die großen Züge feiner Dichtung auch jedem 
Herzen eingeprägt blieben, er repräfentirt doch Hinfort eine ältere Art 
bes poetifchen Empfindens, die man völlig nachempfinden, aber nicht mehr 
ſchöpferiſch aus fich felbjt heraus erzeugen Tann. 

Ja, in manchen Zügen thut fich doch fogar eine gewiffe oppofitionelle 
Animofität gegen das Epos, gegen feine Sagen und feine Geftalten kund. 
Ich gehe hier nicht auf die Reaction der erwachenden naturwiffenfchaftlichen 
Forſchung und philofophifchen Speculation gegen die Grundanſchauungen 
ber Sagentreife ein; andere Antipathien richteten fich von beftimmten po» 
litifhen und, wenn man will, kirchlichen Geſichtspunkten aus gegen bie 
Tendenzen bed Epos, wie wir es bei bem Tyrannen Kleifthenes von Silyon 
bemerfen;**) daneben begegnen aber auch mancherlei Symptome, die, ohne 
fih gerade direlt gegen die homerifche Dichtung zu richten, doch einen ge⸗ 
wiffen hochmüthigen, fleptifchen Ueberdruß von Afthetifch-Literarifchen Gefichts- 
punkten aus an ben bort behandelten Sujets burchfühlen laffen. Aus dies 
fer Stimmung heraus wird nun die Parodie des Epos möglich, wie fie uns 
in dem „Froſchmäuslerkrieg“ vorliegt. Es ſcheint nicht bebeutungstos, 
wenn der Jambiker Simonides von Amorgos am Schluß feines noch er- 
baltenen Gebichted „von den Frauen" wohl einen fpöttijch mitleidigen Blick 


*) Aus ber mittelalterlihen Rügelieberliteratur wilrben fich Teicht ältere Parallelftellen 
auffinden laſſen; ich verweife ftatt deſſen auf die ſehr bezeichnende Stelle bei 
Boccaccio, wo Rinieri von Florenz ber treulofen Helena, bie ihn fo arg miß- 
handelt bat, vorhält, wie er, wenn er gewollt, vie Macht ver Feder zu feiner Rache 
hätte aufbieten fönnen: „Le forze della penna sono troppo maggiori che 
coloro non estimano, che quelle con conoscimento provato non hanno. 
Io giuro a Dio...che io avrei di te scritte cose che, uon che 
dell’ altre persone, ma di te stessa vergognandoti, per non poterti 
vedere t'avresti cavati gli occhi. *(Decam. VIII. 7). Das ift, nnr 
hypothetiſch ausgebrüdt, ganz genau das nämliche Verhältniß wie zwiſchen Archi⸗ 
lochus und Neobule. 


*) Duncker Geſch. bes Alterth. IV. 46. 
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anf jene armen bomerifchen Helden wirft, die fich fo viel herumfchlagen 
und endlich gar in den Hades fteigen mußten, und alles das „um eines 
Weibes willen.“*s) Auch Stefihorus fchrieb cin Spottlied auf die Helena; 
freitih, fügt die fromme Legende Hinzu, erblindete er tarob und gewann 
Das Augenlicht erft wieder, als er in einer Palinodie feine Sünte wieder 
gut machte.**) Und auch des fpäteren Pinvar noch lann man gedenken, 
ber fo ganz frei ekleltiſch und kritiſch fich zu der Fülle des überlieferten 
Sagenftoffe verhielt: „ich glaube es nicht, daß Odyſſeus wirklich fo viel 
erduldet hat, wie ber führebende Homer erzählt, der feinen Fügen burch 
beflügelte Kunft etwas Ehrwurdiges zu geben wußte.” ***) 

Natürlich charakterifiren alle Züge dieſer Art das Zeitalter nur nad) 
einer beftimmten Eeite hin; man wendet ben Blick, und von der anderen 
her bietet ſich ein völlig verſchiedenes Bild — das Bild der troß allem 
doch auch noch vorbantenen nnd in ihren Kreifen noch mit voller Kraft 
wirfenden confervativen und retarbirenden Elemente bes nationalen Geiftes- 
leben®. 

Denn ans einem Stamme entipringen, in beiden Zeitaltern, bie 
wir hier in Vergleich geftellt, Erfcheinungen von völlig entgegengefehter 
Art und Wirkung: bier die prangende Blüthe einer weltfreutigen, auf- 
geflärten, Tritifchen, ganz auf das Hier und Jetzt gerichteten Profanbiltung; 
dort das dunkele geheimnißvolle Laubdickicht einer tiefernften, religiös ge- 
fimmten, ganz mit den innerlichiten Fragen der Menſchheit befchäftigten 
Myſtik. Hier die chriftlihen Müftiler Des zwölften und breizehnten Jahr⸗ 
hunderts bis anf Meifter Ekkard hin, dert tie griechiiche Myſtil der eleu⸗ 
finifden Müfterien und der orphifchen Culte und bie Geſialt eines Epi- 
menides von Kreta. In ter Erfcheinung treten die Bilder weit aus 
einander; im unterften Grunde, wo die Wurzel ſich nährt, find fie doch 
Eins. Doc dies darf hier nur angebeutet werben. 

Wie aber — denn bier wenten wir uns wieder zu unferem Hanpte 
thema zurück — wie haͤtte es nun in der griechifchen Welt jener Epoche, 
deren enge Verwandtſchaft mit der Entftehungszeit der mittelalterlichen 
Noveliftit wir lennen gelernt haben, an jenen leichten volfsthümlichen er- 
zahlenden Schöpfungen der Bhantafie fehlen follen, weldhe, wie wir ge 
fehen, ein fo natürliches Erzengniß von Zeitaltern dieſes Charakters find? 

Daranf haben wir nun zu antworten. 


©) Poetae Iyrici ed. Bergt ©. 606. 
**) Viterum scriptores ed. BWefermann ©. 114. 


“*) Binder Nem. 7.20. fi. 
B. Erbmannspärffer. 
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Rückblicke auf Dänemark und feine jüngfte 
Vergangenheit. 


2. 


An der Norboftfpige von Seeland, dort wo in unvorbenklicher Zeit, 
wie die Sage berichtet, die Küften von Dänemark und Schweren durch 
eined Hünen gewaltige Fauft von einander geriffen wurden, erheben fich 
drohend die Thürme der Feſte Kronborg. Schon fernher auf hoher See 
gewahrt fie der Schiffer, und nur zu lange haben die Miindungen ihres 
ſchweren Geſchützes einen unehrenvollen Tribut von ihm gefordert. Jetzt 
pflegen bie zierlichen Luftkutter veifender Engländer im Hafen von Hele 
fingör einzulaufen, ihre Beſitzer verlaffen das Fahrzeug und befchauen 
andächtig den Altan, wo Hamlet von feines Vaters Geiſt heimgefucht 
wurde oder fie erforfchen in dem nahen Marienlyſt das trübe Gewäſſer 
jenes Teiches, welcher Ophelia’8 Leiden gefühlt haben fol. Andere Ge⸗ 
ftalten jedoch, wirklichere, feffeln uns an Kronborg. Chriftian’s VIL uns 
glüdiiche Gemahlin Karoline Mathilde bier Hat fie gebüßt, wer will fagen, 
ob eigene Schuld oder fremde Argliſt. Es bat das Drama, welches au 
ihren Namen fi knüpft, in ber Geſchichte der Könige und des Volkes 
von Dänemark noch zu diefer Stunde nicht ausgefpielt, und barım bieten 
die Zinnen bes büfteren Schloffes dein Auge ven beften Stand, um bis 
heute, „in's vierte Glied” die Gegenwart Klar zu überfchauen, 

Trogifcher wohl als das Gefhid irgend Eines der wechfelnden 
Friedriche und Chriftiane auf dem Throne Waldemar's des Siegers ift 
basjenige des Eiebenten legteren Namens, Jung, ſchön, reichbegabt nad 
Paris gefendet, um bort in der hohen Schule Ludwig's den rechten Fal⸗ 
tenwurf königlichen Purpurs zu lernen, mochte er kaum die Willfährigkeit 
feiner Hofweifter begreifen können, welche ebenfo wenig dem Xafter ben 
Zutritt wehrten, wie fie ihn jeber Vergnügung bis zum Ueberbruß preie- 
gegeben ſahen. Jene aber wußten, was fie thaten, und die Heimgefehrten, 
welche im Schlofje zu Ehriftiansburg den Kronprinzen hohläugig und bleich 
der zweiten Gemahlin des Königs, Juliane Marie von Braunfchweig- 
Lüneburg (Schwägerin Friebrich’8 des Großen von Preußen) wieberum 
zuführten,. nicht vergebens durften fie auf die Dankbarkeit der zärtlichen 
Stiefmutter warten. Indeſſen, König Friedrich V. ftarb 1766, Chriftian 
war nicht fiech genug, um feinem jüngeren Bruder, dem Erbprinzen 
Vriedrih, auch den Namen eines Könige laffen zu müffen und mithin blieb 
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für Königin Juliane noch manche Arbeit auf bem Felde ihrer Intrigue 
ungethban. Sie raftete auch um fo weniger, als ihre Schwiegertochter, 
die jugendliche, noch nicht achtzehnjährige Karoline Mathilde, Georg's I. 
von England Schweſter, übermüthig forglo® die Gefahren, wie die Aufga⸗ 
ben ihrer Stellung ganz zu mißachten fchien. Wir befigen ein anfchauliche® 
Bild der damaligen Zuftände am däniſcheu Hofe in den Aufzeichnungen 
bes Franzoſen Reverdil, welcher den König aus Paris nach Kopenhagen 
begleitet hatte und bort zum Gabinetsfecretair beförbert war. Er ſchil⸗ 
dert und das erfte Auftreten Struenſee's: Der junge Hallenfer Arzt, 
deſſen Gefchidtichleit gegen die überhandnehmende Körper- und Geiſtes⸗ 
ſchwäche des Monarchen wenig vermochte, verftand es bafülr um fo beffer, 
durch gewanbte® Benehmen das Zutrauen ber Königin zu gewinnen und 
feinen Umgang ihr je länger je mehr umentbehrlich zu machen. Gleich⸗ 
zeitig auch den Umgebungen bes Königs fich gefällig bezeigend, fand er 
wit diefen, dem Herrn von Brand, dem Grafen Holt ſich bald auf beiten 
Fuße und fo konnte es gefchehn, daß er im Lauf kurzer Fahre von Würde 
zu Würbe erhoben, endlich als Graf und Diinifter ein weite Gebiet für 
bie philantropifchen Ideale feiner edleren Natur und einen Tummelplatz 
verhaͤngnißvollen Ehrgeizes fein eigen nennen durfte. Was er nun aber 
im folcher Stellung Gutes gewollt und mit faft bespotifcher Allmacht theil- 
weife durchgeführt hat, wie das Geſetz liber freie Preſſe und namentlich 
die Begründung bes Volksſchulunterrichtes — das Urtheil der Geſchichte 
wird ihm weder jene Gleichgüttigfeit verzeihen, mit welcher ex bie unwür⸗ 
dige Behandlung feines Souveraind von Seiten roher Höflinge bulbete, 
noch die Kitelfeit, die eine unerlaubte Jutimität mit der Königin hochfahrend 
zur Schau trug, endlich vor Allem nicht feine jammervolle Feigheit, ba er 
ven Spruch der Richter durch Verrath an Caroline Mathilde für fich hoffte 
mildern zu Tlönuen. Freilich, ob das Schidfal der unglüdlihen Frau and 
obme biefen letzten Schlag ein leichtere® geweien fein würbe, das fteht zu 
bezweifeln. Hatte doch eine Fluge Hand bei nächtlicher Weile Mehl auf 
Die Gänge tes Ehriftianäburger Schloſſes zwifchen den Gemächern ber 
Fuürſtin und denen ihres Günftling® geftrent, und Fußſpuren — wer weiß, 
weten? — lieferten der für die Ehre ihre® Hauſes befümmerten Wittwe 
Friedrich's V. Beweis genug, um als Anflägerin der königlichen Schwie⸗ 
gertochter bei dem erjchrodenen Gemahl derſelben Gehör zu finden und 
einen Erlaß zu erwirten, welcher die Ungetreue in die Gefängnißmauern 
von Kronborg einfchloß. Noch auf dem Todtenbette in Selle hat Caroline 
ihre Unſchuld betbenert, Juliane Marie aber brauchte ihre Schuld; darum 
ward Struenfee der Widerruf feiner Ausfagen unmöglich gemacht: er 
wurde zugleich mit dem Grafen Brand auf dem Norberfelbe bei Kopen- 
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Hagen Hingerichtet und die.vermwittwete Königin und ihr Sohn Friebrich 
faben fich entlich im Befit des Negimentes, welches Angefichts der Min- 
berjährigfeit des Kronprinzen (nachmals Friedrich VI) der fehmachfinnige 
König ihnen zu, befchränten unfähig war. Um Gerechtigfeit aber nadh 
jeber Seite zu üben, iſt e8 nothwendig, daß eines vielleicht nur zufälligen 
Umftantes bier Erwähnung gefchehe: Auf Schloß Roſenburg in Kopen⸗ 
hagen befinvet fich eine Kunft» und Curiofitätenfommlung, welde unter 
Anderem auch das Portrait Struenfee’3 und dasjenige von Caroline Ma- 
thilden’d jüngftem Kinde enthält, der Prinzeffin Luiſe, nachmals dem Her⸗ 
zoge von Auguſtenburg vermählt und Mutter ver fpäteren Königin Ea- 
roline Amalie, Großmutter des jchleswig-holfteinifchen Prätendenten Herzog 
Friedrich. Die Bilder find neben einander aufgeftelft und die täufchende 
Aehnlichkeit der Gefichtszüige beider ift auch für das blöbefte Ange unver- 
fennbar. 

Die Königin Wittwe fah ſich jett für eine geranme Zeit im Beſitze 
der Macht; diejenige Frucht aber ihres Strebens, welche fie vor Allem 
begehrte, blieb ihr verloren; denn ber Kronprinz Friedrich, ihr Stiefenkel- 
fohn, lebte und wuchs fräftiger mit jedem Jahr feiner Münpigleit ent» 
gegen. Vielleicht half ihm dazu gerade die raube Behandlung, welche ven 
fechsjährigen Prinzen unter dem Einfluffe Struenfee’s zum Gegenftand ber 
wiberfprechendften Erziehungserperimente gemacht hatte, Schloß Ehriftians- 
bolm, an der Landſtraße zwifchen Kopenhagen und Freberidsborg gelegen, 
fah zur Winterzeit in den überreiften Steigen feines Parks das barfüßige, 
bünnbefleidete Kind zitternd umberlaufen und hörte, wie e8 vergebene bat, 
zum Frühſtück ftatt Waffers und Brodes dann und wann warme Mitch 
haben zu türfen. Die Räume viefes fürftlichen Tantaufentbaltes waren 
zugleich der Schauplak für jenes Emporkömmlings leichtfertig trokiges 
Auftreten; an ben Gatterthoren deſſelben rüttelte bie Rebellion ver Mas 
trofen, welche umfonft ungeftüm die Entfegung des Miniſters forberten. 
Tief und bitter haben die Einbrüde jener Erlebniffe in das Gemüth bes 
töniglichen Knaben fich eingeprägt, und es war darum im Sabre 1784, 
als Friedrich für den ganz kindiſch gewordenen Vater bie Regentfchaft 
angetreten, bie erfte feiner Handlungen, daß er ven Befehl ertheilte, jenes 
Schloß der Erde gleich zu machen. Heute wuchert Über ben faft ver- 
geffenen Trümmern das Gras. 

Boll Mitgefühls aber bliden wir anf einen Monarchen Hin, beffen 
Jugend gleichfam nur herbe Vorbereitung für bie Laft der Krone gewefen 
ift, welche er forgenfchwer und rechtichaffen mehr denn fünfzig Jahre 
fang tragen follte.e Denn obfchon ihm in der Perfon des Grafen An⸗ 
dreas Peter Bernftorff, jüngeren Bruders des trefflichen Hartwig Eruſt, 
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ein Rathgeber von feltenem Verbienft zur Seite ftand, doch war nach dem 
Tode beffelben es ihm vorbehalten, feine Hauptftabt von den Engläntern 
bombarbirt und ten Etolz Dänemarks, die flotte theild vernichtet theils 
hinweggeführt zu fehn. Norwegen ging verloren nnd wenig Troſt für 
ſolche Widerwärtigleiten des Schickſals konnte feine Natur in tem frifchen 
Geiftesteben finden, welches auch in Tänemarl nad) den Rapoleonifchen 
Kriegen fich zu regen begann. Die Erfcheinung tiefe vielgeprüften Königs 
bietet manche Paraliele mit derjenigen des gleichzeitig regierenden Fried⸗ 
rich Withelm’s TIL von Preußen. Diefelbe bievere Nüchternbeit, treuber- 
zig blöde Zurückhhaltung bei gleich großer Popularität, deren tieffte Quelle 
hier wie dort in der Theilnahme des Volles an den Kümmerniſſen feines 
Fürſten zu finden if. Und auch in ter Ehe verdankt Friedrich VI. fei- 
ner ftillen Königin Marie, geborenen Prinzeffin von Heſſen, ein wenn 
auch durch ſchweres Leid viel beeinträchtigte® doch friebliches Glück. Nicht 
fowohl wurde bafjelbe durch die Gunſt getrübt, welche der gemüthliche 
Herr ziemlich offen der Piebenswirbigkeit auch anderer Frauen erwies und 
deren Erinnerung noch bente in den anffallenten Geſichtozügen, dem vor. 
gefhobenen Kinn, der fräftigen Nafe und hageren Seftalt mehr denn eines 
daniſchen Cavaliers fortlebt. Etwas Schlimmeres ftand finfter drohend 
über dem Familienleben Friedrich’ und Mariens, nämlich das plößliche 
Hinſterben der legitimen königlichen Kinder. Dem Beſucher der Känigs- 
gruft zu Rösfilte, welcher dem metallenen Earge des großen Waldemar 
mit mehr Neugier als Theilnahme vorüber gebt, fällt alobald eine Reihe 
winziger, einfach fchwarzgeftrichener Schreine in's Auge, welche fünf au 
Zahl uebeneinanber aufgeftellt find. Verlorene Sonnenftrahlen gleiten 
brüber Bin und zeichnen anf ihre Dedet die Eifenftäbe des niedrigen Fen⸗ 
ſters. Der Küfter aber, welcher uns umberführt, fcheint unfere Frage 
zu überhören ; er fchweigt bedeutſam, mit ten Achfeln kaum merflich zuckend. 
Sollte, was im Vollsmunde gemunkelt wird, wahr fein? Hat wirklich 
dazumal in der Hofapothele ber Königin Wittwe von Dänemark für bie 
Eufel ihres Stieffohns ein ſchmerzſtillendes Succeſſionspulver“ bereit 
geftanden? Die dunkle Seftalt diefer Frau ftredt fi über tie Familien⸗ 
geſchichte der dänifchen Didenburger hin, wie ter Schatten einer Lady 
Macbeth oder wie die böfe Königin bes Kindermärchens. 

Nur zwei. Töchter überlebten den König, da diefer 1839 ftarb. Von 
ihuen wird weiter unten bie Rebe fein; zur Thronfolge aber war bie 
Nachkommenſchaft Julianens nun wirklich berufen; denn des Heimgegan- 
genen Stiefvetter, der Sohn des Erbprinzen Friedrich, trat ala König 
Ehriftian VIII. die Regierung an. Danemarks goldenes Zeitalter pflegt 
von unferen Nachbarn die neunjährige Dauer derfelben genannt zu wer⸗ 
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ben; unb in ber That mangelte e8 ihr weber an fcheinbaren Erfolgen, 
noch an äußerem Glanz BPrachtliebend, geiftuoll und von gewinnendber 
perfönlicher Liebenswürdigfeit, verftand diefer König aus dem Grunde bie 
Kunft fürftlicher Repräfentation, und wenn fein ftattlider Adel in bie 
Säle von Chriftianshurg ihm zu huldigen fam, wenn auf Sorgenfrei, 
jenem anmutbigen Sommerfige, das ehrwürbige Haupt Thorwaldſen's oder 
Dehlenfchläger’8 gravitätifch gemilthlicher Ernft die Aufmerkfamfeit der zu 
Hof Geladenen feffelte, überalihin fah doch das kluge braune Auge bes Herr- 
iher® und wußte zwanglos zugleich fich ſelbſt im Mittelpunlte aller GOe⸗ 
banfen zu erhalten. Freilich finden wir wenig harmoniſch neben biefer 
anziebenten Erfcheinung das Bild der erften Gemahlin bes Monarchen, 
Charlotte von Medlenbnrg- Schwerin, die, gejchieden von ihm, längft ehe 
er bie Krone trug, gen Rom gewallfahrtet war, um dem Lande, ans welchem 
fie verwiefen, nur ihren einzigen Sohn, den Fronprinzen, zu hinterlafien. 
Ihre eigene Perfon aber und ihren vernichteten Ruf barg fie in den 
Echooß der alleinfeeligmachenven Kirche. Wie ganz anbers, voll ungewöhn⸗ 
liher Hoheit und Schönheit ftand an Ehriftian’8 Seite feine zweite Kür 
nigin Caroline Amalie von Auguftenburg, tie Enkeltochter Caroline Ma 
thildens! Und es war ein auf Thronen ſeltenes Glück, welches den Zwiſt 
ber Vorfahren in biefer Ehe zu fühnen ſchien. Kinder jedoch entiproffen 
nicht aus berfelben. 

Auch hier wieder, wenn wir einzeln bie Züge bed eben gezeichneten 
Bildes betrachten, mag und eine gewiffe AUchnlichkeit der bamaligen Souve⸗ 
raine von Dänemark und Preußen bemerkbar werden. Darum empfanben 
fie beide eine ſympathiſche Zuneigung für einander; Chriftian’s Hare ruhige 
Klugheit durfte Friedrich Wilhelm's IV. blendenden Geiſt ohne Neid ber 
wundern. Der aber foll niemals liebenswürbiger, heiterer gewefen fein, 
als bei jenem Beſuche in Kopenhagen, ta neben dem königlichen Wirth 
Hof und Gefellfhaft Alles aufboten, um bie Vorzüge ihres fo geliebten 
Landes ben preußifchen Gäften wirkſam einzuprägen. Nicht minder trat 
zum Kaiſer Nikolaus, welchem für die Reactionsperiode von 1830 bis zu 
feinem Tode vie Rolle eines Ludwig's XIV. gegenüber feinen fürftlichen 
Zeitgenofien vorbehalten ſchien, König Ebhriftian in Verwandtſchaft und 
nahe Freundesbeziehung: Der Sohn feiner Schwefter, Landgräfin Ehar- 
lotte, und bei ber Ktinberlofigfeit des Kronprinzen deſſen muthmaßlicher 
Thronfelger, ber jugendlich ſchöne Prinz Friebrih Wilhelm von Hef- 
fen, erwarb während einer Reiſe das Wohlgefallen einer der Töchter 
des Kaiſers in foldhem Grabe, daß diefer Veranlaffung nahm, ben jun 
gen Herrn nach Petersburg einzuladen, wofelbft, wie berichtet wird, bie 
Wahl zwifchen zwei Großfürftinnen eine Zeit lang ihm ſchwer gemacht 
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wurbe. Ale er dann entfhhieden und Nikolaus’ jüngfte und vieleicht lie⸗ 
benswürbigfte Tochter heimgeführt hatte, blieb ihm kaum durch fieben Mo⸗ 
nate Dad Glück ihres Beſitzes vergönnt, Rußland aber hatte einen neuen 
Faden eingefchlagen in das Gewebe der europäifchen Politit und Chri⸗ 
ftian VIEL, von dorther einen Widerfpruch nicht befürchtenn, erließ am 
8. Juli 1846 jenen omindfen offenen Brief, welcher feinen Neffen als 
Thronfolger auch flir die Herzogthiimer proclamirte. Der Bundestag, bie 
Agenten und die Stände von Schleswig⸗Holſtein erhoben Proteft; der 
König aber folite eine Aenderung biefer von ihm beliebten Thronfolge⸗ 
Orduung ebenfo wenig erleben, wie ed ihm anbererjeitd vergönnt war, 
den von ihm augearbeiteten Entwurf einer Gefammtftaatsverfaffung ale 
Geſetz in fein Yand eingeführt zu fehn, benn er erlag am 20. Januar 
1848 einer fchmerzbaften Krankheit, und jetzt erbliden wir auf dem Thron 
Dänemarls von Schwierigkeiten umringt und zur Löſung ter verhängniß- 
voliften Aufgaben berufen die feltfame Geſtalt König Friedrich's VII. 

Gefühle von widerfprechender Art erwachen bem Hiftorifer, wenn er 
diefelbe aus ihrem Jugendleben bis hierher und dann weiter nad Schloß 
Stüdsburg geleiten will, wo ihr nach funfzehn Jahren voll Kampf, Eut⸗ 
tänfchung und Thorbeit das legte Lager fo unerwartet plößlich bereitet 
wurke. 

Der Prinz Karl Friedrich Chriſtian von Dänemark, 1808 geboren, 
fheint von ten Extravaganzen der Wutter geerbt zu haben. Daher ift 
es natürlich, daß er fchon frühe zu der feingeftimmten Natur feines Ba- 
ters in empfindlichen Gegenſatz treten mußte, umd nicht mit Wohlwollen 
konnte fein ehrenfeſt bürgerlicher Obeim Friedrich VI. den Neffen betrach- 
ten, wenn biefer in wilder Ausgelaffenheit bald Prinz Heinz, bald Fal⸗ 
ftaff zu fpielen für gut fand. Dean hoffte ihn an eine geregeltere Lebens⸗ 
weife, an würdigeres Verhalten zu gewöhnen, ald die Prinzeffin Wilhelmine, 
bes regierenden Könige jüngere Tochter, eine Dame von geringem äußer 
rem Reiz aber fanften Gemüth, vermecht wurde, ihm, dem künftigen Thron- 
erben, die Hand zu reichen; allein fo unglüdlich war das Mefultat diefes 
Berſuchs, daß die 1828 gefchloffene Ehe in folge einer jähen Kataſtrophe 
im Jahre 1837 gelöft wurde. Näheres über diefe letztere hat niemals 
verlautet; benn ber tiefgelränfte Schwiegervater band durch Kid oder 
Ehrenwort fämmtliche Augenzeugen wie Mitwiſſer derfeiben an ein un. 
verbrüchliche® Stillſchweigen; der Prinz aber hatte den Zorn feines Kö⸗ 
nigs anf der Inſel Island in mehrjähriger Verbannung zu büßen. Als 
er dann durch das Übleben des legteren Kronprinz geworten war und 
Reikiawik endlich mit dem Hofe feines Vaters wieder vertanufchen turfte, 
ba war es für diefen ein Gegenftand forgennoller Bemähung, eine Ge⸗ 
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ebenfalls gefchah es nun unter ber Einwirkung alfer diefer Antriebe, 
daß, ebenfo wie in Europa im zwölften und dreizehnten Jahrhundert, jetzt 
auch in Hellas eine alte bisher die Geiſter ausfüllende und beherrſchende 
Ideenwelt zuritdzutreten und zu erblaffen begann, während eine andere 
neue fih in den Vordergrund brängte. 

Jahrhunderte lang hat der Compler jener nationalen Heldenfagen 
und mythologiſchen Bildungen, won denen nur ein vorzäglichfter Theil in 
dem homeriſchen Epos niedergelegt, zufammengefaßt und uns erhalten 
wurde, Geift, Gemüth und Phantafie des griechifchen Volkes anschließend 
beberrfcht. Die geiftige Welt der griechifchen Heldenfage ift eine XTotalität, 
ift eine volle und ganze Welt. Es ift unmöglich, fih vorzuftellen, daß in 
ber Zeit, wo an der Bildung diefer Sagen und Gefänge das ganze Volt 
arbeitete, e8 einen von ihnen verfchiedenartigen und nnabhängigen Kreis 
allgemeiner geiftiger SIntereffen gegeben habe: in der Schöpfung und Ges 
ftaftung ihrer Götter- und Heldenfage erfchöpft fich für einen gemwiffen 
Zeitraum bie geſammte probucirende Kraft der Nation. 

Da erfolgt nım jener gewaltige Unftoß, ven wir gefchilvert haben, 
und er wirft das innere wie bad äußere Leben in neue Bahnen. 

Wie hoch und hehr nun immer die Götter- und Heldenweit bed Epos 
ihre Stelle in dem Bewußtſein der Menfchen behaupten mochte, jene 
frühere Ausfchlieklichfeit war nicht mehr möglich; allzumächtig drängt bie 
Fülle der neuen Erfahrungen und Anfchaunngen fich voran, verlangt nun 
auch ihrerfeitd nach Geftaltung und weiß bald für ihren neuen Inhalt 
auch neue beweglichere poetifche Formen fich zu fchaffen ftatt der feierfich 
monotonen Würde des epifchen Hexameters. 

Die Zeit des volksthümlichen Weiterarbeitend an den Stoffen der 
alten Helvenfage ift Hier zu Ende. Sie find jest abgefchloffen, ımd auf 
die Zeit bes freien Dichtend und Bildens folgt nur noch die epifche 
Epigonenarbeit der Zufammenfügung ber alten Lieder zu kunſtgerecht ges 
ordneten Liederfreifen. Die Griechen haben ihr eigenes Bewußtſein von 


kein bezeichnenberes Beiſpiel als einen Brief Kaifer Friedrich's II. an den Griechen⸗ 
fürften Vatatzes aus dem Jahr 1249, wo berjelbe, klagend über bie durch die Kirche 
in Verwirrung geſetzten politiichen Verbältnifje des Abendlandes, endlich in den 
begeifterten Ausruf ausbriht: „o felix Asya, o felices orientalium 
potestatos, quae subditorum arma non metuunt et adinventiones pon- 
tiicam non verentur!“ Bärwald Baumgartenberger Formelbuch S. 440. und 
in Betreff der Adreſſe des Briefes Winkelmann in den Bött. Gel. An. 1867. 
©. 1077). Es liegt diefer Sympathie (die fonft bei Friebri II. auch noch andere 
Wurzeln hatte) hier ein ganz verwanbte® Motiv zu Grunde, wie e8 ſich bei ben 
befannten Verbindungen der griechifchen Tyrannen des fechflen Jahrhunderts v. Ch. 
mit den orientalifchen Fürſten ihrer Zeit fund giebt: es ift der fehnflichtige Hin- 
blick auf die gejchloffenere, concentrirte Fürftengewalt, wie fie im Orient zu Haufe 
iR, und wie jene Herrfcher fie auf bie heimiſchen Verhältnifſe zu Übertragen winfchten. 
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dem Ende ber epifchen Zeit in einer geiftreichen Sage niebergefegt, in ber 
Sage von dem Tode des Homer. 

Eines Tages, fo erzählte man, faß der edle Sängergreis am Stranbe 
des Meeres auf der Inſel Jos. Da landet ein Boot, ionifche Fifcher 
fteigen aus; der Alte fragt fie, ob fie guten Fang gehabt auf dem Meere; 
darauf antworten ihm jene mit einem wißigen bunfelen NRäthfelwort: 

Was wir fingen, blieb draußen; wir bringen nur, was uns entichläpfte. 

Bor Zeiten ſchon hatte das Orakel den Dichter gewarnt, fich zu bil- 
ten „vor dem Rätbfel der jüngeren Männer;” jegt ging der Spruch bes 
Gottes in Erfüllung; denn, fo lantet das Ende: Homer, da er die Röfung 
bes Näthfels nicht zu finden vermochte, empfand fo großen Verdruß, bag 
er daran ftarb.”) 

Die naive Symbolik der Erzählung Liegt zu Tage. An einer wihigen 
Bangfrage geht der Eänger des Epos zu Grunde; das „Nätbfel der 
jüngeren Männer” ift das Symbol einer beginnenden anderen Orbnung 
der Dinge, einer neuen Weltanfchauung, bie zu ber ber epifchen Welt fidh 
in birectem Gegenſatz verhält. Wuch das Epos hat feine Art von Witz: 
jenen bebaglichen, breiten Humor, ter fi an alles heranwagt, aber dabei 
doch dem Menſchlichen nichts von feiner Würbe und dem Göttlichen nichts 
von feiner Verehrung nimmt. Ganz anders nun: ein neues Gefchlecht, 
fpitig und wigig, drängt fich hervor, ſcharf fubjectiviftifch in feiner Faſſung 
bes Lebens, mit fehr gefuntener Ehrfurcht vor den Idealen ber alten Zeit, 
aber um fo anfpruchevoller in dem leidenfchaftlichen Ausdrud feiner per- 
föntihften Stimmungen und Gefühle Wie verfchieren erfcheint ſchon 
die geiftige Perfönlichkeit, die aus den Werken tes Heſiod und entgegen- 
tritt, um wie viel jubjectiver, kritiſcher, ſchäͤrfer. Dann aber die Anfänge 
der griechifgen Lyril. Mit ten grelfften Tönen felbftfüchtigfter Subjec- 
tivität ſetzt gleich Archilochus ein: weiche Umwandelung ber gefammten 
geiftigen Atmofpbäre auch des griechifchen Publicums beteutet es, wenn 
biefer Dichter jet, ftatt ven Göttern und Helten zu fingen oter Worte 
ernfter gemefiener Lebensweißheit im ſchönen Tactfall elegifcher Verfe vor⸗ 
zutragen, in berben „Rügelietern“ feine privateften Zerwürfnifie mit Ly— 
fambes und deſſen Tochter Reobile vor den Ohren von ganz Hellas dis⸗ 
eutiren darf. Der rechte ſymboliſche Ausprud dieſer Stimmung ift das 


*, Vitarum scriptoreg graeci ed. ®Weflermann ©. 23, und an anderen Gtellen 
in verſchied nen Verfionen. — Die Löſung des Räthſels ıft von etwas derbem Witz: 
bie Fiſcher hatten, da ter Fiſchzug ſich unergiebig zeigte, ihre Muße benugt, um 
fih unter einander jener hier nicht näber zu bezeichneten Art der niederen Jagd 
zu witmen, weldye wir wehl auf Bildern aus dem fpanıfcben Vollsieben biswerlen 
reinlihe Zigennermätter bei ihren Gatten und Kindern üben ſehen. — Hiermit 
wird der obige Vere wohl verſtändlich fein. 

10* 


140 Das Zeitalter ber Novelle in Hellas. 


in biefen Kreifen mehrfach wiederkehrende Erzählungsmotiv, daß einzelne 
biefer Tichter durch bie vernichtende Kraft ihrer Satire bie von ihnen 
gegeißelten Gegner dazu bringen, ſich felbft das Leben zu nehmen; von 
Archilochus wird fo berichtet, ebenfo von Hipponar; die hiftorifche Wahr- 
beit ver Thatfache ift fehr zweifelhaft, aber es drückt fich in biefem novellen- 
haften Zug fehr charakteriſtiſch das erwachende aggrejfive Selbftgefühl 
eines fubjectiviftifchen Zeitalter® aus, das Bewußtfein, fagen wir mit mo⸗ 
dernem Ausdruck, von der Macht der Feder. *) 

Die Scheidung zweier geiftig entgegengefehter Zeitalter ift bentlich 
zu erfennen. Man Hatte im Altertfum Doppelbüften, wo bie eine Seite 
den Homer, die entgegengefeßte den Archilochus darftellte: fo trennte und 
vereinigte man im Janusbild eine alte und eine neue Zeit. Homer aber, 
wie tief und unaustöfchlich bie großen Züge feiner Dichtung auch jerem 
Herzen eingeprägt blieben, er vepräfentirt doch Hinfort eine ältere Art 
bes poetifchen Empfindens, bie man völlig nachempfinden, aber nicht mehr 
fhöpferifch aus fich ſelbſt heraus erzeugen Tann. 

a, in manchen Zügen tbut fich doch fogar eine gewiffe oppofitionelle 
Animofität gegen das Epos, gegen feine Sagen und feine Geftalten fund. 
Ich gehe Hier nicht auf die Reaction der erwachenden naturwiffenfchaftlichen 
Forſchung und pbilofophifchen Speculation gegen die Grundanfchauungen 
ber Sagenkreiſe ein; andere Antipathien richteten ſich von beftimmten po- 
litifchen und, wenn man will, kirchlichen Geſichtspunkten aus gegen bie 
Tendenzen bes Epos, wie wir e6 bei dem Thrannen Kleiſthenes von Silyon 
bemerten;**) daneben begegnen aber auch mancherlei Symptome, die, ohne 
fich gerade direft gegen bie homeriſche Dichtung zu richten, doch einen ge- 
wiffen hochmüthigen, ffeptifchen Ueberdruß von äfthetifch-Literarifchen Geficht®- 
punkten aus an den bort behandelten Sujets burchfühlen laffen. Aus die⸗ 
fer Stimmung heraus wird nun die Parodie des Epos möglich, wie fie nns 
in dem „Froſchmäuslerkrieg“ vorliegt. Es feheint nicht bedeutungslos, 
wenn der Jambiker Simonides von Amorgos am Schluß ſeines noch er- 
haltenen Gedichte „von den Frauen” wohl einen fpöttifch mitleidigen Blick 


*), Aus ber mittelalterlichen Rügelieberliteratur würden fich leicht ältere Parallelftellen 
auffinden laſſen; ich verweiſe ftatt deſſen auf die fehr bezeichnende Stelle bei 
Boccaccio, wo Ninieri von Florenz der treulofen Helena, die ihn fo arg miß- 
handelt hat, vorhält, wie er, wenn er gewollt, die Macht der Feder zu feiner Rache 
bätte aufbieten fönnen: „Le forze della penna sono troppo maggiori che 
coloro non estimano, che quelle con conoscimento provato non hanno. 
Io giuro 8 Dio...che io avrei di te scritte cose che, uon che 
dell’ altre persone, ma di te stessa vergognandoti, per non poterti 
vedere t'avresti cavati gli occhi. *(Decam. vıh. T). Das ift, nur 
hypothetiſch ausgebrüdt, ganz genau das nämliche Verhältniß wie zwiſchen Archi⸗ 
lochus und Neobule. 


) Dunder Gefch. bes Alterth. IV. 46. 


s 
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anf jene armen bomerifchen Helven wirft, bie fich fo viel herumſchlagen 
und endlih gar In den Hades fteigen mußten, und alles bad „um eines 
Weibes willen.”*) Auch Stefichorus ſchrieb ein Spottlied auf tie Helena; 
freitich, fügt die fromme Legende hinzu, erblindete er tarob und gewann 
das Augenlicht erft wieber, als er in einer Palinodie feine Sünde wierer 
gnt machte.**) Und auch des fpäteren Pintar no lann man gebenten, 
der fo ganz frei eklektiſch und kritiſch fich zu ber Fülle des überlieferten 
Sagenftoffes verhielt: „ich glaube es nicht, daß Odyſſeus wirftich fo viel 
erduldet hat, wie der füßredende Homer erzählt, der feinen Fügen burch 
beflügelte Aunft etwas Ehrwürbiges zu geben wußte.“ ***) 

Natürlich charakterifiren alle Züge viefer Art das Zeitalter nur nach 
einer beftimmten Seite hin; man wendet den Blid, und von der anderen 
her bietet ſich ein völlig verfchietenes Bild — das Bild der troß allem 
doch auch noch vorhandenen und in Ihren Kreifen noch mit voller Kraft 
wirfenven confervativen und retarbirenden Elemente tes nationalen Geiftes- 
lebens. 

Denn aus einem Stamme entſpringen, in beiden Zeitaltern, die 
wir hier in Vergleich geſtellt, Erſcheinungen von völlig entgegengeſetzter 
Art und Wirkung: hier die prangende Blüthe einer weltfreudigen, auf⸗ 
geftärten, kritiſchen, ganz auf das Hier und Jetzt gerichteten Profanbildung; 
dort das dunkele geheimnißvolle Laubdickicht einer tiefernften, religids ge⸗ 
ſtimmten, ganz mit den innerlichſten Fragen der Menſchheit beſchäftigten 
Myſtik. Hier die chriſtlichen Myſtiler des zwölften und dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts bis anf Meifter Eklard hin, dert die griechiſche Myſtik der eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien und der orphiſchen Culte und die Geſtalt eines Epi⸗ 
menides von Kreta. In der Erſcheinung treten die Bilder weit aus 
einander; im unterſten Grunde, wo die Wurzel ſich nährt, find fie doch 
Eins. Doch dies darf hier nur angedeutet werben. 

Wie aber — denn hier wenten wir uns wieder zu nnferem Hanpt⸗ 
thema zurück — wie hätte es nun in der griechifchen Welt jener Epoche, 
deren enge Verwandtſchaft mit der Gntftehungszeit der mittelatterlichen 
Noveliftit wir kennen gelernt haben, an jenen leichten volfsthüämlichen er- 
zählenden Schöpfungen der Phantafie fehlen follen, welche, wie wir ge⸗ 
fehen, ein fo natürliches Erzeugniß von Zeitaltern dieſes Charafters find? 

Darauf haben wir nun zu antworten. 


©) Poetae Iyrici ed. Bergtl ©. 506. 
**) Vitaram scriptores ed. Wefermann ©. 114. 


“@) Bindar Nem. 7.20. fi. 
B. Erbmannspöärffer. 
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erwarten frühſtückende, plaudernde Gruppen ben königlichen Jagdherrn, 
und bald kommt dieſer in offenem Gefährt, gezogen von vier kleinen aber 
kräftigen lappländiſchen Ponys mit Schellengeläut und Peitſchenknall da⸗ 
her gebrauft. Eine phantaſtiſche Jägertracht kleidet ober, richtiger geſagt, 
verkleidet den König, welcher in vortrefflichfter Laune Die Anweſenden be⸗ 
grüßt, e8 jel denn, ba mit ihm „Ihre Gnaden“ gelommen. In biefem 
Tall pflegt ein Unbehagen, ein gewiffer Zwang feiner heiteren Gemüth⸗ 
lichfeit Abbruch zu thun. Die Nimrode werden angeitelit, jeder auf feinen 
Boften, und waidgerecht nach alter Art beginnt das Treiben mit Hörner⸗ 
Hang und großen Hirfchhunden, und ftattlich ift allemal die Beute an 
Rehwild, Fuchs und Dach, welche am Schluffe jedes Tages auf der Wilb- 
ftrede außgebreitet liegt. Längſt, nachdem bie Dämmerung hereinge- 
brochen, raſſeln die zurückkehrenden Wagen über das unebene Stein- 
pflafter des Städtchens Friedrichsburg, Seine Majeftät aber geruhen 
oft, das Diner fo unmittelbar nach der Heimkunft zu befehlen, daß Viele 
der Herren, am Anzuge noch haſtig ordnend und knöpfend dennoch zu 
ſpät an der Tafel erjcheinen, für welches Vergehen fie mit einer Geld- 
ftrafe büßen müffen, die zum Ergötzen ber Uebrigen von dem erlauchten 
Wirth Inftig ihnen bietirt wird. An andern Tagen wieder finden Diejeni« 
gen, die aus irgend einem Grunde Neigung fpüren, in einem gewiſſen 
gelben Vorzimmer zu antichpambriren, binlänglich Zeit, wenigftens ihre 
Karte dort abzugeben und wir werben beim Maple Gelegenheit haben, bie 
Wirkungen dieſer Höflichkeit zu ftudiren. Ein eigenthümlicher Brauch er« 
leichtert und das: Sobald nämlich das Deffert aufgetragen, ftellen die Die⸗ 
ner vor jeden der Gäſte eine Champagnerflaiche mit halbgelöften Stöpfel 
bin, diefe legen an das geladene Gefchüg ihren Daumen, auf einen Wink 
bes Königs brüden alle gleichzeitig los und jegt erfolgt eine unbefchreiblich 
komische Kanonade. Im felben Moment aber erhebt fi) dem Gebieter ge⸗ 
genüber ber „Jagdfiscal“ und erklärt „auf allerhächften Befehl Seiner 
Majeftät das Jagdgericht für eröffnet.” Das heißt: Nun ift jeder ber Ge⸗ 
ladenen verpflichtet, jeven Fehlſchuß, jedes Verſehen wider die waibmännifche 
Hegel, jede Unaufmerkſamkeit für ein Wild, welches ihn angelaufen bat, fer 
ner auch bie gleiche Verfänmmniß feiner beiden Nachbarn auf Poften rück⸗ 
Haltlo8 anzugeben. Der Richter prüft den Fall und der Schuldige wird 
gebührenter Maßen mit einer „Brüce” (Geldbuße) belegt, welche ben 
Jagdbedienſteten zu Gute fommt. Unter allgemeiner Heiterkeit gefchieht 
fotche Rechtspflege. Der König trinkt fein Glas batd diefem, bald jenem 
zu, macht fich zum Ankläger ber beiten Schügen und fordert dadurch 
alferiei Keckheit auch wider die eigene höchſte Perſon Herand. Bebeutfam 
aber daneben wird die Auszeichnung eines Trunkes mit Seiner Majeftät 
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Tenjenigen Würbenträgeen oder Miniftern zu Theil, die heute nicht ver- 
fäumten an die richtige Thür zu pochen. Einſt war Monrad berufen, 
um mit ihm wegen Uebernahme eines Portefenille zu verhandeln. In⸗ 
deffen feine Bebingungen fanden nicht die Genehmigung bes Königs und 
die Sache zerichlug fih. Aber fiehe ta: Am Schluffe des Jagdgerichtes 
tritt der Bifchof auf und mit fohlau lächelndem Blick erklärt er: Seine 
Majeftät habe vergeflen, anzugeben, daß fie heute einen Fuchs gefehlt 
Hätte." Der Monarch, nicht eben angenehm überrafcht, ftutt einen Augen⸗ 
blick, dann mit ruhigftem Gleichmuth antwortet er: Allerdings einen Fehl- 
ſchuß habe er gethan, aber nicht auf einen Fuchs, er wiſſe gewiß, es .fei 
nur ein Haſe gewejen, welcher ihm „jchlecht gelommen.“ 

In diefen Tagen, da ſolche Staatelunft inter poculos den Hof 
unterhielt, da Frederikoborg zugleich der Ausgangspunkt jener archäolo- 
gifchen Excurſionen Friedrich's VII. war, bei denen die Hünengräber ber 
Umgegend aufgegraben und dann dad Reſultat dem ebenfo bochverbienten, 
als liebenswürdig originellen Gelehrten „gamle Thomſon“ oder dem fein- 
gebildeten Profeſſor Worfane zur Begutachtung vorgelegt wurde, — wer 
hätte geahnt, daß damals fchon ber Funke glimmte, daß rings um bie 
forglofen Jäger die Gluth durch das Holzwerk fraß, welche lange genug 
verborgen blieb, um endlich, ein nicht mehr zu befiegenbes Feuermeer, 
das Palladium dänifchen Stelzes in Aſche zu legen. Frau Gräfin Danner 
batte, car tel etait son plaisir, es für angemefjen erachtet, ein Kamin 
heizen zu laſſen, deffen Benutzung ale durchaus gefährlich von den Bau⸗ 
meiftern ftrenge verboten war. Ein Fremder, welcher nach beeudeter 
Jagdzeit auf der Landſtraße gen Kopenhagen heimfuhr, empfing von ben 
bellerleuchteten Fenſtern des Schloffes und von ihrem Abbilde im See bie 
legten Grüße durch die Winternacht. Nach vier Tagen wedte fein bäni- 
[her Diener den Ueberrafchten mit Thränen in den Augen und meldete 
ihm das Unglaubliche, daß binnen vierundzwanzig Stunden Fredericksborg 
eine rauchende Ruine geworben fei. Als bann jene verhafte Dame das 
nächfte Mal die Hauptſtadt befuchte, ba hörte fie durch ihre dichtgeſchloſ⸗ 
jenen Wagenfenfter veutlich das Pfeifen und Droben ver Bevölkerung; 
über den Luftbarkeiten aber, wie über ber Stimmung des Könige und 
feines Hofes lagerte feitben ein Etwas, wie das Vorgefühl nahenden 
Unheils. 

Dieſes Capitel iſt nicht abgeſchloſſen, ehe wir auch die prinzlichen 
Höfe kennen gelernt haben, welche damals der Sammelplatz ber Geſell⸗ 
haft waren und für das Volk zugleich ein Augenmerk der Erinnerung, 
wie feiner wechfelnden Befürchtungen oder Hoffnungen. Zwar das Palais 
bes Prinzen Ehriftian werden wir fpäter erft auffuchen; heute aber in halb⸗ 
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bunfler Dämmerftunbe folgen wir mit Neugier jener Heinen unanfehnlichen 
Geftalt, welche trippelnden Schrittes, das Haupt mit breitgebrüdtem Eala- 
brefer bedeckt, zwifchen die Schildwachen vor dem erbprinzlichen Palais 
ohne Hinderniß hindurch fohreitet und ftill im Portal verfchwinvet. Jene 
feheinen das Männlein nicht zu bemerken ober fie lächeln einander an 
und heben ihre Augen über die räthfelhafte Figur hinweg. Diefe tritt 
inzwifchen in ein behagliche® Gemach, deſſen Bewohnerin den Ankoͤmmling 
mit dem freunblichiten Lächeln ihres von Narben entftellten Gefichtes will- 
tommen heißt; denn — die Erbprinzeffin von Dänemark, Friedrich's VI. 
Tochter, ijt fanft und Hug genng, um die barmlofe Romantik ihres Ge- 
mahls zu überfehen, welche Seine Stönigliche Hoheit troß vorgerlidten Al⸗ 
ters in diefer Berhüllung auf bie Pfade Don Juan's lodt. Jedes Kind 
aber in Kopenhagen kannte in berfeiben, ben nächſten Anwart der Krone 
und bis zum Tode bes alten Herrn blieb fie dort gewilfermaßen als ein 
Specificum populair. Dies iſt bie Wittwe noch jetzt und zwar in eble- 
rem Sinne, fie, die leidend au den Folgen zweimaliger Branbnerlegung 
und nach Außen durch völlige Taubheit abgefchloffen, ein einfames Dafein 
unter ber jlingeren Generation fortlebt. 

Bis vor wenigen Jahren befand fich neben ber ftillen Behanfung 
diefes Fürftenpaares an Bauart ähnlich, aber Übrigens von ihr mehr benu 
durch die Pracht glänzender Ausftattung unterfchleben, ber Pallaft des 
Prinzen Friedrich Wilhelm von Heffen, welcher feittem an Privatleute 
zerfplittert verfauft worden ift. Doch wird berfelbe namentlich allen Muſi⸗ 
fern wohlbefannt und eine Stätte ihrer dankbaren Rückſchau bleiben und 
oft mögen biefe, wenn die Prinzeffin Anna von Preußen, jenes Fürſten 
Gemahlin, fchlank und ſchoͤn ihnen gegenübertrat, wenn fie einem im Her⸗ 
zen geborenen Verftändniß für die edle Kunft zugleich bejcheivenen und 
treffenden Ausprud verlieh ober in heiterfter Anmuth die Honneurs ihrer 
Salons machte, oft, fo meinen wir, mögen die Gäſte es beflagt haben, 
bag der Prinz von Hefien „für eine Kifte Cigarren,“ wie ber Spott 
bänifcher Hofleute fagte, auf feine Rechte an ben Thron verzichtet und 
feiner Gattin durch dieſe Bereitwilligfeit das ſchönſte Gebiet zur Entfal- 
tung ihrer fo liebenswürdigen und feltenen Eigenjchaften verfchloffen Hatte. 
Nicht ahnten fie freilich, daß bald verbängnißoollere Fehler den Prinzen 
auch des Kurhutes verluftig machen follten, für deſſen bequeme Bier fein 
Haupt beftimmt gewefen. 

An dem Wittwenfige der Königin Caroline Amalie gehn wir mit 
jener Ehrerbietung vorüber, welche die Fernhaltung der hohen Frau von 
allem politifchem Dilettantiemus uns einflößt. Die Armen Stopenhagens 
blidlen, wenn Ihre Majeftät von ber Spazierfahrt am Meere heimkehrt, 
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froh und ftill der altnorbifchen Equipage nach und wir abnen ben Grund; 
denn e& Affnet ſich ihre Chatoulle unter ver Liebreich nimmermüben Hand 
zwar unbörbar, aber auch unaufbörlich. 

Drei andere fürftlihe Wohnungen ſchließen neben ber Reſidenz die⸗ 
fer Königin ven Umalienplag ein. Im März des Kriegejahres 1864 
fhritt aus den Thoren einer berjelben ein Leichenzug, welcher bie fterb- 
lichen Ueberrefte der Yandgräfin Charlotte von Hefien in bie Königsgruft 
zu Röskilde brachte. Es verlautet, daß dieſe Schweiter Ehriftian’® VI. 
einft beinahe Kronprinzeffin von Preußen geworben wäre, Gemahlin des 
nacdhherigen Königs Friedrich Wilhelm's IV. Die fchon eingeleiteten Un- 
terhandlungen wurben indeß abgebrochen, Charlotte reichte im Jahre 1810 
tem Prinzen, fpäter Landgrafen Wilhelm von Heffel-Eaffel die Hand und 
brachte dadurch nach dem Erlöfchen des Mannesſtammes ber Oldenburger 
das Recht ber dänifchen Thronfolge zunächft an ihren mehrmals genann« 
ten Sohn und dann durch den Staatsftreich bes Londoner Protocolls dem 
Namen nad an ihre zweitgeborene Tochter Luife, in Wahrheit aber an 
das Haus Holſtein⸗Glücksoburg. 

Wir denlen diefen Verhältniſſen im Yanfe unferer Arbeit noch nä- 
ber zu treten, indem wier eine Beleuchtung der Perfonen und Zuftände 
verfuchen, welche die Rataftrophe von 1864 feit vem Tode Friedrich's VII. 
mit jebem Tage verhängnißvoller vorbereiteten. 

Seltjam aber fügt es fich, daß jenes Fürſtenpaar von ſorglos heite- 
rem Charakter: Die Prinzeffin Charlotte, ten Zerftreuungen des glänzen- 
den nicht nur fondern auch des einfachften Bergnügens unbefangen bis in 
ihr hohes Alter zugetfan und neben ihr ber erlauchte Gemahl, „ber alte 
Panbgraf," welcher, ein Sohn noch bes vorigen Jahrhunderts, Neigung 
vor Allem für ein ariftolratiiches Stillleben empfand unb ebenfo peban- 
tifch als leutſelig fich feiner Umgebung durch hundert Heine Bizarrerien 
erft recht werth zu machen wußte — ja einen feltfamen Gontraft bietet 
die Erfcheinung, daß biefe zwei Geſtalten in ber neueften Gefchichte Däne- 
mars gleihfam als Markfteine bervorragen, von denen aus tie Gefchide 
diefed Landes ihre Richtung und ihre Ziele folgenfchwer verändert haben. 

Ludwig Robert. 


11 * 
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Geſchichte der Staliänifchen Malerei ale 
Univerfitätsftudium. *) 


Wir leben in einer Zeit ver Völferconcurrenz. In geiftiger wie 
förperlicher Arbeit fucht eine Nation bie andere zu überbieten. Nicht ber 
Ehrgeiz verlodt zu biefen Anftrengungen, fondern das Gefühl treibt dazu 
an, es hänge von ber erfolgreichen Betheiligung an biefem Wettitreite die 
Exiſtenz ab. Wer nicht tie Kraft befitt miteinzutreten, der zählt über- 
haupt nicht. 

Um hier feine Täuſchungen aufkommen zu laffen, halten die Nationen 
eine fortwährende Mufterung ihrer Mittel ab. Sie berechnen deren Um- 
fang, fuchen feftzuftellen, wie weit fie anzufpannen feien und wo mangel- 
hafte Ausbildung Nachhülfe erheifche. Wir beftreben uns auf jede Weife 
darüber Far zu werben, was wir ftatiftifch werth find, was wir und zu- 
mutben bürfen, wo unfere ftarfen und unfere ſchwachen Stellen liegen. 
Wir find höchſt erfinderifch in Methoden, es herauszufinden. Dies ein 
Hauptzwed der internationalen Induſtrieausſtellungen. Man will zeigen, 
was man vermöge, Es find folofjale Eramina ber Nationen, deren Un⸗ 
entbehrlichkeit bereits feſtſteht. 

Bei dieſen Ausſtellungen, nun vor Jahren bereits, drängte ſich den 
Engländern die Beobachtung auf, es gehe ihren Producten ein gewiſſes 
Etwas die äußere Form betreffend ab. Ein Mangel an nationalem 
Schoͤnheitsgefühl ward konſtatirt, beſonders den franzöſiſchen Producten 
gegenüber. Es lag auf der Hand, wie bedeutende materielle Vortheile bier 
auf dem Spiele ftänten. Bon dem Augenblide diefer Erkenntniß an ward 
die Sorge für Abhilfe eine öffentliche Angelegenheit, und es läßt fich 
heute bereit8 beurtheilen, wieviel geleiftet worden fet. 

Man fagte fih von Anfang an, daß ein oberflächliches Verfahren 
feine genügende Refultate haben könne Man begann die Natur des na- 
tionalen Schönheitögefühles zu unterfuchen. Es ergab fich eine ungemeine 
Wechfelwirfung zwifchen dem Gefchmad des Producenten und des Conſu⸗ 
menten, fo daß fich die Nothwenbigfeit herausftellte, auf beide Theile wir- 
fen zu müſſen. Man ftudirte die Art und Weife, wie Sammlungen von 
Kunftgegenftänden aufgenommen würden, Wer fie befuche, wie man fie 


*), Die nachfolgenden Seiten find ber Cinleitung eines Buches entnommen, welches 
unter ben Titel Das Leben Raphael's von Urbino von Giorgio Bafari; 
Staliänifher Tert, Meberfegung und Commentar von Herman 
Grimm im Verlage der Dümmler'ſchen Verlagsbuhhandlung erfcheinen wird. 
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befuche, welche Kenntniffe man mitbringe, welche man von baber mit nach 
Haufe nehme. Man wußte die in Privatbefig befinblihen Kunſtwerle zu- 
gänglich zu machen, forgte für befte Cataloge und populäre Handbücher, 
ftellte genügendes Geld zur Verfiigung, fuchte die rechten Männer zu ges 
winnen, und erreichte etwaß. 

In erfter Linie wirkten biefe Bemühungen auf Frankreich zuräd, 
bes überhaupt in engerer Beziehung zu England fieht als allgemein an⸗ 
genommen zu werben pflegt, und fi) nun dringend anfgeforbert fühlte, ſich 
nicht überflügeln zu laffen. Belgien bat von jeher an biefen Beftrebun⸗ 
gen Theil genommen. In dieſen drei Ländern bat ſich in den letzten 
Hahren ein anf Pflege der bildenden Künfte als Mittel äſthetiſcher Volks⸗ 
erziehung gerichteter Wettftreit entwidelt, der bedeutende Reſultate erzielte. 
In allen dreien arbeitete ein mit biefen Fragen von Anfang an vertrau- 
tes Publicum den Regierungen in die Hänte Die Aufzählung beffen, 
was geleiftet worden ift ober fich zum Theil erft noch in ber Entftehung 
Befindet, gehört nicht Hierher; e8 genügt, bie Bewegung an ſich zu con- 
ftatiren und hervorzuheben, daß es ſich bei tem was bier erftrebt wird weni- 
ger um Ausbildung von Künftlern handelt (für welche früher bereits in 
der gewiffenhafteften Weife Sorge getragen war), fondern um Einwirkung 
auf das gefammte Volk durch richtige Erflärung angefammelter Kunſtwerle, 
fo wie durch Beförderung der hierauf gerichteten wiſſenſchaftlichen Thätigfeit. 

Wie nun verhält man fich bei uns zu biefen Beftrebungen? 

Preußen, gefchichtlich betrachtet, nimmt diefer Frage gegenüber eine 
ganz eigenthümliche Stellung ein. Bor 30—40 Yahren würde es An- 
ſpruch gehabt Haben, als das Land zu gelten, in welchem für Kunſt, 
Künftler und Kunſthandwerk wiffenfchaftlich mehr gefchah als irgendwo. 
Die Bemühungen von Männern wie Niebuhr, Bunſen, Schinkel, Beuth, 
Rauch und Anderer, die eine glänzende Lifte füllen würden, hatten Preußen 
fat zu einer Schugmacdht der auf Kunfigefchichte gerichteten Studien er- 
hoben. Das Mufeum in Berlin warb gebaut und deſſen Berwaltung 
organifirt, das archäologifche Inſtitut in Rom gegründet, die Herausgabe 
wichtiger Werke veranlaßt und unterftügt, vie Derufung und Unftellung 
der faͤhigſten Männer zu etwas ganz natürlichem gemacht. Rirgendb® war 
fo viel vorgearbeitet worden als bei uns, allein faft alle dieſe Bortheile 
find innerhalb der legten Decennien beinahe wieber eingebüßt worden. 
Die Männer find geftorben ohne erfegt zu werben, ber alte Eifer ift ein- 
geichtafen, das Intereſſe des Publicums zugleich, und nur das eine Be 
fireben bemerkbar, durch eine gewiffe Nüchternheit der Behandlung das 
Auviel der früberen Zeiten wieber auszugleichen. So fehr ift bei uns 
die alte Trabition verloren gegangen (ein Berluft, ber freilich bei dem feit 
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den letzten 20 Jahren höchft bewegten politifchen eben Teicht zu ent⸗ 
ſchuldigen ift) daß nicht einmal ber richtige Begriff, was Kımft und ſtunſt⸗ 
gefchichte fei, mehr al8 vorhanden angenommen werben darf. 

Schon mit den bildenden Künftlern hat man feine Noth. Die bile 
dende Kunſt wird nationaldöfonomifch bei uns als eine Art geiftiger Luxus 
betrachtet, dem es gelungen ift, fich durch den Anfchein großer Zwede und 
einer fehwer zu dbemonftrirenden Unentbehriichkeit in den Gefammtorganid- 
mus des Staates gleichfam einzubrängen. Man fieht, es ift in ber Ge⸗ 
fhichte ohne Ausgaben nach diefer Seite nun einmal nirgends abgegangen, 
und acceptirt fie wie eine Art verbedter Armenftener auch für die Gegen. 
wart. Man läßt die Academien fo fort vegetiren und beren Neform auf 
fi beruhen. Dan bat 25,000 Thaler alfe Jahre fir Kunftzwede von ben 
Kammern erlangt, allein das Publicum ift fich weder bewußt, was bafür 
gefauft ober beftellt wird, noch fragt ed danach. Eine wirkliche Pflicht, 
Künftlern von Staatöwegen zu thun zu geben, würde fein Staatsölonom 
nachzuweifen unternehmen. 

In die gleiche Categorie nun wird auch die Sorge für wiffenfchaft« 
fihe Behandlung der Kunftgefchichte fowie für die Eammlungen gefekt, 
nur mit dem Unterfchiede, daß bier, weil noch weniger davon die Rede ift, 
noch weniger gefchieht.*) Die ungemeinen Summen, welde in anderen 
Ländern für Ermwerbungen in die Muſeen oder für Funftwiffenfchaftliche 
Publicationen in Anfag fommen, werben bei uns für nicht ganz verftänd« 
liche Ausgaben zu Befriedigung der nationalen Eitelkeit angefehen. Fried⸗ 
rih der Große fchrieb 1736 an Veltaire: La France et l’Angleterre 
sont les deux seuls etats oü les arts soient en consideration. Er 
würde heute vielleicht ähnlich urtheilen dürfen. Ausdrücklich aber fei her⸗ 
vorgehoben, daß ich bei diefem Urtbeil feinen einzelnen Theil des Volfes 
im Auge habe, fentern vie Allgemeinheit. Bei Befprechung ber öffent⸗ 
Iihen Intereſſen wird dies Gebiet kaum berührt; gefchieht es ja, dann 
mit fo wenig Worten als möglihd. Man wlinfcht offenbar von allen 
Seiten, der Erörterung von Dingen aus dem Mege zu gehn, welche 
nicht Flagrant erfcheinen und in denen Niemand fich eigentlich für compe- 
tent erachtet. So find, nun bereits feit Jahr und Tag, die wichtigften 
Poſten bei Academie und Muſeum unbefegt, während an ver Univerfität 
über Italiäniſche Kunft, deren Stubium die Grundlage der neueren Kunſt⸗ 
geſchichte bilvet, Längft nicht mehr gelefen wird. Niemand aber fühlt fich 
durch biefe Lage der Dinge beunruhigt, und wenn früher, fo lange es fich 

*) Das Gewerbemufeum ift ein aus privater Initiative herborgegangenes Inſtitut, 


bas, wäre fein Zwed und feine Bedeutung vom Publicum recht begriffen worden, 
fih längft in ganz anderem Umfange hätte entwideln müſſen. 
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noch barım handelte, ben bisherigen Generalbirector der Muſeen zur Auf 
gabe feiner Stellung zu bewegen, die Muſeenfrage eine fogar mit Leiden⸗ 
fhaft allgemein befprod,ene war, fo bat fich, feitbem die Etelfe einmal 
erledigt worben ift, bie öffentliche Aufmerlſamkeit anderen Verhältniſſen 
wieder zugewanbt. 

Die Gründe diefer Erſcheinung find bald gefagt. Einmal ift, wie 
wir fahen, bie alte Tradition, was Öffentliche Pflege der Kunft anbetrifft, 
abgebrochen. Unſer ganzes Leben hat den alten, gewaltfam frieblichen 
Charakter verloren, und wichtige öffentliche Intereſſen, welche auf ganz 
anderem Gebiete liegen, nehmen uns mit Recht in Anſpruch. Sodann ift 
die in England und Frankreich unbeftrittene Erfahrung, daß das äffentliche 
Schoͤnheitsgefühl je nach dem Grade feiner Ausbildung einen höheren ober 
nieberen Werththeil des Nationalreichthums repräfentire, bei uns nur erft 
Einzelnen Kar gewerben, beren Bemühungen noch nicht verftanten, jeben- 
falle noch nicht genügend eingedrungen find. Die Haupturfache aber iſt, 
daß das Studium der Kunftgefchichte werer vom Staate noch vom Publi- 
eum ale eine Wiffenfchaft, d. h. als eine das Leben eine® Gelehrten legitim 
ausfültende Beichäftigung anerkannt ift. Hier muß, ber tentfchen Natur 
gemäß, zuerft mit einer Reform begonnen werben. 

Man wende nicht ein, das Stubium ber Allgemeinen Kunftgefchichte, 
oder im Gegenfa zur Archäologie, bad ber Italiäniſchen Malerei, fel ge 
nũgend unterftügt und das Mögliche dafür getfan worten. Dies ift nicht 
ver Ball. Niemand, der fih ihm widmen wollte, würde darauf Hin zu 
einer Anftellung berechtigt fein. Das einzige Mittel, feine Wiffenfchaft 
zu verwertben, würde ihm bie elende Arbeit für öffentliche Blätter ge 
währen müffen. Nicht zu gebenten des bedrückenden Gefühles, fich in ben 
Augen der öffentlihen Meinung mit etwas zu befchäftigen, das nım ale 
die Nebenbeichäftigung eines gebilbeten Mannes mehr den Stempel bilet- 
tantifcher Bergnügung als ernfthafter Arbeit trägt. 

Um recht inne werben zu laflen, wie weit das Stubium der All« 
gemeinen Kunftgefchichte, oder um den Begriff auf feinen eigentlichen Kern 
zurüdzuführen: der Italianiſchen Malerei, neben antern Wiſſenſchaften 
des Befitzes eines ehrlichen Namens ermangele, betrachten wir im Gegen⸗ 
fage zu ihr die Claffifche Archäologie, oder um auch fie mit ihrem eigent- 
lichen Namen zu nennen: das Studium ber Griechifchen Blaftil, über de» 
ven Prätenfion, eine eigene Disciplin auf den Univerfitäten bilden zu 
wellen, zu Anfang dieſes Jahrhunderts etwa dieſelben Dinge gefagt wor- 
den find, welche die Bertreter der Italiäniſchen Malerei heute hören müffen. 
Einem „Archäologen von Fach“ traut man von vornherein Kenntniß ber 
claffifchen Sprachen, gründliche philologifche Bildung, kurz all das zu, was 
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er in ber That befigen muß, um feinen Namen zu verdienen; von einem 
Gelehrten dagegen, welcher fich der Italiäniſchen Dialerei gewidmet hat, 
auch nur Kenntniß der italiänifchen Sprache zu fordern, over von ihm 
zu verlangen, daß er 3. 2. die bei Gaye abgebrudten Urkunden des vier- 
zehnten, funfzehnten, ſelbſt fechzehnten Jahrhunderts philologifch zu be= 
handeln wifje, würde Niemanden in den Sinn fommıen.*) Und doch ift 
dies eine ver unumgänglichen VBorbebingungen. Jemand, ber in der italiä- 
niihen Sprache und Litteratur, in den Schriften der Humanifien, im 
einer ganzen Reihe Quellen, die hier aufzuzählen nicht der Ort ift, fich 
nicht wenigſtens zurechtzufinden weiß, der fteht der neueren Kunſt gerade 
fo gegenüber wie ein Urchäologe, ver Homer, die Tragiker und die anbe- 
ren Schriftfteller des Alterthums nicht fennt, ohne deren Studium bie 
Monumente allein zu fennen nicht genügt, der Griechifchen. Für den Archäo⸗ 
logen, der feine Stubien hinter ſich und durch eine Arbeit feine Befähigung 
dargethan hat, bieten fich kurz oter lang Anftellungen. SDerjenige ba- 
gegen, der fich mit dem größten Fleiße der Bewältigung des für die Ge- 
fhihte der Neueren Kunſt nöthigen Materiales Hingegeben hätte, wirb 
nicht einmal eine Inſtanz finden, vor der feine Arbeiten und Fähigkeiten 
eine Prüfung beftehen könnten. Es exiftirt fein wiffenfchaftliches Fornm 
für feine Arbeiten. Die Befeung der Stellen, auf welche er fih Hoffe 
nung machen bürfte, muß ſchon deshalb ohne Rückſicht auf wiffenfchaftliche 
Züchtigfeit erfolgen, weil, wie gefagt, fein Maßftab für diefe vorhanden iſi. 

Welche Stelle denn barf die Italiäniſche Kunftgefchichte im Gefüge der 
übrigen Wiffenfchaften beanfpruchen? 

Ich erinnere mich der Rede, mit welcher der verewigte Gerhard bie 
Windelmann’sfigung der Berliner Archäologifchen Gefellfchaft 1866 ein- 
leitete, deren Vorfitender er war. Er fuchte die Grenzen bes Gebietes 
zu ziehen, auf welchem die eigentliche Archäologie ſich zu halten habe, 
wenn fie bleiben folle was fie fei. Das Hineluziehn affyrifcher, äghp⸗ 
tifcher, vorgriechifcher Kunſt wieß er ebenjo entichieden zurück wie das der 
Renaiſſance oder, wie cr fagte, gar des Roccoco. 

Wäre die Grundanfchaunng, von der Gerhard ausging und bie heute 
noch bei Vielen herrſcht, die richtige, was denn hätten die Bolitifche Ge⸗ 
fhichte der neueren Zeit, die Deutfche, Romaniſche, iiberhaupt bie Verglei⸗ 
chende Sprachkunde auf Univerfitäten zu ſchaffen? Die Archäologie fel- 
ber innerhalb der angedeuteten Grenzen wäre heute eine Unmöglichkeit. 


*) Es kann fi hier natürlich nicht um eine Critik beffen handeln, was von benen 
geleiftet wird, die gegenwärtig bie Staliänifche Kunft wilfenfchaftlich bearbeiten; «6 
joll nur der Standpunct ber überwiegenden Majorität berjenigen ar g:macht wer⸗ 
den, unter deren Urtheil diefe Arbeiten fallen unb von denen bie öffentfice Mei 
nung darüber ausgeht. 
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Braun würde in feiner Griechiſchen Künftlergefchichte ohne die Kenntniß 
der Staltänifchen Malerei fein Syſtem der griechifchen Malerei nicht haben 
entwideln können. Und jene Archäologen ter ftrengen Obfervanz Ger: 
hard's, werben nicht fie gerade aus der fo fcharf zurückgewieſenen moter- 
sen Runfigefchichte die Epoche Tennen müffen, in welche Windelmann ein- 
trat? Und wird man von ihnen nicht die Kenntniß der Geſchichte diefer 
von Windelmann nen gegründeten Wiffenfchaft in Deutfchland und Italien 
verlangen, wobei deren Einfink auf Männer wie Carſtens, Thorwaltfen, 
Canova, Eornelins und Aubere gar nicht umgangen werben Tann? Unſere 
eigene hentige Stellung zur Antike wäre unverftändfich ohne dieſe Vor⸗ 
kenntniß. Und nun, wenn es wichtig ift, ben befebenten Einfluß des 
wiebererwachten Stubiums ber claffifhen Kunft von den Zeiten Winckel⸗ 
mann’s bis auf die unfrige zu verfteben, ift e8 da nicht in noch viel höhe» 
rem Grade wichtig, jene erfte große italiänifche Renaiffance zu kennen, der 
sen letzte Regungen mit den Zeiten Windelmann’s identifch find? Iſt es 
für ven fich bildenden Archäologen, den in Rom überall die herrlichen 
Dentmale diefer großen Renaiffance umgeben, möglich an ihnen vorlber- 
zugehn und fich der Fragen zu erwehren, bie ihr Anblick hervorruft? Soll 
ein Archäologe, der ten Uebergang freigriechifcher Kunft in aleranbrinifche, 
amd biefer in wie Laiferlich römifche verfolgt, nun eine faft gewaltſam zu 
ſchaffende Lücke in feinen Anfchanungen eintreten laflen und alle® igno- 
riren bis zu den Zeiten Windelmann’e, vie er gar nicht verftehen kann 
ohne vie Geſchichte des ungeheuren Veberganges in dem bazwifchentiegen- 
den Jahrtauſend? Eine ganz abfurde Beſchränkung. Wer die vorgrie- 
chiſche Kunſt von fich weiſen wollte, würbe fih ter Kennutniß des beden- 
tendften Gegenſatzes gegen die griechifche begeben. Im Hinblide auf dieſe 
anfänglichen Elemente empfindet man erft, welche wunderbar belebende 
Kraft durch die freien Griechen in die antife Kunſtentwicklung plötzlich 
einftrömte. Wer ferner dieſe Blüthe der freigriehifhen Kunſt nicht 
feunte, wärbe bie alerandbrinifche und römifche nicht richtig zu tariren im 
©tante fein. Wber anch: der erft, ver Raphael's, Michelangelo's, Lio⸗ 
narto’6 umd Dürer’ VBerfuche das Nadte barzuftellen, die Unterſchiede 
ſowohl als das Gemeinſame diefer Meifter zu verftehen gelernt bat, ver 
erft wird im Stande fein, das wahrhaft Unübertreffliche der freigriechifchen 
Kunft ganz zu würdigen. Diefer Weg muß zurüdgclegt werben. linmög- 
ich, ſich auf die claffifche Kunft zu befchränten. Auf allen Gebieten der 
Wiffenfchaft macht ſich vie Forderung umfaffender Gefammtanfchauung 
geltend. Dies ift das eigentliche Kennzeichen der geiftigen Eigenthümlich⸗ 
feit der jüngeren Generation. Yängft aber ward früher ſchon die Noth- 
wendigfeit dieſes Verfahrens empfunden. In dem berühmten Werke, das 
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unter Bunſen's leitender Kraft von Gerhard und ben übrigen Gründern 
ber heutigen Archäologie hervorgerufen wurbe und welches noch immer 
bie Grundlage der in Rom von deutfchen Gelehrten betriebenen Stubien 
bildet, der „Befchreibung ver Stadt Rom,” zeigte ſich ale unumgänglich, 
zu beginnen mit der geologifchen Unterfuchung des Bodens, auf bem bie 
Stadt fteht, die ganze Gefchichte der Renaiffance in ben Kreis der Dar⸗ 
ftellung Hineinzuziehn, und die Befchreibung ber Ueberrefte ber claffifchen 
Zeit nur als ben Theil eines Ganzen zu behandeln, das von biefer letzte⸗ 
ren Seite allein betrachtet einen falſchen und fragmentarifchen Anblick 
geboten haben würde. 

Es darf wohl ausgeſprochen werden: nicht die Ueberzeugung von der 
Entbehrlichkeit einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der neueren Kunſt, 
ſondern die Unbekanntſchaft mit ihr trägt die Schuld ihrer Vernachläſſi⸗ 
gung. Man weiß offenbar nicht mehr, um was es fich handelt. Man 
ahnt ten Umfang der vorhandenen Litteratur gar nicht und hat feinen 
Begriff von der Mühe, die es dem koftet, fie zu überbliden, der ganz 
allein arbeitet. Gemeinfame Arbeit muß gefchafft werben. Kinftweilen 
fommt es weniger darauf an die Öffentliche Meinung zu gewinnen, als 
vielmehr Kenntniffe zu verbreiten, ans denen fich bie richtige Meinung 
von feldft entwideln muß. In diefem Sinne glaube ich im nachfolgenden 
Buche eine nügliche Arbeit geliefert zur haben. Nicht um die Einfüh—⸗ 
rung eines Novum handelt es fich, fondern um die Ausfüllung einer Lücke, 
die, fobald fie einmal als folche erfannt fein wird, nicht mehr überfehen 
werben Tann. 

So gut wie al8 Grundlage bes Studiums ber Claffiſchen Archäologie 
bie Erflärung derjenigen griechifchen Werke gegeben werben muß, welche 
als die Proben ver höchften Blüthe der Kunft erhalten blieben, fo daß 
nach dieſen bie Höhe einnehmenvden Schöpfungen ber Weg hinan und ber 
Weg wieder hinab zur Epracdhe komme, ebenfo wird für die Neuere Kunft 
mit ben Werfen ber italiänifchen Meifter zu beginnen fein, welche ich als 
bie höchftftehenden bereit8 nannte, und von ihnen aus wirb das Anfteigen 
zur Blüthe und der allmählige Verfall zur Darftellung gelangen. Unter 
diefen dreien ift Raphael ber größte aber zugleich ter, deifen Entfaltung 
am regelrechteften erfolgte und ſich beobachten läßt. Mit ifm werde 
begonnen. Dank ten Bemühungen bed Photographen Braun in Dornach 
wird es heute möglich, ein faft vollftändiges Lehrmaterial überall ſich ver- 
fhaffen zu können. Als Litterarifch wichtigfted Document wirb bagegen 
ſtets Bafari’8 Biographie zu betrachten fein. Irre ich noch, ober er» 
füllen fi meine Hoffnungen, fo werden academifche VBorlefungen, in denen 
bie Entwidelungsgefchichte der Italiäniſchen Vialerei an bie Erklärung be® 
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Lebens Rapbaels von Bafari angefnüpft worden, in Tünftigen Johren 
etwas hergebrachtes fein. Das in meinem Buche gegebene Material 
wird denjenigen tann vielleicht brauchbar fcheinen, welche bergleihen zu 
halten haben. Es giebt den itafiänifchen Tert, eine Webertragung und in 
Form eined Satz für Sa begleitenden Commentares dasjenige, wae ich 
für das mittheilungswitrbigfte hielt. So kann es auch denen von Nugen 
fein, welche einftweilen für privates Stubium ber SYtaliänifchen Malerei 
einen fiheren Ausgangspunkt zu gewinnen fuchen. 
Herman Grimm. 





Zur Gefchichte der öſterreichiſchen Politif 
im Sjahre 1814. 


As es ſich nach ber Beſiegung Napoleons um eine neuerliche Feſt⸗ 
ſtellung der deutfhen Territorialverhältniffe, beſonders auch nm die Reftan- 
ration des preußifchen und tes öfterreichifchen Staates hantelte, da hat 
befanntlich die Umgrenzung und Conftitwirung des leßteren weit weniger 
Ecwierigleiten dargeboten als jene bes erfteren. Die dfterreichifche Politik 
fetbft Hatte entfcheidende Wandlungen bereits in den vorangegangenen Kriegs⸗ 
jahren erfahren. Worauf, feit der Mitte des achtzehnten Jahrhnnderts zum 
wenigften, der natürliche Entwidelungegang des Staates hindrängte und 
was den herporragenbften Potitifern fchon jener Zeit als letztes Ziel vor 
Ungen jchwebte, ift damals zur unmittelbar leitenden Marime genommen 
worden. Deutlich erfennbar trat bie Umluft entfernte Poſten noch länger 
mit Unftrengung und Mühe zu behaupten, ber Wunſch fi vom Kerne 
der Monarchie aus zu arrontiren bervor. Zu ber alten Tendenz nach 
Erwerbungen anf Koften Bayerns, welche 1813 zunächft in ber verlang⸗ 
ten Aurüdgabe aller im Often und Süden an biefen Rheinbundeſtaat ab» 
getretenen Provinzen und ber mit Eifer betriebenen Cinverleibung bes ehe⸗ 
maligen geiftlihen Fürſtenthums Salzburg ſich äußerte, war feit Thugut 
die neue Richtung auf Falten gelommen und das Streben auch bort ſtatt 
entiegener die benachbarten Gebiete fi) anzueignen. Der Plan, welchen 
auf viefe Borausfekungen Metternich auferbaute, war einfach genug: er 
zielte auf eigene feite Staategrenzen und einen mittelbaren, durch Beſchir⸗ 
mung der bunaftifchen Intereſſen und äußerlich unabhängigen Stellung 
ber Tleinen Fürſten und Staaten feit und fefter zu gründenden Einfluß 
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Hin. Das galt in Deutfchlandb nicht weniger als in Stalin. Man wirb 
barüber, daß dieſes Programm in feinen wefentlichen Grundzügen von 
Anfang an feft ftand, kaum einen Zweifel erheben bürfen. Die Hinberniffe, 
welche zu überwinben waren, ehe deſſen Verwirktichung gelungen ift, find 
auch gewiß nicht vorzugsweiſe im’ Kreiſe der öfterreichifchen Politiker zu 
fuchen. Dennoch waren nicht mit einem Male, wie das erffärlich genug 
ift, alle Reminiſcenzen befeitigt und benugte man wohl auch alte Anfprüche 
und günftige Gelegenheiten, um eine Preffion auf die Gegner in anderen 
bem öfterreichifchen Staatsintereſſe näher liegenden Fragen auszuüben. 
Unter ſolchen Gefichtspunften möchten die wenigen Nachrichten zu betrach- 
ten fein, welche fich über die boch einmal zur Sprache gelommene Mäg- 
lichkeit einer Wiebererwerbung des Breisgaues von Seite des Kaiferftaates 
in den publicirten Acten erhalten haben und bie fi) durch Mittheilungen 
aus badifchen Archiven in einigen \wefentlichen Punkten ergänzen Iaffen. 
Dbgleich e8 mit dem zu Gebote ftehenden Material nicht gelingen Tann, 
die Wege der öfterreichifchen Diplomatie und bie mit den verbinbeten 
Grofmächten von biefer Seite her geführten Unterhanblungen aufzubeden, 
werten wir doch im Allgemeinen bie Situation auf eine völlig zutreffende 
Weife charakterifirt finden. In officielle oder auch nur worbereitend ver- 
tranliche Unterhandlung ift bie Bfterreichifehe Regierung mit der bapifchen 
iiber den fraglichen Gegenftand nie getreten. Anvererfeits fteht feft, daß 
in einem Actenftüde, welches beim Wiener Congreß als Ausgangepunft 
fir bie Derathungen Über die bentfche Frage dienen follte, die Eventualität 
einer Wieberaufrichtung ber dfterreichifchen Herrfchaft am Oberrheine als 
eine zum mindeften ſehr wahrfcheinliche ganz beftimmt in's Auge gefakt 
ift und daß dem Awifchenfälle vorhergegangen waren, welche die babifchen 
Staatsmänner veranlaßten, mit ungewiffer und ängftlicher Sorge ben 
Epuren eines ſolchen Planes nachzugehen. 

Man Hat in Wien geäußert: das Breisgau fei äfterreichifcherfeits 
nur erwähnt, pour avoir un point & c&der, und oft genng erhält man 
den Eindrud, daß biefer für die letzte Zeit der Congreßverhandlungen und 
wohl Immer für den Fürſten Metternich maßgebende Geſichtspunkt gleich 
anfangs und bei allen öfterreichifchen Staatsmännern ber enticheidende ge⸗ 
wefen ſei. Dagegen ift freilich der badiſchen Negierung ein münblicher 
Ausfpruch des Generals von Steigentefch berichtet, welchen biefer im Sep⸗ 
tember 1813 getban bat und des dahin lautete, daß Defterreich das Breis⸗ 
gau wieder haben müfje, ba Freiburg ein wichtiger ftrategifcher Punkt ſei 
und zu einem großen Waffenplag gemacht werben könne. Cine ähnliche 
militärische Erwägung finde ich fonft nirgends angeftellt und es dürfte 
fih kaum nachwelfen Laffen, daß ſolche Gründe Anlaß zu ben fpäteren 
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Grörterungen gegeben haben.“) Eher möchte berfelbe in ben offenkundi⸗ 
gen Sympathien zu fuchen fein, welche die Bevöllerung des Breisgaus, ins⸗ 
befondere die Bürger der Stadt Freiburg, für Defterreih an ben Tag 
legten, als Kaifer Franz und feine Truppen gegen Ende des Jahres 1813 
auf dem Marfche nach Franlkreich in biefen Gegenden verweilten. Bon 
da an batirt, fo viel ich erkenne, die mißtrauifche Beſorgniß der badi⸗ 
ſchen Staatsmänner, welche die, wie wir fehen werben, ohnehin peinliche 
Lage der Karlsruher Regierung noch unbehaglicher geftaltete und in ben 
näcjten Monaten eine noch ſehr beträchtliche Steigerung erfuhr. Zwar 
war die Auweſenheit des Öfterreichifhen Dlonarchen in ter Hauptſtadt 
des Breisgaues ohne eigentlich entjcheidende Kundgebung vorübergegangen. 
Aber die freiwillig bargebrachten Huldigungen waren boch werer abgewie⸗ 
fen worden noch zu verhindern gewefen. Und wenn der badijche Gefanbte 
Freiherr von Hade am 1. Juni 1814 von Paris ber ganz pojitiv glaubte 
verfihern zu können, dab er aus befter Quelle wiffe, man babe wegen 
des Breisgaues von Seite Defterreihs nichts zu beforgen, fo ereiguete 
fi doch eben damals ein Zwiſchenfall, welcher die Landichaft, um deren 
Schickſal eb fih handelte, in große Aufregung verfegte und das Verhalten 
der Laiferlichen Regierung in einem mindeſtens zweitentigen Lichte erſchei⸗ 
nen ließ. Es handelt ſich um jene Aubienz, welche Franz auf feiner Rüde 
reife von Paris am 6. Juni 1814 zu Bafel Abgeordneten ans dem Breis⸗ 
gan ertheilte und von ber in biefen Jahrbüchern bereite früher einmal 
Die Rebe geweſen ift.**) Was tarüber in weitläufiger Vollſtäudigleit vie 
Acten der Etadt Freiburg enthalten, findet fit an einem anteren Orte 
zufammengefiellt.***) Es ift port auch hervorgehoben, daß wir nur von 
der ftädtifhen Abordnung ganz beitimmte Kunde befigen, während ſich in 
Bezug auf zwei andere Deputationen nur vereinzelte Spuren erhalten 
haben. Aus glaubwürtiger Quelle erfahre ich, daß ter Abel des Län» 
hend durch drei Mitglieder der ehemaligen breisgauifchen Ritterfchaft, vie 
aber wehl nur als Privatleute handelten, vertreten war. T) Ein Ansein- 
anterhalten der verfchievenen Teputationen ift um fo nothwendiger, als 


©) Gür das neue Lefterreich und feine Vertreter war es vielmehr von Werth, der un- 

mittelbaren Berührung mit Frankreich aus dem Wege zu geben. 

©) Breuß. Jahrb. XVIIL 807, XIX. 788, 734. 

se, TH, v. Kern, die Freiburger Deputation in Bafel in der Zeitichr. ber Geſellſch. f. 
Beförderung der Geſchichte⸗ Altertbume- und Bollefunde des Breisgaues 1.6. 244 ff. 
r! Auf gleicher Quelle beruht bie Erzählung von Rottechs Anweſenheit in Bafel und 
der enthuflaftifch vorgetragenen Bitte um bie Refauration der öfterreidhifhen Herr- 
ſchaft im Breisgau, welde ih a.a. 2. &. 244 meinte zurüdweilen möüflen. 
Ih kann meine Bedenken wenigſtens gegen bie leytere nad dem bort Borgebrag 
tem auch heute nicht fallen laflen, obwobl fonft zu wieberholen wäre, was bereits 

O. von Treitichle, Preuß. Jahrb. XIX. 733 hervorgehoben hat. 
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auch der Beſcheid, welchen fie empfangen haben, micht gleichlantend war. 
Während nämlich der Kaifer den Bürgern erflärte, daß Stadt und Land⸗ 
Schaft, wenn nur erft die geeignete Entjchäbigung für Baden ausgemittelt 
fei, mit Defterreich wieder vereinigt werben bürften, foll er den abelichen 
Bittftellern Feine Ausficht auf die Verwirklichung ihrer Hoffnungen be- 
Iaffen haben. Man kann freilich fchwer glauben, daß Franz bei aller 
Doppelzlingigfeit genau zu derſelben Zeit gegenüber gleich nahe Betheilig- 
ten wirklich fo ganz verfchiebenartige Aeußerungen getban habe.*) An⸗ 
dererſeits ift tie Wahl zwifchen beiden Verfionen dem Forſcher nicht Leicht 
gemacht. Spräche für die legtere der fchließliche Ausgang und Hade’s 
Information, fo ift die andere mit den Vorlagen vom Herbite 1814 leich- 
ter in Einklang zu bringen und ſteht auch ihre äußere Beglaubigung feft 
genug. Die ablehnende Antwort ift nur mündlich überliefert, aber von 
einem ber Theilnehmer an der Adelsbeputation vermittelt und dem Ver⸗ 
faffer diefer Zeilen wenn gleich erit ans drittem Munde doch von einer 
Seite herzugefommen, welche als bie beftberufene bezeichnet werben muß. 
Jene erfte dagegen liegt in einem unmittelbar nady dem Empfange der 
ftädtifchen Abgeorpneten von Seiten des Kaiſers burch deren berichterftatten- 
des Mitglied niebergefchriebenen Zeugniß vor, das als muthmaßlich ein- 
zige Quelle über den fpeziellen Borgang jeder Controle entzogen bleiben 
dürfte. **) Nur daß ein fo Leidenfchaftlicher Anhänger Defterreiche und fo 
ungeftüm für die Reftauration werbenter Agitator wie ber Urheber veffel- 
ben — Rath Weiß — war, ben Worten des Kaifere möglicherweife eine 
‚bejtimmtere Deutung gab, als es ein Fälterer Zuhörer gethan haben würde. 
Immerhin aber mußten für eine ſolche Auslegung, welche bie übrigen De- 
putirten fich aneigneten, bie nöthigen Anhaltspunkte gegeben fein. Be⸗ 
tiefen fich doch noch ſechs Wochen fpäter Bürgermeifter und Rath von 
Freiburg gegenüber dem Fürften Metternich auf jene Aeußerungen: feines 
Monarden. Daß Franz perfönlich im Gegenfage zur Anficht des Fürften 
Stantsfanzlers den unpolitifchen Gedanken feftbielt, erfcheint an fich nicht 


*) E. Münd, Karl von Rotteck (Hang 1831) S. 90 Anm., der nur eine Deputation 
vorausfet und darüber fehr trrige Vorftellungen hegt, führt beide Verfionen in 
etwas abweichender Faſſung an, ohne beren Duellen näher zu bezeichnen. Die 
ablehnende Antwort hätte nad feinen Angaben in einer Berufung bes Kaifers 
auf bie entgegenftehenden Abfichten Metternich’e beftanden. — Als eine „verblrgte 
Tradition, welche ſich im Breisgau erhalten hat, ift in den hiſtor⸗polit. Blättern 
Br. 61, S. 823. Anm. angeführt, daß der Kaifer den Deputirten bie beften Zu⸗ 
fiderungen ertbeilte, fie aber vor ben „Dummbeiten‘ der Tiroler warnte, wobei 
indeß nicht, wie ber Verf. bes betreffenden Artilels zu glauben fcheint, an bie Er⸗ 
bebung von 1809, fonbern an bie Ereigniffe, welche fih 1813 in Tirol begaben, zu 
denken ift. 


.®) ©. ben Wortlaut unb was darüber fonft zu bemerlen war in ber augef. Zeitfchrift, 
©. 249. 
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ganz unwohrfheinlich; noch annehmbarer wird biefe Boransfegung da⸗ 
durch gemacht, daß die „Bönner" des Breisgaues in Wien, vor anberen 
der ehemalige Gouverneur deflelben Freiherr von Summeran, von befien 
geiftigen Fähigkeiten Hade eine fehr geringe Borftellung giebt, und ber 
Bicepräfident Fechtig (aus den Vorlanden gebürtig) ſich unmittelbar an 
den Kaifer wandten und denfelben für die „armen Bedrückten“ zu inteveffi« 
ven ſuchten. Ein von Freiburg ans bingefchidter mit ven nöthigen Gelb- 
mitteln verfehener „Vertreter” bes Breisgaues (Dr. Echlaar) und bie 
gelegentlichen Adrefien tes Etabtmagiftrats, welche nicht ermangelten, auf 
die als uahe bevorftehend gefchaffte Wendung der Dinge anzufpielen, joll- 
ten fie dabei nnterftügen. *) In Karlerube, wo man es fhon am 1. Juni 
für möglich gehalten hatte, daß die öfterreichifchen Offiziere zu Freiburg 
befier als ber eigene Hof über die legten Abfichten der kaiſerlichen Re⸗ 
sierung unterrichtet feien, und biefelben gern ausgeforſcht hätte, fteigerte 
fih nad den Vorgängen in Bafel die ängftliche Befürchtung fo fehr, daß 
man wie im Dinblide auf eine unnermeibliche Thatfache ſich wenigftens 
bei zuläuftigen Grenzftreitigleiten durch Anfichnahme der betreffenden Acten 
günftig zu ftellen fuchte. **) 

Das war die Zeit, in welcher man fich in Wien mit den Vorbereitun⸗ 
gen zu dem Congreſſe befchäftigte und im ber auch zuerft die Frage nach dem 
Wiedererwerb vorberöfterreichifcher Befigungen zur beiläufigen Erörterung 
gelommen fein muß. Freiherr von Hacke mag Har genug gefeben haben, 
wenn er bald nach feinem Eintreffen in Wien (Auguſt 1814) berichtete, 
Metternich begreife, daß Defterreich nicht Über Vorarlberg hinausgehen 
lönne. Dennoch bat ter am 13. September 1814 in einer Conferenz zu 
Baden bei Wien von Hardenberg tem Fürſten übergebene urfprünglich 
von Stein abgefaßte Berfaffungsentwurf für Teutfchland eine folche Even⸗ 
tualität zur wenigftens bedingten Vorausſetzung und geht näher felbft auf 
bie Urt und Weife ein, wie dieſelbe mit der vorgefchlagenen Bunbesor- 
genifation in Einklang zu bringen ift.***) Ans diefer Thatfache erhellt zu- 
gleich, daß Preußen, welches freilich urjprünglich die Grenzen Defterreichs 
ih nur bis an ten Bodenfee vorgefrhoben dadıte, T) keinen nachbrüd- 


*) Erſteres berichtet der Freih. von Hacke. (Miniſt. des Auswärt.) 
©) Bel. die unten mitgetheilten Schreiben Berlheim's. — Eo groß anf ber einen 
Seite die Befürdhtung, fo zuverſichtlich war auf der andern bie Hoffnung. Noch 
werden im Freiburger Etabtardiv die Stempel zu einer Dentmünze aufbewahrt, 
weile dae „Aubenlen der Wiedervereinigung Breisgaues mit Oeſſerreich“ 
erhalten follte und unter ber Anfiht von Freiburg die Jahrzahl 1814 trägt. 
“..) Ju 52 und 18; Klüber, Acten des Wiener Congreſſes I. 45 und 48, Berk, Leben 
Stein's IV. 49 und 53. Bgl. Th. dv. Bernharbi Geſch. Rußlants I. 126. 
t) Bel. Berk, Stein'e Leben IV. 16 
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lichen Widerfpruch gegen biefe nene boch nothwenbig von Defterreich aus⸗ 
gegangene Propofition erhob. Erſt als fie in der fächfifchen Frage ſich 
von ter kaiſerlichen Regierung befämpft fahen, erinnerten fich bie preu⸗ 
ßiſchen Staatsmänner, daß Defterreich viel mehr beanfprucht habe, als ihm 
nach dem allgemein angenommenen Grundſatze, wonach-der Beſitzſtand ber 
Großmächte in dem Umfange von 1805 wiederhergejtellt werben folite, 
zufam. Aus der fraglichen Verbalnste vom 2. December 1814 erhellt, 
daß Metternich feinerfeitö in ber von ihm mitgetheilten Weberficht der Er⸗ 
werbumgen den Breisgau ebenfo wenig wie „das was Defterreich von dem 
Herzogthum Warfchau noch in Anfpruch nimmt und erhalten könnte" auf- 
gefiihrt Hatte, daß man aber Grund zu haben glaubte, wenigftens ben 
erfteren dem künftigen Befigftande des Kaiſerſtaates auch jett wieber bei⸗ 
zuzählen. In der That fcheint die Forderung erft damals fallen gelafjen 
zu fein. 

Als am 15. December 1814 der Frei. von Summerau bem Kaifer 
Stanz über eine abermalige verſteckte Huldigung der Breiburger Vericht 
erjtattete, erhielt er einen deutlich abweifenden Beſcheid. Erſt mit dem 
Beginn des neuen Jahres überzeugten ſich die Parteigänger Oeſterreichs 
im Breisgau von ber Erfolglofigleit ihrer Beftrebungen. 

So lange wurde man in Wien entweder trügerifch Hingehalten ober 
war wenigftens der Kaifer felbft unentſchieden. Man möchte das letztere 
für wahrfceinlicher halten, obgleich es auffallend erfcheint, daB Freiherr 
von Hacke, der batifche Geſandte in Wien, nachdem er jene erften beruhi⸗ 
genden Erflärungen gegeben, nicht wieber auf Den Gegenſtand zurückkommt. 
Er mag in der Forderung Oeſierreichs, welche den oben angeführten Acten⸗ 
ſtücken vorbergegaugen fein muß, nur einen diplomatifchen Kunftgriff geſehen 
haben, wenn er anders, woran doch faum zu zweifeln ift, davon unterrichtet 
war. Wahrfcheinlich in Mebereinftimmung mit Metternich hielt er ſich von 
ber Nutzloſigkeit einer foldden Erwerbung für Defterreich überzeugt. Daffelbe 
würde den Breisgau weber in feine Zollgrenze ziehen, noch jein Papiergelb 
dahin bringen lönnen. Man fche in Wien vecht wohl ein, daß bie Breis- 
gauer eben deshalb zu Defterreich zurückkehren wollten, weil fie früher wohl 
an ten Vortheilen nicht aber an den Laften des Staates Antheil gehabt. 
Zugleich deutet Freih. v. Hade an, daß Oefterreich jowohl Fraukreich ats 
Bayern fchonend behandeln müſſe, und trifft namentlich was das letztere 
angeht zum Ziele. Ueberaus bezeichnend aber ift e8 Doch, wenn ber babifche 
Diplomat *) fchon früher einmal hervorhebt, daß Frankreich nie „zugeben“ 


*) Sade war freilich als Franzoſenfreund verrufen; vgl. Berk, Leben Stein’s IV. 222 
(Stein an die Kaiferin Elifabeth.) 
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werbe, daß Defterreich fein Nachbar würde, Auch die Rüdfichten, welche 
die entente cordiale vom 3. Januar auferlegte, möchten fo weit kqum ge- 
gangen fein. Allerdings verlangte diefe noch dringender als zuvor fchon bie 
von Metternich eingefchlagene Politik in Einverftändnig auch mit den füd- 
deutfchen Souverainen, vor Allem mit Bayern. Gegenüber dem legteren 
hatte fich Defterreich bekanntlich zu fehr weitgehenden Verfprechungen berbei- 
gelaffen, bie ihm um fo mehr anlagen, als es von biefem Nachbar einen 
großen Theil feiner eigenen Ermwerbungen zu fortern hatte und andererfeits 
an dem Münchener Hofe einen Bundesgenoffen zu gewinnen trachtete, ber 
für feine Stellung in Deutfchland von vorzüglicher Bebentung war. Bahern 
ſollte im Weften vollauf entfhäplgt werden, und man weiß, wie groß die Be- 
gehrlichleit feiner Staatemänner war. Man fah fich, um biefelben nur ei⸗ 
nigermaßen zufrieden zu ftellen, in ver folge zu den verwideltften Combina⸗ 
tionen veranlaßt. Sie haben Baden eine Zeit lang weit ernftlicher bedroht 
als das Verlangen des Kaifers Franz nach dem Breisgau. Auch der Rück⸗ 
fall des letzteren ſpielt in den hierauf bezüglichen Verträgen noch eine Rolle, 
fchwerlich ans einem anderen Grunde, als weil man öfterreichifcherfeits ein 
weiteres Entfchäpigungsobject vorlommenden Falls in Hänten haben wollte, 
wenn gleich das nicht wie bei der Pfalz ausbrüdfich hervorgehoben wird.*) 
Bielleicht daß man auch nur formell die einmal angefnüpften Unterhand⸗ 
Iungen wicht ohne Weiteres fallen laſſen wollte — Für die tbatfächliche 
Befeitigung des Planes war, außer der geringen Betheiligung des dfter- 
reichiſchen Staatsintereffes an demjelben, wie wir fehen ter Umftand ent- 
ſcheidend, daß vie kaiferliche Regierung durch ein ſolches Verlangen in 
Colliſion mit Ihrer eigenen ven Rheinbunbsfürften gegenüber befolgten 
Politit gerieth. Eben Defterreih war es ja gewefen, was benfelben, zu. 
nächſt Bayern, dann auch Würtemberg nebft ihrer Souveränität bie völlige 
Entfhädignng für alle nothwendigen Abtretungen zugefichert, welches ge 
wiffermaßen das Diufter aufgeftellt hatte, wonach im November 1813 jene 
nur wenig abgeſchwächte Formel für alle künftigen Verträge mit anderen 
dentſchen Fürſten vebigirt werten mußte, welcher auch die batifche Bei⸗ 
tritisurtunde conform ift. Und nicht bloß durch diefe war man gebunden. 
Ein neuerlihes Heranrüden Oefterreichs bis an den Rhein mochte al eine 
Gefahr für alle rheinbünbifhen Eouveränitäten aufgefaßt werden. Es 
fam daneben kaum noch in Betracht, daß Kaifer Alerander mit dem groß. 
berzoglicden badischen Haufe durch nahe Zamilienbeziehungen verknüpft war 


*) Bel. das Protofell vom 10. Juni 1815 bei Klüber, Acten VIII. &. 121 und das 
vom 3. Nevemb. deſſ. 3. ebenda ©. 158, 159. Es mag bier ermähnt fein, daß früher 
einmal der Gedanke auftauchte, es lönne Würtemberg für Abtretungen, bie es an 
Bayern zu machen babe, durch badiſche Gebietstheile — am Congrefie war in biefer 
Beziehung der Breisgau genannt worden — entſchädigt werben. 


Breußifche Jahrbücher. Br. XXV. Heft. 2. 12 
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und eine wirkliche Schmälerung des Gebietes deſſelben ſchwerlich zugegeben 
bätte.*) Man konnte das Project, wenn es je, woran ich doch kaum zwei⸗ 
feln möchte, ernftlich gemeint war, von vornherein als ein tobtgeborenes 
bezeichnen. 

Nichtspeftoweniger hat fein Auftauchen der babifchen Regierung ſchwere 
Sorgen und auch wirkliche Verlegenheiten bereitet, wie fie braftifch genug 
in einigen Actenſtücken fich wieberfpiegeln, deren Wortlaut wir mittheilen 
können. 

Um bie in dem Vertrage vom 20. November gewonnene Sicher» 
ftellung unantaftbar zu machen, war man in Karlsruhe zunächft beftrebt, 
durch Verſtärkung des Heered und Organifation ber Landwehr feinen 
militärifchen Verpflichtungen gegenüber den Verbündeten in völlig aus» 
reichender Weife nachzukommen. Erft nah Erfüllung verfelben, wofür 
ber Jahresſchluß als Termin feſtgeſetzt war, follten bie Verträge beftätigt 
werben. Aber nicht ohne Mühe gelang es, in ben ehemals öfterreichifchen 
Gebieten das Ziel zu erreichen. Bei ber einmal berrfchenden Stimmung 
war es begreiflich genug, daß bie waffenfähige Mannfchaft es vorzog, im 
Heere bed Kaiferd Dienfte zu nehmen, ftatt der verhaßten Eonfcription, 
welche die eigene Regierung anordnete und fo lange fchon zum Vortheif 
Napoleon's hatte anordnen müſſen, fich zu fügen. Der Glaube an ben 
Fortbeftand ber bisherigen Verhältniffe war feit der entfcheidenden Wen⸗ 
bung bes Krieges anf’8 Tiefſte erfchlittert. Man dachte nicht anders, ale 
dag man mit den alten zugleich den künftigen Bahnen fich anfchliefe. Um 
fo peinlicher mußten von biefer Erfcheinung die Regierungsmänner in 
Karlsruhe berührt fein. Am 20. December 1813 beklagt der Minifter 
bes Innern Freiherr von Berfheim die Verwirrung ber Gemiüther, welche 
quoique pour le même but einer anteren Macht barbieten, was fie bem 
eigenen Staate zu leiften ſchuldig find. Er werde nicht im Stande fein, 
bie unangenehmen Folgen eines ſolchen Schritte von ben Bethörten ab» 
zuwenden. Zugleich weiß er freilich, wie wenig Kaifer Franz für jebe 
begeifterte Initiative des Volkes empfänglich iſt. Er verfichert, qu’au- 
tant, que j’ai appris & connaitre S. M. l’Empereur d’Autriche et 
d’apr&s la maniere, dont il m’a fait la gräce de me parler sur diff6- 
rens objets de cette nature, je ne puis pas croire, qu'il approuvera 
cette maniere d’agir tout aussi peu, que le sistöme, qu’on a voulu 
etablir, d’enröler de nos sujets, a trouve& de suffrage auprès de ceux, 
qui sont & même de juger de cela en dernier ressort. Aber wenn 


*) Stein bringt, indem er ben Ezaren in ber ſächſiſchen Frage bei Preußen feftzu- 
halten fucht, andeutungsweife hierauf bezlügliche Argumente zur Verwendung. Bel. 
Bert, Leben Stein’s IV. 290. 
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amch äfterreichifcherfeite das Syftem mächtiger blieb, als bie Lockungen 
des Vortheils, welchen man and ber leidenfchaftlih angeregten Stim⸗ 
mung ber Breisgauer etwa ziehen fonnte, fo war damit in ber brängen- 
ben Moth des Augenblids noch nicht Rath und Hilfe geſchafft. Wie ein 
Domoliesfhwert hing die eingegangene Berpflichtung über ber von ber 
Bevöllerung mißtrauifch abgewiefenen Regierung. Le seul desir, fährt 
Berkheim in demſelben Schreiben fort, que nous avons ici d’apres 
les impulsions, que nous avons regus & cet égard, c'est de voir 
s’activer autant que possible l’organisation de la Landwehr et de 
la conseription, qui malgr6 tous les obstacles de la position pré 
sente ne permet point de retard. Den angeftrengten Bemühungen 
pflichttreuer Beamten gelang es, wenigſtens allmählich uud zum Theil 
die Hinderniſſe zu befeitigen, weile im Breisgau ber Verwirklichung je- 
ner dringenden Wünfche im Wege ftanden. In einem Schreiben vom 
5. Februar 1814, welches an ben Kreisdirector Freiherrn von Roggen⸗ 
bach gerichtet ift, fprach Berlheim über die geglüdte Bildung eines Land⸗ 
wehrbataillond in Freiburg feine Freude aus. Der Adel freitich war nicht 
zu belehren geweſen und ſchon am 27. December 1813 erflärte der Mi- 
nifter es für gerathen, bie Entweichung biefer Herrn ganz einfach zu 
ignoriren: oo que la prudence demande. ber trotz aller Nachficht 
and bed verföhnfichen Entgegenlommens, welches wenigftene bes genannte 
Staatemann fi zur Richtſchnur genommen hatte, ftieg bei der fortdauern⸗ 
den Anweſenheit öfterreihifhen Militärs in der Hauptſtadt des Breis⸗ 
gaues bie Aufregung der Bevölferung immer höher. Sie erreichte ihren 
Eulminstionspunft um bie Zeit der Aborbnung jener Deputationen nach 
Baſel. Nur mit Mühe konnten wirkliche Exceſſe und offene Demonſtra⸗ 
tionen, welche die Regierung in ihrer peinlichen Berlegenheit um jeben 
Preis wünfchte vermieden zu ſehen, zurüdgehalten werden. Die folgenden 
zwei Briefe führen uns am beiten in bie auf beiden Seiten damals herr. 
ſchende Stimmung ein. Sie find von Berkheim an den fchon genannten 
Staatsrath und Kreiedirector von Roggenbach gerichtet. 
Monsieur le Baron! ’ 

Je m’empresse d’avoir l'honneur de vous mander en röponse 
à votre lettre en date du 28 du courant, que nous avons fortement 
approuv6 ici la oonduite infiniment sage et modérée, que vous avez 
deploy& relativement & la seöne nocturne, qui a eu lieu & Fribourg 
concernant l’enlövement et le replacement des armen. *) D’apres 
l'esprit de vortige, qui semble animer en ce moment Mrss. les Briss- 
®) uUeber dieſen Borgang habe id; weitere Nachrichten nicht auffinden Können. 

12 * 
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gaviens, il faut tächer autant que possible d’eviter tout ce, qui peut 
mener & un éclat quelconque, qui ne pourrait qu’avoir que des 
suites fächeuses et p6nibles. Je vous serais en attendant infiniment 
reconnaissant Monsieur le Baron de me tenir toujours au courant 
de ce, qui se passe ch6z vous et surtout aussi, si par hazard vous 
pourriez sous main apprendre si les commandans ou ofliciers au- 
trichiens ont quelques notions ou quelques instructions, qui feraient 
presumer quelque changement de souverainet6 pour le Brissgau. 
Pour nous ici nous nous trouvons & cet &gard dans la plus com- 
plete ignorance et bien au contraire nous serions plutöt autorises 
de croire, que l’Autriche a completement renonoée & ses anciennes 
possessions en Souabe. 

En attendant tout cela ne sont que des suppositions et il faut 
tout attendre du tems, qni est gros de l’avenir. 

Der nächte Brief des Freih. von Berfheim an den gleichen Adreſſaten 
zeigt, wie jene uns fchon befannten Vorkommniſſe zu Anfang Juni bie 
Stimmung in ben Regierungskreiſen noch weiter berabbrüdten. Er fieht 
fih vor auf ben wirliden Eintritt und rafchen Vollzug der gefürchteten 
Reunion. Das Schreiben batirt vom 14. Juni und beginnt: 

Je m’empresse d’avoir l’honneur de röpondre & la lettre en date 
du 7 du courant, que vous m’avez adressée et j’ai &t6 peind de voir 
le peu de mesures, que les habitans de Fribourg ont pris ooncernant 
les demarches, qu'ils ont faits auprès de S. M. l’Empereur pour re- 
tourner sous son sceptre. Je suis le premier à concevoir, que le 
souvenir des tems heureux, que le Brissgau a pass& sous le gou- 
vernement paternel de l’Autriche, ne puisse reveiller en eux le desir 
d’y revenir, mais je crois toujours, que des gens en place, qui ont 
prôté un serment de fidelit& & leur nouveau Souverain ne devraient 
point se m&ler de d&marches pareilles teils, quils s’en trouvaient 
dans le nombre des deputes, qui furent & Basle et qu’au contraire 
ils auraient dus attendre avec patience le rösultat des &vönemens poli- 
tiques, auquel des insinuations particuliöres ne peuvent rien changer. 

Zugleich bittet er um bie Ueberfendung aller ehemalige, Grenzſtreitig⸗ 
feiten Badens mit feinen Nachbarn (deren Beſitzungen zur Rheinbunde- 
zeit und vorher annectirt waren) betreffenden Acten, welche ſich in Frei⸗ 
burg vorfinden. Deren Zahl war num freilich fo groß, daß ber Kreisdirector 
ertlärte (21. Juni), wenn er bie hierauf bezüglichen Stüde ſämmtlich 
nach Karlsruhe fchaffen folle, wiirde dazu un ohariot erforderlich fein, ce 
qui dans ce moment feroit une nouvelle sensation dans le public. 
Um das fo viel als möglich zu vermeiden, läßt er Auszüge aus den ver⸗ 
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denen Nepertorien machen, nach denen ber Dinifter beurtheifen Tann, 
auf welche Stüde es ihm eigentlich anflommt. Diefe dürften bann en- 
semble ou successivement nad ber Hanptftabt zu verbringen fein. 

Die Lage des Chefs der Provinzialverwaltung in Freiburg war eine 
fehr peinliche geworben. Wie er felbft mach ber Entbebung von feinem 
Boften in einer Eingabe an ven Großherzog vem 19, Juli 1814 fagt, hat 
er, der fchon bei feinem Amtsantritt im Jahre 1809 eine große Spannung 
zwifchen den Alt- und den Nenbatifchen vorgefunden, mit Erfolg eine Zeit 
lang zu vermitteln gefucht, bis verfchiedene „finanzielle und organifche 
Neuerungen” Mißvergnügen erregten und biefes feit dem Vorbringen ber 
alliirten Waffen und ver wieverbelebten Hoffnung auf eine Neftauration 
der früheren Territorialverhäftniffe in einer Weife fich äußerte, welche die 
Regierung unangenehm berühren mußte Er habe — znmal bei der An⸗ 
wefenheit des öfterreichifehen Militärs — dies nicht verhindern, überhaupt 
der Bolfeftimmung feine andere Wendung geben fönnen. Am wentgften 
verzieh man es in Karloruhe, daß die Abfendung jener Depntationen nicht 
hintertrieben worden war. Gewiß nur biefem Umftante hatte der Kreis⸗ 
director bie unerbetene Entlaffung aus dem Staatsbienfte (7. Juli) zu 
Danfen, wobei ed dann wieder bezeichnend ift für jene von Stein fo feharf 
getabelte mißtrauifche Willfürlichleit des Hofe, daß der Minifter des Innern 
erft nachträglich erfuhr, bie Maßregel fei nicht, wie man ihm vorfpiegelte, 
auf das Anfuchen bed Betheiligten bin genommen worben. War fie doch 
überhaupt nicht nach feinem Sinne gewefen und Berfheim fo wenig ale 
Roggenbach der Meinung, daß es an ter Zeit fei de conduire le peuple 
par des moyens violentse. Die babifche Regierung ift im Breisgau 
nicht verfahren wie die bayerifhhe in Tyrol. Ya die Einfiht Karl Fried⸗ 
rich's ließ gerade in ber erften Zeit bie unvermeiblichen Härten bed rhein- 
bundiſchen Regiments und das Lnbebagliche, welches in jebem rafchen 
Wechfel der Herrfchaft Liegt, vergeffen. Dann aber, als ber vielerfahrene 
Fürft nicht mehr unter den Lebenden war, zeigten ſich Boll und Regie- 
rung anf eine ähnliche Weife bethört. Während bie lettere bei der In⸗ 
dolenz ihres Oberhauptes von den napoleonifirenden Tendenzen ter lebten 
Zeit id nur allmählich losgerungen hat, ja noch manchen betauernswertben 
Ruückfall fich zu Schniven kommen ließ, erfehnte zum minbeften wohl ber 
größere Theil der breisganiſchen Bevölkerung leivenfchaftlich ein geträum«- 
tee Glück, ohne auf fein eigentlichftes Lebensintereffe zu achten. Sind 
folhe Stimmungen für den Augenblid zuweilen unüberwindlich, fo mag 
man fi) damit tröften, daß fie auf bie Dauer nirgenbe vorhalte 


— — 
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Es fet geftattet, bier noch des Eindruckes zu gedenken, welchen bas 
Verfahren der Alliirten gegen Frankreich, die an ihm bewiefene bis zum 
Verbrechen an Deutfchland ausartende Schonung in den regierenden Frei- 
fen ehemaliger Rheinbundeftaaten zurückließ. Die Briefe des Freiherrn von 
Derkheim, der von Stein wohl ganz treffend als „ein braver aber wenig 
kräftiger” Mann gefchilvert worden war, enthalten hierauf bezügliche Aeuße⸗ 
rungen, welche für Menfchen und Verhältniſſe charakteriftifch genug find. 
Der badifche Miniſter ftellte frübzeitig jene naheliegenden Betrachtungen 
an, welche 1815 bie meiften ſüddeutſchen Fürften und Staatemänner ver- 
anlaßt haben, bie preußifche Forderung in Bezug auf bie gänzliche Ent- 
fernung Frankreichs vom Rheine und Gewährung einer befferen Grenze 
eifrig zu unteritägen. Man jcheine, fchrieb Berkheim zunächft ohne Zweifel 
im Hinblid auf die Vertheilung ber Kriegslaften am 12. Mai 1814, e® 
zum Grundſatz erhoben zu haben, de faire payer l’Allemagne pour la 
France, das man auf eine unbegreifliche Weife zu fchonen und zu er- 
leichtern bejtrebt fei, während bie Deutfchen, welche nicht der Herrfchaft 
ber Großmächte unterworfen find, von ben Laften, die auf ihnen liegen, 
erbrüdt werben. Und am 22. Mai reflectirt er: L’excessive générositô, 
avec laquelle on se conduit vis à vis de la France, n’a pas manqu6 
son effet et la nation frangaise reprend ce möme ton d’arrogance, 
quelle a adopts en 1792 et que sous le regne imperial a été porté 
au comble. — Ils n’oublieront jamais, que l’Allemagne a 086 pé- 
netrer jusque chez eux et töt ou tard ils assouviront leur rage sur 
nous. Unter biefen Umftänden hält er es für gerathen im Grenzverkehr 
ſchon jeßt dahin zu tracdhten, daß alle Collifionen mit dem gefährlichen 
Nachbar badifcherfeits vermieden bleiben. 

So unmwillig uns eine ſolche Erflärung in dem Uugenblide, ba bie 
fiegreichen deutſchen Heere im Herzen von Frankreich ftauden, machen 
kann, zum minbeften die Gefinnungen und Wünfche der Franzofen bat 
ber badifche Staatsmann kaum irrig beurtheilt und ver quälende Gedanke 
an eine ſchutzloſe Grenze hat ben Deutfchen am Oberrhein bis heute nicht 
verlaffen. 

Th. v. Kern. 
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Franzöſiſche Urtheile über Deutichland. 


Die Ereigniffe von 1866, die das Selbftbewußtfein der überwiegen⸗ 
den Mehrheit der Nation erhöht haben, find an einer gewiflen Zahl un⸗ 
ferer Landsleute, was die Haltung dem Auslande fowie den Ausländern 
gegenüber angeht, ziemlich ſpurlos vorübergegangen. Syn biefem Punkte 
ift der Deutfche noch oft genug daſſelbe befcheidene, ſich anbequemende, 
to@mopolitifch objective, um nicht zu jagen unterwürfige Wefen, wie ihn 
Sreund und Feind feit Jahrzehenden gefannt, gefchägt, mit Ruhruug 
beobachtet oder bemitleibet haben. Während ber Engländer, der Fran⸗ 
zofe überall nur feine eigene Sprache fpricht, feine Eigenthümlichkeiten 
mit ſich pebantifh umberträgt und zur Geltung bringt, fallen manche 
Dentſche in den entgegengefeßten Tehler. Man kann fie auf ber Reife 
fogar unter einander franzöfifch radebrechen hören, und es fehmeichelt 
ihnen, wenn man zu verftehen giebt, daß fie nach Accent und Tournüre 
Niemand für Deutfche angefehen hätte In Paris find fie voll Bewun- 
derung für das ungewohnte Treiben, beneiben die Kellner in ven Cafes 
and Reftaurationen um ihre fchöne Ausiprache und ihr feined Benehmen, 
das vorkommenden Falles auch möglichft treu von ihnen nachgeahmt wird. 
Diefe Abart von fonverbaren Heiligen und Patrioten wird allerdings fel- 
tener. ber die geiftige Emancipation von dem Auslande hat noch Fort- 
fehritte zu machen. Dagegen bildet: der Uebermuth ber Fremden, wenn 
fie zu uns lommen, einen eigentbümlichen Eontraft. Alles fehen fie mit 
innerlich berabfegendem Auge an. Gaben fie einen irgenpwie belannten 
Namen, fo werden fie die entgegenfommende Weife der beutfchen Gaft- 
freundſchaft wie eine ihnen gebührende Hultigung hinnehmen, fich aber 
hinterher vorlommenden Falles einem guten Cinfalle zu Liebe äffentlich 
darüber moquiren. Vielleicht wäre ed deswegen rathfam, dieſſeits des 
Rheines gegen bie Beiucher etwas vorfichtiger zu werten. Wir können 
des Beifalls der Auslänter, die in der Regel nur loben, was ihnen nicht 
imponirt, recht gut entbehren und verlieren am wenigften dabei, wenn fie 
ſich von unferen Angelegenheiten möglichft fern halten. Aber auf man» 
chen Köpfen fcheint das Bedürfniß der Approbation, um mit den Phreno- 
logen zu reden, übermäßig ausgebilpet, unb es ift eine naturgemäße Er- 
fheinung, baß diefelben Leute, vie drangen an ficherem, männlich bewußtem 
Weſen vieles zn wünfchen übrig laffen, anch zu Haufe in ber Behandlung 
bes wie anch immer zuverfichtlichen, fühlen und fpöttifchen Gaſtes einen 
Mangel an Selbftändigleit verratben, ber ale ein Erbtheil bes früheren 
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Heinftaatlichen und Heinftädtifchen Lebens zwar erflärlich, aber doch Hoffent- 
lich nicht unheilbar ift. Vielleicht wird bie thatfächliche Lehre, welche fo- 
gar beffere Männer als die vorhin flizzirten foeben wieder durch Herrn 
Victor Cherbuliez aus Paris oder vielmehr aus Genf erhalten haben, zu 
ber nothwendigen Sur einigermaßen beitragen. An Warnungen in foldhen 
Fällen bat es auch fchon früher nicht gefehlt. 

Bor Jahr und Tag traf in Berlin Herr Phllardte Chasles vom 
College de France and Paris ein, nicht zu verwechfeln mit Herrn Michel 
Chasles, der durch den Ankauf im großen Stil gefälfchter Autographen 
Galilei's, Newton’s, u. f. w. um fein Vermögen und feinen Ruf als Ge- 
lehrter gekommen ift. Herr Philaröte Chasles hat ſich vor folchen Lächer- 
lihen und Toftfpieligen Niederlagen gehütet. Allerdings werden feine phi- 
fologifchen ausgebreiteten Kenntniffe in Parig am meilten von Berfonen 
bewundert, bie fich mit fremden Sprachen näher zu befchäftigen nicht bie 
genügende Muße gefunden haben. Es wird ihm nachgefagt, er habe Schiller's 
Wort in Wilhelm Tell: Ich ftehe wieder auf dem einigen! zierlich über- 
fegt: Me voici debout sur le Meinigen! al® wäre der Meinigen ein Berg 
wie der Nigi oder der Pilatus. Trotz folder und ähnlicher Heiner Zer⸗ 
ftreutheiten wurbe Herr Philaroͤte Chasles in Berlin fehr günftig- aufge- 
nommen. Als er Vorlefungen über bie franzöſtſche Literatur eröffnete, 
fab man unter feinen Zuhörern Schriftfieller, Gelehrte, Offiziere, Diplo⸗ 
maten. Varnhagen von Enfe fehlte niemals und felbft Alexauder von 
Humbolbt erſchien fo oft er konnte. Herrn Philardte Chasles begegneten 
Inzwifchen in feinen Berliner Vorträgen über feine eigene, bie franzöfifche 
Literatur, einige feltfame chronologifhe und andere Verwechfelungen, bie 
von den Heinen Feuilletons ber hauptftäbtifchen Blätter bei aller fonftigen 
Anerkennung feiner Verdienſte und feiner berebten Diction in referpirter 
Weife bedauert wurden. Der Herr Profeffor vom College be France 
nahm das jehr übel, und als er nach Paris zurückgekehrt war, fehrieb er 
im Journal des Debats fehr malitiöfe Briefe Über Berlin und bie Berliner, 
beren Schuld es doch nicht war, daß Herr Philarete Chasles feine Vor⸗ 
fefungen über bie franzöfifche Literatur nicht etwas forgfältiger vorbe⸗ 
reitet hatte, 

Das Hat ſich mehrere Jahre vor 1866 ereignet, zu einer Zeit, wo 
ausländiſchem Wefen in ber preußijchen Refidenzftabt noch mehr als nöthig 
war, der Hof gemacht wurde. Seitdem hat ſich das etwas geändert, 
obgleih auch Rückfälle noch immer bemerkbar find. Wie e6 mit Herrn 
Vilbort vom Barifer Sloͤcle zuging, wird unferen Leſern wohl nicht ganz 
unbekannt fein. Während des böhmischen Feldzuges als militärifch-politi- 
fer Eorrefpondent des genannten Blattes in der Nähe des preußiſchen Ge- 
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nerafftabes mit Aufmerffamfeiten überfchüttet, oft zur Fronprinzlichen Tafel 
gezogen, in Berlin zu den fenft excluſiven Theecirkeln des Grafen Bi 
mard geladen, hat Herr Vilbort allerdings die greße Sampagne im Gan⸗ 
zen ziemlich nach Gebühr gewürdigt, was ihm noch obendrein von einigen 
deutſchen Blättern eigenthümlich genug zu beſonderem Verbienft angerech⸗ 
net wurde. Auch ift nicht zu verfennen, daß Herr Vilbort, ber übrigens 
fein Franzofe ift, fondern ein geborner Belgier, ein Wallone, der deut⸗ 
ſchen Einheitöbewegung, deren Wiebergeburt er als Augenzeuge beobachten 
fonnte, anfänglich in manchen Beziehungen gerechter wurbe, als viele an- 
bere überrheinifche PBubliciften. Aber nach der Rückkehr in feine Adoptiv⸗ 
beimath konnte fi Herr Vilbort feinvlichen Einflüffen nicht entziehen. Sein 
nenlich erfchienene® Buch: L’oeurre de M. de Bismarck, gelangt zu ber 
Schiußfolgerung, daß in dem allen keine Spur von Princip zu erbliden 
fei, fontern nur Anstunftemittel; feine rechtliche Grundlage, fonbern nur 
widerfprechende Acte ohne jede Sittlichleit! In diefem anmuthigen Ton 
geht es ganze Seiten von Phrafen durch, welche der Stuttgarter Beobach⸗ 
ter ober fonft eine wahrheitsliebende declamatoriſche Dfficin nicht zu ver- 
leugnen brandhte. Der zweite Theil des Vilbortfchen Buches, und be⸗ 
fonders was ta über die Gründung des Norbreutfchen Bundes gefagt ift, 
müßte beim Borlefen in den Berliner Ealons, wo Herr Vilbort wohl. 
gelitten war, eine eigentbämliche Wirkung bernorbringen. 

Nach dem Belgier erfchien der Genfer, Herr-Bictor Cherbuliez, Ver⸗ 
faffer einer Anzahl von lefenswerthen, mit Recht gefchäßten, wenn auch zu⸗ 
weiten überfhäßten Novellen und Romanen, Mitarbeiter der Revue bed deur 
Mondes, wo er neuerdings eine Reihe von Artikeln veröffentlicht hat über 
Breußen und Dentfchland, den Prager Frieden und feine Folgen, ben preu⸗ 
Bifhen Charakter, tie Müfterien der Norddeutſchen Bundesverfaffung unb 
des Nordbundes. Die Wiener preußenfeindlichen Blätter haben die Artikel, 
beſonders ben erften, fehr günftig aufgenommen und viel Wefens davon ge- 
macht. Ein verbreitetes rheinifches Blatt hat Herrn Cherbuliez bagegen, 
wenn auch mit einiger Nachficht, für feine ärgften Ketzereien die Meinung 
gefagt. Diejenigen liberalen Kreife aber in nnferer Nähe, die Deren Cher⸗ 
buliez, als er vorigen Sommer zum Etubinm ber beutfchen Auftänbe in 
Berlin war, einige gutgemeinte Anfllärungen Im nationalen Sinne zu ge» 
ben fih bemüht haben, feheinen etwas überrafcht davon, in welcher uner- 
warteten Weife jener Herr derartige Andeutungen verwertbet hat. Mit ven 
Retionalliberalen geht er fehr cavatiermäßig um, verfpottet fie durchweg ale 
maine, leichtgläubige,, ſtets befriebigte, von dem Grafen Bismard an ber 
Nafe umbergeführte Leute, was nicht zu verbintern fcheint, daß einige 
harmiofe Seelen dieſe boshaften Ausfälle wegen des angeblich fchönen 


178 Franzoſiſche Urtheile Über Deutſchland. 


Stiles bewundern und demüthig meinen, es hätte doch noch ſchlimmer 
ausfallen Finnen. Auch habe der Verfaſſer wohl meift feine franzöfifchen 
Lefer im Auge gehabt, welchen eine gerechte Würdigung beffen, was fich 
in Deutfchland vollzieht, ſchwer verftändlich gewefen wäre, und was ber 
beſchönigenden, wenig anfrechten, ſchüchternen Betrachtungen mehr find. 

Herr Cherbuliez ließ die Liberalen und Nationalliberalen, mit welchen 
er verkehrte, reden ſoviel fie wollten und hielt fich lieber an das was ihm 
nüglicher fchien für den Parifer Markt, für die Leivenfchaften und Vorur- 
theile feiner franzöfifchen Lefer, an die Mittheilungen und Ratbfchläge 
fübdentfcher und Afterreichifeher Minifter oder Diplomaten, fowie einiger 
mißvergnägter Staatsmänner in Berlin, die ver Meberzeugung find, baf 
fie in den beutfchen Angelegenheiten Alles beffer gemacht hätten, wire 
ihnen die Gelegenheit dazu dargeboten worden. Schade nur, daß fidh bie 
Gelegenheit niemals finden wollte oder daß fie ihr, wenn der Augenblick 
fam, vorfichtig ans dem Wege zu geben wußten. Cherbuliez’s erfter Ar⸗ 
tifel in der Revue des denz Mondes vom 15. November v. J. trägt ben 
breiten Stempel folcher nach rüdwärts gefehrter Jeremiaden, die Preu⸗ 
fens Annerionen für einen großen Fehler erflären und behaupten, man 
habe den Moment, wo bie deutfche Einigung möglich war, ungenligt vor« 
übergehen laffen. 

Statt fih zu vergrößern und durch -gewaltfame Eroberungen bie 
Bundesgenoffen einzufchlichtern, die Suüddeutſchen abzufchreden und das 
Ausland mit Mißtrauen zu erfüllen, hätte man als Sieger großberzig 
dem materiellen Preife des Sieges entfagen und vor Europa erffären 
ſollen, man habe wie ber Kaifer Napoleon in Italien für eine Idee ge= 
fampft und begnüge fich nach wie vor mit moralifhen Eroberungen, mit 
der Hegemonie an ber Spige eines ganz Deutfchland umfaffenden Bun⸗ 
bes, mit dem Wetteifer an Freiheit, Wohlftand und anderen Glitern bes 
Friedens. Wer erkennt nicht in dieſem wohlflingenden Idhll unfere 
braven Philifter, die, was ihnen an Klarheit bes Blickes vom Gefchid 
verfagt wurbe, durch retrofpective felbfibefriedigte Kritit ergänzen möch- 
ten, Gewiß Hätte ein folches Ergebniß des Krieges den ungetheilten 
Beifall der Revue des beur Mondes bavongetragen, des Herrn v. Varn⸗ 
büfer und vor Allem unfere® guten Freundes, bed Herrn Neichslanz- 
lers in Wien, ber fich der Herrfchaft in dem nenen Bundestage mit et- 
was geänderter Vertheilung ber Rollen ganz fo wie Metternich in dem 
alten verfichert Halten fonnte. Herr Cherbuliez läßt an mehr als einer 
Stelle feine Sympathie für Herrn v. Beuft, deffen im Voraus biefontirte 
Erfolge ihm Bewunderung einflößen, deutlich genng durchblicken. Defterreich, 
beißt es fogar einmal, habe fich wegen Sadowa getröftet durch ben Erfag, 
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welchen ihm die Freiheit und Graf Beuſt geboten hätten (S. 282). Die 
Erwerbung der Perſon des fächfifhen Premier wäre alfo mit der Nie 
derfage von Königgräg nicht zu tbener erfauft worden! Diefes feine Com⸗ 
pliment zeigt am beften, wes politifchen Geiſtes Kind Herr Victor Cher⸗ 
buliez ift, und es kann daher nicht Wunder nehmen, baß wir einige Säge 
weiter auch bie tapfere Feder gerühmt fehen, tie in den Rothbüchern tete 
das Feld behauptet nnd den Sieg davon getragen habe! Die Ueberein- 
ftimmmung ber Urtheile in dem, was 1866 nach dem Kampfe Deutichland 
begindt Hätte, bei dem Grafen Beuft auf der einen Seite und anderer 
feitö bei unferen einheimifchen „wahren Liberalen,“ wie fie Herr Cher- 
buliez zu nennen pflegt, ift inzwifchen fehr lehrreich. Diefe wahren pren- 
gifhen Liberalen, viefe „Elite von höheren und erleuchteten Geiftern,“ 
haben denn auch, wie uns die franzöfifche Revue erzählt, die Annerionen, 
mit welchen Brengen feiner deutfchen Miffion entfagt habe, bitter beflagt. 
Es wird fogar zn verftehen gegeben, daß Graf Biemarck, der doch fonft 
nichts weniger als von Rechtöferupeln gepeinigt bargeftellt wird, mit einer 
anderen, mehr idealiſtiſch Harmonifchen Wieterherftellung des Bundes ohne 
Defterreich, fich vielleicht befreundet Hätte. Aber ein mächtiger Wille habe 
ihn daran behindert. Eine hohe PBerfon, mit frommem Sinn aber grei« 
fenden Händen begabt (des mains prenantes p. 267), fei faum mit bem 
zn befriedigen gewefen, was Preußen ſchließlich wirklich genommen hat. 
Die Nachfolger des großen Friedrich, heißt es, jo gut wie feine Vorgän⸗ 
ger, hätten niemals das glückliche ESchidial, die Göttin Fortuna von der 
Borfehung zu trennen vermodt. Cine fonverbare Race, fehr pflichterfültt, 
voll Ergebenheit für das Stantswohl, welchem fie ihre Neigungen und 
Bergnügungen opfert, ein wenig fteif von Haltung, obgleich fehr gefchmei- 
digen Geiſtes, von einem nicht fehr weitreichenden aber genauen nnd ge 
funden Berftande, frommem Herzen, zugreifenden Händen, und beren De 
viſe unzweifelhaft ift: ora et labora, das heißt: Bete, arbeite und nimm! 
An feine Miffion zu glauben fei eine wahrhaft Tönigliche Art ſich von 
feinen Gewiffenebiffen zu befreien u. f. w., wobei benn mit einem Male 
wieder ausgeführt wird, daß Graf Bismard leine Müpe gehabt habe den 
König für feine, des Grafen, Plane zu gewinnen. Der Gegenfag zwifchen 
bem Herrſcher umb feinem Minifter, welchem kurz zuvor die freiwillig 
übernommene Rolle eines Haugwitz höheren Stiles zugewiefen war, ber 
dann wieder einer anderen Antitbefe zu Gefallen wegen der Annerionen ge- 
ſchwankt haben foll, dieſer Gegenfat ift hier wieder ganz verſchwunden. Die 
Neigungen bed Souverains umd ber unerfättliche Ehrgeiz des Grafen Bis—⸗ 
merd deden ſich volllommen. Auf einen Widerfpruch mehr ober weniger 
faan es da auch nicht anlommen, wenn bamit ein ſchillernder Gtileffect 
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hervorgebracht wird, Alfe biefe befannten Anefooten, wie fie feit 1866 
in den biplomatifchen Salons zu hören waren, biefe bunten Aperqus, ge- 
heinräthlichen Unterhaltungen entlehnten Malicen und Schnurrpfeifereien 
würben nicht verdienen, daß man fich irgendwie ernftlich damit befchäftige, 
lieferte nicht die Wiedergabe in der Nevie bes beur Mondes deffen, was 
wir an felbftgefälliger Mebifance in unferer nächften Nachbarfchaft zu hö⸗ 
ven gewohnt find, einen neuen Beweis von bem patriotifchen Tact, mit 
Welchen fogenannte Fiberale unfere häuslichen Angelegenheiten und Zwifte 
Ausländern gegenüber zu behandeln pflegen. Dazu Tommt, bag Herr 
Cherbuliez auch einige bedenflihe Hoffnungen verräth, welche man in 
jenen Streifen, wo man mit Allem, nur nicht mit fich felbft unzufrieden 
ift, wegen ber Zufunft Preußens zu begen fcheint. Doch davon weiter 
unten, 

In Herrn Cherbuliez find Alles in Allem zwei Naturen wirkfam. 
Trotz des Barifer Gebahrens kann er den Genfer Urfprung nicht ganz 
verleugnen. Die caloiniftifche Erziehung ift in ber unwillkürlichen Huldi⸗ 
gung fühlbar, welche fein zweiter Artikel von Mitte December der gefnn- 
ben preußifchen Art im Gegenfat zu der fübbentfchen faloppen Gemüth⸗ 
lichkeit entgegenbringt. Das. jedem Preußen innewohnende Gefühl für 
das Staatsintereffe, ohne daß die Vorliebe für ein möglichft freies Ge⸗ 
meinbeleben baburch Abbruch crleibet, flößt ihm Refpect ein. Er hat einen 
Blick für die ausdauernde Arbeit, die felbftlofe opferfreudige Thatkraft, die 
Zucht und Sitte, tie Preußens Größe begründet haben und feinen fort» 
fohreitenden Aufgang in künftigen Tagen verbürgen. Auch unfere dispa⸗ 
raten Einrichtungen mit feubaler Grundlage und bemofratifcher Zuthat 
find meift treffend geſchildert. Mifverftänpniffe im Einzelnen, biftorifche 
Schnitzer und Irrthümer, wie fie den deutſchen Lefer in franzöfifchen Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften gewöhntich bald ärgern, bald amüfiren, find Hrn. 
Cherbufieg nur in fehr geringer Zahl wenn überhaupt begegnet. Er 
hat die einfchlagenden Belegfchriften augenfcheinlih mit einer bei aus⸗ 
wärtigen Schriftftellern nur allzujeltenen Aufmerkſamkeit gelefen. Man 
bat oft den Einprud, namentlich in dem zweiten Artikel, als ob fein bef- 
feres Selbft zu der Erfenntniß der beutfchen Bewegung, bie im Lichte ber 
Gasflammen auf den Barifer Boulevards allerdings nicht Leicht in richtigen 
Umriffen hervortritt, durchdringen wollte Dann gebt aber der angelernte 
franzöfifche Esprit wieter mit ihm durch. Die ſüddeutſchen Mitglieder des 
Zollparlamente, beißt es, find troß aller Bewunderung, welche ihnen das 
großartige Berlin abnöthigt, herzlich froh, wenn fie den Main wieder über⸗ 
ſchritten haben und verftehen dann erft, tief aufathmend, warum Heinrich 
Heine ſich gern einen aus dem Zuchthaufe entlaffenen Preußen, un Prus- 
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sien libörs, zu nennen pflegte. Der Norddeutſche arbeite ſchwer, müh- 
felig, fein Lantsnann im Eübden ziehe der fauer erworbenen, fauer bes 
haupteten Macht und Etärke fein ftilles heimiſches Glück vor. Wer ihn 
aber in dieſem prefären Gtüd, wenn es von außen her bedroht wird, 
ſchützen muß, wird nicht gefagt. Die Eriftenz hinträumen, Preußen in allen 
Tonarten ſchmähen und ſich im Augenblid der Gefahr unter Preußen 
ſchirmende Fittiche flüchten, ift allerdinge bequemer, al® das Leben dadurch 
zu gewinnen, daß man es felber einfegt. Mit dem fchanlen Wigwort, 
ouch die Kleinen Norddeutſchen Staaten wären vor Sadowa In ihrer Ge⸗ 
nügfamfeit zufrieden gewefen, aber Preußen glaube, daß die Völler, um 
ihre Aufgabe zu erfüllen, leiden müßten und habe fie deswegen mit feiner 
mititärifhen Zuchtruthe aufgewedt; mit folchen und ähnlichen Phraſen 
mag der Beifall eines oberflächlichen Revne⸗Publilkums ohne fonderliche 
Mühe erreiht worden. Man verwirkt aber dadurch die Achtung von 
Männern, die eine Darftellung nach dem Werth ſchätzen, welchen der Ver⸗ 
faffer ihr durch Gewifienhaftigfeit und Wahrheitsliebe zu verleihen weiß. 

Die Revue des deur Mondes hat die Gewohnheit, das Inhaltéver⸗ 
zeichnig ihrer halbmonatlich erfcheinenden Lieferungen in franzöfifchen und 
beigifhen Blättern mit einigen empfehlenden Worten, die auf diefen oder 
jenen Artilel vorzugsweife Hinzeigen, zu verbreiten. Dagegen ift natürlich 
nichts einzuwenden. Aber charakteriftifch ift, baß die preußenfeindlichen Ex⸗ 
curſe des Herrn Cherbuliez als buchhäntlerifche Reclame damit eingeführt 
werden, daß man in Berlin weniger Gefallen taran zu finden foheine als 
in Paris. Dies gilt dort für eine gute Empfehlung, Mit dem zweiten 
Urtilel der Revue, weil er zum Theil fachlicher und verjtändiger gehalten 
war, lonnte man nicht gleichmäßig Staat machen. Der Verfaffer fühlte 
daher das Bepürfniß, dies wieder durch neue Ausfälle in der Fortſetzung 
feiner Arbeit möglichft zu corrigiren. Das war aber nicht fo ganz Teicht. 
Wenn man in dem erften Kapitel begreiflich gefunden hat, daß die Süb- 
Deutfchen, zu welchen das Nöcheln Hannovers binüberbringt, bie Sachſens 
vergebliche Anftrengung fehen, fi) vor dem Erftiden in der Schlinge zu 
bewahren, weiche man ibm um ben Hals geworfen hat, von dem Anſchluß 
an den Nordbund nichts wiffen wollen und offen erflären, man lönne fie 
nehmen, fie würden fich aber nicht freiwillig ergeben (S. 281); wenn 
man den Grafen Bismard mit einem Tafchenfpieler verglichen hat, dem 
e6 aber noch nicht gelungen wäre, vor den Augen des aufmerkſamen Eu- 
zopa® bei dem VBecherfpiel den Prager Frieden und die Mainlinie ver 
ſchwinden zu Laffen (S. 279); wenn man vergleichen unter dem Beifall 
der Galerie vorgebracht, dann ift bie Steigerung fchiwer zu finden und e6 
Bleibt wenig zu fagen übrig. Das Mittel, deffen fih Herr Cherbuliez 
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bebient, um bie Aufmerkfamfeit feiner Pariſer Lefer wieder anfzufrifchen, 
bat feine draftifche Seite. Sein letter Artikel vom 15. Januar beginnt 
mit einer nationalliberalen Upoftrophe an die wiberftrebenden Brüber 
jenfeit8 des Mains, bie das Glück, welches ihnen der Eintritt gewähren 
würde, nicht begreifen wollen, fondern bei Zeiten erkannt haben, daß der 
Norddeutſche Bund nur „eine Einrichtung fei, die von einem einzigen Mann 
für diefen Mann gefchaffen wurde.“ Auf dieſes Bonmot bildet ſich bie 
Revue augenfcheinlich viel ein, denn e8 wird in ber neueſten Buchhändler⸗ 
Unzeige, welche Die Blätter im Auftrage ber Revue bringen, fpeciell wieber 
mit dem Hinweis citirt, daß man in Berlin bavon wenig erbaut fein 
werde. Der Norbbund wird dann als eine Maufefalle gefchilbert, in 
welcher nicht nur die Freiheiten der Einzelftaaten, fondeen auch bie preu- 
Bifchen gefangen werben follten und gefangen worden find. Im Vorbei- 
gehen wird zwar großmiüthig zugegeben, daß der Neichätag fchon Manches 
burchgefegt habe, was von den preußifhen Kammern, Dank dem Herren. 
baufe, nicht zu erlangen gewefen wäre. Trotzdem ift aber doch der Bund 
ein mit demofratifcher Farbe angeftrichenes Gefängnig, aus welchem bie 
einmal darin find, nicht wieder herausfommen; unter Andern gegründet, 
weil man fonft mit ber preußifchen Verfaffung und ihrer Minifterverant- 
wortlichfeit nicht fertig geworben wäre. ‘Die melandolifche Ergebung der 
Einzelftanaten in das ihnen auferlegte Joch wird bald fpöttifch, bald im 
Tone der politifchen Elegie, vorzugsweife indefjen im Feuilletonſtil als 
eine Komödie flizzirt, welche ber große in allen Rollen gerechte Schau- 
fpieler Bismard vor Deutſchland und Europa aufgeführt habe. Der 
Reichstag, der von fern nach etwas ausſehe, bedeute im Grunde fehr 
wenig ober nichts. Der Bunbesrath, Halb Staatsrath, Halb erfte Kam⸗ 
mer, fchnüre ihn auf der einen Seite ein und das Bundespräſidium, daB 
fich den Löwenantheil zugefprochen habe, auf ber anderen. Wie das zu ber 
Mebervortheilung der Heinen Norddeutſchen Staaten ftimmt, die doch alfo 
nach der Verfaſſung bei Allen was gefchieht, ein Wort mitzufprechen haben, 
barauf bleibt und der Autor die Antwort ſchuldig. Auf Logik und Zur 
fammenhang ber Ideen kommt e8 ihm am wenigiten an. Unb wenn bie 
Ideen ausgehen, Hilft eine hübſche Profopopdie durch, eine hochpathetiſche 
Schilderung der Kriegsliften, mit welchen ber fohlaue Kanzler das aus⸗ 
gehungerte Waldeck zu einem kaum verhüflten preußiſchen Regierungsbezirk 
oder Landrathsamt gemacht habe, am liebiten eine melancholiſche Kranl- 
heitögefchichte von dem ſchwindſüchtig bahinfterbenden Eachfen, das mit 
der ohbnmächtigen Berufung auf die YBundes-Competenz fein freudelofes 
Dafein zu friften fuche und befjen Schmerzengjchrei binnen Kurzem eine 
enropäifche Frage zu erweden drohe. So weit war doch Graf Lippe 
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mit feinen befannten Bundesgenoſſen noch nicht gegangen. Man bat 
da ſchon in öffentlichen Blättern eine Erfindung bes Grafen Hohen⸗ 
that in Dresven ober des fächfifchen Geſandten in Paris, des Herrn 
v. Seebach, wohl mit Recht vermuthet. Denn der Gebante einer ſächſiſch 
europäifchen Frage, einer Intervention bed Auslanbes zum Schutze ber 
Norbreutfchen Verträge und der Bundes⸗Competenz ift nicht dem Boden 
der Phantafie des Herrn Eherbuliez entfproffen, die fo viel Genfer und 
andere Liebeögefchichten emporblüben ſah. Da ftedt ohne Zweifel ein 
diplomatiſcher Souffleur dahinter, ver auch ſchon in ber Augsburger All- 
gemeinen Zeitung um bie Mitte December mit ähnlichen Inſiunationen 
debutirt hatte. Die Alliirten des Grafen zur Lippe werben darüber aller- 
dings wenig verwundert fein. Haben doch jene Anhänger und Nachbeter 
des früßeren Yuftizminiftere fchen früber oft genug tem Norddeutſchen 
Bunde das Horoffop geftellt, daß die Rechnung mit Königgräg noch nicht 
abgefchloffen fei und bie Auseinanderfegung mit Frankreich noch ausftehe. 
Neu ift nur jet, tab das Ausland auch den Rationalliberalen ein quos 
ego! zurufen werde, wenn fie troß der fächfifchen Thronrede, ber gele- 
gentlichen Berwahrungen des Herrn Bundescommiffare Hofmann ans 
Darmftadt, troß Lippe, Gerlach und der Revue des deux Wondes bie 
von der Verfaffung vorgezeichnete Gompetenz des Norddeutſchen Bundes 
um eine® Haares Breite auszudehnen ſich herausnehmen follten! Wir 
hatten geglaubt, es fei das eine vollitändig innere Frage, um welche fich 
das Ausland noch viel weniger zu belümmern babe als um die Main- 
finie, werden aber jegt durch ten anonymen Etaatsrechtölehrer in der 
Angsburgerin und Herrn Cherbuliez in der Pariſer Revne eines Befferen 
belehrt. Diefer beruft fih in einer Anmerkung auf den erfteren; und 
man wird ihm wohl nächſtens benfelben Liebesdienſt erweifen. Der Eine 
iſt des Andern werth: Arcades ambo. 

Wie wäre es indeſſen, wenn dieſelben Leute, die Sachſen, Waldeck, 
Meckenburg als in ihrer Unabhängigkeit, ihrem guten Recht bedroht dar⸗ 
ftellen, at® mit der Schlinge um den Hals ſchon halb erdroſſelt unb mit 
erftidter Etimme nad Hülfe rufend, wenn dieſe Leute ein wenig nachle 
fen wollten, wie andere Nationen, beifpielöwelje Frankreich, zu der Eint- 
gung ihrer centrifugalen Provinzen gelangt find? Eoviel erinnerlich, ift 
die nationale Taufe nicht mit Roſenwaſſer vollzogen worten. Neben 
bem zweiten Theile des Albigenferkriegcs, neben ven von Ludwig XI. und 
Richelien angewandten Mitteln dürfte ſich der Proceß ter deutfchen Cin- 
beitöbewegung feit 1866 faft wie ein unfchultiger Echäferroman ausneh⸗ 
men. Die Sade könnte fich allerdings ändern und eine mehr dramatifche 
Geſtalt gewinnen, wenn das Ausland das, was gefchehen, rüdgängig zu 
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machen verfuchen ſollte. In den Artikeln der Revue des beur Mondes 
wirb mit üblichem franzöfifhem Leichtfinn behauptet, Daß diejenigen preu⸗ 
ßiſchen Liberalen, die bie Annerionen als einen Fehler anfehen, mehrere 
gewichtige Grünte zu haben glauben, bie fie wünjchen laſſen, daß es thun⸗ 
lich fein möchte, Preußen wiedergeben zu fehen, was es zuviel gegeffen 
bat (que la Prusse pät rendre gorge S. 281). Zu jenen gewichtigen 
Gründen foll das jeit dem Prager Frieden naturgemäße Zufammenftehen 
Frankreichs und Defterreichg gehören, obgleich unmittelbar darauf nach⸗ 
gewiefen wird, daß feine Macht Intereſſe am Kriege habe unt dieſer ge= 
ringe Ausfichten darbiete. Aber der fchwarze Punkt am Horizont fei die 
Ungebuld ber Parteien in Berlin und Carlsruhe. Der gegenwärtige Zu- 
ftand fei ein Proviforium, das dauern zu laffen ſchwer und zu zerftören 
noch fchwerer fein werde. Sollten die Gegner der Annerionen, jene „wah- 
ren Liberalen,“ welchen der fremde Seritifer feine Mittbeilungen zu ver- 
danken fich die Miene giebt, fich wirklich mit bem Gebanfen tragen, daß, 
was gefchehen, nicht unwiberbringlich vollendet fei, daß ein Abthun, ein 
Wiederherſtellen möglich bleibe? Kaum glaublih, daß in irgend einem 
Kopf außerhalb Hieking’6 und der verwandten Flüchtlingskreiſe eine ſolche 
Verblendung fich einniften könnte! 


185 
Drei Briefe aus Paris. 


1. 
Paris, den 15. Januar 1870. 

Nach langem Schweigen nehme ich die Feder wieder zur Hand und, 
trotz Allem was feit meinem legten Schreiben *) an merkwürdigen Zwi⸗ 
fchenfällen eingetreten, könnte ich beinahe ohne Webergang an jene legten 
Zeilen antnüpfen: „Es Hängt vom Kaifer ab feinem Sohne den Thron 
zu fichern,” ſchloß ich Damals, „indem er bie Perfonen bes alten Syſteme 
fallen (äßt, wie er das alte Syſtem felbft hat fallen laſſen; es hängt 
vom Lande ab, nun es im Vollbeſitze der gefeglichen Mittel ift, die neu⸗ 
errungene Freiheit der Bewegung dazu zu benugen, endlich ben fo lang. 
erfehnten freien Staat zu grünten,” Der Kaiſer hat das Seinige gethan; 
tue nun das Land auch was an ihm ift. 

Es ift faum ein ſchneidenderer Kontraft denfbar, als der zwifchen 
ben Creignifien dieſes denlwürdigen Jahres im Großen und Ganzen be- 
trachtet, und denfelben Tchatfachen im Cinzelnen und, wie die Franzoſen 
gerne fagen, in der Küche angefehen. Wer all’ dem Xreiben aus ber 
nächften Nähe zuſah, dem wollte es manchmal dünken, al® ob aus diefem 
bunten Spiel des AZufalls, der Eitelkeit, bes Eigenfinn®, der Empfindlichkeit, 
ber Kameraderie, des Vorurtheils, des Eigennutzes und der Willensfchwäche 
nimmer etwas Gutes und Lebensfähiges fich entwickeln könne. Wer aber zu 
vergeffen fucht, wie es fo geirorten, um nur zu betenten, was geworben 
ift aus dieſem Chaos gäbhrenter Yeidenfchaften und witerftrebender Intereſſen, 
dem iſt dies Stück Geſchichte troftreicher als irgend Eines felbft ber fern- 
ften Vergangenheit; troftreich und ermuthigend zumal für ben, ber an die 
Solidarität ganz Eurepas bei jetem wahren Fortichritt irgend eines Vol- 
kes auf ter Dahn ftaatlicher Freiheit glaubt, fiir den, der biefe {Freiheit 
erft dann für gefichert, ober wenigftens anf gutem Wege glaubt, wenu 
nicht Gefühl, Echwärmcrei oder Abftraftion, fondern wohlverftantenes 
Intereſſe jie zu vertheitigen übernimmt. Mir aber erfcheint ter 2. Ja⸗ 
nuar 1870 als ter größte Tag den Frankreich gefchen feit jener Nacht des 
4. Auguft 1789, ver Todesnacht des Feudalſtaates; nach achtzig langen 
Jahren bintiger Wirren und noch betrübenderer geiftiger Wirren, der Ver⸗ 
föhnungstag und zugleich die Geburtsſtunde des freien modernen Staate.**) 


©) Eiche die Breußifhen Jahrbücher vom Auguft 1869. 
e) Ee verficht fi, daß wir unferem Herrn Correſpondenten auch ta das Wort laſſen, 
wo wir feinen Hoffnungen oder feiner Anertennung nicht unberingt folgen ggnnen. 
A. d. R. 
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Das find große Worte um einen einfachen Mlinifterwechfel zu bes 
grüßen; bie fommenden Jahre werben zeigen, ob fie übertrieben find. Jetzt 
werben fie wohl gar Manchem, dieſſeits wie jenfelts des Rheins, ein 
Lächeln auf die Lippen rufen; denn der Menfch Iiebt es nicht, fich großen 
Ereigniffen, wie großen Perfönlichleiten gegenüber in die gehörige Ent- 
fernung zu ftellen, die allein erlaubt, dad Ganze mit klarem Blide zu 
umfaffen. Und doc fühlt es die Maffe inftinktin, daß es fich hier um 
nichts Gewöhnliches handelt. Oper find bie Gehobenheit der nationalen 
Stimmung, die Einmütbigfeit ver öffentlichen Meinung und ber Preffe, 
bie Rathlofigkeit ver „Unverföhnlichen,” der tiefe Athemzug ber Provin⸗ 
zen, das Vertrauen des Kapitals, das fich im plöglichen Emporſchnellen 
ber Rente und der ebeufo plöglichen Belebung des Waarenhandels kund 
giebt —, find fie nicht Hinlänglich bereutfame Zeugniffe ver Wichtigkeit 
dieſes Moments? Man erlaffe mir für diesmal die Mittheilungen, bie 
ich natürlich wohl im Stande wäre der Neugierde und dem Anekboten⸗ 
figel aufzutifchen. Sie können, oder follten doch wenigftend, bei bem 
Terneftehenden, der ja immer eine mitlebende Nachwelt tft, weniger Theil⸗ 
nahme erweden als die Umriffe und Hauptzüge der Begebenheiten, in de⸗ 
nen ſich allein ihre wahre gefchichtliche Bedeutung auoſpricht. 

Ohne Zweifel ift noch nicht jeder Sturm befchworen, noch find die 
Unverföhntichen unverföhnt; noch fchlummern tiefliegende Meinungsver- 
fehiedenheiten unter der augenblicklichen Eintracht aller liberalen Fraktio⸗ 
nen; noch Tauern die Befiegten auf die Gelegenheit einer Revanche; noch 
ift nicht Alles Wahrheit in ber nenen Lage — und in ber Wahrheit ein- 
ner politifchen Situation ift bie einzige fichere Bürgfchaft ihrer Dauer —; 
Eins ift immerhin unbeftreitbar: der gordifche Knoten ift diesmal nicht 
gewaltfam zerhauen worden, ja er ift zum größten Theile geldft; und es 
drängt fih unmillfürlih die Frage auf: wem gebührt das Verdienſt, 
dieſe endliche, wenn auch noch nicht vollendete Löfung herbeigeführt zu 
baben? Gewiß den Staatsmännern, bie, nach langem Widerftreben, ihre 
perjönlichen Neigungen und Ehpmpathien dem Staatsintereffe zum Opfer 
gebracht; gewiß der Preſſe, vie ſich fech8 Monate lang, trog ter Aus⸗ 
fohreitungen einzelner Organe, ber ihr gelafjenen abfoluteften Freiheit 
vofffommen würbig und als eine Kluge, gemäfigte, unerfchrodene Hüterin 
der Ordnung und ber Freiheit bewährt; gewiß der Provinz, bie unzwei⸗ 
bentig ihren Willen kund gegeben und fich durch den Wahnwitz des Parir 
er Böbeld weder beirren, noch hat einfchreden laffen; vor Allem indeß 
ben SKaifer felbft, dem gerecht zu werben bie Pflicht der Zeitgenoſſen 
erheifcht. 

Erneft Renan in feinen unübertrefflichen geſchichtsphiloſophiſchen Stu- 
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bien über bie jetige politifche Page Franfreihs (Revue des deux 
Mondes vom 1. November 1869) theilt noch die Anficht derer, bie bei 
dem Kaifer, zur Zeit feines Regierungsantrittes, ein Ideal bes ruhmrei⸗ 
chen und anfgeflärten Militärdespotismus vorausfeken, das ihn bie Ver⸗ 
hältniffe verhindert Hätten zu realifiren. Ich kann diefer Meinung nicht 
beipflihten. Gewiß der Gefangene von Ham hatte Ideale, ein politifches 
und ein foziales. Diefes bat er nicht zu verwirklichen gewußt: bie foziale 
Frage bleibt der Zukunft zu löſen; und es ıft wohl möglich, daß fie frü- 
Ver oder fpäter unfere fanguinifchen Hoffnungen auf einen freien Staat 
bitter täufchen, unfern mühfam errichteten politifhen Bau granfam zer- 
trämmern wird; für ben Augenblid ift fie nur in den Hintergrund ge 
drängt, und der Kaifer muß fich wohl in einfamen Stunden geftehen, daß 
„wicht alle Blüthenträume reiften“ und er mit Allem, was er für die ar 
beitenten Klafſen gethan, nit um ein Haarbreit jener Pöfung näher 
gekommen if. Anders mit dem politifhen reale Napoleon’s BI., 
das, wie ih glaube, von jeher im Einflange mit gewiffen Betürfnif- 
fen unferer Zeit und dieſes Landes, mit den Beſtrebungen einer ge⸗ 
wiffen Richtung bes franzöfifchen Geiſtes, mit gewiffen Anfchanımgen 
und SSnterefien der modernen, vemofratifhen Gefellihaft war. Als Louis 
Napoleon, nad dem Staatsftreihe vom 2. Deyember 1851, eine Verfaf- 
fung premufgirte, die er felbft ald unvollftindig anerfannte, als er das 
bebeutfame Wort von ter „bereinjtigen Arönımg bes Gebäubes durch bie 
Freiheit“ ausſprach, war es fiher weber feine Ueberzeugung noch fein 
Wille, die Mititärbiftatur auf immer in Franfreich zu begründen, war es 
ficher fein noch unbeftimmter Vorſatz, einft dem bemofratifchen Gleichheits⸗ 
ftaate auch die Freigeit zu geben. Aber welche Freiheit hatte er im Sinne? 
und wie gebachte er fie zu gründen? 

Auferzogen und herangewachfen im Haſſe der Bourgecifie und ber 
Bamilie Orleans, die diefe Bourgeoifie in feinen, wie in vieler Anderer 
Augen, perfonifizirte; Zenge tes oft fo unnüken und leeren Geredes ber 
franzöfifhen Kammern; im Gefühl, daß Frankreich, dem Lande ber Gentra- 
liſation, die Orundbetingungen tes Parlamentarismus fehlten; voller Antie 
patbie gegen jene profaifch- bürgerliche Friedensliebe und jene Kafte ber 
100,000 Hoöchſibeſteuerten, die in Frankreich herrfchten; betroffen von der 
regelmäßigen Wiederkehr ber Thronumwälzungen und ber Nichtigkeit aller 
Minifterverantwortlichleitögefege, hatte er, wie gar Mande tiefer Zeit 
and dieſes Pandes, feine Abneigungen in ein Epitem zır bringen gefucht, 
hatte er eine amerilanifche Konftitntion geträumt mit einem Monarchen, 
anftatt des Präfidenten an der Epite; denn bie benapartiftifch- cäfarifche 
Zrabition war fo ftark im ihm als die Antipathie gegen ten Parlamenta- 
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rismus, der ihm nichts Anders war, al8 bie Herrfchaft ber Gelbarifto- 
fratie. Freilich war jene monarchifche Gleichheitsrepublik, mit Berufung 
and Volk, mit Verantwortlichkeit des Fürften, mit fommerzielfer und in⸗ 
- buftrieller Freiheit, mit beveinftiger Preß- und Vereinsfreiheit und mit 
dem Staatsoberhaupte allein verantwortlichen Kommis ftatt von der 
Landesvertretung abhängiger Miniſter — freilich war fie eine Ehimäre; 
noch chimärifcher aber war gewiß ver Plan der Ausführung Ihm, dem 
Schwärmer und Idealiſten, fchwebte ohne Zweifel nor ber Seele das 
Dild jenes Wilhelm's III. von England, mit dem fein Hephäftion-Perfigny 
ihn fo gerne zu vergleichen pflegt; aber dem Schwärmer und Idealiſten 
entging natürlich die charakteriftifche Größe Wilhelm’s, des Staatsmannes. 
Er hoffte nach einem Schema tie Weltgefchichte zu leiten, während Seller, 
nur bedacht die Aufgabe jedes Tages zu erfüllen, feine Ziele den Um⸗ 
ftänden anbequemte. Auch mußte der chimärifche Emporkömmling, nadhe 
bem er es lange, um mit Egmont zu reden, verfucht „mit großen Plänen, 
Projekten und Gedanken ... wie er Alles zurechtrüden, unterwerfen und 
zuſammenhalten wolle, ... weite Meere nach einer vorgezogenen Linie zu 
durchſegeln,“ doch am Ente, wie ber große Holländer, fein Schiff nad) 
Wind und Strömung lenken und Gott danken, daß ed es In dieſen Stür- 
men vom Felfen gehalten, Ob er inteß auf die eine oder bie andere 
Meife fein Ziel zu erreichen hoffte, ein Ziel hatte er immer im Auge, 
und es war unftreitig das, ter Gründer des modernen Etaated unter tem 
Zepter der Tynaſtie Bonaparte zu werben, einer Thnaftie, die ihm allein 
berufen ſchien, der aus der Nevolution heroorgegangenen franzöfifchen Ger 
fellfchaft ihren wahren ftaatlihen Ausbrud zu geben. Diefem Ziel, es 
ift nicht zu läugnen, ift er näher gelommen al8 feine Vorgänger. Frei⸗ 
lich erfcheint e8 in einer anderen Geftalt als ver der „fürftlichen Verant⸗ 
wortlichfeit," freilich ift er auf einem anderen als tem gehofften Wege 
der fucceffiven, freiwilligen Zugeſtändniſſe dahin gelangt. Die Wirklichkeit 
hat ten ibeal vorgezeihneten Plan gar manchmal durchkreuzt oder gar 
zerriffen. Was das Gefchenf der Gnade fein follte, ift von der ungeduldi⸗ 
gen Menge der Taiferlichen Vorfehung abgetrogt, aus den Händen gerun- 
gen werten; jene Stellung bes Eonftitutionellen Monarchen, bie zu brand« 
marken, zur Tradition ber Bonaparte’ gehörte, — man erinnert ſich deö 
Worts Napoleon’8 I. über das cochon à l’engrais deſſen Rolle ihm 
Sieyès zugedacht — er hat fie felbft übernehmen müffen und das Volt 
regiert nicht mehr durch ihn, fontern burch feine parlamentariſchen 
Minifter — pro pudor! — und bed, erreicht ift das Ziel darum nicht 
minder: Salobiten und Puritaner find bes langen Harrens müte geiwor- 
‚ben; die „alten Parteien,” infefern fie auf Perſonen berubten, find ver- 
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föhnt, freilich ans Weberbruß, Ungeduld und Weberlegung mehr, ale aus 
Sympathie und Begeifterung; aber fie find verföhnt. Pegitimiften, Or⸗ 
leaniften, Repubtifaner felbft — ter Cavaignacſchen Farbe — haben bie 
Waffen niedergelegt; was noch unter der Fahne der Republif kämpft ift 
feine politifche Partei, es ift der Sozialismus: gefährlih und bedrohlich 
genug; für den Augenblid indeß ohnmächtig und auf das Reben angemwiefen. 

Die Gefchichte kennt wenig Sharaltere, die fo lomplex wären wie ber 
Nopoleon’s IL. Neben einem fataliftifchen Grundzuge die ftete Beſtre⸗ 
bung, ber lebendigen Kraft ter Gefchichte ihre Wege vorzeichnen zu wollen; 
bei vollſtaͤndiger moralifcher Indifferenz, fiir welche die Begriffe Gut und 
Schlecht, Mein und Dein nicht zu erxiftiren ſcheinen und vie weder vor 
Eipbruch, noch vor Bilnt zurücdbebt, eine menſchliche Herzensgüte, die Alle 
gewinnt, und jene lönigliden Tugenden und Fehler der verfchwenberifchen 
Freigebigleit, der unzeitigen Milbe, der rüdfichtstofen Dankbarkeit, ver 
blinden Berwegenbeit, die Dem Throne fowohl anftehen, wenn fie ihn auch 
mehr zieren, als ftügen. Kein Fürſt verftand fo wie er, die In⸗Scene⸗ 
fegung eines franzöfifchen Hofes; feiner übte beffer tie ſchwere Kunſt, fich 
ftets der Freunde uud ber Wohltbaten zu erinnern, für bie Feinde aber 
und ihre Angriffe fein Gedächtniß zu haben.*) Mit der utopiftifchen 
Konzeption bes Revolutionäre paart fich merkwürdig die Zähigfeit und bie 
Geduld des Politilers. Nie hat die Eitelkeit feinem Ehrgeiz einen Streich 
gefpielt; und biefer Chrgeiz ſelbſt ift beinahe unperföntich, ift befriedigt, 
fih für ein Werkzeug der Gefchichte zu halten. Durch und durch idea⸗ 
Hftifch geftimmt, kann er doch einen Heinen Zug fchadenfroher Ironie 
nicht verhehlen. Rubig und fcheinbar fiher in feinen Entfchlüffen, bleibt 
ter Wille jedem Einfluſſe zugänglich, weil er das Was unverrüdt im 
Auge behält und nur Über das Wie von intellektuellen Motiven fich lei⸗ 
ten läßt. Nichts ift diefer Natur freinder als jene fchlauen, machiavelli- 
ſtiſchen, weitausfehenven, feingewobenen Pläne der Hersfchfucht, wie fie 
ein Borgia erfinnen mochte und wie fie bie öffentlihe Meinung Europas 
Dem Manne des 2. Dezember fo gerne unterjchob. Aber weil feine Aber 
von Weinede in dem Wanne ift, fo ift er darım noch nicht Boldewyn, 
wie man e6 im Beginne feiner Laufbahn wohl anzunehmen pflegte. Ge⸗ 
wiß ift in dem ehemaligen Konfpirator eine Spur vom trakitionellen 


*%, Der Undank und ber umverföhnliche Groll gegen bie Familie Orleans if eine 
einzige, fchwer zu reimende Ausnahme, die wohl jener repolutionären Antipathie 
die Bourgeoifte und bem dunklen Legitimitätegefübhle zuzuſchreiben ıfl, das in 

jener Yamilie tie Ufurpatoren ber deu Bonapartes zukommenden Rechte auf eine 
moderne, revolutionäre Dynaftie ſah; vielleiht auch dem Andenlen an bie orlea⸗ 
aifakhen ¶ prriebe und parlamentariſchen Intriguen während ber Präſidentſchaft, 
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gefchulten Staatsmann ber Partei, der nur in ariftofratifchen Staaten 
auffommt und fih für uns im jüngeren Pitt verkörpert; noch weniger 
vom politifchen Genie eines Mirabeau, das zugleich mitten in den Din- 
gen und hoch über ihnen fteht, bei dem Leibenfchaft und höchſtes Wollen 
burch einen wohlthuenden Skeptizismus gemäßigt, Ehrgeiz und praftifcher 
Sinn durch die erhabenften Ziele geadelt, das ganze Handeln von einer 
tiefen philofophifchen Bildung getragen werben. Auch von den zwei gro⸗ 
Ben Staatsmännern unferer Zeit ift Napoleon DIL durch eine Kluft ge= 
ſchieden: ihm ift der berbe Naturalismus Bismard’s fremd, ber mit 
den ihm zugetheilten Karten kühn und ug zu fpielen fich begnügt, 
ohne vom Zufall mehr zu verlangen als er gegeben, ohne ein weiteres 
Ziel ſich zu ftedden als den Gewinn ber Partie; aber fremb ift ihm auch 
die ftählerne Biegfamkelt, die Cavour aus Richelieu's und Mazarin's 
Schule gelernt zu haben fcheint und die, trog alles Blendwerks von par⸗ 
lamentarifchem Flitter, doch immer eine echtmonarchifdhe, ja dynaſtiſche 
Idee verfolgte Wie ganz andere Napoleon IIL! ver vie Plane eines 
Tiberius Gracchus mit den Mitteln eines Gatilina, mit dem Temperamente 
eined Cromwell zu verwirklichen gefucht und nahezu das Höchfte erreicht, 
weil ihn fein Stern zur rechten Stunde in die Gefchichte warf nnd er 
feinem Stern zu folgen wußte. 

Napoleon III. ift feine franzöfifche Natur, aber feine politifche Bil- 
bung ift ganz unter dem Einfluß des franzöfifchen “deals von 1789 und 
1800 geblieben. Ein karger Redner und ein ungemäßigter Echreiber, bat 
er weder die Gabe fein Volk zu begeiftern, noch es zu Üübergengen, noch 
ihm zu gefallen durch feine Worte, während feine Ideen und feine Hanbe 
Iungsweife der Mittelmäßigfeit ter franzöfifchen Nation wunderbar ent 
ſprechen. Seine Lebensſchickſale und die bizarre Mifchung imperinliftifcher 
Traditionen, karbonariſcher Yugenbeindrüde, ölonomifcher Studien, eng⸗ 
liſcher Erfahrungen, plebejiſch⸗ariſtokratiſcher Antipathien gegen bie Profe 
des Bürgerthume, das ihm Die Juliregierung verkörperte, haben ber räth⸗ 
felhaften Natur des Mannes nicht vergönnt, fi harmonifch auszubilben 
und zur widerſpruchsvollen Anlage gefellte fich ein widerſpruchsvolles Ge⸗ 
Schi, da® feine Anfchauung ber Dinge mächtig beftimmt. Niemand durch⸗ 
ſchaut beffer die Bebürfniffe der Neuzeit und die Beftrebungen ber Bölfer; 
und doch giebt es wenige Staatsmänner, die ihn an Menfchenfenntniß nicht 
überragten oder die gleichgültiger al® er gegen ben perfönlichen Werth ber 
Individuen wären. Einzig unter den Souveränen Europas, weil er allein 
in bürgerlichen Verhältniſſen gelebt, ift er einzig auch unter ben franzö⸗ 
ſiſchen Staatsmännern, weil er, alfein von ihnen, das Ausland Fennt. 
Beides hat ihm bedeutende Vortheile gewährt; beides hat ihm vielfach ger 
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ſchadet: der Furſt hat Wege betreten, bie ſchließlich dem folibarifchen 
Intereſſe der eurepäifhen Monarchien gefährlich werten mußten; ber 
Franzoſe hat ben gerechten Beftrebungen fremder Bälfer eine Sympathle 
bewiefen, vie ihm feine Landsleute nicht fo leicht verzeihen werben; und 
er hat bitter erfahren müffen, daß ein Staatsmann nicht ungeftraft ber 
Standes⸗ oder der Nationaluntugenden entrathet. 

Bei alledem gezlemt es, einen Wohlthäter Europas und Franfreiche 
in dem Manne zu ehren, deſſen Name das dritte Viertel unfere® Jahr⸗ 
hunderts, trotz des Mitlebens größerer Menfchen, doch ftets bezeichnen 
wird. Ihm danft die Welt zum größten Theile jene Zerſtörung des 
zuffifchen Gotzen, der wie ein Alp auf uns laftete, und bie Sprengung 
jener heiligen Allianz, die felbft die Märzrenoiution nicht hatte zertrümmern 
tönnen; ihm bie Erfchlitterung ber haboburgiſchen Macht; ihm den frifche- 
ven Zug, der feit dem italienifchen Kriege in das ftaatliche Leben des Eon- 
tinents gelommen; ihm bie freieve Handelspolitik und jene Befeitigung aller 
Schranken des Verkehrs, die man nicht genug preifen kann; ihm endlich 
die Vertheidigung tes Tatbolifchen Europas gegen den immer drohenderen 
Jeſuitismus. Ihm dankt Frankreich achtzehn Fahre ver Ruhe und Eicher: 
heit, während deren fih der Reichtum des Landes beinahe verboppelt; 
ihm die Mentifizirung des Staatsintereffes mit dem der Mittelllaſſen durch 
die Nationalanleihen, ihm die wirtbfchaftlichen Freiheiten, die bem Handel 
und der Induſtrie Die Arme gelöft, ihm endlich die Rucklehr zur Freiheit 
ohne Revolution. Bern fei es die Schattenfeite biefer abfolnten Regierung 
zu verhehlen: bie traurige, wirklich katilinarifche Umgebung bes Monarchen, 
die auf die franzoſiſche Geſellſchaft fo traurig gewirkt; den Urfprung, 
biutig und kothig zugleich, deB neuen Regimes; das Auflommen der foge- 
nannten literarifchen Prefie — wir würden das ohne Euphemismus bie 
Staubalpreffe nennen —, welche das leſende Publikum vergiftet; die wach⸗ 
fente Furchtſamleit und GServilität aller Beamten, bie Demoralifation 
eines Theiles der Yuftiz; vor Allem die Todtenftille, die über dem Lande 
lag, und jene vergeudeten Millionen, bie bie öffentlichen Finanzen zerrüttet, 
ohne zu verhindern, daß Die franzöfiiche Fahne, von der groben Krämer- 
repnblil gebemüthigt, aus der transatlantifchen Ferne zurücklehrte. Doch 
vergefle man nie bie Mitfchutd des Landes, 

Es war lange Mode in Paris, von ber Regierung des Kalfers als 
von einem aufgeswungenen Despotismus zu reden: Ein Tespotismus frei- 
lich, obihen im Grunde ein milder, toleranter; aber aufgegwungen war 
er nicht. Ohne Zweifel hatten bie Gebilveten, die Gemäßigten im De 
zember 1848 die Erhaltung ter Republit, als ber einmal beſtehenden Form 
gewunſcht, und für Cavaignac gejtimmt; die Maſſe hatte freiwillig ben 
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Erben bes großen Napoleon an bie Spige gerufen, unb wer nicht blind 
war, erfannte die Bedeutung diefer Wahl fchon damals, Drei Jahre 
fpäter, als fich der Präfident durch einen Staatsftreich der unumfchränf- 
ten Gewalt bemächtigte, war er freilich für Paris ein brutaler Uſurpator 
und Freiheitsmörder und ihm ift er es geblieben: der Barifer fieht noch 
immer bie Blutstropfen an ber Hand des Thronräubers und er wird fich 
erjt mit feinem Sohne verjöhnen, wenn er überhaupt fich je dazu ent- 
fchließen Tann, eine beftehende Regierung anzuerlennen. Die Provinz jetoch 
inbelte bem „Netter des Landes“ zu und biefer Jubel war anfrichtig. Hätte 
der Präfident bie für Mai 1852 ausgeſetzte Neuwahl abwarten können und 
wollen, was freilich bei der gereizten Stimmung ber Kammer fchwer war 
— einftiunmig bätte ihn die Provinz, dem Geſetze zum Trotz, wieberer- 
wählt. Als er die Volksvertretung nieberwarf, zu einer Zeit als fchon 
auf dem ganzen Continent die Reaktion feit zwei vollen Jahren trium« 
phirte, da war die Majorität des Landes leider binter ihm, entjchiebener 
hinter ihm als tie Majorität des preußifchen Volles Hinter dem Miniftes 
rium, das bie Berliner Eonftituirenden Steuerverweigerer heimgefandt: 
die Nationalverfammlung war von allen Seiten angefeindet; den Einen 
ritttelte fie zu viel, den Undern nicht genug an ber Republik. Es war 
ein buchftäbliche® ruere in servitium. frankreich war ber Unord⸗ 
nung, ber Unruhe fatt; jagen wir, e8 war ber Freiheit fatt — das nervöfe, 
leicht erregte Volk finkt fehnell zufammen nach einer gewaltigen Anjtren- 
gung: im Sabre 1852 bürftete ed nach Ordnung, Ruhe und Unfreikeit. 
Napoleon IT. gab fie ihm im reichften Maße, mit dem Vorbehalt, wenn 
bie Zeit gekommen, auch diefe Unfreibeit zu befchränten. 

Es ift feine Tugend, fagt der „Lnverföhnlihe,” den Beraubten 
Heller um Heller das Gelb wiederzugeben, das er ihm mit ber Börfe ge- 
ftohlen: aber die Börfe war nicht geftohlen; feierlichlt, ausdrücklichſt, frei- 
willigft, ohne jede Bebingung, war fie ihm anvertraut worden, und Nie⸗ 
mand ließ fih auch nur träumen, daß er etwas davon zuritdgeben werbe, 
als er plöglih am 24. November 1860 bem geſetzgebenden Körper bie 
Deffentlichleit, die Redefreiheit und eine wirffamere Controle bes Budgets 
wiedergab. Die Tragweite bes Schrittes wurde im Augenblid nur von 
Wenigen eingefehen; man fühlte, daß etwas Bedentendes gefchehen ohne 
fih davon Rechenſchaft ablegen zu können; man rieb fich bie Augen, 
blickte um fich und wußte im Grunde nicht woran man war. Nach kurzem 
Befinnen entbrannte indeß bald der Kampf: ein Theil ver Befiegten von 
1851 — bie Parifer Republikaner, — wandten fi an bie Nation, und 
riefen bie Diktatur vor das Gericht der Deffentlichkeit, die fie felbft her⸗ 
gejtelit Hatte. Wie groß der Dienft war, ben in ber Kammer bie „Fünfe“ 
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— worunter Inles Favre, Ernft Picard, Emil Olivier, — und in der 
Preſſe des Journal des Debats mit Prevoft- Parabel, der franzöfl- 
ſchen Nation geleiftet, ift unberechenbar: viefe hochverbienten Männer 
waren es, tie eben fo ſehr aus Liebe zur Sache ber Freiheit, als aus 
Anhänglichleit an tie Republik oder die Familie Orleans dem erftaunten 
Vollke zeigten, daß die blendende Münze des providenziellen Despotismuus 
auch ihre Kehrſeite habe; die traurige Umgebung des Kaifers warb bloß- 
geftellt; Die Aufmerkfamfeit wurde geleuft auf eine verſchwenderiſche Staate- 
baushaltung, auf die Finanzen von Parie; der Etreit um bie weltliche 
Macht des Papftes entfremdete eine Hälfte des Volles ohne bie andere 
zu befriedigen; die Leiden, welche ber Haudelsvertrag für die nörblichen 
Departements nach fich zog, verftimmte einen dritten heil; ber gearg- 
wohnte Einfluß der wenig geliebten „Epanierin“ feste böfes Blut bei 
einem vierten. Die abenteuerlichen trantatlantifchen Crpeditionen und, 
mehr als Alles, die Schlacht von Königgrätz wendeten vollftändig ben 
Einn der Nation: man fing au zu glauben, nicht Alles fei volllommen 
au dem kurz vorher noch als real angefehenen aufgeflärten Abjolutie- 
mus: Das tiers-parti oder linfe Gentrum bildete ſich. 

Der Kaifer ſah, man wußte ihm wenig Dank für feine Liberalen 
Mafregein auf dlonomiſchem Gebiete; cr ſah, ein neuer Schritt müffe 
geſchehen auf dem Terrain der politifchen Freiheit. Er that ihn, nicht 
mehr ganz fo motu proprio wie im jahre 1860, doch immer noch 
ohne befehlerifches Drängen ber öffentlichen Meinung. Der Brief vom 
19. Januar 1867 ift in Aller Andenten. Er verſprach eine neue Aus⸗ 
Dehnung der parlamentarifchen Prärogative, fowie ber Preſſe und des 
Berfammiungsrechtes. Der Kaifer that mehr und weniger ald man ver- 
langte, indem er dieſe Zugeftändniffe machte: das Berfommiungsrecht bat 
von jeher nur tes lieben Prinzips wegen anf ben Programmen ber fran- 
zöfifchen Liberalen figurirt: es witerftrebt dem Geifte und den Sitten 
der Nation, wie es den unfrigen durchaus gemäß ift: aber Napoleon IL. 
ift eben ein Wann ter Programme, der Inſceneſetzung, der Gefanmt- 
reformen. Leiter hatte er nicht mehr, wie ſechs Jahre früher, feinen 
Bruder Morny, einen Staatsmann im cäfarifhen Stile, an feiner Seite. 
Napoleon IIL ift fein Dann ver Ausführung; ihm fehlt ter praftifche 
Einn, der Blid des Staatsmannes, wie der des Generals. Wie Morny 
ven Etaatöftreich geleitet und ausgeführt, fo Hatte er die erfte liberale 
Reform, den 24. November 1860, in's Wert gefegt. Der Kaiſer, emi- 
nent gleichgültig in Perfonenfragen, hatte Billault uach wie vor die Ver⸗ 
theibigung zweier grundverſchiedenen politifchen Richtungen überlaffen: 
Morny ale Kammerpräfident hatte damals, ohne Redner zu fein, diefen 
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Sehler wieder gut gemacht und ben gefetgebenden Körper nach feinem: 
Willen geleitet. Jetzt fehlte er: an feiner Stelle war Rouher in bie 
faiferlihe Gunſt gedrungen und fchien unerſchütterlich barin geanfert. 
Rouher befak große ftaatsmännifche Cigenfchaften ohne ein Staatsmann 
zu fein: die franzöſiſche Eigenfchaft par excellence, die Intelligenz war 
ihm im veichften Maße zugemeffen; er war als Rebner nicht verächtlich 
geſchmacklos, breit, Ioder, aber gewandt, unerfchöpflich, von unvergleich⸗ 
licher Leichtigkeit. Er wußte zu hören, wie Wenige; ber Kammer war er 
mächtig wie ein Virtuoſe der Taften feines Inſtrumentes; feine Neigun- 
gen trieben Ihn auf wirtbfchaftlichem Gebiete zu einer liberalen Politik. 
Ein abjoluter Mangel an Würde und Charakter nentralifirte indeß alle 
feine hohen Gaben. „Stolz will ih den Franzofen,” fagt ſich das fran- 
zöfifche Voll und Nichts verzeiht es weniger als den Mangel an Stolz. 
Rouher war der Advokat des früheren Regimes geweſen, er war bereit 
auch der Advokat des entgegengefegten, neuen, zu werden: und ber Kaifer 
beging das unverantwortliche Unrecht, den neuen Wein in alte Schläuche 
gießen zu wollen. Freilih gab er Nouber'n einen hominem novum 
zur Seite; aber bie Wahl des Mannes hätte nicht fohlechter getroffen 
fein können ; wie man’8 erwarten durfte, wenn e8 wahr ift, baß ihn eine 
hohe weibliche Hand bezeichnet. Pinard ift ein Dann von Talent, von 
ebrenwerthem Charakter, von Kenntniffen: aber es fehlt ihm an politi⸗ 
ſchem Takt, an politifhem Verſtand, an polrlifcher Rednergabe: er blieb 
auf der Tribline, was er im Gerichtsfant gewefen, ein Bffentlicher Anflä- 
ger, ein Staatsanwalt, provozirendb und ohne Biegfamteit noch Eompromiß- 
fähigfeit. Eine Majorität offizieller, man fann fagen von Rouher ernann⸗ 
ter Deputirten ließ ſich bereitwillig finden, die nenen Geſetzesvorſchläge 
nach dem Wunſche der Minifter zu votiren; unb man erinnert fi we 
Rouher und Binard von den fatferlichen Konzeffionen übrig Tiefen. Ihr 
Herr glaubte genug gethan zu haben, went er das Prinzip der neuen 
Geſetze aufftellte; wie gewöhntich fiberfah er die Wichtigfeit der Perfonen, 
die Bedeutung der praltifchen Beitimmungen. Indeß, felbit fo interpre⸗ 
tirt oder vielmehr fo interpolirt wie fie es von ben Miniftern waren, 
boten die neuen Gefege noch unbeftreitbare Vortheile und Fortſchritte: war 
ja doch die Preffe auf immer der bisfretionären Gewalt der Verwaltung 
entriffen. Aber wie es zu geben pflegt, daß man ein Längitgewünfchtes 
Sut, fobatd man es befikt, wenig mehr fchäßt, fo vergaß man fehnell das 
nenerrungene Gut bes „gleichen Rechtes,“ das der Prefſe wiebergegeben 
war, und Pinard's taktloſe Prefprozefie, verbunden mit dem brüdenden 
Militärgefege, das gleichzeitig eingebracht wırrte, thaten das Ihrige bie 
Mißſtimmung zu fteigern. 
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Unter foldden Umftänben fanden bie Wahlen ftatt, Über deren Ber- 
lauf ih (im Juniheft ver Jahrbücher) feiner Zeit berichtet. Man er 
innert fich des Ausfalls und des fchreienden Gegenfages zwifchen der fo 
erlangten künſtlichen Vertretung des Yantes und ber öffentlichen Meinung. 
Diefe war ftärker als die gefetliche Fiktion; die Sinterpellation der 116 
brachte fie zum Ausdruck; die Botſchaft des Kaifers vom 12. Juli wurde 
ihr gerecht. Doch hier wieber berfelbe Fehler wie zwei Jahre zuvor, 
diefelbe Indifferenz in ber Perfonenfroge: zwar Rouher felbft fonnte nicht 
gehalten werten; aber fein treueſter Adjutant de Forcade la Roquette 
wurte bie Seele des nenen Minifteriums vom 17. Juli, m das fein nene® 
Glement aufgenommen wurte. Die Aufregung, die Erbitterung war all 
gemein und fie war nicht ungefährlich. Niemand wußte es bem Kaifer 
Dant jene Konzefionen vom 12, Juli gemacht zu haben, ba er ihre 
Berwirklichung Männern des alten Ehſtems anvertraute: felbft bie 
umbedingte Preßfreiheit, die Siftirung aller Preßprozeſſe, die allgemeine 
and abfolute Ammneftie vom 15. Auguſt, die Erhebung der Botfchaft zu 
einem VBerfaffungsartifel am 8. September, Nichts kounte bie ſchwerver⸗ 
tete Öffentliche Meinung beruhigen, Nichts ihre Bertranen einflößen. Da 
fchidte des Kaiſers guter Stern ihm Lie zevolutionäre Partei zu Hulfe; 
ihr allein dankt er es, wenn es ibm noch möglich geweſen fich mit ber 
öffentlihen Meinung, mit der Nation zu verjöhnen. Die auf den 26. DI 
tober angezeigten Unruhen, die himmelftürmenden Theorien ver fozialiftie 
fen Klubrebner, die Wahl Rochefort'e und die Kandidatur von Barbös 
uud Ledru⸗Rollin fchaarten noch einmal, obſchon zögernd und unwillig, 
bie liberalen Konfervativen um den faiferlichen Thron. Am 29. Novem- 
ber trat die Kammer zufammen. Ich will den deutfchen Lefer nicht mit 
allen Schacdhzügen, Jutrignen und perfönlicden Motiven bebelligen, denen 
das Palais Bourbon einen Dionat lang zum Schaupltatz diente: genug, 
die Periode der Wahlprüfung lann feinen feiten Mabftab zur Beurthei⸗ 
Inag ber Kanmer bieten: hier war eine Vebensfrage, eine Frage der Selbft- 
erhaltung im Epiel: man burfte von diefer Kammer nicht erwarten, daß 
fie Selbftmord begehen würde: einmal auf dem Wege der Invalidation 
der sffiziellen Kandidaten, hätte fie 200, b. h. '/, der Kammer invalidiren 
müflen. &6 war ein trauriges Echaufpiel, aber ein lehrreiches: die offi- 
jielle Randitatar, die Einmiſchnug der Regierung bei den Wahlen ift fortan 
unmöglich geworden: die Sachen mußten foweit geben, die Enthüllungen 
fo umftändiich fein, um jene® fchnöde Syſtem auf immer zu vernichten. 

Steichzeitig waren andere wichtigere Verbantlungen im Gange, bie 
nicht anf der Tribüne, fondern in ten Gängen und Gemächern dee Pa⸗ 
lais Bourbon vor fi gingen. Es handelte ſich um die Partelgruppirung. 





196 Drei Briefe aus Paris. 


Die äußerſte Linke Hatte fich ſchnell und wie von felbft Tonftituirt: fie 
zählt 37 Mitglieder, Naspail und Rochefort, die fich noch weiter links 
geihoben, mit eingerechnet. Das Linke Centrum befteht aus nur 43 Der 
putirten; wenn es die herrſchende Partei ift, troß ber geringen Zahl, fo 
ift es, weil es in Wirklichkeit die öffentliche Meinung repräfentirt. Es 
befteht zum größten Theile aus den 45 Mitgliedern, die im März 1866 
jene Interpellation um Erweiterung ber öffentlichen Freiheiten einbrach- 
ten, welde Rouber fo ftürmifch befämpfte, um fie hernach ebenſo lebhaft 
zu vertheibigen, nachtem ber Kaifer ihr mittelbar am 19. Januar 1867 
gerecht geworben. Das rechte Centrum, beftehend ans 142 Mitgliebern, 
bildet bie große Maffe der Kammer: es find die Beſtimmbaren; doch hat 
das linke Centrum mit feinftem politifchem Takt einige feiner einflußreich« 
ften Mitglieder, wie Talhouet, Chevandier de Valdrome und Andere in 
das rechte Centrum gefchoben, um jo die Annäherung beider Parteien zu 
erleichtern. In der That ift kaum eine Nuance zwifchen den Program⸗ 
men ber beiden Mittelparteien und ver einzige Grund ihrer getrennten 
Eriftenz war — ift aber nicht mehr feit dem 2. Januar — die Perſonen⸗ 
frage. Die Rechte zählt noch immer 70 Mitglieder: wenige die Taiferlicher 
wären, al8 der Kaiſer: auch fie bereit, freifinnig zu fein par ordre. 

Nur das Intereſſe der Selbiterhaltung konnte ftärker wirken als bie 
öffentliche Meinung auf die Kammer. Saum waren bie Wahlprüfungen 
beendet, jo trat die Strömung des Nationalwilleus wieder allmächtig in 
ihre Rechte. Der Kaiſer entließ fein Minifterinn und fchrieb am 27. De⸗ 
zember jenen venfwürbigen Brief an Emil Ollivier, in dem ber abfolute 
Herrfcher, der fiebzehn Jahre unumfchräntt regiert, feinen feiten Entſchluß 
funtgab, ein FTonftitutioneller Dionarch zu werden. . Nichte korrekter ale 
das Betragen des Kaiſers feit jenem Tage: nicht mit einem Worte mifcht 
er fi in die fehwierige Zufammenfegung des Minifteriums, wit der er 
Ollivier betraut; kaum ift es konſtituirt, fo übergiebt er ihm bie Voll- 
gewalt; es verlangt den Sturz Haußmanne, tes Mannes, an befien Ret- 
tung ihm fo viel liegen mußte; er läßt ihn ftürgen. ‘Der Minifter des 
Auswärtigen fordert Verzichtleiftung auf jebe birelte Korrespondenz mit 
ven faiferlichen Geſandten, felbft mit dem Vertranten. Fleury; der Kaifer 
verzichtet auf fein liebſtes Privilegium. Das nee Minifterium verlangt 
eine Entwaffnung um %; der Kaiſer willigt ein. An feiner Auf- 
richtigkeit ift nicht zu zweifeln. „Es ift fein Marftes Intereſſe, höre Ich 
fagen, und er hat wenig Verbienft, feinem Sohne den Thron fichern zu 
wollen:" aber war Louis Philipp’s, war Karl's X., war Jakob's L. 
Intereſſe nicht ebenfo Har und wußten fie Zugeftändbniffe zu machen, die 
neben denen Napoleon's III. als Kleinigkeiten erſcheinen? 
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Der Kaiſer ift aufrichtig. Sind es die Diinifter? Dir fcheint e8 un 
zweifelhaft, nnd bie Thatfachen laſſen dem Argwohn wenig Raum. “Die 
ESiftirung der jüngfteingeleiteten Preßprozeſſe, die Freiheit felbft für bie 
revolutionären Zeitungen auf der Etrafe verlauft zu werben, die Am⸗ 
neftirung Ledru⸗Rollins und Tibaldi's, der Borfchlag einer Herabſetzung 
bes fichenten Heeres find fchon in ben wenigen Tagen gekommen. Das 
Programm verfpricht noch mehr: ein Wahlgefeg, Regelung ver gericht 
lichen Belangbarleit der Staatsbeamten, Wahl der Bürgermeifter, Decen- 
trolifation im großen Stil, Einführung der Gefchwornengerichte in Preß- 
progeffen und vieles Andre. Es fchweigt weislich über die zwei beifeln 
Punkte der Situation: ber größte Theil des Minifterinnıs ift gemäßigt 
Herilal und fchugzölinerifch gefinnt: man hofft die römifche Frage ruhen 
lafien, die Hanvelsfrage anffchieben zu köͤnnen. Wir wünfchen es, ohne 
uns die „fhwarzen Punkte” zu verbergen, die in biefen beiden ragen 
die Lage des Minifteriums bebrohen. Sicher und allgemein iſt ver Wunfch 
jene Fragen vertagt, bie Eriftenz des Minifteriums verläugert zu ſehen. 
Nicht ale ob Frankreichs Leite Köpfe in dieſem Miniſterrathe vereinigt 
wären: aber jo wie er zufammengefept ift hat er drei Vortheile, die feit 
achtzehn Jahren fein Minifterinm befeffen: es fit darin fein Mann des 
Stantsitreiches oder des alten Syſtems; alle Mitglieder find perföntich 
ebrenhaft und tadellos; die vier alten Parteien find mit anfehnlichen Per⸗ 
fönlichleiten darin vertreten: die legitimiftifche mit Talhouet, die orleaniftifche 
mit Daru, die republilanifche mit Olivier, die bonapartiftifche mit Segris: 
Alle haben im März 1866 jene Interpellation um Erweiterung der por 
litiſchen Freiheiten unterzeichnet, die al8 der erfte Anftoß ter liberalen 
Entwidelung betrachtet wird. 

Wirklich bedeutende ſtaatsmönniſche Größen find nicht darunter, mit 
Ausnahme Buffet’, des Finanzminiſters, der in jeter parlamentarifchen 
Megierung an feinem Plage wäre. Kin fefter, unbiegfamer Charakter, 
geſchult im parlamentarifchen Kampfe wie in der Praxis der Gefchäfte — 
er war Minifter des Pröfiventen im Jahre 1849 —, ein einfacher, fach- 
licher, Üüberzengender Redner, ein unermüdlicher Arbeiter, pflichtgetven und 
gewiffenhaft; ohne ten Etoff zu einem Premier, die trefflichfte Hülfe für 
einen großen Politifer. Der Marquis de Talhouet bringt dem Kabinette 
die Gtüße eines altabligen Namens, eines koloſſalen wahrhaft fürfttichen 
Bermögend, hober perfönlicher Tugend und Piebenewärtigleit. Chevandier 
de Baldrome, Segris, Youvet früher Regierungslantitaten, fchon feit 1860 
tiberafgefinnt, trefflichſt unterrichtet von dem Stande der Dinge durch 
eine potitifche Thätigfeit, die nicht unterbrochen worten, vermögend, un- 
abhängig, achtbar und geachtet. Keiner von allen Vieren ein Rebner, 
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noch) eine Kapazität. Talhouet hat nur mit dem größten Widerftreben ein 
Bortefeuille angenommen und ein Minifter ohne Ehrgeiz ift fein Minifter, 
Dan klagt über Chevandier’s Schwäche und Beftimmbarfeit, über Segris 
beifpiellofe Unentjchloffenheit, über Louvet's technifche Unfähigfeit: doch 
ungewohnt wie man ift, ganz bürgerlich reine, fledenlofe Männer am 
Auber zu jehen, tröftet man ſich gern über bie intelleftuelle Mittelmäßigfett, 
ba man endlich moralifche Sıperioritäten erblidt. Die mititärifchen Fach⸗ 
minifter gehören keiner Bartei an; Maurice Richard, ein junger Lebemann, 
als Oppoſitionsmitglied gewählt im Jahr 1863 genen Baroche's Sohn, 
{ft nur ein alter ego Ollivier's, der gar zu ifolirt unter jenen Männern 
gewejen wäre. Iſt Buffet die Seele des Kabinets, die wahre Arbeits- 
fraft und bie leitende Stimme, fo find es Daru und Olivier, die in ben 
Angen bed Publikums dem Minifterium bes 2. Januar feinen Charakter 
und feine Farbe geben. Graf Daru, ein Eohn des Befchichtfchreibers 
von Venedig, tft ein Sechziger. Mitglied der Pairsfammer unter Louis 
Philipp, Vollövertreter unter der Republik, präflbirte er ter National» 
verfammlung am Tage des 2, Dezember; verfammelte die Trümmer der 
Bolfsnertretung in der Mairie des 10. Bezirks, zog mit ihr in's Palais 
Bourbon, erklärte den PBräfitenten für abgeſetzt, ward thätlich von dem 
kommandirenden Offizier mißhandelt, in's Gefängniß von Mazas gewor⸗ 
fen und nur durch Morny's Fürſprache daraus entlaffen. Auf’s Heftigfte 
befämpft bei ven letzten Wahlen und als ein Feind der Dynaſtie darge⸗ 
ſtellt, der ſich nur in das feindliche Lager einfchleichen wolle, um es fel- 
nen Herren, den Orleans, zu verratben, verlangte er vor Annahme eines 
Portefeuilles eine Erflärung des Kaifers, die ihm indirekt zu Theil wurde 
und wonach der Monarch jenen gehäffigen Angriffen Rouher's und For⸗ 
cade's ganz fremd geblieben fein will. Das Verhättnig zwifchen ihm und 
feinem neuen kaiſerlichen Herrn foll das Befte fein: alfe alten Orlea- 
niften, Guizot und Thiers, de Broglie und Dufaure, Odilon Barret und 
dHauſſonville — haben in feiner Perfon mit dem Kaifer Frieden gemacht. 
Dos Temps, ihr Organ, bat feine foftematifche Oppofition eingeftelft. 
Neben Daru Ift unbeftreitbar Emil Olivier die imponirenpfte Perſönlich⸗ 
keit. Seine Anfänge als zwanzigjähriger republifanifcher Commifjär in 
Marfeille, feine Antecedentien als rvepublilanifcher Vertreter der Stadt 
Baris von 1857 bie 1869; feine Evolutionen nach rechts; feine perſoͤn⸗ 
lihen Bezlige zu Morny und dem Kaifer feit 1864; feine, freilich über- 
triebene, Nebnergabe; vor Allem das Geräufch, das er felbft um feinen 
Namen verbreitet, haben ans dem auferorbentlich begabten Dilettanten, 
aber im Grunde fehr mittelmäßlgen Staatsmanne, eine biftorifche Per: 
fonnage gemacht. Durchaus ehrlich, von einer wahrhaft finblichen Naive⸗ 
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sät, nahm er in einem entfcheidenden Moment bie Richtung, weiche nicht 
die Ehrliden und Naiven allein, welche auch alle wahren Patristen, bie 
zu leiner Bartei gefchiworen, ergriffen willen wollten: das Anbahnen einer 
Berſohnung des Kaiferreichs mit dem Liberalitmus. Leider hatte er feine 
Urt von Autorität, bie dergleichen Evolutionen Würde und Macht verleiht: 
weber einen Anhang wie Sir Robert Peel, noch ein Genie wie Mira⸗ 
beau, noch das Alter von Thiers, noch eine große geſellſchaftliche Stellung 
durch Rang und Vermögen. Zum Ueberfluß griff er die Sache unbehol⸗ 
fen und taltlos an. Alle Politiker, felbft wenn fie die Redlichkeit feines 
Strebens anerlannten, zudten die Achfel. Seine ehemaligen Parteigenoffen 
griffen ihn heftig und gehäffig an, nicht ohne allen Grund. Dem Bud 
ftaben des Geſetzes nach hatte ver Erwählte von Paris 1869 und 1868 
dem Kaiſer Treue geſchworen, dem Geifte der Wahl nach, dem ſtillſchwei⸗ 
gend ihm anvertrauten Mandat nach war er, wie Jules Favre und Erneft 
Picard, gewählt worten, um das Kaiſerreich auf parlamentarifhem Wege 
zu ftürzen und die Republik wiererherzuftellen. Er wußte, daß bie® ver 
unaußgefprochene, aber Kar einverftandene Pakt bei ver Wahl war, und 
er wurde ihm untren. Der Lauterkeit feines Etrebens bewußt, ohne ei» 
gentlichen Ehrgeiz oder doch von einem verfchämten Ehrgeiz befeelt — etwa 
wie es verfchämte Bettler giebt — fuchte er ſich zu rechtfertigen. Cine 
unbegrenzte, eine beifpiellofe Eitelfeit erlaubte ihm nicht, falfche, mißlieblge 
Beurtheilungen ruhig hinzunehmen und der Zeit die Sorge zu überlaffen, 
ihn zu rechtfertigen. Ein Cavour, ein VBismard wußten lange jahre ber 
Unpopularität zu ertragen, um zu tem enblichen Tage des Ruhmes und 
der Bollegunft zn gelangen: Oflivier wußte nie zu fchweigen und zu war⸗ 
ten; jedes heimlich gelispelte Wort provozirte feinerjeits eine öffentliche 
Ertlärung und, wenn fo fein Name mehr in ten Mund ber Pente Tamm, 
fo gewann feine Autorität dadurch eben Doch nicht. Schwach und, obſchon 
von Ratur muthig und wahr angelegt, aus Schwäche beinahe mutblos und 
unwabr, wurde und wird er oft härter beurtheilt als er es verdient. Er 
will im Grund das Richtige, tie Weife wie er feinen Willen verfolgt er- 
wedt lein Zutrauen; und Niemand fieht in ihm eine fichere Stütze, auf 
die man fich verlafien könnte. Unpraktiſch und unwiſſend außer feinem 
Sache der Jurisprudenz; den Kopf voller Abftraftionen, lob⸗ und ſchmei⸗ 
chelbegierig würde feine Gegenwart im Cabinet faum erflärlich fein, wenn 
er nicht durch gewifle Eeiten feines Weſens mit der utopiftifch- journa- 
tiftifchen Pelitit des Kaifere in Einflang wäre, wenn feine Collegen feiner 
nicht bebürften, um gewiffe radikale Waßregeln vom NKaifer zu erlangen, 
um den nicht Tatholifch gefinnten Theil der gemäßigten Yiberalen an fidy 
zu ziehen, um endlich einen Redner zu befigen. Olivier in ber That mit 
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feiner füdlichen, rhetorifchen, ich war im Begriffe zu fagen afiatifchen 
Derebfamfeit ift feinen praftifchen, pofitiven Eollegen nothwendig. Eine 
franzöfifche Kanımer des Jahres 1870 vertaut freilihd nur noch bie wahr- 
bafte, einfache und gefunde Speife pofitiver Ueberredungskunſt, allein fie 
ift fo Tange ber an — oratorifhe Saucen und vol-au-vents gemößnt, 
daß fie ihrer nicht ganz entbehren Tann. Wie dem auch fei, die Tage 
Ollivier's find gezählt im Voraus: ein bauerndes Zufammenfeben mit fei- 
nen jegigen Kollegen iſt nudenlbar. Ye nachdem bie perfänlichen Neigun⸗ 
gen tes Kaiſers und der Kammermajorität, oder bie Forderungen ber 
öffentlichen Meinung in jenem hoffentiich noch entfernten Augenblid vor⸗ 
herrfchen werben, wird er und Maurice Richard oder Daru und Buffet 
ausſcheideu müffen. Möchte doch ein Dann feiner ehemaligen Partei, 
der Redegabe, Wit, Prinzipienfeftigkeit, Gefchäftserfahrung und politifchen 
Sinn vereinigt, möchte doch Erneft Picard einft feinen Platz ausfüllen. 
So gemäßigt und antijefuitifeh auch der Katholizismus ber Majorität des 
Sabinets fein mag, es wäre fein Glück für die Nation, wenn dieſe Ma- 
jorität fein freidenkeriſches Gegengewicht in Dllivier oder feinem Nach- 
folger Hätte. 

Indeß welches auch immer die Zukunft dieſes Minifterlums fein mag; 
es ift im Augenblicke ter wahre Ausdrud der öffentlichen Stimmung; das 
Land fühlt inftinftio den Anfang einer neuen Wera; eine ganz andere 
Zuverfiht und Freude als in den Jahren 1830 und 1848 Hat fi ver 
Nation bemächtigt. „Wenn der Triumph ber Freiheit, fchreibt heute das 
ältefte und angefchenfte Organ der franzöfifchen Preſſe, das bi dahin 
orleaniftifche, nun aber ganz verföhnte Journal des Debats, wenn 
der Triumph der Freiheit das Ergebniß des Einverftänpniffes aller Par- 
teien ift, wenn bie Ehre deſſelben ebenfofehr dem Fürften‘ gebührt, der 
weife und ebel der Bewegung der öffentlihen Meinung nachgegeben, als 
der Nation felbft, die ernithaft hat frei fein wollen; wenn .biefer Sieg, 
der Niemanden einen Tropfen Blut noch eine Zähre Toftet, weit entfernt 
auch nur für einen Tag die Unordnung auf die Straße und eine Stö- 
rung in bie Gefchäfte zu bringen, im Gegentheil alle Intereſſen beruhigt 
und dem Handel wie der Induſtrie einen nenen Schwung giebt — fo ift 
Das Beifpiel, welches ein Volk giebt, indem es fich friedlich feiner Rechte 
wieter bemächtigt, fo verfilhrerifch, daß es beinahe unmwiderftehlich wird. 
Es ift nicht fo gar Lange ber, daß wir Franzoſen „„bie Freiheit wie in 
Preußen““ verlangen mußten. Heute find Lie Rollen gewechfelt und es 
ift ſehr wahrfcheintich, daß bald die Preußen in unfere Fußtapfen wer- 
den treten wollen und von ihrer Regierung „„bie Freiheit wie In Frank⸗ 
reih”" verlangen werben." (?!) 
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So ift im Augenblide in ber That bie gehobene Stimmung ber Na» 
tion. Die Zeit wird manche herbe Enttäuſchung bringen, manch bitterer 
Kampf wird ſich noch entfpinnen, ehe Frankreich die parlamentarifchen 
Sitten und Tugenden befigen wird, wie es jetzt bie parfamentarifchen In⸗ 
ftitntionen errungen: aber das allgemeine Gefühl ift, daß der Anfang ge- 
macht ift, daß das Land an jenem Punkte angelommen ift, wo England 
bei der Thronbefteigung Georg's I. war; freilich ift bie Partei der fufte- 
matifch Unzufriedenen noch nicht zum Schweigen gebracht und wirb es 
nie werben: aber alle regierungsfähigen Parteien haben bie Hand zur 
Verföhnung gereicht. Die Zeit wird lehren, ob eine Dynaſtie ſich allein 
anf das Intereffe gründen laun — denn nichts Idealiſtiſches, nichts Tra⸗ 
bitionelled, nichts Myſtiſches von Treue, Liebe, Unhänglichleit mifcht fich 
in biefe Veruunftehe Frankreichs mit der Familie Bonaparte; — die Zeit 
wird lehren, ob ber politifche Verftand, ber den Franzoſen nie abging, den 
politifchen Charakter erſetzen ober ausbilden kann, ber ihnen immer ge- 
fehlt hat. Noch Tann jeden Tag ein Zufall pas laum errichtete Gebäude 
zerftören; fo lange der junge Prinz nicht majoren erklärt und bas Land 
der Regierung durch einen Regenten ausgefegt ift, anjtatt auf die Re⸗ 
gierung durch ein parlamentarifches Dlinifterinm zählen zu können; fo 
fange bie Kammer nicht aufgelöft ift, deren Eriftenz eine Lüge ift, um 
einer freigewählten Volfövertretung Plat zu machen, — fo lange ift das 
Haus nicht unter Dad. Alles läßt Hoffen, daß in wenigen Monaten 
beiden Eventualitäten vorgebeugt, daß ber laiferlihe Prinz am 16. März, 
wie bie alten Könige Frankreichos, volljährig erklärt, daß nach Votirung 
des Wahlgeſetzes die Kammer aufgelöft wird. 

Und dann? Werten wir dann am Abend aller Tage angelommen, 
in den Hafen des alleinfeligmachenten Konſtitutionalismus eingelanfen 
fein? Gewiß nicht; aber auf dem rechten Wege wird man fein. So 
lange Frankreichs Verwaltung centralifirt iſt wie jett, fo lange bie Lokal⸗ 
prefle fo gut wie wicht eriftiet, wirb dem Parlamentarismus bler zu Lande 
immer feine wahre Grundlage fehlen. Man mißverfiehe mich nicht. Ich 
meine nicht, Frankreich müfle feine Geſchichte auslöfchen, feiner Natur 
entfogen: gefellfchaftlich und geiftig ift bie franzöfifche Gentralifation eine 
unumftößliche Thatſache; kein Geſetz und keine bewußte Bemühung werben 
je eine Univerfität, ein originelle Theater, eine Zeitfchrift, ja nur einen 
Berleger in einer Provinzialftatt zu wirklicher Blüthe und unabhängigem 
Gedeihen bringen können: auf diefer Sentralifation beruht die Größe Frank⸗ 
reihe: fie allein hat es ihm möglich gemacht, mit viel befcheibeneren Ar- 
beitöfräften ale jebes andere Volt Europas doch im Ganzen mit ber 
europäifchen Givilifation gleichen Schritt zu halten. Anders mit der po⸗ 
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Litifchen und abminiftrativen Centralifation; fie ift nicht fo unausreißbar 
eingemwurzelt, als bie litterarifche und wifjenfchaftlihe; und es ift ein treff- 
liches Zeichen bes politifchen Fortſchrittes, daß bie Fragen nach Decentrali- 
fation, nach Berminderung bes Beamtenheered, nach dem Recht gerichtlicher 
Berfolgung der Beamten, fo ſehr die Haupifragen bed Tages geivorben, 
baß fie auf den Programmen aller Barteien in erſter Linie figuriren. 
Jedenfalls wird die Seffton nicht norübergehen, ohne daß bie Attributionen 
ber Gemeinde- und Generalräthe ausgebehnt, die Wahl der Maires und 
der Präfidenten ber Generalräthe geregelt, der Artikel 75 der Konftitution 
vom Jahre VIII (der die Beamten vor gerichtlicher Verfolgung fehätt) 
abgefchafft werben. Immerhin wäre damit ‘ein bebeutender Anfang ge 
madt. Was man gemeiniglich Deeentralifation nennt, ift am Ende we 
niger wichtig in biefem Lande, als die Beſchränkung der Beamtengewalt: 
noch ift das platte Land beinahe überall in Gewohnheit und Anbänglich- 
feit den bedeutenden Grundbefigern zugethan; nur bie Furcht vor ben 
Heren Beamten und bas bislang noch wenig geftörte Einverftänbniß ber 
reichen Gutsherrn mit ber kaiſerlichen Regierung machten aus ber Land» 
bevölferung ein fo bequemes Wahlmaterial. Seit ſich ber große Guts⸗ 
befig von dem Abſolutismus los gefagt, ift Die Sache fchon fchwerer ge- 
worden; kann man die Neutralität ver Beamten erzwingen, fo ift wenig 
mebr zu befürchten; denn konſervativ wirb der Bauer fchon bleiben und 
das ift Fein Uebel, wenn er nur fein blindes Werkzeng ber Präfelten unb 
Unterpräfeften ift. Ein tonfervatives Element brauchen wir mehr ale 
je in Frankreich, nur ſoll e8 legitimen, natürlichen, Lokalen Intereſſen bie- 
nen, nicht fünftlichen und entfernten. Bor dem Einfluffe des Priefters 
ift und nicht bange; er ift viel unbebeutenber ald man es in ben Stäbten 
glaubt, wo die alternative Furcht vor bem ſchwarzen und vor dem rotben 
Geſpenſt fchlimmer ift als dieſe Gefpenfter jelbft. Eine größere Aufmerl- 
famfeit verbienen bie mittleren und einen Städte, wo fich indeß ber 
Unabhängigfeitöfinn zu regen anfängt. Wenn bie Lolalprefie das Ihrige 
thut, wenn fie, anftatt ven Parifer Blättern rhetoriſche Artikel über bobe 
Politik nachzufchreiben, anfängt fi auf die Controle der oͤrtlichen Zu⸗ 
ftände zu befchränten, wenn, in einem Worte, in ber Preffe wie bei ben 
Bürgern das Bedürfniß, die Beamtengewalt zu befchränfen, wenn das 
Gefühl der Unabhängigkeit, des bürgerlichen Muthes in ihr, wie unter 
dem Volle, mehr und mehr die Oberhand gewinnen, fo kann wohl ber- 
einst auch in Franfreich bie fonftitutionelfe Monarchie fich gründen. So— 
viel iſt ficher: wie der jegige Verſuch das erfte vedliche Experiment einer 
parlamentarifchen Regierung ohne dynaſtiſchen Parteihinterhalt ift, fo ift 
er auch das legte: fo beſcheiden vie Bähigkeiten ber jetzigen Minifter find, 
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das Land hat keine Befleren, bat feine Andern. Schlägt auch biefer Ver⸗ 
ſuch fehl, fo ift der Krieg oder bie Nevolution unvermeidbar: und eine 
Revolution im Jahre 1870 wäre der Anfang des Endes, wäre ber Be- 
ginn des fpanifchen Prätorianerſyſtems. Frankreich kann feine einzige 
Revolution mehr vertragen. 


2. 
Paris, ven 23. Yannar. 

Wer am Abend des 10. Jannar nicht in Paris war, kann fih von 
dem Eindrude feinen Begriff machen, den bie That Pierre Bonaparte’s 
auf die erregbare Stadt gemacht. Je rofiger bie Stimmung, je freube- 
trunfner die Gemüther in jener Flittermoche vom 2. bi6 10. Januar 
waren, je einftimmiger, verföhnlicher, boffnungsvoller Alles war, um fo 
gellender war der Schredensfchrei, mit bem man jählinge aus dem füßen 
Traume aufwachte. Natürlich nahm Alles gleich Partei gegen den Prin- 
zen, ohne Weberlegung, aus Tradition des Fürſtenhaſſes, aus Aerger fich 
fo ungeftim und rauh ans feinem fchönften Wahne aufgerüttelt zu fehen. 
Der Kaiſer, die Minifter, tie Kammer waren in unfagbarer Aufregung. 
Da erichien Dienftag früh, den 11. Jannar, Rochefort's Aufruf zur Re- 
volntion, und bald nahm die Furcht die Stelle des Unwillens in ben Ge- 
möthern ein; das Nachdenken kam dazu, tie Einzelheiten wurben berichtet, 
man erfuhr, welcher Art die angreifenden Perfönlichkeiten gewefen, daß 
ber Prinz ſchon im Gefängniß fei, und man begann bie Sache kühler zu 
beurtheilen. Das vorberrfchende Gefühl war von Dienftag an das ber 
Beſorgniß für bie öffentliche Ruhe. Eine Journde war angeſetzt für ven 
folgenden Tag, den Tag bes Begräbniffes von Viktor Noir. Würbe es 
zum Bufammenftoß fommen? und, wenn einmal der erfte Schuß gefallen, 
wer könnte bie Folgen berechnen? Wenig Augen fchloffen fich ruhig in 
jener Naht vom 11. auf den 12. Januar. Man weiß, wie der Tag ver- 
ging: der ftrömenbe Regen, tie Entfernung des Schauplatzes von Paris, 
bie Klugheit und Maͤßigung der Regierung, gepaart mit ver größten Energie, 
die Nathlofigleit und, fagen wir’s, bie Armuth der revolntionären Chefs, 
vor Allen das Fernhalten ber Meinen Bourgeoifie —, brachen ber Ma⸗ 
nifeftation bie Spige ab: tie Revolution fcheiterte, ja fie brachte es nicht 
einmal bis zur Emente. Aber man täufche fich nicht über bie Gefahr, bie 
an jenem Tage gebroht: ein Zufall, ein Schuß, der unter ten Hunbert- 
taufenten fiel, konnte das Furchtbarſte heraufbeſchwören; eine Revolution 
war jet nicht herbeizuführen; — einen Wonat früher, und es war um bie 
Dynaftie geſchehen; wenn jene Aufregung ter Maffen die Unzufriebenheit 
der Bourgeoifie zum Wlliirten gehabt, fo widerſtand ihr Nichte, Kein 
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Chaſſepot, Feine ftrategijche Linie verhindert in Paris eine Nevolntion, 
wenn bie Heine Parifer Bonrgeoifie fie leivenfchaftlich will; keine Maſſenbe⸗ 
waffnung und Maffenorganifation, wie in ten Junitagen 1848, vermag eine 
Revolution ind Werk zu fegen, wenn bie Heine Bourgeoifie von Paris fie 
nicht wil. Wäre das Minifterium Ollivier-Dari nicht am Ruder gewe- 
fen, fo war das Schlimmfte zu befürchten. So verftrich das ſchwere un- 
heilfchwangere Gewitter ohne fich zur entlaben; unb body war die Atmo⸗ 
fpbäre gereinigt: ganz Paris athmete auf; man fühlte fogleich, nicht nur 
für heute, für langehin ift jede Gefahr bes Straßenaufſtandes befchworen. 

Eine merkwürbige Ruhe folgte jener furchtbaren Aufregung. Umfouft 
fuchte man die äffentlihe Meinung wieder aufzuregen; umfonft ftachelte 
man den bemofratifchen Argwohn und Scheelblid auf wegen bes Ans—⸗ 
nahmegerichtes, vor bad ber prinzliche Angeklagte geftellt worben, umfonft 
verlangte man zuerft bie Straflofigfeit Rochefort's, dann feine Stellung 
vor ein Gefchwornengericht: Nichts konnte bie einmal berubigte Fläche 
wieder zu bochgehendem Wellenfchlage bewegen. Es ift nicht mehr bie 
bräutliche Freude jener erften Tage tes neuen Kabinettes in Paris; aber 
ihr ift ein eheliche® Vertrauen gefolgt, das vielleicht eine ficherere Bürg⸗ 
ſchaft ver Dauer bietet als ein erftes Aufflammen ver Sympathie Schon 
ift die ganze Sache wie vergefjen; geftern wurde Rocheſort verurtheilt; 
faum fragte man danach; nicht vierzehn Tage trennen uns von bem 
ſchrecklichen Ereigniß und es ift, als gehörte es zur Gefchichte ver Juli⸗ 
regierung. So iſt eben das nernöfe, leicht erregbare Voll; nun iſt es 
wieber matt von der gehabten Aufregung für manche Tage, und das Scham- 
gefühl, einen Poſſenreißer wie Rochefort auch nur auf Augenblide als eine 
politifche Perfönlichkeit betrachtet zu haben, kommt bei dem für das Lächer⸗ 
liche fo empfinplichen, felbftgefälligen Volt hinzu um ihm feinen Katzen⸗ 
jammer noch vollftändiger zu machen. Wenn das Bolf einen eminenten 
Beweis feine® bedentenden Fortfchrittes in politifcher Bilbung gegeben, fo 
muß der Regierung bie Anerkennung nicht vorenthalten werben, daß fie 
feft im Augenblicke ver Gefahr, energifch, ohne provozirend zu fein, dem 
Geſetze und den Gerichten die Achtung und die Macht zu erhalten gewußt 
habe. Viele Hielten die Verfolgung Rochefort's für unpolitifch, weil fie 
größeren Zundſtoff in Paris glaubten, als fich in der That erwiefen. 
Diefe Verfolgung war nothwendig, nothwendig für bie Provinz, bie mit 
Mißtrauen jede Schwäche der Regierung gegen bie Pariſer Mentoren ein- 
regiftrirt, notbwendig für bie Pariſer Bourgeoiſie die beſchützt zu fein ver- 
langte. Rochefort's Vergehen war fein Prefvergehen: die Marjeillaife 
vom 11. Januar war feine Zeitung; es war ein gratis ausgetheiltes 
Plakat, das in ungeheuren Lettern das Parifer Voll zum Sturz der Dy⸗ 
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naftle auf den folgenden Tag nad Neuilly beſchied. Keine Regierung 
fannn bergleichen tulden. Die geftrige Verurtheilung Rochefort's war 
milde — und er felbft feheint heute über biefe „entehrende Milde“ zu 
toben; man bat ihm nicht die Ehre angetban ihn zu fürchten, noch ihn, 
wie man’s leicht Hätte thun Lönnen, durch Beraubung der politifchen Rechte 
and der Kammer zu entfernen, und ich glaube zu wiffen, daß fogleich nad 
Votirung des nenen Preßgeſetzes felbft diefe milte Strafe durch eine fat 
ferliche Amneftie ausgelöfcht werten wird. Die neue Regierung aber hat 
mit Würde, Umficht, Seftigleit und ohne ber Treibeit noch dem Geſetze 
etwas zu vergeben eine ganz unerwartete, äuferft gefährliche Arife ehren- 
voll überftanten. Hoffen wir, bie ebenfo unerwartete SKrife, bie in ber 
Provinz auegebrochen durch den plöglich eingetretenen Strife von mehr 
als 10,000 Arbeitern im Ereuzot, in ven Fabrilen des Präfibenten des 
geſetzgebenden Körpers, Herrn Schneider, werde ebenfo glücklich und ohne 
Blutvergießen vorübergeben. Nach folder doppelten, harten Probe, Tann 
das Kabinet wohl mit Zuverſicht der nächften Zufunft entgegenfehen. Cine 
Hegierung, die ohne bedentende rebnerifche und ftaatemännifche Kräfte ans 
fo fchwierigen, fo gänzlich unerwarteten Gefahren fiegreih hervorgeht, eine 
ſolche Regierung hat die Nation hinter fi: ihr Sieg wäre fonft ein 
Widerfinn. 

Ce ift uns nicht darum zu thun bier eine bramatifche Schilderung 
be „Dramas von Auteuil” zu geben, weniger noch eine Unterfuhhung 
der Umftänte und Porträts ter Helden; ſchon gehört das Ganze ver Ber- 
gangenbeit an; uns intereffirt e8 nur, weil dabei Symptome der öffent- 
lihen Stimmung zu Tage treten, die von ber höchften Wichtigfeit find. Es 
bat ſich ergeben, daß das entfcheivende Element der Parifer Bevölkerung, bie 
fleine Mittelftafje, gelernt hat zu überlegen, ebe fie handelt; daß fie nicht 
gewillt ift, ihre nedifche Oppofition gegen ben Raifer bis zum Aufftande 
zu treiben, fo lange er ben thatſächlichen Forderungen ber Oppofition ge- 
nug thut; daß fie vor dem Sozialismus der Clubredner, die fich in nichte- 
ſagenden Echlagwörtern ergehen, weniger Angft bat als vor dem durch⸗ 
dachten, überzeugten, auf wirklichem Stubinm und wahrem Fanatismus 
berubenden Soziallemus her Männer von 1848; daß endlich die improvi« 
firten Konventionnels, wie Rochefort und Flourens, avancirte Vaudevilliſten 
ober verunglüdte junge Profefloren, ihm nicht den Reſpelt einflößen, ben 
Die ftrengen, feften, puritanifchen Repubtlilaner jatobinifcher Tradition ihm 
unter Lonis Philipp einflößten. Darin Liegt die Wichtigkeit des Ereigniſſes, 
nirgends anders, 
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3. 
Paris, den 30. Janunar. 

Man Hagt Hier Häufig Herrn von Bismard des machiavelliftifch- 
teuflifeden Planes an, ten Parlamentarismus durch ven Parlamentarismus 
töbten zu wollen. Noch viele Diskuffionen wie bie der legten 10—12 
Zage, und man wird auch Napoleon III. eine ähnliche mephiftophelifche 
Abſicht leihen. Der Parlamentarismus debütirt in ber That mit gar 
vielem unnützen Gerede; wenn man nicht Acht nimmt, fo wirb man bald 
wieder in ben Ueberbruß an tem „Negime der Echwäger” fallen, ber ber 
Juliregierung fo gefährlich wurde. Weder das Minifterium, noch bie 
Kammern waren hinreichend vorbereitet Die Debatte über ben Handels⸗ 
vertrag, bie erft vorgeftern zu Ende gebracht, aufzunehmen. Für beite 
Theile wäre beſſer gewefen fie zu vertagen bis nach ber parlamentarifchen 
Unterfuhung Im Grunde ift man zu feinem andern Reſultate gelangt 
als diefe ſchon vorher befchloffene Unterſuchung nochmals zu befchließen. 
Politifch indeg — und Ihren Eorrespondenten intereffirt nur bie politifche 
Seite der Ereigniffe; er wird fich fo wenig auf bie fommerciellen Details 
einlaffen, als er fich vor acht Tagen auf bie bramatifchen und gerichtlichen 
eingelaffen — politifch ift auch biefe Diskuffion von Intereſſe geweien, 
namentlih in ihrer lebten Phafe. Sie zu erklären muß ich denn doch 
wieder einmal, gegen meinen Willen und meine Neigung, ben Lefer hinter 
bie Couliffen führen: fo lange eben die Lüge dieſer Kammer eriftirt, bie 
von und für Herrn Rouher gewählt, jet Herrn Buffet und Daru dienen 
fett, fo lange wird immer auf ver Bühne ein andres Stüd gejpielt wer⸗ 
den als hinter ber Scene. 

Ich Habe Ihnen früher fchon gefagt, bie Majorität bes Minifteriume 
fei im Grunde gemäßigt ſchutzzöllneriſch geſinnt, am Entfchiebenften Buffet. 
Indeß felbft die Entfchiedenften find zu praftifch und zu gemäßigt, um bie 
Kündigung des englifch»franzöfifchen Hanbelövertrages zu verlangen, fie 
halten nur eine Nenifion ber Tarife für geratben, würden fich inbeß ba- 
mit begnügen viefelben auf dem jetigen Stande zu erhalten; auch wollen 
fie auf jeden Fall nur parlamentarifch vorgehen. Auf biefem Operationd- 
felde kann fogar Ollivier, der aus Prinzip ganz freihändlerifch iſt, — von 
der Sache ſelbſt verfteht er wehl nicht viel — mit feinen Kollegen durch⸗ 
aus gemeinfame Sahe machen. Ein Tehler bes Minifteriums, ein fehr 
geringer Fehler des Minifteriums in biefer Frage, follte ber Intrigue bie 
Gelegenheit geben, es zu fprengen und wenigftens bie verhaßten Orleaniften 
daraus zu entfernen. Am 8. und 9. Januar erließ Louvet ber Handels» 
minifter, freilich nur anf ben mafgebenten Rath tes Yinanzminifters 
Buffet, zwei Defrete, welche die acquits & caution und bie admissions 
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temporaires fuspenbirten. So unpolitifd und übereilt fie auch fein 
mochten, hatten indeß biefe Dekrete, was man auch bagegen fagen möge, 
weber eine fchugzöllnerifche, noch eine freihändlerifche Tendenz; fie tragen 
ebenfowenig einen abfolutiftifchen, diltatorialen Charakter; denn fie fteben 
in feiner Verbindung mit ben internationalen Verträgen, die zu genehmi⸗ 
gen allein ber Kammer überlaffen bleibt. Allein dieſe Dekrete verlegten 
im höchften Grade die Intereſſen einiger einflußreichen Perfönlichkeiten, 
unter Andern Herrn Schneider's, des Präfidenten bed geſetzgebenden Kör- 
pers. Eine fo gute Gelegenheit wollte man nicht worüberlaffen, ohne 
Münze daraus zu fehlagen. Kine Interpellation wurbe angefüubigt; fie 
folite geftern ftattfinden, ift aber auf morgen verfchoben. Indeß gab bie 
Debatte über die Kündigung bes englifchen Handelsvertrags bie Mittel 
Die Intrigue vorzubereiten, dem Minifterium fie zu bintertreiben: bie 
Sache ift fchon im Voraus entfchieden und die morgige Diskuffion wird 
das Minifterium weber ftürzen, noch fprengen, wie man gehofft Hatte, 
An der Spige jenes Mandvers ftanden de Forcade la Roquette, fo lange 
der Lieutenant, dann ber Nachfolger Rouher's in ber Gunft der Majori⸗ 
tät, Jerome David, der Chef der äußerften Rechten, Dupuys be ’HÖme, 
der, wie Herr Schneiter, durch jene Dekrete in feinen perfönlichen In⸗ 
tereffen empfindlich gefchäbigt wird. Auf die Hülfe ber Linken glaubte 
man zählen zu bürfen, da fie prinzipiell freifänblerifch ift und es gelun⸗ 
gen war, jene Dekrete als entfchieben ſchutzzollneriſch hinzuſtellen. Brachte 
man es dahin nur 40-50 Stimmen vom rechten Zentrum zur äußerſten 
Rechten und Linken hinüberzuziehen und zu einem Mißbilligungsvotum zu 
beftimmen, fo mußten Louvet und fein Natbgeber Buffet aus dem Mini- 
fterium fcheiden; Daru nnd Talhonet hätten fi von ihren Freunden nicht 
getrennt, Segris wäre ihnen ficher gefolgt; und Leute wie de Forcabe, 
wie de la Gueronnioͤre wären neben Ollivier, Richard und Chevandier de 
Baldrome eingetreten; man bätte ein Minifterium ber alten Majorität ge- 
habt, während wir heute, wie e8 Herr Thiers Donnerftag zu fagen wagte, 
ein Minifterlum der parlamentarifchen Minorität haben. Allein man bes 
mastixte zu früh feine Batterien; dad Minifterium fam zuvor, wußte bie 
Beftimmbaren an ſich zu ziehen, ließ die Kammer ſich in ber Debatte 
ermüben und erfchöpfen, trennte fich oftenfibel von den abfoluten Schutz⸗ 
zoͤllnern, bie die Kiindigung des Vertrages verlangen, ließ burch ben Kaifer 
auf die Mojorität wirken, verföhnte fie durch parlamentarifche® Zuckerbrot, 
verſprach Nichts ohne fie zu thun und — erhielt vorgeftern 212 Stim- 
men gegen 32! Damit ift denu auch der Sturm für bie morgige Inter⸗ 
pellation beſchworen: die Kammer wirb fein Mißbilligungsvotum abzugeben 
haben; das Minifterium wird Teine Cabinetsfrage aus ter Aufrechthaltung 
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jener beiden unbebentenben Dekrete zu machen brauchen; eine ſchon aus» 
gemachte Transaction wird Alles ins Gleiche bringen. 

Immerhin find bei ber Gelegenheit die geheimen Tendenzen der Ma- 
jorität an’s Licht getreten und troß ber unpolitifchen Rede Ollivier's von 
vorgeftern, bleibt Thiers’ Ausfpruch wahr: die Minberbeit der Kammer 
repräfentirt das Land, die Majorität repräfentirt das Rouher-Forcade'ſche 
Syſtem. Ollivier's Nebe, eine feiner glänzendften, nenne ich unpolitifch, 
weil fie, nur für den augenblidtihen Vortheil berechnet, dieſem augenblick⸗ 
lihen Bortbeil bie freie Hand ber Regierung geopfert. Indem Dflivier 
bie jetige Kammer als den Ausdruck ter öffentlichen Meinung anerlannte, 
hat er es fih und feinen Collegen unendlich fchwer gemacht, in vorkom⸗ 
mendem Falle die Kammer beimzufchiden und an das Land zu appelliren, 
was er denn boch früher oder jpäter wird thun müſſen. Doch ift es 
immer gut, daß das Wort Thiers’, das in allen Gemüthern ift, auch auf 
bie Pippen getreten und öffentlich ausgefprochen worben: feine Rede Ol⸗ 
livier's kann hindern, daß es von Hunberttaufenden wiederholt wird, das 
gewichtige Wort, in dem fich die ganze Lage refümirt: die Majorität ber 
Kammer vertritt bie Minderheit im Lande, die Minorität ber Kammer ift 
der Ausbrud der Majorität des Landes und das Minifterium gehört bie 
fer Minorität der Kammer an. Auch weifen bie ftolzen Worte Ollivier's, 
er nähme keinerlei Pröteftion an, daranf bin, daß das Eabinet im Noth⸗ 
falle nicht bei Herren de Forcade um bie Stüße der Majorität betteln, 
fondern, wenn fie ihm nicht fpontan zugetragen wird, dem Lande bie 
Entfcheidung überlaffen würde. Denn bie Kammerauflöfung — es ift bies 
. mein ceterum censeo — ift bie einzige Löfung der Verwicklung. Möchte 
das Miniftertum doch fich feſt Überzeugen, wie unumgänglich nothwendig 
der Schritt ift und ihn bald thun: alle parciellen, Diesmal wirklich freien 
Wahlen feit dem 2. Januar haben die Stimmen der liberalen Bartei 
um Zaufende erhöht und alle Oppofitionsfandibaten in bie Kammer ge- 
bracht: das Mefultat allgemeiner Wahlen wäre nicht zweifelhaft. Freilich 
ift eine Auflöfung immer eine bedenkliche Sache: welcher Deputirte ent- 
fließt fi gern Geld und Mühe auf das unfichere Reſultat zu ver- 
wenben, wenn er fo ficher auf den Bänken fitt? welcher Minifter arran- 
girt fich nicht lieber mit feinen Gegnern als er fie zum Wahllampf pro= 
vozirt? welches Land verträgt zwei Jahre Hintereinanber fo gewaltige 
Anfregungen wie tie der allgemeinen Wahlen: wer muß nicht den Zufam- 
menftoß dieſer Wahlen mit den Gemeinde- und Departementalmahlen, bie 
ebenfalls in dieſes Jahr fallen, befürchten? Trotz alledem ift die Auflöfung 
fo nothwendig, daß fie unausbleiblich ift, nnd iſt fie unausbleiblich, fo ift 
es befjer, das Unausbleibliche geſchieht ſogleich. Sogleich! wir meinen 
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fobald als möglich. Nothwendig wäre es immer erft das Budget und 
das neue Reglement zu votiren, wünſchenswerth das neue Preßgeſetz — 
obſchon unfrer perfönlichden Anficht nach die befte Prefgefehgebung vie ein- 
fache Toleranz if, — tie Geſetzesvorſchläge betreffend die Beſchränkung 
der Beamtenprivilegien, die Wahl dee Maires, endlich die gefegliche Felt 
ftelfiung der Wahlbezirke erft zu diskutiren und durchzuſetzen, was uns bis 
gegen Mai bringen und uns fomit erlauben würde die Generalwahlen 
im Juni, atfo nach Wahl der neuen Gemeinderäthe, vorzunehmen. Sollte 
indeß irgend ein ernftliher Conflilt eintreten, fo müßte das Minifterium felbft 
mit dem jegigen fchlechten Wahlgefete zur Auflöfung ſchreiten. Wir hoffen, 
ber Kaifer wilrde hinter ihm ftehen, das Land gewiß. Läßt fich dagegen 
Das Sabinet von der Majorität fprengen, feheiten bie Elemente des linfen 
Centrums aus, bleibt Olivier, dem bie öffentliche Meinung nur halb traut, 
wit vorparlamentarifchen Imperialiſten wie de la Sreronniöre oder be 
Borcade allein, fo iſt's als wäre Nichts gefchehen, als babe der Kaiſer 
nicht eine Konceffion gemacht. Die ganze friebliche Revolution vom 2. 
Januar hat ja nur einzig und allein im Perfonenwecfel, in der Berufung 
neuer, unfompromittirter unb perfönlich geachteter Männer beftanben. 
Darin ſah man und fieht man ben Bruch mit ter Vergangenheit, nicht 
in den neuen Inſtitutionen. 

Im Ganzen feheint, trog einzelner Klagen, Die öffentlihe Meinung 
mit den erſten vier Wochen der neuen Verwaltung zufrieben. Zwei dro⸗ 
bende bintige Gefahren find mit Klugheit und Energie abgewandt tworben. 
Die Pariſer Demagogie iſt ohne irgend eine Einſchränkung ber Freiheit 
zum Schweigen gebracht; tie Arbeiterbevöllerung im Creuzot ift in bie 
Ateliers zurüdgelehrt, ohne daß ein Tropfen Blutes gefloffeu; die iuter- 
nationalen Anftifter find verhaftet oder entflohen. Dllivier, als Juſtiz⸗ 
miniſter, bat fich trefflich bewährt, auch als Politiler weit beſſer als irgend 
Jemand erwartet, troß mancher parlamentarifchen Taltlofigfeiten, die er 
aber nicht Laffen lann; ale Eiegelbewahrer hat er Alle befriedigt burch 
feine Ernennungen, die ohne Parteirüdfiht nur auf das Verbienft ber 
Competenten Rüdficht nehmen; durch die verfchiedenften Einzelmaßregeln, 
Die bie Juſtiz immer entjchiepner von ber Politif und Verwaltung trennen 
und fo jencd traurige Vermächtniß der abjoluten Regierung — bie Ver⸗ 
mengung ber Rechtöpflege und der Politil — von Grundaus zerftören. 
Buffet, den Finanzminifter, fcheint man mit Recht vorzuwerfen, baß er 
fih zu jeher als Fachminiſter gerirt; von Morgen bis Abend in feinen 
Bureaus figt wie ein Commis, auftatt feine eminenten Eigenſchaften der 
politiſchen Thätigfeit zu widmen; ein Vorwurf, ven man allen Miniftern 
gleichermaßen machen dürfte. Sie vergeffen zu fehr, daß die Gefchäfte 
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ben Beamten und Generaffefretären zufallen, daß der Minifter nur bie 
politifche Seite der Gefchäfte im Auge haben follte. Louvet ift, wie vor- 
auszufehen war, ber Erfte gewefen, ber feine Popularität — wenn er 
beren je genoffen — eingebüßt. Seine abfolute Unfähigkeit zu reben, wo 
es tarauf anlommt, feine mindeften® ungelegenen Defrete vom 8. und 9. 
Januar zu vertheibigen, bürfte ihm ben Hals brechen. Segris mebitirt 
Verbeſſerungen im Unterrichtöwefen, wo fein vorlegter Vorgänger, Duruy, 
Alles drunter und brüber gerüttelt hat und gar Vieles wieder gut zu 
machen ift. Leider braucht es Zeit, bis er Entfchlüffe faßt; und feine pros 
jeltirten Neuerungen, — wie die Einführung „freier" Univerfitäten na« 
türtih mit allen nothwendigen Befchräntungen, — birften wohl noch lange 
auf fih warten laſſen. Einſtweilen athmet die „Univerfitö”" auf: man 
weiß dem neuen Minifter ſchon Dank für feine Milde, Höflichkeit und 
Schonung perfönlicher Intereſſen und perfönlicher Würde, bie Herr Durny, 
als ein Ächter Mann aus der Schule ber „eonventionnels devenus prefets 
de !’Empire“, als ein ächter Vertreter des abftraften, abfoluten, despo⸗ 
tifhen Revolutionarismus fo roh mit Füßen trat. . Bon Darı hört man 
Nichts — was ein Glück ift —, wenn man auf die internationalen Bere 
bindungen das Wort anwenden barf, mit dem man in Inneren Angelegen- 
heiten foviel Mißbrauch getrieben: les peuples heureux n’ont pas d’histoire, 
Am Berftimmteften ift man gegen den Minifter des Innern und, wie mir 
bünfen will, mit vollem Necht. Der öffentliche Unwillen nach den Wahl« 
prüfungen verlangte eine ellatante Genugthuung. Bon allen Seiten er- 
wartete man eine maſſenhafte Präfeftenabfekung und, wenn biefe unmög- 
ih war wie Verſtändige e8 wohl einfehen, fo doch wenigftens einige 
Erempel, bie an ben Mächtigften und Willführlichten der Pafchas, an 
Männern wie die Präfekten von Lille, Bordeaux, Tonloufe, ftatuirt würden. 
Jeden Morgen nimmt man das Journal officiel zur Hand und fickt 
fih enttäufht. Man bat dem Kaiſer erft dann glauben wollen, als er 
die Perfonen der Minifter gewechfelt, man will dem Minifter nicht trauen, 
bis er die Perfonen ber mißliebigen Präfekten entfernt. Statt deſſen eilte 
man ſich mit den Ernennungen von Leuten aus dem ehemaligen Präfelten- 
perfonale, Senfier, D’Auribeau, Eheveur, und ließ mit den Entfegungen 
warten. Noch heute ift Nichts entfchieden: einmal mußte Chevanbier feine 
Arbeit umändern, weil er ben Klagen der Bebrohten, den Schmeicdeleien 
der überaus unzufriebenen Hofleute nachgebend, den Forberungen feiner 
Collegen und der öffentlichen Meinung nicht genug gethan. Doch erwartet 
man für morgen mit Sicherheit die fo ungeſtüm geforderten Abfegungs- 
defrete. Mieux vaut tard que jamais. Doch bleibt dieſe unzeitige Scho- 
nung lompromittirter Perfönlichkeiten jebenfalls ein ſehr ungünftiger Po« 
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ſten auf dem Debit des Miniſteriums. So rächt ſich der Kleinmuth der 
Männer, deren Keiner ſich getraut das Miniſterinm des Innern zu über⸗ 
nehmen und die von ihren Fachminiſterien aus der Verlegenheit ihres Col⸗ 
legen zuſehen, ohne genugfam zu bedenken, wie nahe fie bie Fehler bes 
Collegen berühren. Kann man benn nie lernen, daß bie erfte Kunft bes 
Regierens barin befteht, alle Teicht zu befeitigenten Uebelſtände wegzuräu- 
men, ohne fie durch ihr Anwachien ftörend, oder entlich gar gefährlich 
werben zu laffen? Das Cabinet muß jeden Tag für die eventuelle Kammer- 
auflöfung bereit fein, jeden Moment fih vor das Land ftellen können, 
und es muß fich mit unberührtem, ganzem prestige vor es ftellen können. 
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Die Theatercenfur und die norbbeutfche 
Gewerbeordnung. 


Abgefehen von der Bunbesverfaffung felbft ift gewiß die „Gewerbeordnung 
für den norbdeutfhen Bund“ das bedeutendſte Tegislatorifhe Werk, welches die 
Bundesgefeßgebung bis jett zu Stande gebracht hat. Nicht blos wegen feines 
Umfangs, fondern vor Allen wegen feiner ſachlichen Bedeutung. Es dehnt feine 
Wirkſamkeit auf faft alle Gebiete des Verkehrslebens aus und umfaßt fo viele 
Seiten beflelben, fein Inhalt enthält filr den bei weitem größten Theil bes 
Bunbesgebietes fo enorme Fortichritte gegenliber der bisherigen Gefeßgebung, 
daß die Reichstagsſeſſion, welcher wir ein ſolches Geſetz zu danken haben, ftets 
ein erfreuliches Blatt in der Gefchichte unferes jungen Nationalftantes fein wird. 

Nah gar mannichfachen Richtungen hin fchließen fi) an big directen Fort⸗ 
fohritte, welche in dem Gefege jelbft einen Ausdruck gefunden haben, meitere 
Confequenzen nicht minder erfreuliher Natur an — Conſequenzen freilich, welche 
erft auf dem Weg einer fpecielleren Bergleihung des neueren Rechtözuftandes 
mit dem biöherigen gewonnen werben und deren praftifche Durchführung vielleicht 
in Folge deilen nicht jo ohne Weiteres gefichert ift, aber dodh immer Conſe⸗ 
quenzen, denen fchließlih ihr Recht nicht wird verfagt werden können. 

Eine diefer Confequenzen ift die Befeitigung per bisherigen Theater- 
cenfur, einer Einridtung bes Polizeiftantes, welche zwar bisher ſchon jeder 
gefeglihen Grundlage entbehrte, welche aber bie polizeiliche Praxis wie gar 
manche andere Schöpfung des früheren Regierens und Reglementirens & bon 
plaisir auf einem Umweg in den Rechtsſtaat hinüber zu retten wußte. 

Mit diefer Befeitigung der Theatercenfur ift eine ganz neue Grundlage für 
bie Entwidelung bes Theater gegeben. Denn erft jet ift ber Bühne diejenige 
Treiheit in der Wahl der darzuftelenden Stoffe und in deren Dramatifcher Be⸗ 
handlung gegeben, welcher viefelbe bedarf, um in unmittelbare Verbindung mit 
bem öffentlichen Leben zu treten, den großen nationalen Intereſſen bienftbar zu 
werben und mit diefen größeren Aufgaben jelbft zu wachſen. Waren doch bis⸗ 
ber in Folge des Berbots, Mitglieder der Königlichen Familie auf die Bühne zu 
bringen, an dem Centralpunfte unferer Eultur Nationalbelven wie Der große 
Kurfürft und der alte Fri von der Bühne ausgefhloffen und damit bie Ent⸗ 
widelung eines großen nationalen Dramas, an welchem unfer Bolt ſich patriotiſch 
erwärmen und erheben könnte, künſtlich von Polizeiwegen unterbunden worben. 

Dies ift jest anders. Es find nicht blos durch einen won Reichsſstag bem 8.32 
beigefügten Zufag: „Beſchränkungen auf beftimmte Kategorien theatralifher Dar⸗ 
ftelungen unguläffig” und damit die Monopolien ber beiden Tönigligen Bühnen, 
des Schaufpielhaufes und Opernhauſes bezüglich der Aufführung von Tragödien 
und großen Opern befeitigt. Es ift, wie gejagt, durch bie wefentlich veränderte 
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Behandlung der Eonceifionsfrage auch das ganze bisherige Theatercenfurweien 
befeitigt und der Bühne volle, Levigli durch die allgemeinen Strafgefege be 
ſchraͤnkte Freiheit gewährt worben. 

Bis zum Yahre 1810 beftand tie preußiiche Geſetzgebung bezüglich ber 
Cheaterunteruehmungen lediglich in einem Refcripte vom 4, Oltober 1742, wor 
nad Schauſpieler⸗Geſellſchaften eines unmittelbar vom Landesherrn vollzogenen 
Privilegs bedurften. Auch das Landrecht enthält keine einſchlägigen Beſtimmun⸗ 
gen; wenigftens find die Beitimmungen der $. 402 bi 406 LI. 8 bezüglich ber 
nicht zünftigen Kunftgewerbe und alademifchen Künftler niemals auf die Theater 
bezogen worden. 

Bei der Einflihrung der Gewerbefreibeit durch das fog. Bewerbeftenerbict 
von 2. November 1810 wurben (8. 21 und 23) die Schaufpieldirectoren in ber 
Lifte der conceffionspflichtigen Gewerbe „bei deren ungeſchidtem Betrieb gemeine 
Gefahr obwaltet oder welche eine äffentlihe Beglaubigung oder Unbeſcholtenheit 
erfordern,“ aufgeführt. Das dieſes Edict ergänzende ſogenannte Gewerbepolizei⸗ 
ebict vom 7. Septenber 1811 enthielt die weiteren Beftimmungen, daß ben 
Schaufpieldirectoren der Gewerbeſchein nur auf Genehmigung des allgemeinen 
Bolizeidepartements ertheilt werben bürfe und daß das Genehmigungs⸗Juſtrument 
Zeit und Derter beſtimmt ausbrüden müfje, für welche es gültig fein ſoll, von 
welchen Befimmmugen jedoch die Hofthenter, weldye überhaupt keines Gewerbe 
ſcheins beburften, ausgenommen waren. Durch tie Inftruction für die Ober 
präfidenten vom 31. Dezember 1825, durch weldye deren Competenz auch fonft 
mehrfach erweitert wurde, wurde die Eribeilung von Coucelfionen für Schau⸗ 
fpieler- Geſellſchaften und zu theatralifchen Anfführungen überhaupt ben Ober- 
präfidenten überwieſen. 

Die hier einfhlägigen Beſtimmungen der Gewerbeordnung von 1845, 
welche 5i8 zur Wirkfamleit der neuen Gewerbeordnung gültig geblieben find, 
find folgende: 

8.47. „Scaufpielunternehmer berärfen ’einer befonderen Erlaubniß bes 
Oberpräfidenten der Provinz, in welcher fie ihre Vorftellungen geben wollen. 
Diele Erlaubniß darf ihnen nur nad vorgängigem Nachweiſe gehöriger Zuver⸗ 
läffigkeit und Bildung ertheilt, kann jevoh aud dann, wenn fie biefer 
Bedingung entfprehen, nah dem Ermeſſen des Dberpräfidenten 
verfagt werden.“ 

8.71. „Die in den 8. 42 bis 52 und 8. 55 erwähnten Conceflionen, 
Upprobationen und Beftellungen Fönnen von der Beriwaltungsbehörbe zurückge⸗ 
nommen werben, wenn die Unrichtigleit der Nachweiſe dargethan wird, auf deren 
Grund ſolche ertbeilt werten, oder wenn an® Handlungen oder Unter- 
Laffungen des Urhebers der Mangel der erforderlihen uud bei 
Ertheilung der Eonceffion u. f. w. vorausgefegten Eigenſchaften 
klar erhellt. Inwiefern durch die Handlungen oder Unterlaffungen eine 
Strafe verwirtt ift, bleibt der richterlihen Beurtheilung überlaffen.” 

Die Berfaffungsurkunde endlich hat, nachdem die Ceuſur für Drudicriften 
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bereit8 durch Geſetz vom 17. März 1848 aufgehoben worden war, in 8.27 das 
Recht der freien Meinnngsäußerung verfafiungsmäßig garantirt. Derfelbe lau⸗ 
tet: „Jeder Preuße hat das Recht, durh Wort, Schrift, Drad und 
bilblihe Darftellung feine Meinung frei zu äußern. 

Die Eenfur darf nicht eingeführt werben; jede andere Beſchränkung ber 
Prefreiheit nur im Wege der Gefepgebung.“ 

Diefen gefeglihen und refp. verfafiungsmäßigen Beſtimmungen gegenüber 
entbehrte die Xheatercenfur, wie wohl feines weiteren Nachweiſes bebarf, jeder 
Rechtsgrundlage. Es befland, aud wenn man den verfaflungsmäßigen Aus- 
ſchluß der „Cenſur“ lediglich auf Drudichriften bezieht, nicht der geringſte ge- 
felihe Anhaltspunkt für ein ber Polizei zuftehendes echt, durch irgenbweldye 
Präventivmaßregeln die bramatifchen Broductionen conceffionirter Theater zu be⸗ 
fchränten. Lediglich die allgemeinen Strafgefege hatten im Fall eines bei einer 
Aufführung begangenen Verbrechens oder Vergehens Anwendung zu finden. 

Allein die Polizei wußte fich zu helfen und auf einem Ummege ſich Rechte 
anzueignen, refp. feftzuhalten, welche ihr nad den beftehenden Gefegen nicht 
zulamen und welche überhaupt in dem Rechtsſtaat keinen Play haben. 

Die Gelegenheit dazu bot die völlige Rechtlofigleit der Theater- 
unternebmer, fowohl bezüglih ver Erwerbung einer Conceffion als 
bezüglih der Zurädnahme derjelben Seitens der betreffenden Be 
hörde. 

Nach den angezogenen Beſtimmungen ver Gewerbeordnung von 1846 war 
die Ertheilung der Conceſſion lediglich in das bon plaisir des Oberpräſtden⸗ 
ten, reſp. für Berlin des dem Miniſterium des Innern unmittelbar untergeorb- 
neten Bolizeipräfidenten geftellt. Nach deſſen Ermefien konnte diefelbe auch den⸗ 
jenigen verfagt werben, welche anerfanntermaßen den gefeglihen Bebingungen 
genligten. Die lediglich auf den guten Willen des Oberpräfldenten angewiefenen 
Theaterunternehmer mußten fi alfo bei der Einholung der Eonceffion allen 
Befchräntenden Bedingungen und Berpflichtungen einfach fügen, an welche man 
die Ertheilung berfelben zu Inlipfen für gut fand. Sie mußten fih, wo man 
ihnen eine unbebingte Eonceffion nicht ertheilen wollte, mit einer folden anf 
Widerruf begnügen. Mit diefer war aber der Unternehmer natirlid ganz 
in die Hand der Poligeigewalt gegeben. Diefe modte anordnen and verlangen 
was fie wollte, er mußte ſich einfach fügen, wenn er nicht einen Widerruf ber 
Eonceifion felbft gewärtigen wollte, 

Aber felbft von diefer Bedingung der Widerruflicgleit ganz abgefehen (denn 
man Tann natürlich nicht ohne Weiteres willen, ob dieſe Vedingung ganz all- 
gemein fehtgehalten wurde), gab nicht der 8. 71 der betreffenden Behörbe au ſich 
ſchon zur Genüge Waffen in bie Hand, um ben Theaterunternehmern auch nad) 
eribeilter Conceffion beliebige Bedingungen ber ferneren Geſtattung ihres Ge⸗ 
werbebetriebs dictiren zu lönnen? Lag es nicht nahe genug, jede Oppoſition ge⸗ 
gen Anorbnungen und Prätenfionen ber Polizeibehörbe für eine Handlung oder 
Unterlaſſung zu erklären, aus welcher „der Mangel ber erforberlichen und bei 
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Ertheilung der Gonceffion voransgejepten Eigenfchaften Mar erhellt?" Der 
betreffende Oberpräfident mußte doch gewiß am beften wiſſen, welde Eigenſchaf⸗ 
ten er bei der Ertheilung voransgefegt habe, und ber dem Unternehmer freiger 
ſtellte Recurs anf dem gewöhnlihen Berwaltungsweg bot jedenfalls feine fo 
ausreichenden Sarantien, um ben Unternehmer zu einer Oppofltion gegen poli- 
zeilide Anorbnungen zu ermuthigen. 

Diefe völlige Rehtlofigkeit der Theaterunternehmer bezüglich 
der Eonceffionsfrage war es, welche es dem Bolizeipräfldenten von Hin⸗ 
ckeſdey möglich machte, mittelft einer Polizeiverorbnung vom 10. Juli 1851 jede 
einzelne Theaterivorftellung von ber vorgängigen polizeiligen Genehmigung ab⸗ 
Hängig zu machen nnd die Theaterunternehmer zur vorherigen Einreichnug ber 
aufzuführenden Stüde, reſp. bei mimifhen Darftellungen einer genauen Be 
ſchreibung zu verpflichten, an welchen dann der Genfor ftreihen und abändern 
konnte, wie es ihm beliehte, ohne daß dem Unternehmer eine andere Alternative 
blieb, als entweder ſich diefen Strichen und Aenderungen zu fügen oder auf bie 
Borftellung ganz zu verzichten. 

Und ebenfo war es möglid, von dem Repertoir der in Berlin und Bote 
dam beftehenden „Nebentheater“ grundjäglicd das Zrauerfpiel, die große Oper 
und das Ballet auszufchließen. 

Durch die norddeutſche Gewerbeordnung iſt jegt eine ganz 
neue, vollſtändig veränderte Rechtsgrundlage geihaffen, welde 
die bisherige Rechtlofigkeit der Theaterunternehmer und damit 
au deren Abhängigkeit von der Polizei befeitigt. Die bier ein⸗ 
fhlägigen 88. lauten: 

8.32, „Schaufpielunternehmer bedürfen zum Betrieb ihres Gewerbes der 
Erlaubniß. Diefelbe if ihnen zu ertheilen, wo nit Thatſachen 
vorliegen, welde die Unzuverläffigleit des RNachſuchenden in Be- 
ziehnug anf den beabfihtigten &ewerbetrieb darthun.*) 

Beſchränkungen auf beftimmte Kategorien theatralifher Dar» 
Rellnugen find unzuläffig.“ 

8.40. „Die in den 88. 29 bis 34 erwähnten Approbationen nnd Bench 
migungen dürfen weder auf Zeit ertbeilt, noch vorbehältlich der 
Beſtimmungen in den 88.53 und 143 widerrufen werden, 

Gegen Berfogung der Genehmigung zum Betriebe eine® der in den 88. 30, 
33, 33 uub 34 fowie gegen Unterfagung des Betriebs der in ten 88. 35 und 
37 erwähnten Gewerbe ifl ver Recurs zuläffig. Wegen des Verfahrens 
uud der Behörden gelten die Borfhriften der 88.20 und 21.” 

8.53. „Die in dem 8.29 bezeichneten Approbationen Tönnen von der Ber 
waltungebehörbe nur dann zurlidgenomnien werden, wenn tie Unrichtigfeit ber 
Nachweiſe iſe dargethan wird, auf deren Grund ſolche ertheilt worden ſind. 





® Im En Entwurf hieß ee: „Diefelbe ift ihnen nur dann zu ertheilen, wenn fie Air 
über ihre Suvertäifigte it in Beziehung auf ben beabfiepigten Gewerbebetrieb 
orwielen haben. Die weientliche Verſchiedenheit beider Befimmungen leuchtet ci ein. 
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Außer and biefem Grunde können vie in den 88. 30, 32, 83, 34 uud 36 
bezeichneten Genehmigungen und Beftallungen in gleicher Weife zurüdgenommen 
werden, wenn aus Handlungen oder Unterlaffungen des Urhebers 
ber Mangel derjenigen Eigenjhaften, welde bei der Ertheilung 
der Öenehmigung oder Beftallung nad der Vorſchrift diefes @e- 
fege8 voranusgefegt werden mußten, klar erhellt. Inwiefern burch 
bie Hanblungen ober Unterlafjungen eine Strafe verwirkt ift, bleibt der richter⸗ 
lihen Entjcheivung vorbehalten.” * 

Hiernach ift alfo vor allem die Ertheilung oder Verweigerung ber 
Concefſion nicht mehr in das Belieben ber betreffenden Behörde geftellt. 
Die Conceſſion kann nur verfagt werden auf Grund von Thatſachen, welde 
— freilih kein jehr glüdliher Ausprud! — die Unzuverläffigkeit des Nachſu⸗ 
chenden in Bezug auf den beabfichtigten Gewerbebetrieb darthun; und jeder, ge 
gen welchen ſolche Thatſachen nicht vorliegen, hat ein unftreitbares Hecht auf 
bie Ertheilung der Konceffion, ohne daß diefe durch Vorbehalte, 
Bedingungen oder fonftige polizeilihe Anorbnungen beſchräukt 
werben dürfte. 

Ferner ift die Widerruflichleit ber Conceſſion ganz generell durch das 
Geſetz felbft bejeitigt. Alle bereits ertbeilten oder noch zu ertheilenden Con⸗ 
ceffionen find Eraft des Gefeges und ohne Rüdfiht aufeinen etwai- 
gen Vorbehalt bei der Eoncefjionsertheilung für unwiberruflid 
ertlärt worden — vorbehältlih natürlich der im Geſetze felbft vorgefehenen 
Faͤlle ter Widerruflichkeit. *) 

Was ſodann dieſe legteren, alfo die Befugniß der Behörde zur Zuräd- 
nahme der Konceffion betrifft, fo ift auch nach dieſer Richtung hin die bis⸗ 
herige Rechtloſigkeit der Thenterunternehmer befeitigt. Denn wenn auch bie 
Faſſung des 8. 53 im Wefentlihen der Faſſung des 8. 71 der Gewerbeorbnung 
von 1845 entipricht, fo find Doch die dabei maßgebenben, für die Conceffiond- 
ertbeilung felbft erforderlichen refp. dabei vorausgefegten Eigenfchaften felbft jest 
ganz andere als früher. Während früher außer den gefeglihen Erforderniſſen 
der Zuverläffigkeit und Bildung feiten® des nach freiem Ermeſſen conceffionirenben 
Dberpräfidenten refp. Polizeipräfidenten noch weitere Qualificationen als erfor» 
derlih vorausgefegt werden konnten, und bei beren nadträglidy conftatirtem 
Mangel die Zurlidnahme der Conceſſion fon kraft des Geſetzes (aljo ganz ab⸗ 
gefehen von dem Vorbehalte des Widerrufs) zuläffig erfheinen mußte, Fönnen 
jet nur folhe Handlungen zur Zurücknahme der Conceſſion Beredhtigen, welche 
auch nach $. 32 zur Verweigerung der Conceſſionsertheilung berechtigen würden, 
fo daß alfo nad beiden Richtungen hin Die durch das Geſetz gegebenen Garan⸗ 
tien gleihen Schritt halten. 

Dazu kommt dann no, daß aud das durch die neue Gewerbeorbnung 
vorgefchriebene Verfahren, wonach die Entſcheidung wenigftend in einer Inſtanz 


*) Ob auch bie nur auf Zeit ertheilten Gonceffionen burch das Geſetz unmittelbar 
für permanent erflärt worben find, ift nach der Faſſung nicht ganz zweifellos. 
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turd eine Collegialbehörde in öffentlicher Sitzung nach erfolgter Anhörung der 
Parteien erfolgen muß, ganz andere Garantien für eine loyale, ven gefetlichen 
Beftimmungen wirklich entfprechende praktiſche Durchführung darbietet, als vie 
Beflimmungen der Gewerbeorbnung von 1845, welche dem Intereffenten, und 
zwar lediglich für den Ball einer Conceffionsentziehung, den gewöhnlichen Re⸗ 
eurs auf dem Berwaltungsweg geftatteten. 

Nach all dem kann nicht zweifelhaft fein, daß in Folge der Befeiti- 
gung ber bisherigen Redtlofigleit der Eheaterunternehmer ſowohl 
bezüglich der Ertheilung der Eonceffion als bezligli ihrer Zu⸗ 
rädnahme, inebefonbere aber durch den im Geſetz ſelbſt ausge- 
Iprogenen Ausſchluß jeder Eonceffion „anf Widerruf“ die Bo- 
lizei Die einzige Handhabe verloren bat, mittelfi deren es ihr 
bisher gelingen konnte, das Theater einer ihr gefeglih nicht zu⸗ 
ſtehenden Cenſurgewalt zu unterwerfen. Die natürliche Sonfequenz 
davon ift die, daß die Theaterunteruehmer dieſer Cenfurgewalt 
nit Länger unterworfen bleiben, als fie fih ſelbſt verfelben 
freiwillig unterwerfen. — Es bevarf ſchließlich noch einiger weniger 
Worte, um zwei Mifverftänbnifien zu begegnen. 

BZunähft der Meinung, daß die Theatercenfur deshalb fortbeftehen bleiben 
Eönne, weil fle durch eine „Polizeiverorbnung” eingeführt fei, zu deren Erlaß 
befanntli die Polizeiverwaltung durch das Geſetz über bie Polizeiver⸗ 
waltung vom 11. März 1850 für gewiſſe Fälle und mit gewiſſen Beſchraͤn⸗ 
tungen autoriſirt iſt. Allein daß die bier fragliche Polizeiverordnung“ mit 
dem in dem genannten Geſetz ber örtlichen Polizeiverwaltung, beiehungsweife 
den Bezirlöregieruugen eingeräumten Rechte, ortspolizeiliche Borfchriften zu er 
lafien, aud nicht das Geringſte zu thun hat und folgeweife von biefem Geſichts⸗ 
punft aus ohne jede rechtliche Baſis und Gültigkeit iſt, bedarf tod wohl 
keines weiteren Nachweiſes. Denn wenn auch nad 8.6 sub d. des genannten 
Geſetzes zu den Gegenſtänden, bezüglich deren foldye Polizeiverordnungen erlaffen 
werden dürfen, gehören: „Orbnung und Geſetzlichkeit bei dem öffentlichen Zu⸗ 
fammenfein einer größeren Anzahl von Perſonen,“ fo ift doch tamit immer nur 
ken Polizeibehörben das Recht eingeräumt, generelle Vorſchriften darüber 
zu erlafſen, was bei einem folden Zufammenfein im Intereſſe der Drbnung oder 
Geſetzlichleit an fi geboten oder verboten fein fol, uiht aber Die 
polizeilihe Zuläffigleit irgend welder Handlung von einer vor- 
berigen Anzeige bei der Polizei oder gar von einer vorherigen 
polizeiligen Billigung abhängig zu maden. Die Theaterunternehmer 
braschen nur dieſe Anzeige zu unterlaffen und ohne Rüdficht auf eine foldhe vor- 
gängige polizeiliche Billigung Borftellungen zu geben, um der B olizeibehörde 
den praftifhen Nachweis zu liefern, daß derfelben Fein gefeglihes 
Mittel dagegen einzuſchreiten zur Seite ſteht. 

Zum zweiten ift das Mißverſtändniß zurückzuweiſen, als ch, wie in der 
Debatte im Reichstag von Seiten eines confervativen Redners (vou Ren» 

Preupifge Jahrbucher. Br, AXV. Heft 2. 15 


218 Die Theatercenfur und bie norddeutſche Gewerbeordnung. 


Stettin) behauptet wurbe, das Theater im Fall des Wegfalls der Theater» 
cenfur unter das fogenannte Vereins⸗ und Verſammlungsrecht, d. h. unter die 
Beitimmungen des beffallfigen Geſetzes vom 11. März 1850 falle. Schon 
in der Debatte wurbe ihm (von Braun⸗Wiesbaden) entgegnet, daß das Theater 
kein Berein fei, daß es ans zwei Abtheilungen, den Darftellenden und den Zur 
börern beftehe, welde nicht zufammen wirken, wie die Theilnehmer einer discu⸗ 
tivenden und beihlußfaflenden Bereinsverfammlung. Ebenſowenig bat eine 
Theatervorſtellung mit einer „Verfammlung, in welcher Öffentliche Angelegenheiten 
erörtert oder berathen werden follen," etwas anderes gemein als den con- 
fluxus hominum. Nur für folde Berfammlungen aber hat das genannte Geſetz 
die vorgängige Anzeige vorgefchrieben und ber Polizei das Recht vorbehalten, 
zwei Abgeordnete zum Zwed ber polizeilichen Controle und der eventuellen Auf- 
löfung der Verſammlung abzufenden. Und ebenfo ift diefe letztere ſelbſt gefelich 
anf die Fälle beihränft, „wenn in der Berfammlung Anträge oder Borfchläge 
erörtert werben, bie eine Aufforderung oder Anreizung zu firafbaren Handlungen 
enthalten, oder wenn in ber Berfammlung Bewaffnete erfcheinen, die der Auf⸗ 
forberung des Abgeordneten ber Obrigkeit entgegen nicht entfernt werden” — 
alles Dinge, die, wenn man nicht etwa mit den Worten fpielen will, bei einer 
Theatervorftellung, jo lange fie eine Theatervorftelung d. 5. die blihnenmäßige 
Darftellung eines pramatifchen Kunſtwerks bleibt, gar nicht vorfonmen Fönnen, 
W. Reuling. 
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Berlin, Anfang Februar. 

Durch die Revolution, welche Preußen Namens der nationalen Idee in 
Dentſchland vollzogen hat, If auch feine innere Bolitit in neue Bahnen ge- 
wiehen. Nachdem es uralte Furſtengeſchlechter geftärzt, kann es in feinem Be⸗ 
reich nicht mehr formale hiſtoriſche Rechte und ſtändiſche Privilegien vertreten; 
nachdem es bie flantörechtlichen Berhältniffe Deutſchlands umgeftoßen, nene Dr- 
ganifetionen an die Stelle geſetzt hat, durch nichts legitimirt als durch bie 
Audit auf die Lebensbedingungen der Nation, Tann es bei fi felbft nicht Zu⸗ 
ſtande beftehen laffen, die den veränderten Lebensbebingungen, dem entwidelten 
Rechtebewußtſein feines Bolles nicht mehr entiprehen. Seit fünf Jahrzehnten 
in den Huf eines eminent conferpativen Staats, iſt es jett auf das Bündniß 
mit den liberalen Ideen hingebrängt. Denn bie Freunde des Alten find überall 
feine Feinde. Es wird von ben Eonfervativen gehaßt als revolutionäre, von 
den Siericalen als proteftantifche, von den Particnlariften ald um ſich greifenbe, 
bie Sieinfinaterei aufſaugende Macht; es hat außerhalb feiner Grenzen nur 
Sinhänger an dem liberalen Mittelftand. Und im Innern des Staats ift die 
Negierangẽgewalt weit mehr als früher darauf angewiefen, fi flatt auf bie 
Sintorität, anf die Zufriedenheit der Untertanen zu flügen. Denn Preußen 
Sat bente drei Provinzen, bie kein Pietätöverhältnig am die Dynaſtie Intipft, 
and es ficht an ver Spitze von 21 Staaten, deren Bevölleruug nur durch bie 
Bortheile der nationalen Gemeinſchaft gewonnen werben kann. Der Kitt, wel⸗ 
der die lieber des norddeutſchen Bundes an einander fefligen fol, muß nicht 
bloe aud der einheitlichen Armee und diplomatiſchen Vertretung beſtehen, fon- 
bern zugleich aus den wohlthätigen Inſtitutionen, welche die Neidhegefehgebung 
ſchafft. Die Bande zwifhen ben alten und neuen Provinzen müflen badurd 
feftgegogen werden, daß der zrößere Staat an freier Bewegung, an Wohl- 
fein, an materieller und ibealer Befriebigung mehr bietet, als die alten Mein» 
ſtaaten. So ift die confervative Bolitit im alten Styl — das Gehen⸗ und 
Begenlaffen der Berhälmifie ohne geſetzliche Organifation, die Bevorzugung 
bes Adels und der Rittergutöbefiger, die Begünſtigung Iutherifch » pietiftifcher 
uns ultramontaner Richtungen, bie Schen ter Büreaufratie vor der Rechter 
eomtrolle, die ungemeflene Befugniß einer bevorımandenben Polizei — in Brenen 
zur innern Unmöglichkeit geworden. Vielfach bieten die neuen Lanbestheile ger 
orbuetere Berhältnifie, als die unfrigen find. Durdgängig haben fie eine 
von unſerm Oſten verfchiedene Befigtheilung, wenig große liter und dagegen 
einen fräftigen Baueruftand. Rechnen wir bie Provinz Sachſen hinzu, deren 
Berhältnifie denen des Weftens ähnlich find, fo haben wir mindeftens 6 Pro 
Bingen gegen 5, wo der ariftofratifhe Großgrundbeſitz zurüdtritt vor dem 
Baneruhef oder der Induſtrie. Diefe beveutfanen Beränderungen wollen ber 
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rädfihtigt fein. Bor allem aber gilt e8 vorwärts zu gehen, Berfäumtes 
nachzuholen, Neues zu Stande zu bringen. Weit entfernt, daß das Yahr 
1866 eine Militärbictatur gefchaffen, hat es vielmehr den Regierenden den un« 
widerftehlihen Zwang aufgelegt, die Innere Arbeit wieder aufzunehmen, die feit 
ben 2oger Jahren in den Hauptpunften unterbroden war. 

Graf Bismard hat diefen Zwang empfunden, er bat, unterſtützt durch bie 
Kaftlofigkeit des Reichstags, in die Bundesgeſetzgebung eine Energie gebracht, 
welche die höchſte Anerkennung vervient. Seine Epoche der deutſchen Geſchichte 
ift für das wirthſchaftliche, das Verkehrs⸗ und Hechtöleben der Nation frucht⸗ 
barer geweſen als die jetige. Aber nur der Kleinere Theil der öffentlichen Zu- 
ftände des Volls unterliegt der Legislation des Bundes, der größere ift eine 
innere Angelegenheit der Einzelftaaten geblieben. Gerade in den parlamentari- 
hen Berhandlungen dieſes Zahres hebt fich die Bedeutuug diefer inneren Auf 
gaben Preußens vor denen des Bundes heraus. Es tritt hervor, von welcher 
überragenden, aud bie Entwidlung bes Bundes beſtimmenden Wichtigkeit es 
ift, dag in dem Stuat, der vier Fünftel der gefammten Bundesberölferung um⸗ 
fhließt, die Finanzen georbnet, die Formen für die Selbfiverwaltung gefhaffen, 
bie engen Anfchauungen aus dem Unterrichtsweien beransgetrieben werben, 
Aber gerade hier war der Impuls von 1866 nicht ſtark genug gewefen, um 
neue Männer an die Spige ber Verwaltung zu führen. Der Eine eminente 
Staatsmann, der aus ber confernativen Partei aufgetaucht war, rettete feine 
Collegen aus der Conflictöperiode in die neue Zeit hinein. So ging ber alte 
Sclendrian, die alten Gewohnheiten der Verwaltung, bie Abneigung gegen 
Reformen, die Vorliebe für die kirchlichen Extreme in diefe Zeit mit hinüber. 
Der Conflict war äußerlich ausgeglichen, Die Indemnität gefordert und ertheilt, 
aber der innere Gegenfag zwiſchen Bollshbaus und Herrenhaus, zwiſchen Bolls- 
haus und Minifterium bleiben unvermittelt. Es traten wohl einzelne erfreu⸗ 
lihe Perfonalveränderungen in dem Reſſort der Yuftiz und der Finanzen ein, 
aber nicht früher als bis der betreffende Minifter großen Schaben angerichtet 
hatte oder ſchlechterdings nicht mehr aus der Stelle konnte. So find wir im 
ber fchlimmen Tage, daß die umfafienpften und fchwierigfien Organifationen 
den Lande aus der Hand von Dlännern kommen follen, bie den Grunbedin⸗ 
gungen ber Reform entweder entſchieden wiberftreben oder fih nur langfam in 
fie hineingedacht haben. Es giebt nichts Schwierigeres, als die Schöpfung 
eines Unterrichtögefees für Preußen, weil e8 an der Grundlage communaler 
Sculverbände, geregelter Steuer- und Gemeinbeverhältniffe, weil es überhaupt 
faft an jeder gejeglihen Eutwidlung feit dem Erlaß des Landrechts fehlt. Und 
auf diefem Gebiete ungemefjenen VBerwaltungsbeliebens, wo überall Gefeg und 
Regel noch zu finden, Organe der Selbftverwaltung noch zu fchaffen, bie fllr 
das Interefie des Staats verberblicden excluſiv kirchlichen Tendenzen zu brechen 
find — auf diefem Gebiet fol fih die Volksvertretung in gemeinfamer Arbeit 
verftändigen mit einem Minifter, ber ber offene Vertreter des alten Syſtems 
ift, und der zu beratbenden Organen in feinem Reſſort, zu ansführenben Orga⸗ 
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nen in den PBrovinzialfchul- und Regierungscollegien überwiegend die Zöglinge 
des Stahl⸗Gerlachſchen Zeitaltere dat. So wird der parlamentarifhen Arbeit 
von vorn herein der Stempel der Unfruchtbarleit aufgeprüdt. Eine unendliche 
Zeit und Mühe muß von den Abgeordneten aufgewwandt werden, um einen uns 
brauchbaren Entwurf über den Haufen zu ftoßen, um aus anderthalb hundert 
Paragraphen die Mißbildungen eines übertriebenen Confeffionaligmus, vie 
Schädigung der Rechte des Staats, die Geringſchätzung der Rechte der Com⸗ 
munen berauszubringen, um flatt deflen ben einfachen Ideen Raum zu ſchaffen, 
welche unferem Unterrichtöwefen wieder Ticht und Leben geben können. Und 
was büft die Arbeit? Iſt eine VBollövertretung dazu da, um in fleißigen Com⸗ 
mifftensberatbungen Zeugniß von ihren Anfchaunngen abzulegen, oder fell fie 
gemeinfan mit der Regierung arbeiten? Sollen bie parlamentariſchen Inſti⸗ 
tutionen in Preußen nur dazu tienen, um ten Zank zwifchen ben verſchiedenen 
Faktoren zu verewigen oder follen fie zu einem vernünftigen Zuſammenwirlen 
dienen? Wir find ja befcheiren in Preußen; wir wiflen fehr wohl, daß ber 
Bille der Krone Über die Berfonen der Minifter entfcheidet, und nicht die 
Mehrheit des Parlaments. Aber ein Miniſter fol doch etwas fhaffen. Wenn 
num jeder wichtige Act feiner Verwaltung auf entſchiedenen Proteſt ftößt, wenn 
jeder Iegislative Verſuch total zu Boden fällt, wie fann er dann etwas fchaffen? 
Unterfcheidet fi eine verfaflungsmäßige Regierung nicht wenigften® baburd 
von der abfolnten, daß bie erftere die Pflicht Hat, fi mit den bewegenden Ideen 
des Bolls in einigen Einklang zu halten, dann wiffen wir nicht mehr, worin 
ihre Vorzüge liegen follen. Wenigſtens rede man nicht mehr von ©efeßgebung, 
von Reform, von freier Bewegung. Die legislatorifche Thätigleit wird dann 
zu einem leeren Anfanımeln von ſchätzbarem Material; die Regierung legt ihre 
Entwürfe vor, das Abgeordnetenhaus macht die feinigen, und beide Elaborate 
Heiden einander fo fern, wie bie beiden Pole der Erbe. Inzwifchen aber ſchal⸗ 
tet die Berwaltung nad den alten Grundſätzen fort, Die durch das neue Ge 
fe befeitigt werben follen, und die Bollövertretung, fo ficher fie der morali⸗ 
fen Unterſtützung aller Lebenstreife mit einziger Ausnahme der Merikalen ift, 
erſchöpft fi in völlig wirkungslofen VBerurtheilungen ber zahllofen Beſchwerden, 
die auf dem Wege der Petitionen zn ihrer Kenntniß kommen. Wäre es uns 
zur um die Oppofltion zu thun, wir müßten bie Fortdaner dieſer Käglichen 
Berhältniffe wünfchen, denn fie fihert den Liberalen ben Sieg in vielen Wahl. 
figen. Aber es iR und um den Frieden im Belt, nın eine verfländige Peitung 
der nationalen Erziehung, um eine Zurückdrängung tes Ultramontanismus, um 
eine Befeitigung der fpaltenden, aufhetzenden Einflüffe einer bornirten, tie Wif- 
ſenſchaft verachtenden Kirchlichkeit zu thun. Der Ruf unferer auswärtigen Po⸗ 
Urt iR retablirt; das Andenken an Olmüg ift dur glänzende Thaten aus⸗ 
geldſcht; niemand zeiht und mehr der Schwäche wie vor 20 Jahren. Über 
der Ruf unfers nationalen Erziehungswefens ift nicht retablirt, man vergleicht 
unfere Unterrihtöverwaltung mit der Wöllnerfchen Zeit, man lat uns aus, 
wenn wir an die Wilhelm v. Humboldt und Süvern erinnern, und von dem 
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Staate der Intelligenz ſprechen. Dieſes brennende Geflihl eines ber neuer⸗ 
rungenen Stellung Preußens nicht würdigen Zuſtandes, eines Zuſtandes, der 
bei den Freunden unſeres Staates Unwillen, bei feinen Feinden Freude ober 
bämifche Kritik erweckt, — dieſes Gefühl wird noch zu ben ernfteflen conſtitu⸗ 
tiouellen Conflicten treiben, wenn nicht bald eine Aenderuug eintritt. Die 
Bollsvertretung wird fi fragen, ob fie einer Verwaltung, bie ihren prinzi⸗ 
piellen Gegenfag zu ihr unverrüdt feithält, noch irgend eine Geldbewilligung 
gewähren kann, bie nicht auf gefetlicher Verpflichtung beruht. Jedenfalls ift 
die Spannung auf diefem Gebiete fo groß, daß die Reformfrage und vie Ber» 
fonenfrage bier völlig zufammenfellen. 

Im Reſſort des Innern iſt dies nicht in gleihem Maße der Fall, Graf 
Eulenburg hat mitunter angebeutet, das Yahr 1866 habe au ihn, wie uns 
alle verändert; er babe fih nah den neuen Berhältniffen umzudenlen geſucht. 
Neuerdings ift manches gefchehen, was diefe Umwandlung zweifelhaft macht, wub 
jedenfalls hat Die Reform dabei ein Paar koſtbare Jahre verloxen. Im Jahre 
1862 warfen die Nachfolger der neuen Hera die Schwerinfche Kreisorbuung und 
Polizeiordnung bei Seite; feit 1867 ſchleppten fie die Frage in unmöglichen 
Projecten umb unfruchtbaren Verhandlungen mit Vertrauensmännern bin, bis 
endlich im vorigen Herbft ein Entwurf zu Stande kam, der fich fehen laflen 
konnte. Diefer Entwurf trat, ſobald die Finanzfragen durch ben Miniſter Camp 
baufen befeitigt waren, in den Mittelpunkt der Seffion, und er wird vielleicht 
die Urſache fein, daß der Landtag im Frühjahr nod einmal zufammentritt. 

Der langfame Fortſchritt der Berathungen bei einem jo umfaflenden 
Geſetz ift nicht erſtaunlich. Erftaunlid wäre es nur, wenn fon in biefer 
Seffion ans ihnen eine Frucht erwüchſe. Denn es fehlen dazu eigentlich elle 
Bedingungen. Irgendwo muß eine große Energie hinter einer fo beveutwaben 
Reform ftehen, wenn fie ſich gegen die Widerſtandskräfte der Freuude des Alten 
durhlämpfen fol. Nun begreift man innerhalb der Regierungskreiſe ja wohl, 
daß das Virilſtimmrecht und die gutsherrliche Polizei ſich überlebt haben, daß 
die Staatsbehörde entlaftet und ben reifen ein größeres Maß von Selbfiver- 
waltung gegeben werben müfle, daß aber im Minifterium irgend Etwas von 
dem gewaltigen Nahbrud wäre, mit dem ein Stein die Nengeftaltung des 
preußifchen Staats oder Graf Bismard den Krieg mit Oeſtreich Betrieb, davon 
ift bisher nichtd fplürbar geworden. Auf der andern Seite fehlt es au im 
Abgeordnetenhaus an dem Nachdruck, welchen ein parlamentarifcher Körper nur 
durch eine fefte und große Majorität gewinnen kann. Die entfeheidendften Be⸗ 
(hlüffe Hängen an einer Heinen Stimmenzahl. Die Regierung fteht diefen Be⸗ 
ſchlüſſen abwehrenb gegenüber und hofft im Stillen, daß fie bei einer zweiten 
Lefung durch Zufälligleiten wieder umgeſtoßen werben Könnten. Wo foll da ein 
Reſultat erzielt werden? Wie lann man daran benfen, baß das Herrenhaus 
eine Berfländigung ſucht, da e8 Privilegien feiner Standesgenoſſen bieker nie 
anders als unter einem ftarlen Drud ver Regierung und der Krone gufgege- 
ben bat? 
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Als der Eulenburgſche Entwurf erſchlen, fagten fachkundige Venrtheiler: 
er enthält zu viel oder zu wenig. Indem er bie beiden fragen, Kreisverwal⸗ 
tung und ländliche Polizei verknüpft, vermehrt er tie Streitpunfte und bie 
Feinde des Geſetzes. Indem er die Gemeinde» und die Brovinzialorbuung aus 
der Drganifation herausläßt, bietet er nicht den hinreichend breiten Raum fir 
Compremifle in den einzelnen flreitigen Punkten. Der Berlauf bat dieſe An⸗ 
ſicht beflätigt. Der Erfag für die Polizei des Gutsherrn führte zum Amts- 
hauptmann, der Berwaltungsbezirt des Amtshauptmarnnd zn dem Wunſch, diefen 
Bezirk zu einem Communalverband zu erheben und den oberften Erecutiobeamten 
aus der Wahl einer Amtsvertretung hervorgehen zu laflen, wie ber Bürger⸗ 
meiſter aus der Wahl der ftädtiichen Bertreter hervorgeht. Die Bemeinden 
der öftlihen Provinzen zählen durchſchnittlich 200 Seelen; ihre Schultern find 
nicht flarl genug, um die communalen Aufgaben, ten Wegebau, das Arnıen- 
weien, das Schulweſen zu tragen. Der Anitsbezirk vereinigt fie zu leiftunge 
fähigen Verbänden; die Gemeinbevertreter und die Beſitzer der felbftfländigen 
Büter innerhalb des Bezirkes ftehen neben tem Bolizeihef nicht blos als con- 
trolirende, fondern and al® belfende, die Geſchäfte mitlibernehmende Bertre- 
tung. Es ift diefe Gedankenreihe, welche die fchroffe Spaltung zwifchen ber 
rechten und ber Linlen Seite des Abgeorbnetenhaufes hervorgerufen bat. Die 
Rechte erflärt dieſe Vorſchläge für Doctrinen, die auf die öftlihen Provinzen 
nit anwendbar feien und aus unpraltifcher Bücherweisheit herſtammten. Sie fügt 
fi auf den PBarticularismus der Gemeinden. Die einzelne Dorfgemeinde, jagt 
fie, dat mit der Nachbargemeinvde des Bezirks keine gemeinfamen Intereſſen, 
oder will keine haben. Dan will ihr eine Verbindung aufbrängen, der fie 
widerfizebt. Die einzige Gemeinſchaft, welche im Oſten eine biflorifhe Grund⸗ 
lage hat, iſt der Kreis. Ein neues Zwifchenglied zwifchen dem Kreis nud der 
tinzelnen Ortſchaft ift vom Uebel Die Bauerndörfer und Güter fliehen nun 
einmal im fpröber Abgeſchloſſenheit, grate zwifchen ven Nachbaren ift bie Riva⸗ 
tät am größten; Feiner will in dem anderen aufgeben oder mit ihn verſchmol⸗ 
zen werben; nur wo ein pofitived Bedürfniß dazu drängt, mag man die Ein⸗ 
zelnen zufammentbhun, und zwar in dem Umfang, wie die Natur des beftimmten 
Zweds es mit ſich bringt, fo daß alfo die Schulverbände, die Wege» oder 
Armenverbände ein jeder ihre befondere geographiſche Geſtalt erhalten, wie das 
beute fchon für manche gemeinnligige Einrichtungen ver Fall if. Bei die 
fen Werden⸗ und Wadfenlaffen, wie der Zufall es will, geht freilich die Ein- 
beit des commmualen Lebens verloren; tie einzelnen Aflociationen, wenn fle 
überhaupt fi bilden, deden fi mit ven Örenzen tes Amisbezirks nicht und 
diefer wird alfo auch in Zulunft niemals ein Communalverband werten lön- 
nen. Das ift aber auch nicht der Wunfch der eigentlichen Conjervativen. Sie 
wollen nicht, daß Güter und Gemeinven in eine gemeinfame Organifation ge 
bracht werben, daß der große und der bäuerlihe Grumdbefig mit einander in 
Einer Commume verſchmelzen. Auch die Anmeifung auf die Zulunft, welche 
vie Regierungsvorlage giebt, ift ihnen ſchon läſtig. Sie willigen ein, daß 
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einer ihrer Standesgenoſſen als Polizeiherr Über dem Aunisbezirk ſchalte, aber 
feine Wahl und feine Anorbnungen blürfen nicht von den Amtseingefeflenen 
abhängen. Sie wollen bie Laſt des Ehrenamts tragen, aber nur dann, wenn 
fie von Oben ernannt werden, in ber Ausübung ihrer Befugniffe freie Hand 
haben und nicht mit einer Amtsvertretung zufammen arbeiten müſſen. — 

Diefen Anfhauungen hat die linfe Seite jehr gewichtige Bedenken entge- 
genzuftellen. Das Amt eines Bezirkspolizeichefs, der, da die Vorſchlagsliſte des 
Kreistags nicht bindet, von dem König, d. h. von dem Minifter, nah Ermeſſen 
ernannt und befeitigt werden kann, wirb bei und nach politifcher Rüchſicht befegt 
werben, wie da8 Amt des Landraths. In England ift die königliche Ernennung 
eine Bormalität, in Preußen wilrde fie eine bedeutende Berftärkung der Madıt- 
mittel in ber Hand der jeweiligen Regierung fein. Nicht die Ernennung, fon- 
bern tie Wahl der Eingefeienen, bie durch den König beftätigt werben mag, 
fihert dem Amtshauptmann das Vertrauen, deſſen er zu feiner Wirkſamkeit 
bedarf. Aber biefe Wirkſamkeit darf ſich nicht blos verbietend und ftrafend 
geltend machen, fie muß auch förbernd und helfend eingreifen lännen. Der 
nadte Bolizeimann fpielt in feinem Bezirk eine üble Figur. Will man aber 
feine Thätigkeit in dieſem pofltiven Sinne erweitern, fo ift die Hülfe und Kon- 
trolle der Notabeln des Amts um fo uöthiger. Wenigftens die Möglichkeit, daß 
fi) der Bezirk zu gemeinnligigen Zweden verbinden faun, jollte ſchon jegt aus« 
geſprochen werben. Dazu gehört, daß zunächſt die Form firirt wirb: der Bezirk 
ift nicht blos ein zufällig abgegrenzter Raum, ber, abgejehen. von der Berwal- 
tung des Polizeichef8, feinen inneren Zuſammenhang bat, fondern er ift ein 
Sommumnalverband und befigt in der Berfammlung der Gemeindevorfteher und 
Outsbefiger, unter und neben dem Amtshauptmann, ein zu gemeinnlgigen Un⸗ 
ternehmungen fähiges Organ. Die Arbeit für diefe® Organ, den Inhalt für 
die Form werben die VBeblirfniffe des Lebens ſchon liefern, Zunächſt foll Die 
Amtövertretung nur die Soften vertheilen, welche bie Poligeiverwaltung verur- 
fact, und bei Erlaß von Polizeiverorpuungen fo wie bei Ertheilung von Eon» 
ceffionen für Gaſt⸗ und Schankwirtbfchaften eine Mitwirfung haben. Neue 
Koften verurfadht fie nicht, auch foll fie den Urgemeinden nicht® abnehmen dür⸗ 
fen, was biefe nicht durch einftimmigen Beſchluß oder was nicht bie klluftige 
Specialgefeggebung dem größeren Ganzen überträgt. E8 wird alfo nicht daran 
gedacht, den Particularismus der Gemeinden mit Gewalt zu brechen. Das 
vereinftige Ziel, daß Schulen, Wege⸗, Armenſachen von der Geſammtheit von 
2000-5000 Seelen als gemeinfame Laft getragen, als gemeinfame Sache ver 
waltet werben, foll nicht fofort durch das Geſetz erzwungen, ſonderu es fol 
nur ermöglicht und vorbereitet werben. 

Die Borfchläge der Linken geben thatſächlich nur wenige Schritte über den 
Regierungsentwurf hinaus, Sie fordern zwar, daß die Amtöbezirke ald Com⸗ 
munalverbände conftituirt werben, aber fie liberlaffen e8 den Wünfchen ber 
Eingefefjenen und der zukünftigen Erfahrung, ob und wie weit bie Functionen 
der Urgemeinden von den neugefchaffenen größeren Orgauen übernommen wer» 
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den ſollen. Sie machen aus dem Borbehalt des Regierungsentwurfs eine That⸗ 
ſache; fie ſetzen eine Bertretung ein, damit dieſe, wenn Bedürfniß und Sinn 
dafür vorhanden iſt, die weitere Entwicklung in die Hand nehmen kann. Dieſer 
eine Umftand bedingt dann weiter die Wahl tes Amtshauptmanns. Er foll 
am der Spige einer in ber Bildung begriffenen Gemeinde ftehen und deshalb 
von ihre vorgefhlagen werden. Yür die Wahrung des Einfluffes der Regie- 
rung anf dem platten Rande genügt feine Beflätigung und die Ernennung bes 
Landraths. — 

Die Rechte hat mit großer Entrüftung biefe Ideen verworfen. In ihrem 
Zorn Über die Theoretifer und Ipeologen vergißt fie aber doch, welches conferva- 
tive Element diefe Vorſchlaͤge in ſich fchließen. Wenn die Fortſchrittspartei früher 
von Gemeindeorbuung ſprach, fo hatte fie vorzugsweife die einzelne Dorfge- 
meinde im Auge. Diele follte auf Grund des allgemeinen Stimmrechts bemo- 
kratiſch organifirt und das felbftändige But in die demokratiſche Gemeinſchaft 
eingefügt werben. Mit diefem Project, welches das Stimmrecht des Butöbe- 
ſihers anf gleihe Stufe mit dem feine® zum niebrigften Klaffenfteuerfag einge 
fhästen Tageldhners flellt, vergleiche man unn die Organifation der Amtever⸗ 
tretung. Der Öutsbezirk bleibt im feiner Selbftäntigkeit neben ber Bauern- 
gemeinde, wenigften® fo weit er ein gefchloffene® Areal außerhalb ihrer Geldmarkt 
repräfentirt. Es wirb Daranf verzichtet, ihn an die einzelne Ortfchaft zu an- 
wectiren. Und iu der Amtövertretung fliehen die Öutöbefiger neben den Ger 
meindebeamten als ein felbfländiger, überall wo er das Zeug dazu bat, durch 
feine Intelligenz Überragender Faltor. Die Repräfentation wird nicht nad 
vem Grundſatz der Gleichheit aller ftenerzahlenden Perſonen, fondern mit Ber 
rädfibtigung der Befigverhältnifie, des Ouantums der Stenern gebilvet. Iſt 
dieſes Angebot jo gar nichts werth? Iſt es nicht ein erheblicher Fortſchritt 
über die Gedanken von 184850 hinaus? Die confervative Partei follte fi 
doch noch einmal überlegen, ob bei Annahme des Borfchlags der Gewinn für 
fie nicht größer ift, als die Einbuße. Es können ja Zeiten kommen, wo fie 
einer Gemeindeordnung zuſtimmen muß, welde bie Exiſtenz der Gutsbezirke 
viel unmittelbarer gefährtet, das Stimmrecht der Beſitzer viel mehr rebncirt, 
ale eine mit fo viel vorfichtiger und billiger Rädficht zufammengefehte Amte- 
vertretung. 

Benn der Gegenſatz diefer Anſchauungen fi erhält, fo fehen wir nicht 
recht, welche Frucht die Fortſetzung der Berathungen haben fol. In den fol- 
genden Abfchnitten der Kreisordnung liegen für die Liberalen keine ausgleichen- 
den Moment. Bielmehr wird andy bier überall ver Anfprud an fie erhoben 
werben, von ihren Grundſätzen erheblih abzulaflen. Sie müflen bei der Kreis- 
vertretung bie drei Berbände zugeftehen, obwohl nicht zu leuguen iſt, daß bie 
Theilung zwiſchen großem und kleinem Beſitz nad dem Gag von 1000 Thlr. 
Srundfleuerreinertrag viel Wiltührlihes hat, und daß bie Conſtituirung ge» 
trennter Bahlverbände einen Klafiengegenfag begünſtigt, der den thatſächlich 
gemeinfamen Yuterefien unb der Natur der Dinge uicht entſpricht. Schon bie 
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Abmeflung des Stimmrechts zwifhen Stadt und Land nach der VBevöllerungs- 
zahl, oder zwifchen großem und kleinem Beſitz allein nady der Grundſteuer mit 
Uebergehung der Klafjenfteuer ift eine Beeinträchtigung der ftäbtifchen VBenälle 
rung und ber mittleren und kleineren ländlichen Beſitzer, die ja doch an den 
Laſten bes Kreifes nicht blos nach der Grundſteuer, fondern nach fänmtlichen 
directen Staatsfteuern mittragen follen. Und doch verlangt man flir ben gro- 
Ben Befig noch fehr viel Stimmen mehr, als ihm bei der Nepartirung nach ber 
Grundſteuer zulommen würben; und jedes Beharren bei dem legteren, ſchon 
eine Beglinftigung einfchließenden Maßſtab wirb den Tiberalen vermuthlich eben 
fo libel genommen werben, wie ihre Idee Über ven Amtsbezirk. Wenn fie fo 
überall von ihren Prinzipien ablafjen müſſen, immer mit Rückficht darauf, daß 
ber heutige Zuftand unerträglid geworben fei und mit einem, wenn and uur 
relativ beiferen vertaufcht werben müſſe, fo wird bie letzte Geftalt, welche bie 
Borlage nad folhen Compromiſſen gewinnt, ſchwerlich noch fo viel Reiz bieten, 
um and bie Amtscommunalverbände mit in ben Kauf zu geben. Setzt bage- 
gen die linke Eeite auch in den folgenden Abfchnitten ihre Orunbfäge durch, 
dann ift die Entfernung von den Anfchauungen bes Berrenhanfes wieber fo un⸗ 
ermeßlich, daß abermals kein Hefultat erzielt werden Tann. 

So wird dem, — gleichgültig, ob die Regierung fi noch zu einer außer» 
ordentlichen Seffion entfchließt oder nit — die Enticheivung in den nädften 
Wahlen liegen. Gewinnen bie Liberalen da eine überwiegende Majorität, fo muß 
die Regierung auf ven Stantpunkt binlibertreten, der durch die gegenwärtigen 
Beichlüffe des Abgeordnetenhauſes bezeichnet wird; fle muß aud) das Herrenhaus 
zum Einlenlen bewegen over feine Umbilvung ins Auge fallen. Denn die noch⸗ 
malige Berfchleppung der Reform durd eine ganze Regislaturperiode hindurch ift 
eine moraliihe Unmöglichkeit. Die Wahlen des nädften Sommers haben aljo 
eine Wichtigkeit, wie kaum ein Wahlact in ven Tegten zwei Jahrzehnten. Sollten 
die conjervativen zufammen mit den klerikalen Elementen einen Zuwachs bes 
kommen, fo wird bie rein ariftofratifche Selbftverwaltung des Kreiſes und das 
Unterrichteſyſtem im Sinne der Raumer- Mühlerfhen Berwaltung eine geſetz⸗ 
lie Thatſache werden. Will das preußiſche Boll dieſem Schickſal entgehen, fo 
maß es fi bald und kräftig regen. Die Ermüdung und Erſchlaffung ber 
legten zwei Jahre muß überwunden werben. Die Kreisorbnung und das Uns 
terrichtögefeg bieten den Gegnern ber liberalen Sache viele Agitationsmittel. 
Es ift leicht, die Idee der Liberalen fo umzudenten, taß ber Particnlarismns 
der Fandgemeinden und der firhlihe Sinn der Vollsmaſſen gegen fie aufgeregt 
wird. Diefen Umpentungen muß frühzeitig vorgebeugt werden. Werben biefe- 
Wohlen gewonnen, fo if der Sieg der liberalen Reform vorausfichtlid für eine 
fange Reihe von Yahren entſchieden. 
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Angeſichto ber ganz überwiegenden Neigung unferer heutigen hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft zu Specialforfhung und monographiſcher Darftellung ift es wohl- 
thuend einem Werke zu begegnen, das wie C. v. Noorden's „Europäifce 
GSeſchichte im ahtzehnten Jahrhundert“ ein großes Object von her⸗ 
vorragender univerfalbiftorifhger Bedeutung in’® Auge faßt. Denn wenn es 
fi auch von ſelbſt verfteht, daß nur die eindringende Unterſuchung de® Details 
zuverläffiger gefhichtlicher Erkenntniß den Boden zu bereiten vermag, fo läßt 
Na doch ebenfo wenig in Abrede fielen, daR jene Unterfuhung lediglich das 
Material herbeifchaffen Tann, deffen der Sefcyichtfchreiber bedarf, und daß, wenn 
diefe Stofffammlung fich einfeitig der Kräfte bemädtigt, die gefunde Harmonie 
der Wiſſenſchaft nothwendig Schaden leidet. Gegenwärtig aber fcheinen wir 
vielfach in Gefahr, daß die höhere geſchichtliche Aufgabe durch bie uutergeorb- 
nete Arbeit beeinträchtigt und daß namentlich die jüngeren Kräfte an eine Rich⸗ 
tung gebunden werben, weldye das ungeheure Gebiet der Gefchichte mit immer 
nennen Maſſen von Bauſteinen zu bedecken trachtet, während fidh bie Hände noch 
nicht gefunden haben, die bereits da liegenden Berge zu wirklichen Gebäuden zu 
verwenden. Daraus ergiebt fih aber mit Nothwentigleit eine gewiſſe Kraft- 
vergeubung und eine Berfhiebung tes richtigen Gefichtepunktes. Denn nur 
wenn die geiftige Durchdringung bes Gtoffs mit den Publicationen von Quel⸗ 
len und mit den fpeciellen Unterfuhungen fi im Gleichgewicht hält, kann bie 
Bereutung des Einzelnen präcis gewärbigt und bie Arbeit im Detail angemeffen 
gerichtet werben, während ohne dieſe Heberfiht Über den großen Zufammenhang 
der Dinge fig Biele in Einzelnheiten vertiefen, welche die Mühe ter Korfchung 
niemal® lohnen Dunen und deren breite Darlegung der wirklichen hiftorifchen 
Uirbeit mehr hinderlih als förderlich iſt. Es ſcheint heute nur zu oft vergefien 
zu werben, daß bie wahre wiflenfchaftliche Aufgabe des Hiſtorikers darin beftcht, 
auf die forgfältige kritiſche Sichtung des Materials geſtützt zur künſtleriſchen 
Darftellung feines Gegenſtandes vorzudringen, daß aud die entſcheidende De⸗ 
tailkritik erſt dadurch möglich wird, daß ber zufammenfaflente Geift diejenigen 
Peonkbte entvedt, von deren Feſtſtellung das Berflänpniß eines Moments abhängt, 
un» baf nur der weiter reichende Blick den Schlüffel zu unzähligen Problemen 
findet, die einzeln betrachtet immer unlösbar bleiben. 

In vieler normalen hiſtoriſchen Stellung finden wir nnferen Berfaffer. 
Mit unermüpliger Gewiſſenhaftigkeit dat er ſich des Details verſichert, auf dem 
die große von ihm barzuftellende Bewegung ruht, nicht allein der fehr umfaf- 
fenden gebrudten Literatur bis zu den Pamphleten der engliſchen Tageslämpfe 
herab, ſondern auch eines fehr bedeutenden handſchriftlichen Materials, wie es 
ihm im Record office nud Britisch Museum, in ben öffentlihen und Privat 
archiven Hollands und im preußifden Staatsarchiv zuyängli wurde. Im je 
dem Gapitel fühlt man fi auf dieſem foliven Fundament forgfältiger Special⸗ 
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forfhung, die über eine Menge einzelner ragen neues Richt verbreitet. Aber 
dieſe Arbeit ift, was fie fein fol, Vorarbeit geblieben für die Bewältigung eine® 
großen univerfalhiftorifhen Object. Der Berf. will uns „die leitenden Er⸗ 
eigniffe der europäifchen Politik während der erften vierzig Zahre des achtzehn- 
ten Jahrhunderts im Zuſammenhange darſtellen;“ er will uns bie tiefgreifende 
Umgeftaltung ber europäiſchen Verhältniſſe fchilvern, welche durch den fpanifchen 
Erbfolgelrieg, dur den norbifhen Krieg und die aus beiden ſich unmittelbar 
ergebenden Bewegungen herbei geführt wurde. Und zwar faßt er diefe an fi 
Ihon große Aufgabe fo, daß nicht etwa die europäifche Seite der Zeitgefhichte, 
die diplomatiſche und militärifche Action der Mächte gegen einander das Inter⸗ 
eſſe occnpiren fol; vielmehr führt er uns zugleich tief in das innere Leben ber 
einzelnen Staaten hinein und läßt ihre auswärtige Thätigleit als das Probuct 
ber nationalen Kräfte erjcheinen. 

Bon der erften Abtheilung, welche dem ſpaniſchen Erbfolgekriege gewidmet 
ift, umfaßt der erfte zu Ende des vorigen Jahres erfchienene Band die Vorbe⸗ 
reitungen zu bem großen Conflict und den Berlauf der Stämpfe bis zu dem er» 
ften durchſchlagenden Erfolge der Allürten bei Höchſtädt im Sommer 1704, Ob⸗ 
wohl alle die verjchiedenen am Streite betheiligten Staaten, jo wie fie nad 
einander auf den Schauplat treten, nach ihrer Gefamnitlage dharalterifirt wer⸗ 
den und wir namentlid, Über die öſterreichiſchen und niederländifchen Zuſtände 
ganz vortreffliche Information bekommen, verweilt doch der Blid des Geſchicht⸗ 
fchreibers, der Natur der Sache gemäß, mit befonderer Sorgfalt auf der inner 
ren Entwidelung Enzlande Ya, wenn wir etwas tadeln follten, fo möchte es 
fein, daß der Verf. hier zuweilen zu tief in das Detail eingeht, tiefer als der 
univerfalbiftorifche Zufanumenbang und bie nothwendige Delonomie zu geftatten 
fcheint. Denn daß es ſich bei tiefer Anlage des Werk! um eine ganz gewaltige 
Aufgabe handelt, braucht nicht bemerkt zu werben, um eine Aufgabe, die nur ge- 
Löft werden kann, wenn ſich der Verf. durchaus nicht von der „breiteften und 
gerablinig geftredteften Richtung durch das krauſe Getümmel der flantlichen 
Begebenheiten“ verliert. Im Uebrigen fcheint er ung fein hohes Ziel mit rühm⸗ 
licher Energie feitgehalten zu haben, was mitten in bem unendlichen Detail, 
das er ſich durchſichtig gemacht, keine Kleinigkeit war. So oft er und in Ne 
benthäler führt, fo genau er un® das einzelftaatliche Gewirr aus einander legt, 
fo lebendig er die eingreifenden Perfönlichkeiten in oft fehr feinen Charalteriſti⸗ 
ten vor unfer Auge ftellt, Alles dient doc den Verſtändniß ter großen euro 
päiſchen Bewegung, in weldhe alle jene Details als untergeordnete Factoren 
aufgehen. Die Darftellung ift eigenthünilich, hier und da etwas weniger jchlicht 
als man wilnfchen möchte, aber in Ganzen ven bedeutenden Inhalt durchaus 
ebenhürtig. So können wir denn nur eins wünſchen, daß es dem Berf. gelin- 
gen möge, feine große Aufgabe, wie er fie fich geftellt, ganz zu löfen, mit dem⸗ 
felben umfaſſenden Studium, mit derfelben eindringenden Erfenntniß des tieferen 
Zuſammenhangs und derfelben Kunft der Ercblung, durch welche dieſer erſte 
Band ausgezeichnet wird. 
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Es bebarf für unfere Lefer nur eines Wortes, um ihre Aufnerlfamleit zu 
lenken auf das ſchöne Geſchenk, das H. v. Sybel kurzlich durch den zweiten Band 
feiner Heinen hiſtoriſchen Schriften (Münden, Cotta) dem gebildeten Pu⸗ 
blicum dargebracht hat. Der Band bringt zunächſt einige Vorträge und Auf⸗ 
füge zur Geſchichte der Kreuzzüge und des deutſchen Mittelaltere — Arbeiten, die 
an Sybel's ältefte Studien anknüpfen und burd die fihere Beherrſchung des 
Stoffes wie durch den Reiz der Darftellung beweifen, wie rüflig der Verfaſſer 
an fich gearbeitet hat, feit er zuerft fiber den zweiten Kreuzzug ſchrieb. Nament- 
li die farbenreihe Schilverung der Eultur des Islam ift ein Meifterftüd. — 
Darauf folgen mehrere Abhandlungen zur Geſchichte des Zeitalters der frane 
zoſiſchen Revolntien, bie unferen Lefern zumeift ſchon aus einer längeren Be⸗ 
fprehung in diefen Zahrbüchern belannt find. Inzwiſchen hat H. v. Sybel 
durch die Liberalität A. v. Arneth's Zutritt erhalten zu dem Wiener Archiv, und 
foeben bringt das neuefte Heft feiner hiſtoriſchen Zeitfhrift einen Aufiog „PBo- 
lens Untergang und der Revolutionskrieg,“ der das in Wien glüdlih Gefun⸗ 
dene glüdlich verwerihet. Nahezu Alles, was einſt in Sybel's Revolutions⸗ 
geſchichte Aber die Bolitit Thugnt’s gejagt und in dieſen Zahrbüchern gebilligt 
wurde, erhält jet durch die Mittheilungen aus Thugnt's eigenen Briefen eine 
volfändige Beſtätignug. Wir find gefpanut, was die Herren Hüffer nnd 
Bivenot gegen diefe durchſchlagenden Beweiſe anzuführen haben; nach unferem 
Ermeflen if der alte Streit im Weſentlichen entſchieden. — Den Schluß der 
Sammlung bilden zwei alavemifche Reden „Preußen uud Rheinland” und „bie 
Gründung der Univerfität Bonn.“ Wir haben ihrer früher fchon gedacht, weil 
wir im ihnen mehr fehen als eine wiflenfchaftliche Leiftung. Der unverwüſt⸗ 
lichen Tüchtigleit des rheinländifhen Weſens haftet noch fo Vieles an von dem 
Zrabitiouen der Krummftabszeit und der Franzofenherrſchaft. Es ift für unferen 
Staat von hohem Werthe, daß auf ver rheinischen Hochſchule der Ernſt deutfcher 
Wiſſenſchaft und prengifher Staatögefinnung fo nachdrücklich, warm uub wärbig 
vertreten wird, wie in biefen Reben. — 


Bon dem vorziglid anf bem Gebiete der Bevölkerungsſtatiſtik ausgezeich⸗ 
neten Richard Boeckh, dem Sohne des berühmten Philologen, ift ein neues 
Berl erfchienen, betitelt: „Der Deutſchen Bollszahl und Spradgebiet 
in den enropäiſchen Stauten.” Es ift dem Andenken Eruſt Woritz Arnpt’e 
zu deſſen hundertjährigem Geburtötage am 26. December 1869 gewidmet. Die 
fem Buche, das den Abſchluß zehnjähriger, grüntlicher Forſchungen bildet, waren 
außer mehreren anderen zwei vorbereiteude Arbeiten des Verfaſſers auf temfel- 
beu Gebiete vorangegangen, nämlich feine „Sprachlarte vom Preußiſchen Staate 
nad deu Zählungsanfnahmen im Jahre 1861,” zwei große Blätter mit kurzem 
erflärenben Zert, umd „die ftatiftifche Bedeutung der Vollſprache als Kennzeichen 
ber Rationalität” in ber von M. Lazarıs und H. Gteinthal herausgegebenen 
Zeitſchrift für Völlerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft, 4. Band 3. Heft, Berlin 
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1866. Bereits dieſe beiben, wie auch alle übrigen Ratiftifchen Berbffentlichungen 
bes Herren Boeckh zogen bie Aufmerkſamkeit der Fachgenoſſen auf fih. Dies 
ift in noch höherem Grade mit ber vorliegenden ber Fall, welde zum erſten 
Male einen Gegenftand betrifft, ber namentlich feit den legten Iahren bie ge 
ſammte deutſche Nation beſchäftigt. Wbgefehen von bes Autors Bertrautheit 
mit bemjelben war er durd feine ausgedehnten perfönlichen Beziehungen zu 
ben bebeutendften Statiftifern des In⸗ und Auslandes, vie ihm eine Menge 
angebrudter Quellen eröffneten, ganz beſonders zu ſolchen Unterſuchungen be 
rufen. 

Werfen wir einen flüchtigen Blid auf den Inhalt des Werkes. Boran geht 
ein boppeltes Borwort über Sprache und Nationalität, und zwar ein allgemei- 
nes über das Nationalitätsprincip und ein methodiſches Über die ſtatiſtiſche Er⸗ 
mittelung ter Nationalität. Ihm folgt al® erfte Hauptabtheilung ver beſchrei⸗ 
bende Theil, welcher das deutſche Spracdgebiet behanbelt. Bier werben bie 
Nationalitätsverhältniffe und die Stellung der Deutichen gegenüber den Eing- 
ländern, Standinaviern, Fetten und Ehften, Ruflen, Bolen, Wenden und Czechen, 
Magyaren, Rumänen, Serben und Slowenen, Italienern und Rhätoromanen, 
Franzofen erörtert. Ein Geſammtüberblick betrachtet Die zerſtreuten und zu⸗ 
fammenhängenden deutſchen Spradgebiete mit Rüdficht auf bie Staaten, welche 
fie bilven oder deuen fie angehören. Die zweite und Schlußadtheilung enthelt 
ben tabellariihen Theil, welcher ſich über die Ergebnifle der Ratioualitäts- 
ermittelungen in bem einzelnen Staaten verbreitet. In ihm finden fi Tabel⸗ 
Ien mit kurzem erläuterndem Text über bie Schägungen für das Herzogthem 
Säleswig, die Zählungsaufnahmen aus dem königlich preußiſchen und dem 
Töniglih ſaͤchſiſchen Staate, die Ermittelungen aus ben europälfchen Läubern 
des ruſſiſchen Reiches und den Ländern ber Öfterreichifch-ungarifchen Monar⸗ 
hie, die Zählungsaufnahmen aus dem Königreihe Italien, der fchweigerifchen 
Eidgenoſſenſchaft und dem Königreich Belgien, bie hiftorifhe Gliederung bes 
deutſchen Sprachgebietes in Frankreich und eine Nationalitätötebelle fir die Stans 
ten Europas, 

Die leitende Idee in diefem, wie in ben beiden vorhin genannten Werken ift 
das Nationalitätsprincip. Die ſtatiſtiſche Ermittelung der Nationalität ge 
ſchehe durch Aufnahmen ihres einzigen allgemeinen Kennzeichens, der Vollſprache, 
als weldye die im Schooße ver Familie geredete Sprache untet Berückſichtigung 
etwaiger Auggahmen, 3. B. in Betreff der Dienfiboten, angefehen werden müfle 
Bei der Betrachtung des beutihen Sprachgebietes, dem bie mühfamſten und eiw 
gebenpften Detailforfchungen zu Grunde liegen — welche die gründlichſte Beleh⸗ 
zung in anziehender Darftellnng bieten und vorzüglich dazu geeignet find, in dem 
Leſer ein warmes Herz für die Interefien unferer Nation zu erweden — wird ben 
Anmafungen einiger Böller, namentlich der Yranzofen nnd Ruffen, fowie ihrer 
foftematifchen Unterbräidung ver Deutſchen energiſch entgegengetreten. Leiber kann 
man ſich der unwillkürlich fih auforängenden Betrachtung nit erwehren, daß 
die Machtftellung der beutichen Nation noch bis auf Diefen Augenblick ihrer in 
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Europa fi rund auf 53 Millionen (vgl. Tab. X ©. 306) belaufenden Volle⸗ 
zahl nit einmal annähernd gleichlommt. Wir müflen es uns zu unſerm 
Bedauern verfagen, anf die fehr wichtigen Auseinanderſetzungen dieſes Abſchnittes 
näher einzugehen, und erwähnen nur nod das Endergebniß des Geſammtüber⸗ 
blides: daß die politifche Theilung bes deutſchen Spracgebietes nicht der Ver⸗ 
ſchiedenheit der deutſchen Stänıme und Mundarten (wie in früheren Zeiten bie 
alten Stammesherzogthlimer) entfprehe, ſondern daß leptere nur burd eine 
politifhe Einigung Deutfhlande zum Ausdruck gebracht werden Fünne. 


Gegen Ende des vorigen Jahres ging und eine Schrift zu (zur Erinne- 
tung an K. M. 5. von Barbeleben, Königl. General der Infanterie 
1869. Coblenz), die zunächſt nur für die zahlreihen Freunde des Verſtorbenen 
beflimmt, doch fo viele® enthält, was man allen preußifchen und deutſchen Män⸗ 
nern, was man namentli den beften Gliedern unſeres geſammten deutſchen 
Dificiercorps zum Lefen möchte bieten Dürfen, ba wir ein paar Worte liber 
diefelbe hier wohl jagen und dadurch zugleich ven Herausgeber veranlafien möch⸗ 
ten, tie ſchöne Schrift Allen zugänglich zu madhen.*) Berfaßt ift fie von einem 
vieljährigen Freunde des Verftorbenen, bei aller Kürze ein fprechenbes, wirt: 
fames Bild eines reihen und großen Lebens, einer vollen eigenthümlich bebeu- 
tenden Berfönlichleit. Nicht leicht möchte auf gleichem Ranme und dennod in 
fo beffimmten charaltervollen Zügen ſich die alte befte friedericianifch-preußiiche 
Zeit mit der beften modernen Ideenwelt neben- und ineinandergeflellt finden, 
wie bier in biefem Bilde. 

1777 geboren, tritt Barbeleben, ein vierzgehnjähriger Knabe, ald Junker in 
die Armee, obne Schulbildung — nit einmal Hochdeutſch Hatte er bis dahin 
geſprochen — und bald in’s Feld. Dann in das Garnifonleben einer Heinen 
Gtadt geführt, wird aus den Knaben ein Mann, der befonnene Tapferkeit und 
rüdfihtslofe Dienfiftrenge mit der reichen und tiefen Geiftesbildung, wie fie 
die Zeit in ihren ebelften Schöpfungen nur zu bieten vermochte, in fich verei- 
nigte; nicht in tillettantifchem Kennenlernen oder Genießenwollen, fondern in 
ernfter gründlicher Durcharbeitung und zu perfönlichem Beſitz bat er fie ſich 
angeeignet. Aus dem Zunler“ wird ein freier hoher Geift, der tie natur- 
wühfige Heußerungs- und Handlungsweile, die aus feiner originalen Natur 
bervorging, nicht verliert. Derfelbe Mann, ter fih an Fichte und Schleiermadher 
nährte und ſich in Goethe's ftille ruhige Größe und Schönheit verfenkte, konnte 
doch auch 3 B. ſcheinbar fo mit Menfchenleben fpielen, daß er einen zaghaften 
Soldaten eine Zeitlang unter dem Fener der Befagung zum Umberfpaziren 
anf den Wällen vor Wittenberg zwang, „damit er ihm nicht die Compagnie 


“, Inpwiſ it eine Anzahl verfügbar gebliebener Abtrüde bes i 
—ã — in —** übergeben und bei diefer — — * 
trag iR einer militäriſchen Wohlthaätigkeite⸗Anſtalt beftimmt. 
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verberbe;" Tonnte alle Kraft auf bie militärifhe Wiſſenſchaft und den Dienft 
richten, und zugleich den großen gefchichtlichen Erſcheinungen aller Zeiten nad 
gehen. Bon Scharnhorft und Prinz Auguft mit Vertrauen beehrt, kam er 
almählig in Stellungen, wie er fie auszufüllen vermochte. Er ift einer ber 
Schöpfer der neuen preußifchen Artillerie geworden, und hat bie erfte große 
preußiiche Belagerung (Wittenberg) dieſes Jahrhunderts glänzend geleitet. Wenn 
auch ſchon lange außer Dienft und zulegt altersſchwach, konnte er doch mit 
innerer Theilnahme das große Yahr 1866 erleben. Doc wir verzichten dar⸗ 
auf, aus ber Heinen Schrift einzelne Züge hervorzuheben, um deſto flärler den 
Wunſch zu wiederholen, daß fie ganz der Deffentlichleit übergeben werben und 
befonders unfern jungen Offizieren zur Anregung dienen möge. 

Auch das — nebenbei bemerkt — könnten fie daraus lernen, daß der preu- 
ßiſche Offizier nicht für die Politik der Kreuzzeitung zu ſchwärmen braudt, um 
ein ächter Preuße zu fein. dv. Barbeleben gehörte mit zu den Männern — 
auch der Berfaſſer der Broſchüre gehörte dazu — welche ſich von ber offiziellen 
Bolitit der Reaction im Anfange der funfziger Jahre öffentlich proteftirend 
Losfagten und dadurch den erften Anftoß zu der freieren politiſchen Strömung 
gaben, unter der wir von da an, wenn auch uicht ohne mannigfache Rückſchläge, 
doch im Ganzen und Großen vorwärts getriebeu find und bie ſich fihtbar, 
handgreiflich ein immer tieferes und feſteres Bette gräbt. 
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Armenpflege außerhalb Deutichlands. 


Wenn wir uns jenfeits ter nationalen Grenzen nach Erfahrungen 
im Punkte der Armenpflege umſehen, aus denen fich lernen ließe, fo fällt 
unfer Blick zuerjt von felbft und unvermeidlih auf England. Nicht, 
weil wir mit ben politifchen Theoretifern früherer Epochen die englifche 
Staatöverfaffung ober mit einigen unferer Zeitgenoffen die englifche Selbit- 
verwaltung für fchlechthin muftergiltig anjähen. Einfach abichreiben läßt 
fih von den engliſchen Einrichtungen und Gefeken fo gut wie nichts. Die 
Sehufncht verzweifelnder Oberflächlichleit nach unmittelbaren Vorbildern 
laffen fie im Stich, und nur einem ernften Studium ftellen fie überhaupt 
beiohnende Erträge in Ausfiht. Diefem aber freilich auch reichere als 
irgend ein anderes Land. Denn jene gefegnete Inſel hat vor tem Con- 
tinent Europas ten Vorzug einer ununterbrochenen allmäblichen Entwide- 
lung von Jahrhunderten voraus, während der jeder einmal in ben Boden 
gelegte fruchtbare Keim zur veichften, allfeitigften Ausbildung gelangen 
tonnte. Ihre Bewohner haben Muße und geiftige Freiheit genug gehabt, 
um von Zeit zu Zeit mit allem Nachdruck an bie Probleme des Armen- 
weiens zm geben, die jede Stantserfchütterung durch Krieg cder inneren 
Umftarz regelmäßig für Jahre zuriidprängt. Die moderne Induſtrie hat 
zwerft in Eugland ihren Thron aufgefchlagen; bevor noch die alte Grund⸗ 
Ariſtokratie anfing, fich ihrer politifchen und ſocialen Vorrechte zu ent- 
äußern, fammelten erfolgreiche Fabrifbegründer neue Waffen biutarmer, 
abhängiger Leute um ihren eigenen unerhörten Reichtum herum. Der fo 
ſich entfaltende wirthfchaftliche Gegenſatz iſt recht eigentlich bie Atmofphäre, 
in welcher armenpflegerifche Tragen und Aufgaben nachhaltige® Intereſſe 
erweden. Die überlieferte Selbftverwaltung theilte der Urmenpflege ihre 
Züchtigleit mit und ließ fie auch veichlich theilnehmen an den Schwächen 
ihres zunehmenden Altere. Spät, zögernd und vorfichtig mifchte fich tie 
Staategewalt als folhe ein; aber es ift nun doch auch nachgerade ein 
Menfcheualter ber, und wir fönnen von dem Prozeſſe ihres ſchweren 
Kampfes gegen die Auswüchfe fich felbft überlaffener Selbftverwaltung 
ſchon ein hübfche® Stadium überfehen. Wohin diefer Kampf zulekt aus⸗ 
ſchlagen wird, ob im noch ftraffere gefeßliche und zwangsmäßige Organi⸗ 
fation des Ganzen oder in eine ftufenweife Erweichung zur Freiheit, dariiber 
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find bis jegt allerdings nur mehr ober minder zuverfichtliche Vermuthun⸗ 
gen möglich, was aber den Reiz der Befchäftigung mit ber englifchen Ar- 
menpflege keineswegs zu ſchwächen bient. 

Das Emminghaus'ſche Sammelwerk burfte bei feinem Streben nach 
einer gewiſſen Vollſiaudigkeit die britifcyen Juſeln naturlich am wenigften 
anslaſſen; ſonſt hätte das treffliche, durch den Frhrn. K. von Richthoſen 
herausgegebene Buch von Kries die hiſtoriſche und ſyſtematiſche Dar- 
ftellung allenfalls entbehrlich gemacht. Der Bearbeiter, D. H. Meier zu 
Freiburg im Breisgan, Kat fih mit Mecht größtentheil an biefe muiter- 
bafte Schilderung gehalten, und feinerfeitd weſentlich nur die ftatiftifchen 
Angaben bis 1867 fortgeführt, Pa die Geſetzgebung feit 1857, wo Kries 
zulegt in England war und feine Materialien fammelte (kurz vor feinem 
zn früh, im Jahre 1858 erfolgten Tode), feine beſonders erheblichen Fort- 
ſchritte gemacht Hat. Erſt von dem gegenwärtigen Minifter und Präfiten- 
ten der oberften Armenbehörbe, Goſchen, feheint man mit ber Zeit ein- 
greifendere Maßregeln gewärtigen zu bärfen. 

Wie Aries vichtig hervorhebt, herrfchte in der englifchen Armenpflege 
— ie in derjenigen anterer Länder — während bes fiebzehnten Jahr⸗ 
Bunbertö noch Die polizeiliche, während des achtzehnten fchon bie humane 
Anſchanung ver. Das berübntefte alfer Armengeſetze ker Welt, das der 
Königin Eliſabeth won 1601, bildet ven Ausgangspunkt. Es fchliekt die 
Notbwehr der erftarkten Stantsgewalt gegen bie herumziehenden Bettef- 
borven, das Product der Auflöfung ber mittelalterlichen ſocialen und kirdh- 
lien Gliederungen, ab, und es eröffnet zugleich bie Neihe von Maßregein 
zu pofitiver Fürſorge, welche feitbem im Vordergrunde der ganzen Armen⸗ 
gefeßgebung fteht. Nicht mehr arbeitsfähige Arme follten auf öffentliche 
Koften erhalten, arbeitsfähige mit Gelegenheit zu lohnender Arbeit ver⸗ 
feben werben; beide durch das Kirchfpiel, welchem fle angehörten, in der 
faft überall zu beobachtenden äußeren Anlehnung an bie Traditionen der 
alten kirchlichen Armenpflege. Die Kirchfpiel-Angebörigleit, da mas man 
heute vorzugsweife Heimatsrecht nennt, wurte nicht näßer beftimmt. Die 
Herrfchenne Sefhaftigleit ver Zeit erbeifchte es noch nicht fo dringen®. 
Das geſchah erft pur das zweitwichtigfte der englifhen Armengefeke, 
das von 1662 (Settlement's Act). Inzwiſchen brachen die Vorfchriften 
bes Eliſabeth⸗Geſetzes ſich nur ſehr langſam und allmählich Bahn. Die po- 
litiſchen Erfchütterungen ließen es kaum viel vor dem Ende bes Jahr⸗ 
hunderis zur rechten Wirkfamteit fommen. Dann bemächtigte fich feiner 
der philoſophiſch⸗philanthropiſche Geift des achtzehnten Jahrhunderts und 
entlockte ſeinem Grundgedanken erſt alle die guten, dann alle die ſchlimmen 
Wirlungen, deren derſelbe fähig war. 
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Nachdem zwei Jahrhunderte lang die tonangebenben Mächte ber Ber 
fetifchaft faſt lediglich damit befchäftigt gemefen waren, ben nachwirtenden 
Ablen Folgen Höfterliher VBettler- Erziehung rein abwehrend entgegenzu⸗ 
wirfen, nahm die menſchenfreundliche Lehre der Philoſophen des Aufklä⸗ 
rungs⸗Zeitalters bie Prebigt von ber Verdienftlichleit des Almofene wieder 
anf, welche zuerft unter den Juden erfchollen, dann von den chriftlichen 
Apofteln zu allen Völkern Europas gebracht worden war. Sie that e6 
netintich auf ihre Weife, nicht ohne den Text mannichfach abzuändern. 
In der Sauptfacdhe aber war ihre Wufforberung zu praftifcher Humanität 
die Fortfegung der alten judiſch⸗chriſtlichen Predigt der Nächftenliebe, und 
erweichte ein hartherziges Geichlecht jo wirffam, daß wir ben Eindruck 
heute noch empfinden. Zuviel glaubte man fir die Armen niemals than 
zu Können. Wie auch die Steuerlaft zu ihren Bunften anſchwoll, es biieb 
immer noch Hunger zu filllen und Blöße zu bebeden übrig; was natär- 
ſicher, als daR man nur immer tarüber aus war, bie verfügbaren Geld⸗ 
mittel zu fteigern und bie Gaben zu erhöhen? 

Anderswo hat bie Erfchäpfung der Quelle, ans welcher bie Mittel 
floffen, von felbft zu einer Beſchränkung des gedankenloſen Geben® geführt, 
Die zunächft weniger der Einſicht ald ber Noth zu tanken war, mit ber 
Zeit aber der letzteren Stütze doch die eritere, ſolidere fubftituirte. In 
England beftand kraft des Eliſabeth⸗Geſetzes die Armenftener fchon, ale 
der philantbropifche Geiſt fih der nothleitenden Bolkeclaffen anzunehmen 
begann. Ihre energifhe Anfpannung entfprach auf’ befte ber Page und 
Stimmung einer ariſtokratiſch organifirten Nation, für deren obere Schich⸗ 
ten e6 da felbftverftänbliche Complement der Herrſchaft über die unteren 
biſdet, daß fie die notbbärftige Exiſtenz derſelben gewiffermaßen garantiren. 
Selbſt die Entwidelung der großen Induſtrie begünftigte anfangs biefen 
Trieb, wenn fie freilich im weiteren Verlauf auch ganz entgegengefete 
Strömungen hervorrufen mußte. Gegen Ende tes vorigen Jahrhunderte 
fam es dahin, daß von ländlichen Arbeitgebern die Orts-Armencaffe geradezu 
als ein Fondo behandelt wurde, aus welchem Lohnzuſchüſſe zu leiften feten. 
Das beftehente Heimatsrecht feffelte den unvermögenten Arbeiter an bie 
Scholle; die beftehende Verpflichtung zur Armenpflege gab ihm Brot, er 
mochte lohnende Arbeit thun oder nicht. Auf diefen Punkt getrieben, 
mnäte Lad angenommene Eyſtem rafch feine furchtbarften Confequenzen 
entwickeln, und es wäre wohl wiel früber, al® 1834, zu einem unwider⸗ 
Nehlichen Rufe nach Reform gelommen, hätte der lange und erſchöpfende 
napoleoniſche Arieg nicht zwanzig Fahre hindurch alle Kraft der Nation 
und alle Unfmerffamteit ihrer Staatsmänner in Anfpruch genommen. 
Wie man dann endlich fo weit war, hatten bier und da ſchon Pächter 
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förmlich ihre Pacht verlaufen, und in zahlreichen Kirchfpielen war ber 
Werth des Grundeigenthums durch fie unter bie Hälfte herabgebrüdt, weil 
fie die Urmenftenern nicht mehr zu erfchwingen wußten. Alle wirtbfchaft 
lichen Verhältniſſe waren durch ihren Drud unheilvoll verfchoben, bie 
niederen Claffen zumal auf dem ande temoralifirt und entnerpt. 

In der Reform von 1834 erblidt Kries die Wiederaufnahme des 
vernachläffigten polizeilichen Geſichtspunkts, was bie arbeitsfähigen Armen 
betrifft. Ohne es eigentlich zu wollen, liefert er bamit über fie die fchla- 
gendfte Seritif, fofern er die engen Grenzen ihrer Wirkfamfeit und Beben- 
tung feftftellt. Judem das neue Gefe äußerlich einen Keim, der fchon in 
einem feiner Borgänger vom Jahre 1722 enthalten war, entiwidelte, die 
Idee der Zwangsarbeitshäufer nämlich, griff es der Sache nach In eine 
noch weit Ältere Vergangenheit zurüd. Es erneuerte das mittelalterliche 
Berhältnig zwifchen Herren und Hörigen; der Armenverband (union), an 
die Stelle des allzu Meinen und ſchwachen SKirchfpielsnerbandes (parish) 
tretend, nahm die Sorge für alle Arbeitsfähigen auf fich, die fich nicht 
ſelbſt ernähren zu können verficherten, aber nur gegen völlige Abhängig- 
feit und ftreng vorgefchriebene Arbeitsleiftung. Da dies unter einem freien 
Volke nicht anders ausführbar war als in befonderen gefchloffenen Räu- 
men, fo ſchuf man dafür das Werkhans (workhouse), Irgend ein Werk⸗ 
haus ftand Jedem offen, dem es einfiel oder vom Schidfal verhängt war, 
fich nicht fetbit erhalten zu Können; allein mit dem Eintritt gab er feine 
perfönliche Freiheit auf, verzichtete auf freie Bewegung, eigne Verwendung 
feiner Zeit, Wahl feiner Arbeit, Empfang von Beſuchen n.f.f. Kurz 
nur noch im Gefängniß follte Arbeitsfähigen öffentliche Unterftägung ges 
währt werten. Auf tie eingeriffene Almofenverfchwendung und bie damit 
verbundene unerträgliche Steigerung der Laſt mußte dies Princip, foweit 
es ſich purchführen ließ, in doppelter Richtung ermäßigend wirken: erjtens 
indem e8 den beweglichen Theil der Geſammtausgabe ter in gefchloffenen 
Anftalten thunlichen ftrengen Controle unterwarf, und zweiten® durch fei- 
nen abfchredenden Einfluß anf die nach Unterftügungen trachtenden arbeite 
ſcheuen Leute, Dies ijt es, wodurch das Gefek von 1834 eine bebentenbe 
anfängliche und eine immer noch erfennbare dauernde Abnahme der Laft 
herbeigeführt hat — abgefehen von der Mahnung zu vermehrter Wach 
famfeit und Strenge, welche fchon aus der mehrjährigen lebhaften Dis- 
cuffion der ganzen Armenirage hervorging. Die Organifation der erwei⸗ 
terten Armenverbände anftatt der Kirchfpiele und neben benfelben, ohne 
bie fi das Werkhaus⸗Syſtem nicht Hätte entwideln laſſen, muß wefentlich 
ald ein Mittel zu dieſem Zwede angefehen werden. An fi hätte fie 
kaum bie Tendenz gehabt, Ausgaben und üble Einflüffe auf die Bevölke⸗ 
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rung zn verringern. Sie zerriß den unmittelbaren Zuſammenhang ˖ zwi⸗ 
ſchen ber Anfbringung der Stener und einem nambaften Theil ihrer Ver- 
wenbung; fie vergrößerte ferner den Abſtand zwifchen Unterftüßten und 
Bewilligenden, und pflanzte in jedes einzelne Kirchſpiel den Stachel, bei 
der Bertheilung ber gemeinfam aufgebrachten Mittel im Berbande nicht 
zu furz zu fommen, — was alles nicht auf fergfältigere Unterfuchung ber 
Hitfebebürftigleit und ſparſamere Verwaltung binwirken fonnte, 

Einen wahren und unzweifelhaften Fortfchritt hat die Reform von 
1834 nur in ber Einfegung einer überwachenden und unter Umftänden 
eingreifenden Sentralbehörde mit ſich gebracht. Es wurben erft drei Com⸗ 
miffere, Tann ein förmliches, im Parlament vertretenes Armen Amt in 
Pondon eingefekt, das durch theils reifende und theils in ihren Bezirken 
anfäffige Fnipectoren, ungefähr ein Dutzend an ter Zahl, fi in Taufen- 
dem Zuſammenhang mit der ganzen örtlichen Armenpflege des Landes er- 
hielt. Seine Thätigkeit, die alferbings nicht mit ber Vollmacht einer bent- 
Shen Minifterialinftanz außgeftattet ift, hat vorzügliche Wichtigfeit in ber 
Aufrechterhaltung und Auslegung erlaflener, der Vorbereitung nener Geſetze, 
fowie in dem regelmäßigen und geordneten Lichte, welches fie auf bie frag. 
lichen Berhältniffe wirft. linter ihrem immer wachen Auge lönnen Uebel⸗ 
ftände nicht mehr zu der verbängnißvollen Höhe anfchwellen, welche fie 
vor der Reform von 1834 erreicht hatten. Die freien Organe ber äffent- 
lichen Meinung hätten vielleicht mit ber Zeit daſſelbe leiften fünnen, aber 
ſicher nicht entfernt fo früh; und wo die Armenpflege in bem Maße 
Zwangefache ift wie in England, da rechtfertigt ſich von felbft eine wei- 
tere Staatseinmifchung, deren Erfolg fein muß die Frage zwiſchen Frei⸗ 
heit und Zwang zu befchleunigter gereifter Entſcheidung zu treiben. 

Der Blan, die Aufnahme ins AImwangsarbeitähaus zum Prüfftein 
der Hitfebebüirftigfeit zu machen, fo daß kein Arbeitsfähiger anders als in 
dieſer abfchredenden Form Unterftügung erbalte, hat fich nicht völlig durch⸗ 
führen laſſen. Zunächft erforterte es ſchon eine ziemliche Zeit, bis nur 
Die Mehrzahl der Graffchaften von England und Wales durchweg mit 
Werthäufern verfehen war. Dann aber fträubte ſich gegen has Verfah- 
ren auch zuviel in ber Page und Anfhanungsweife der Benölferung. Bes 
fonders die Fabrifarbeiter, welche durch eine ganz außerhalb ihres Willens 
liegende Salamität, wie 3. B. Probuctionskrifen aller Art vorübergehend 
anfer Brot geratben mochten, ſchien es doch hart fofort ind Arbeitohaue 
zn fteden, al6 wären fie Mäßiggänger aus Wohl. Wenn fie nicht fchon 
von freien Stüden lieber alle möglichen Entbehrungen auf fidh nahmen, 
bevor fie dieſe herabwärbigende Folge ihrer Abhängigkeit von fremder 
Hilfe über ſich ergehen ließen, jo erfchien es im Intereſſe ihrer künftigen 
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Selhfterhaltung nicht rathſam, fie in eine Gefeflichaft und Lage zu ver» 
ſetzen, in welcher ſich das unfchätbare Ehrgefühl in ihrer Bruft auf bie 
Dauer abftumpfen mußte, Ueberhaupt aber empört ſich das wachjende 
Selbitbewußfein der niederen Elaffen gegen die Werfhausbehandlung. Es 
zeigt ſich immer mehr, und wird bald eine anerkannte Thatſache werden, 
daß das Zwangsarbeitshaus der praftiiche Schlußftein eines Syſtems ift, 
welches ficd auf den mobernen PBanperismus nicht mehr anwenden läßt. 
Die Zeit der Herren und Hörigen ift vorüber, felbft wenn bie ganze ©e- 
ſellſchaft den Einen und ihre verfommenften Individuen die Antereg 
borftellen follen. 

Ym übrigen ift kaum nöthig, daß das einzige große Auskunftsmittel 
ber Reform von 1834, der Werfhauszwang als Prüfjtein ber Hilfsbebürf- 
tigfeit verfagt, um die englifche Armenpflege immer tiefer in ein Dilemma 
neuer principieller Entfcheidungen zu treiben. Was dahin drängt, ift am 
Ende noch weniger die allgemeine Schwere ber Laſt, als ihre höchſt un- 
gleiche und ungerechte Vertheilung. Daran ift das beſtehende Heimats⸗ 
recht Schult, deſſen Aufhebung denn auch feit Jahren faft alle Kenner 
ohne Ausnahme peremtorifch fortern. Die Gemeinbe hat die Koften ber 
örtlichen Armenpflege zu tragen. Das hatte Sinn zu ber Zeit des Ur- 
fprung® dieſer Beitimmung, wo bie Gemeinde noch den Charakter einer 
erweiterten Familie an fich trug, eine Genoffenfchaft mit freier Entfchei- 
bung über die Aufnahme neuer Viitglieder barftellte, und mehr ober min: 
ber fogar eine abgefchloffene wirtbfchaftliche Einheit, deren Angehörige 
innerhalb des Kirchipield alles Ihrige erwarben und verbrauchten. Heute 
find alle Diefe Züge innigerer Gemeinjchaft bis auf ſchwache Spuren von 
ihr abgeftreift; fie ift nur noch ein Nachbarfchaftsverband, zu welchem 
Tamilien und Einzelng beliebigen Urjprungs fi der Eine auf längere, 
der Andere auf kürzere Zeit zufammenthun, um beftimmte öffentliche Zwede 
gemeinfam zu erreihen. Nur in ihrem abjtracten Begriff bat fie noch 
Continuität, die Mitglieder kommen und gehen nach ihrem perfönlichen 
Belieben. Da iſt e& zuviel verlangt — jagen die Ankläger der bejteben- 
den englifchen Heimatsgeſetze —, daß bie fich ſelbſt erhaltenten Genoffen 
eines folchen Nachbarjchaftsverbandes für die zufällig anweſenden ober 
nicht andersmohin abzuweifenden Dürftigen zwangsweife auflommen follen. 
Das Intereſſe und die natürlihe Sympathie reihen für eine fo weits 
gehende Verbinblichfeit nicht aus. Beſteht fie gefeglich fort, weil fie ein- 
mal gejeglicy eingeführt worden, als fie wohlbegründet war, fo gejchieht 
es auf Stoften des Nechtögefühls, ohne Innere Anertennung ihrer Begrün- 
dung und Rechtmäßigkeit. 

Es ift, wie man fießt, bie auch in England, ja in England früher 
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als anf dem Feftlande eiugeriffene nftetigleit ter Dienfchen, ihre 2o6- 
loſung von der Scholle, welche fie geboren bat, wa® mit der alten Ge⸗ 
ſchloſſenheit der menfchlichen Anſiedlungen auch die barauf beruhenbe wirth⸗ 
ſchaftliche Solitarltät auflöft, von welcher die geſetzliche Verpflichtung der 
Gemeinden zur Unterftigung ihrer Armen nur der adäquate rechtliche Aus⸗ 
druck war. Eeitbem tiefe beiden frcialen Potenzen mit einander in Kampf 
getreten find, bat dic Parlaments: Gefebgebung bald das eine Bebürfniß 
gefühlt, durch die alten unfichtbaren Dorf» und Stabtmauern ber Frei⸗ 
zügigleit eine Baffe zu brechen, bald das andere, gegen bie bebrohlichen 
gelegentlichen Wirkungen berfelben auf die noch immer zur Armenpflege 
gezwungenen Gemeinden einen Damm anfzufchütter. Im Jahre 17956 
durchbrach man zu Sunften ver freien Wahl des Wohnfiges eine befon- 
bers feile Schranfe, inbem man ben Kirchipielen dad Hecht abnahm, 
frewde Zugezogene ſchon aus Beſorgniß vor zufünftiger Verarmung an 
zuweiſen. Sir Robert Peel arbeitete in derſelben Richtung, als er 1846 
Andweiſung nach fünfjährigem Aufenthalt überhaupt verbot. Aber nun 
meldeten ſich zahlreiche Arme um Unterſtützungen, welche bloß bie Furcht 
vor Yusweifsug bisher davon zurückgehalten hatte, und die Stenerzahler 
fehrien über unerfchwingliche Anfprüde. Die folge war, daß fehon im 
folgenden Jahr zur Erleichterung bes Kirchſpiele bie Laſt biefer unaus⸗ 
weisbaren fremden Armen auf bie weiteren Armenverbände übertragen 
werben mußte. Im Sabre 1864 verſuchte man bie Frage nach dem Hei⸗ 
meatsrecht ganz abzufchueiden und alle örtliche Unterſtützungslaſt anf ben 
weiteren Urmenverband zu wälzen. Aber ter damalige Präfident ber 
Armenbehörde Mr. Baines, ber ten Geſetzentwurf im Mamen ber Regie- 
zung einbrachte, ftolperte über den Einwurf, ob denn damit auch den 
großen weftliden SHafenftäbten Liverpool, Briftol u, f. f. das Recht ge- 
nommen werben folle, ſich durch den Echub der Maffen armer Irländer 
zu entiebigen, welche irgend eine nene Krifis auf der unglüdiichen Grünen 
Inſel ihnen zutreiben Tonnte; und ba die Einen auch biefe Gonfequenz 
auf fi uehmen wollten, tie Anderen vor ibr aber zurüdfchrafen, obne 
daß man zu einem Ergebuiß gebiehen wäre, fo blieb die Reform im Ent⸗ 
wurf ſtecken. . 

Ob fie, wenn angeführt, den vorbantenen Uebeln und Ungerechtig- 
beiten ein Ende gemacht hätte, darf bezweifelt werden. Die Armenver- 
bünde find allerdingo tragfähiger als die Kicchipiele, aber bie Ungleichheit 
in ter Bertbeilung der Laſt würde fich auch auf ihren ftärkeren Echultern 
immer noch fühlbar machen, und die Berechtigung zu den Klagen liegt in 
bem Charakter ber Bfliht. Was der Staat direct ober inbirect von feinen 
Bürgern heiſcht, fol fo weit al® irgend thunlich nach ten Örundfägen ber 
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Gleichberechtigung ansgefchrieben werden; das ift eine der Bedingungen unter 
denen das Mechtögefühl in Jedermanns Bruft fich den gefeßlichen Zwang 
des Staates gefallen läßt. Die Armenverforgung beruht in England auf 
dem Geſetz; ihre Laft muß nicht mehr innerhalb ber Gemeinde allein, bie 
ihren alten Solibaritätscharafter verloren hat, fondern gleichfalls und 
vor allem innerhalb tes Staates gleichmäßig vertheilt werben. Der Be⸗ 
wohner irgend eined Dorfes ober einer Heinen Stadt flieht nicht ein, wes⸗ 
halb er befteuert werden foll fitr die verarmten Tageldhner ober Fabrik⸗ 
arbeiter, welche ein Gutsherr oder Kaufmann in der Nachbarfchaft zu 
feinen Zweden herangezogen hat, im VBerarmungsfall aber dem nächften 
beften Kirchfpiel oder Armenverbande überläßt. Der Proteft gegen berar- 
tige Folgen der Verpflichtung, der fich täglich Lebhafter und allgemeiner 
erhebt, muß zuleßt auf die eine ober andere Art ben tbatfächlich geläften 
Zuſammenhang zwifchen Ortsnachbarfchaft und Armenverforgung auch recht- 
lich aufheben. 

Es fragt fih dann nur, was an die Stelle treten foll. Nor ber 
nächftliegenden Folgerung, reiner und einfacher Stantsarmenpflege, ſchrecken 
nach Kries' glaubwürdigem, wenn auch nicht mehr ganz frifchem Zeugniß 
alle englifchen Potitifer übereinftimmend zurüd. Cie fürchten bavon nicht 
weniger al& den Umfturz der Localen Selbftverwaltung, ven Staats: Banterott, 
und die Untergrabung der Grundlagen der gefellfchaftliden Ordnung. Man 
wilrde damit, wie fie nur allzu einleuchtend ausführen, das Intereſſe ber 
Einwohner eines Orts an fparfamer Armenpflege in das grabe Begen- 
theil verwandeln, bie Verwaltung mehr oder weniger anfer Stand feken, 
zwifchen Hilfsanfpruch und Hilfsbebürftigkeit zu unterfcheiden, bie Au⸗ 
fprüche aber ind Unabfehbare fteigern, da ihre DBefriebigung aus bem 
großen Staatsbeutel den lettten Reſt der VBorftellung entfernen würde, als 
handle es fich um freie Gaben der Milpthätigleit, anftatt vielmehr wm 
eine ſchuldige Ausgleichung zwifchen den Günftlingen und den Verſtoßenen 
bes Glücks. 

Wenn man fich über die unſeligen Folgen bed Uebergangs zu fürm- 
licher eigentlicher Stantsarmenpflege fo Har ift, wirb es damit thatſüchlich 
wohl feine Gefahr haben. Und für die Ideen kann es fogar erfprießlich 
fein, daß die Phantafie der britifchen Politifer durch die Entwidelung 
ihres Armenwefens gewiffermaßen genötbigt wird, fich einmal vecht gründ⸗ 
lich mit ver Verwerffichkeit der Staatsarmenpflege zu durchdringen. Sie 
werben nicht umbin können, davon Rückſchl üffeauf den Werth zwange- 
mäßiger Gemeinde oder Verbanpsarmenpflege zu machen. Was von ber 
Staatsarmenpflege, das gilt in wenn auch geringerem Grabe von biefer 
ebenfalls, von jeder Zwangsarmenpflege. Sie fteigert die Anfprüce, er⸗ 
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fchlafft den Trieb fich ſelbſt zu erhalten, ftumpft das öffentliche Intereſſe 
an firenger Unterfuchnng der einzelnen Fälle und fparfamer Almoſenwirth⸗ 
ſchaft ab, erfchwert es ber Verwaltung, zwifchen Hilfsanſpruch und Hilfe- 
bedurftigleit fo ficher zu umterfcheiden, wie es wünſchenswerth ift nicht 
nur and NRüdficht auf die Geber, fontern auch und noch mehr aus Rüd- 
ficht auf die Empfänger, deren wahres Intereſſe, wohl zu unterfcheiten 
von ihrer angenblidtichen Stimmung, mit dem der Geber volllommen in 
Einflang ift. 

Den Grgebniffen folder Ueberlegungen wird die immer umfänglicher 
und mannigfaltiger fich ansbehnende Serbfthilfe zu Statten fommen, mit 
deren Organifation wir die hanbarbeitenden Claſſen Englands befchäftigt 
feben. In ihr crweift fi die große Induſtrie als ber Adhilles- Epeer, 
der Runden nicht allein fchlägt, fondern auch Heilt. Cie bat erft durch 
die Anfammlung vermögensiofer Maſſen dem Elend eine verhängnißvolle 
öffentliche Bedeutung beigelcgt, die moderne fociale Frage geichaffen; fie 
hat dann eben dadurch aber auch in dem Stande ber Pohnempfänger einen 
höheren Gran von Bewußtfein, Einfiht und Willenskraft hervorgerufen, 
defien Ausflüffe wir, nachdem fie eine Zeitlang ber Cultur Zerftörung 
anzudroben fchienen, nun allmählich wirkfamer, als irgend eine Staate- 
veranftaltung oder fonftige Maßregeln der übrigen Claſſen dazu bienen 
feben, daß die Niederungen ver Gefellichaft nachhaltig entfumpft und ihre 
dilrren Flächen durchgehends bewäflert werten. Es ift in Dentfchland 
fon ziemlich befannt, welchen Umfang trüben jenſeits ter Norbfee die 
Benutzung der Sparcafien, zumal feitbem bie Boft fich ihrer angenommen, 
erlangt hat, wie zahlreich die Friendiy Societies blühen, obne baß ihnen 
wie in Preußen durch gefeklihen Beitritts« und Beitragszwang nachge- 
bolfen wäre, und wie die Benefit Building Societies tert mit ungleich 
mächtigerem Erfolge die Rolle fpielen, welche bei uns die Gemeinnüßigen 
Baugefellichaften. Die Genofienfhaftebildung ferner, welche von ben 
Equitable Pioneere zu Rochdale ihren Antgang genommen bat, ift in 
umferem Baterlante kaum minder populär als die, welche ſich an den 
Delitzicher Borfchußverein und den gefegneten Namen Echulze- Delitzſch 
Inäpft. Selbſt die junge Erfcheinung der Induſtrial Partnerfhip, der 
Betheillgung von Fabrik⸗ oder Grubenarbeitern am Reingewinn, iſt 
vermöge bes literarifchen Duelle zwifchen Engel und Prince Emith dent⸗ 
fen Zeitfchrift- Yefern einigermaßen vertraut geworden. Weniger aber 
weiß man im ganzen, trog zwiefältiger Nachbilvung auf beutfchem Boden, 
von der Gntwidelung ber britifden Gewerkvereine (Trades’ Unions). 
Man ftellt fie fig zu einfeitig immer noch als Verſchwörungen gegen bie 
Babrifbefiger vor, Organifationen zur Anftiftung und Durchfechtung von 
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Strikes. Freilich find fie 608 auch; aber fie finb eu nicht mehr allein, 
und fchon feheiut fogar die Epoche, in welcher fie wefentlich und norzuger 
weife das waren, vorüber. Der finftere und feinbfelige Gelft, in welchem 
bie Gewerfvereine zuerft gegründet, dann ange Zeit geleitet wurden, wacht 
in den Maße, wie ben Arbeitern nicht mehr alle Interefſenverbindung 
erſchwert und verbacht wird, wie ihre Bereinöthätigleit folglich aus dem 
Dunfel ber Verſchwörung ans Richt ber Deffentlichfeit beraustritt, einer 
frieblicheren Anffaffung ihrer Beziehungen zu den übrigen Theilen der Ge⸗ 
ſellſchaft Platz. Das äußerfte Mittel der AUrbeitseinftellung wirb zufebenvs 
feltener näthig, und zuſehends mehr in feiner furchtbaren Zmeifchneibigkeit, 
in feiner Iangnachwirkenden Vergiftung des Doch nun einmal nicht abzu⸗ 
ſchaffenden ober zu entbehrenten Verhältniſſes zwiſchen Capital und Ar⸗ 
beit erfannt. Was nicht mehr für abfichtlich feiernde Genoſſen ausge⸗ 
geben zu werben braucht, das Tann wider Willen feiernden, d. h. kranlen 
und altersfchwachen, over ben Dinterlaffenen geftorbener zu Gute kommen. 
So tritt die Selbftwerficherung gegen bie wirthſchaftlichen Folgen von 
Krankheit, Alter und Tod immer breiter in ben Bordergrund, ben an⸗ 
fänglich ber foliverifche Kampf gegen ven Arbeitgeber und bie biefen ber 
günftigenden öffentlichen Gewalten allein ansfüllte Sie ergreift immer 
weitere Kreife ber non ter Hand in ben Mund lebenden unvermögendeu 
Familien, bringt immer tiefer auf den Grund der übereinanbergefrhichteten 
Geſellſchaft hinab. Eigne Vorforge Idft fo mit ber Zeit den bisher noth⸗ 
wenbigen fremden Beiftand nach bem Eintritt bes enticheidenden Unglücke⸗ 
falls ab. Der Spielraum ber bie Armenpflege herausfordernden Fälle 
beſchränkt fich. 

Diefe neue, aus unſcheinbaren Anfängen emporftrebeude Entwidelung 
ift in dem Bilbe der byitifchen Armenpflege ver wahrhaft hoffnungsvolle 
Zug; alles übrige deutet auf erſchöpfte Kräfte und Ideen. Wir find im 
Deutſchland unzweifelhaft befonpers deehalb fo wenig gewohnt, auf dieſen 
Zufammenhaug, auf bie heranrückende Ablöfung ber Armenpflege zu achten, 
weil ihr Tritt in unferem eigenen Vaterlande allerbinge noch faft unhör⸗ 
bar leife ertönt. Im officiellen Sprachgebrauch heißen jene Vereine zur 
gegenfeitigen Verſicherung ber unfelbftänbigen Arbeiter bei und Unter⸗ 
ſtützungscaſſen; fchon in ber Benennung wird ihnen ber Motel ber Ab⸗ 
hängigfelt aufgeprägt, welche fie nicht zu dem fonft möglichen und jo Außerft 
wänfchenewertben Aufſchwung gelangen läßt. Der Zwang eines veral- 
teten Geſetzes, welches bie Arbeiter zum Eintritt und zu Beiträgen, bie 
Arbeitgeber zu Beiträgen verpflichtet, hält dieſe Caſſen auf bes unterften 
Stufe der Entwidelung feft. Ende 1868 zöhlte mon im Preußen ihrer 
3717; fie hatten Intgefammt 540,468 Mitglieber, 1,810,368 Zhlr. Caſſen⸗ 








Urmenpflege außerhalb Deutichlaube. 248 


verwuögen, 1,203,060 Thlr. Beiträge von den Mitgliedern und 345,888 Thlr. 
Beiträge von den betreffenden Arbeitgebern. Durchfchnittlich Tamen alfo 
auf jede Caſſe etwa 150 Witglieder, noch nicht 500 Thlr. Vermögen und 
noch nicht 500 Thlr. Yahresbeiträge. Was Hiervon für ihren Zwed ge 
ſchehen Tann, zumal diefer häufig alle möglichen Unfälle des Lebens einer 
Arkeiterfamilie in fich fchließt, laͤßt fich Leicht ermeflen. Dagegen gibt 
es in England einen verhältnißmäßig jungen Verein, ben der Mafchinen- 
bauer von 1851, ter Anfang 1867 in 308 Zmweigvereinen 33,600 Mit- 
glieter zählte, und mindeftens 900,000 Thlr. im Vermögen hatte ober 
halb ſoviel als fämmtlihe 3717 preußiſche „Unterftägungscafien" zuſam⸗ 
mengenemmen. in auberer Verein, der ter Zimmierleute und Tiſchler, 
der erft von 1860 katirt, hatte Ende 1866 in 187 Zweigvereinen 8000 
Mitglieter und gegen 90,000 Thlr. Vermögen. Vereine von ähnlichem 
Umfang wie tiefer gibt es bereits ein Dutzend eder mehr. Sie werfen 
überwiegend zwar noch das Bertretungsinterefie — wenn mau ten Kampf 
mit den Arbeitgebern, der Etaatsgefekgebung und ber öffentlichen Mei⸗ 
nung fo bezeichnen darf — mit dem Berficherungsintexeffe zufammen; 
und das hat feine Bedenken, da volle Eaffen in dem Entfchluß zur Ar⸗ 
beitöeinftellung leichtfertiger zu machen beitragen lönnen, bie Koften des 
Streits dann aber mitverfchlingen mögen, was für Hilfe in andern Noth- 
fällen eingezahlt und beftimmt wer. Aber es gibt doch bereits Vereine, 
welche beide Zwede in Verwaltung und Caſſe ftreng gefondert halten, 
und immer mehrere werten dazu übergeben. Dies ift das Vorbild, welchem 
bie eine Reihe ber in Deutfchland neuerdings geftifteten Gewerlvereine, 
die fogenannten Hirfch- Dunder’fhen nacheifern. Ihre Ausbildung nach 
ber Berficherungsfeite hin befchäftigt dem Anſchein nah auch Schulze⸗ 
Delitzſch ernftlih. Sie Tann in ter That nicht ernft genug genommen 
werben; und es wäre ein fchöner Erfolg ber beutfchen Bewegung, wenn 
eine frei entftandene Anwaltſchaft ven Verſicherungécaſſen ter unſelb⸗ 
ftänbigen Arbeiter das leiftete, was in England ein Staatsbeamter, ber 
eigen tafür ernannte Generafregiftrator den Friendly Societies nicht 
ganz zu leiften vermocht bat, die Aneignung und Erhaltung zuverläffiger 
matbematifch-ftatiftifcher Grundlagen des Geſchäfto. Auch dann aber wer- 
den unfre Ürbeiter von ben englifchen isnmer noch viel lernen lönnen. 
Für Die Fabrik⸗ und Grubenarbeiter braucht ter britifchen Armenpflege 
nicht mehr bange zu fein; fie treffen alle Anjtalten, ihre bie Eorge für 
fie und ihre Angehörigen, wo nicht ganz abzunehmen, fo doch auf einen 
leicht erihwinglichen Reſt zu rebuciren. Die ländlihen Tagelöhner und 
iene Gruudſuppe der Großſtädte, in welche alle fittliden und wirthſchaft⸗ 
lichen Lafter der Gefellichaft wie in den tiefften Theil eines Gefäßes uns 
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anfhörlich zufammenrinnen, bleiben dann allein noch al® ungeldfte Aufs 
gabe zurüd. 

Schottland verhält fih in Betreff der Armenpflege zu England 
einigermaßen, wie bei uns das platte Rand zıır Stadt: die zu befämpfende 
trabitionelfe Tendenz war mehr hartberzige Bteichgiltigfeit als fentimental- 
philantbropifche Ueberverſorgung. In den dünnbevölkerten, gebirgigen Stri« 
hen des Hochlandes hatten fich Naturalverpflegung ber wenigen anerfann- 
ten Hitföbebürftigen, Bettelerlaubniß von Kirchſpiels wegen, freiwillige 
Sammlungen ftatt der Stener zur Beftreitung des Bebarfs lange erhaf- 
ten. Als dies theils wirklich, theils vermeintlich unbaltbar wurde, ent- 
widelte man nicht aus den vorhandenen befonberen Keimen ein eigenthüm⸗ 
liches Syſtem, fondern überließ fih ben Impulſen der eben zuvor in 
England vorgenommenen Reforn von 1834, wie bei der engen politifchen 
und parfamentarifchen Verbinbung beider Länder natürlich. Ein Gefek 
von 1845 bahnte in Schottland dem Werfhaus nıb der Armenſteuer bie 
Wege, und fette dort ebenfalls eine oberfte Armenbehörbe ein, ſowie be⸗ 
foldete Inſpectoren in jebem Ktirchfpiel. Bon der Zeit an haben bie frei- 
willigen Sammlungen in einer Menge von Kirchfpielen der Armenftener 
Pla gemacht, ver Begriff ber zum öffentlichen Almofen nicht berechtigen- 
den Arbeitsfähigfeit ift durch die donſequente Action ter Gentralbehörbe 
erheblich eingeſchränkt, Armenhäuſer find zahlreich nen errichtet worben. 
Doch haben viefe den Charakter der englifchen Zwangsarbeitehänfer nicht 
recht annehmen wollen, wie nachbrüdtich auch teren Vater, Sir George 
Nicholls, amtlich und Titerarifch daranf hinzuwirken fuchte; und noch we⸗ 
niger ift den Gemeinden bisher die Nechtspflicht auferlegt worden, auch 
arbeitöfähige Arme zu unterftägen, worauf das ganze englifche Syſtem 
beruht. 

In dieſe Conſequenz wird Schottland wohl um ſo weniger folgen, 
als grade ihre Abweſenheit das Land vor Heimatsrechtöftreitigfeiten be⸗ 
wahrt hat. Man erwirbt das Heimatsrecht oder Recht auf Unterſtützung 
in Schottland durch fünfjährigen regelmäßigen Aufenthatt in einem Kirch» 
fpiel; da daffelbe fich jedoch auf Arbeitsfähige nicht erftredt, fo fpielen 
Ausweifungen feine Rolle und die Freizüigigfeit bleibt von hen Folgen der 
Armengefeßgebung unberührt. Der Präfldent der Armenbehörde Sir John 
Mac Neil und andere Sachkundige verficherten Kries auch noch zwölf 
Jahre nach dem Erlaß des neuen Gefekes, daß bie fehottifchen Arbeiter 
fparfamer und vorfichtiger lebten als bie englifchen, weil ihnen fein ge- 
ſetzliches Recht auf Unterftügung zur Seite ftehe, was ben burchgreifend- 
ften Einfluß anf den ganzen Zuſtand tes Armenwefens übe. An biefem 
Bunfte daher, und an der augenfcheinlichen Abneigung, das Armenhaus 
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in ein Werkhaus umzuwandeln, welches doch ber Edpfeiler bes englifchen 
Euftems ift, mag die Fluth ſich brechen und rüdftrömend vielleicht von 
Schottland aus einmal cin heiljam umbildenter, befreiender Einfluß die 
englifche Armenpflege erneuern helfen. 

Hat die große englifche Reformmaßregel von 1834 in Schottland 
nur abgefhwächten Eingang gefunden, fo dagegen in Irland verichärf- 
ten. Das Gefeg vom 31. Zuli 1838, ganz aus Sir George Nichols’ 
Eingebung geflofieu, überbot fein Vorbild in beffen beiden wefentlichen 
Beftandthellen, indem es die Unterftügung im Werlkhaus ausjchließlich zu- 
ließ und ter Gentraibehörte eine fat unbefchränfte Wacht verlieh. Das 
Werkhaus hat in Irland werer wie in England nur bie arbeitsjähigen Ar- 
wien noch wie das fchottifche Armenhaus nur die nicht mehr ober noch 
nicht arbeitsfähigen Armen aufgenommen, fondern ber Regel nach alle. 
Zwar waren zur vollitändigen Durchführung diefe® Zwanges noch nicht 
einmal die Beorbereitungen erledigt, d. h. bie Bildung ber Werbänte (unions) 
und ter Bau ber Werfhäufer, ats 1846 die doppelte Noth des Kartoffel 
mißwachſes und ter Cholera über die unglüdliche Juſel hereinbrach, und 
mit ihrer Steigerung der gewöhnlichen Armenlaft auf das Fünf⸗ oder Sechs⸗ 
fache auch vie ftrengfien Grundſätze erfchätterte; aber gleich nach der Her- 
ftellung erträglicher Zuftände wurbe der Plan wieder aufgenommen, unb 
war bid 1860 foweit burchgefegt, daß amtlich conftatirt werben konnte, in 
Irland werde uur ein Dreißigitel der Sefammiheit außerhalb der Arınen- 
haͤuſer unterftügt, in Eugland dagegen fechs Eiebentel und in Schottland 
nennzehn Zwanzigftel. Gleich wie diefer erfte Hauptibeil des neuen Ver⸗ 
fahren® wurde auch der zweite, die große Gewalt der Centralbehörde, be 
Dingt nnd begünftigt durch deu Umftand, daß man in Irland weder über- 
haupt eine gefegliche Armenpflege noch irgend eine Art von alter einge 
bürgerter Selbftuerwaltung vorfand. Der Behörde, welche die Verbände 
völlig frei zu bilden hatte, lonnte man auch die Veinguik einräumen, 
einen VBerbante-Armeurath aufzulöjfen. Sie hat von biefem Rechte wäh- 
send ber Nothjahre gegen 37 von den 130 Armenräthen der Inſel Ge 
brauch gemacht, was nicht wenig zur Veberwindung des Widerſtands 
fowohl der Großgrundbeſitzer wie der Pächter gegen das Armengefek bei⸗ 
getragen bat. Aber auch in gewöhnlichen Zeiten und anderen als irifchen 
Berhältnifien drangt fich die Rothwenbigfeit diefer Befugnis häufig auf; 
ber freigändlerifche Yondoner „Sconomift“ wünfchte fie unlängft dem der⸗ 
maligen Armen⸗Miniſter Dir. Goſchen in dem Kampfe, weichen viefer 
gegen den Schlendrian ftädtifcher Armenverbandsräthe zu führen hat. Ge⸗ 
jegliche Organiſation zieht eben ihre Conſequenzen unabweisbar nach fich. 
Und noch in einer dritten Richtung ftellt Irland für bie Armenpflege 
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gleichſam das Verſuchsgebiet dar, auf welchem bie engliſchen Reformer 
ihre Ideen ohne hemmende Rückſicht auf das Beſtehende verwirklichen 
konnen: es behilft ſich ganz ohne Heimatsrecht. Die Confequenz dieſes 
Mangels freilich nach der Anſicht der meiſten engliſchen Armenſchrifiſteller, 
Beſtenerung nach Armenverbänden ftatt nach Kirchſpielen, hat ber ver⸗ 
mittelnde Einfluß des Herzogs von Wellington, ber das Oberhaus für 
das Geſetz von 1838 zu gewinnen hatte, aus demfelben entfernt. Aber 
ber Verzicht auf alles Ausweiſungs⸗ oder Abwälzungsrecht bei fortbefte- 
hender Unterftügungs- und Steuerpflicht ift für fich fchon eine Entfchlie⸗ 
fung von ungewöhnlicher Kühnbeit, und ihre günftigen Folgen — worüber 
Kies nachzulefen — verbienen ſeht die Aufmerffamfeit unfrer ängftlichen, 
zweifelgeplagten Geſetzgebung. 

Umgelebrt folgt ans der anerkannten Thatfache, daß die heroifche 
Eur des auf Steuer- und Unterftiigungszwang gegränbeten Zwange⸗ 
arbeitähanfes in ben zerrütteten wirtbfchaftlichen Werbäftniffen Irlandé 
gut angefchlagen hat, nichts für die Rathſamkeit oder auch nur Möglich» 
feit, fie auf deutſche Armenzuftände anzuwenden. Der Berfuch wire 
vermutblich ablaufen, wie er bis jet in Schottland abgelaufen ift, beffen 
Page die unfrige in dieſer Beziehung am meiften ähnelt. Wir haben Hier 
nicht den reinen Tifch, wie bie Engländer vor zwanzig Fahren in Irland; 
es bedarf bei uns nicht erft des ftrengften ſtaatlichen Zwangs, um über 
haupt geordnete Armenpflege hervorzurufen, die Meiftbeftgenden an ihre 
fitttiche Pflicht gegen nothleidende Mitmenfchen zu erinnern; gelinbere, bet 
Freiheit und Menfchlichleit angenteffenere Mittel verfprechen zum Ziele zu 
führen, und daher ift in Deutſchland nicht auf bie unerbittliche potitifche 
Energie zu rechnen, deren es zur Durchführung des Werfhausfuftens bes 
dürfte, wie Irlands Beifpiel fo lehrreich ergiebt. — 

Die Schweiz, wie fie uns in dem Emminghans’fchen Sammelwerk 
Brof. Böhmert fehilbert, zeigt anf dem Gebiet der Armenpflege, auf das 
die Buntesgewalten ſich noch nicht gewagt haben, ein Tranfed Allerlel, 
Die öffentliche Meinung erörtert feit geraumer Zeit beſonders ben Gegen 
fat zwifchen heimatlicher und örtlicher Armenpflege, d. h. einer nad bet 
Geburt und einer nach dem Aufenthalt bemeffenen Gemeinde⸗Armenpflege; 
doch ohne an ben Thatfachen bis jegt viel zu rien. Bon hervorragen⸗ 
dem Intereſſe ift eigentlich nur das Armenweſen bes Cantons Bern (ohne 
ven Aura), das während ber legten Jahrzehnte viel Reform⸗Erregung 
durchgemacht und an dem früheren Berner Regierungsrath, jegigen Schwei⸗ 
zer Bundesrath Echent einen böchft einfichtsvolfen Darfteller (1856) ge 
funden Hat. Oberflächlich betrachtet, Tommt Bernd Beifpiel dem Getan- 
ten der freien Armenpflege nicht zu ftatten. Es ift dort nad) der Mitte 
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er vierziger Jahre mit dem Uebergang zu ihr verfucht worden, und die⸗ 
fer ift im allgemeinen mißlungen. Deſto wichtiger ift es für feine Be 
Penner wie für feine Gegner, taß ber Vorgang unbefangen gewürdigt 
werde, auf dem Grunde forgfam feftgefteliter Thatfachen. Das Schenk'ſche 
Bud, ergänzt über 1856 hinaus durch Böhmert's gegenwärtige Angaben, 
liefert vafär das Material in aller wünſchbaren Fülle. 

Wie Engkand, fo litt der Altcanton Bern unter der Laft ber Armen⸗ 
ſteuet. Ein Gefeg von 1807 hatte auch denen, welche unverfchuldeter 
Weife Mangel an Verbienjt leiden, Anſpruch auf Unterſtützung eingeräumt, 
und die entfprechente Pflicht der Gemeinde zugefchoben, vie fich, foweit 
ver Ertrag des Armenguts nicht binreichte, durch Berindgensbeftenerung 
oder fogenannte Zellen dazn in ten Stand feten follte. Dieſer Grund- 
ſatz mußte deſto drüdenber wirken, je mehr Arme allerhand volkswirth⸗ 
ſchaftliche Umwandlungen, 3. B. bie Abfchaffung der Wald» und Weiber 
Nutzungen durch ftrengere Forftwirtbichaft und bie Einführung der Käſereien 
der öffentlichen Armenpflege zumarfen. Im Emmenthal gedieh es fowelt, 
Daß wohlhabende Banern ihre Gemeinte verließen, bloß um ber Armentelle 
zu entgehen. Schon 1837 kam daher eine Specialcommiffion zu der Idee, 
ob die Zellen nicht ganz abzufchaffen ſeien; ähnlich wie das benachbarte 
Neuenburg 1819 die Erhebung von Armenftenern ausdrücklich unterfagt 
hatte, während Bern ſich damals nur entichließen konnte, ein Tell-Maxis 
mum zu ftatuiren. Das Hecht auf Unterftähung follte abgefchafft werben, 
bie Bürgergemeinde zwar verpflichtet bleiben, aber nur im Sinne chrift- 
licher Mildthaͤtigkeit. Die englifchen Werkhäufer, welche grade anfingen 
auf dem Feſtland Aufmerkſamkeit zu erweden, verwarf man in Bern 1837 
fowoht wie 1844, wo abermals über ber Reform der Armenpflege gebrit- 
tet wurde. Zwei Jahre fpäter brachte Die cantonale Verfaſſungsreform 
auch jene andere in Fluß. Der 8. 85 ber neuen Berfaffung feßte folgende 
Grundſfaͤtze feit: Aufhebung ber gefetlichen Lnterftükinigepflicht der Ge⸗ 
meinten; allmähliche Abſchaffung ter Zellen, Staatszufchüffe zum Zwecke 
bes Mebergangs; das Ziel rein freiwillige Armenpflege mit Staatsanſtal⸗ 
sen für Kranke, Irre, Waifen, Arbeitöfchene u. f.f. Das Gefek vom 
21. April 1847, unverweilt hinterbreingefchidt, entwidelte diefe Grundfäke 
bes Weiteren. Seine leitenden been waren Dertlichleit und Freiwillig⸗ 
feit ber Armenpflege. Es verbot, Cantons⸗Inſaſſen ver Armenpflege hal⸗ 
ber auszumeifen, nnd ftellte neben bie alte Bürgerpflege eine nene bin, 
gegen jeden Ortsanweſenden und durch freiwillige Armenvereine zu üben. 
Bis 1851 follte bie Hauptfache, die Abfchaffung der Tellen birechgeführt 
fein, — bis 1861 bin auch bie ben Webergang ermöglichenven. Siaato 
zuſchüffe allmählich wegfallen. 
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Hervorgegangen aus dem Kampfe fehr verfchlebener Anfichten und 
zum Theil aus Compromiſſen, trug die Maßregel ungeachtet ihres gefun- 
ben Grundgedankens in bem operirenden Apparat boch unvermeidlich ben 
Stempel biefes ihres Urfprungs. Jedenfalls mußten, wie Schenk bemerft, 
alle einzelnen Räder der Mafchine fehon ihre volle Schuldigfeit thun, wenn 
das Werk gelingen follte. - Dazu aber ließ feine Zeit fich weniger an als 
bie nächltfolgende. Sie läßt fich kurz genug charalterifiven: es war bie 
Zeit der dreifachen enropäifchen Galamität, Hungersnoth, Cholera und 
Revolution, für die Schweiz noch weiter ausgezeichnet durch die Aufre- 
gungen des Sonderbundskrieges und der Bundesverfafjungs-Krifie. Wäh- 
rend die Zahl und das Elend der Armen unerbörte Dimenfionen annab- 
men, lenkten die braftifchften politifhen Ereigniſſe ben Blick der beffer 
ſituirten Claſſen von allen chronifchen focialen Uebeln ab, und fpalteten 
ben patriotifchen Gemeinfinn, deſſen einmüthige Energie allein eine Re- 
form hätte burchfegen Tönnen, deren Gelingen fo bedeutende Anfprüche an 
die Thätigfeit und Einſicht jedes einzelnen guten Bürgers ſtellte. Man 
braucht eigentlich gar nicht erſt zu hören, wie biefe lähmenden Wirkungen 
ſich im Detail entwidelten, um bie Nieberlage ber Idee zu verftehen. 
Die in Ausficht geftellten Staatsanftalten wurden ſpät und ungenügend 
in Angriff genommen, weil ber Krieg gegen ben ultramontanen Sonber- 
bund die cantonale Caſſe erſchöpfte. Wan Hatte die freiwilligen Armen⸗ 
vereine, die ihrem Begriffe nach eigentlich von felbit entftehen fellten, durch 
Geſetzesvorſchrift auf einmal ind Leben rufen wollen, aber die Regierung 
that nicht dem entfprechenb das Ihrige, die Bevölferung dazu aufzumunu⸗ 
tern und mit bem rechten Geifte zu erfüllen. Sie verfäumte fogar ihre 
noch eigeutlichere Pflicht, Über ber ftrengen Innehaltung ber gejeplichen 
Beſchränkungen und Verbote zu wachen, von deren Wirkfamtkeit ſoviel ab- 
Bing; alfo namentlich der Einfchränfung der Unterftügungspflicht und bes 
Verbots gewifjer Unterftügungsarten. Die Urmenvereine, fi ſelbſt über- 
laffen, auch wo fie überhaupt zu Stande famen, gingen in der Ausdeh⸗ 
nung ihrer Armenpflege vielfach bald weiter als die alte Gemeindepflege, 
ja die Statthalter ſchritten nicht einmal gegen direct unterfagte Almoſen⸗ 
formen wie 3. B. Heirathsgiften ein. Ihre Freiheit mißbrauchend, banden bie 
Armenvereine fich nicht ftets genau an das Geſetz. Nicht aus einer Be- 
wegung im Volke felbft hervorgeleimt, eutwidelten fie andererſeits auch 
nicht die nöthige eigenthlimliche Kraft, um fich mit Erfolg felbft zu be- 
ftinmen. Sie waren entweder nicht frei oder nicht disciplinirt genug; 
fie fchwebten in einer unglüdfeligen Mitte zwifchen dem Wink von oben, 
der fie ins Leben gerufen hatte, aber alsbald wieder feine Hand von ihnen 
abzog, und einer gefunden Ernährung aus dem öffentlichen Bewußtſein, 
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in welchem fie nicht hinlängliche Wurzeln gefchlagen hatten. So konnten 
fie die Gemeindepflege freilich nicht durch höhere Leiftungen überbieten und 
ausftehen. Sie konnten diefelbe alfo nicht in ſich auffangen; ja fchon 
eine allzu enge Verbindung zwifchen ber einen und ben andern hatte ver- 
möge dieſes Gleichgewichts in unzulänglicher Leiſtung neben ber fortbefte- 
henden Berfchiedenartigleit der Gefichtspunfte feine Schwierigfeiten, bie 
Schent fehr einleuchtenb angiebt, doch aber überfchägt, wenn er vor ihnen 
bie Forderung der örtlichen Cinheitlichleit — eine Forberung erften Ran⸗ 
ges in der Armenpflege — ſinken läßt. Sobald einmal freiwillige Ver⸗ 
einsthätigfeit aus dem Pflichtgefübl und Intereſſenbewußtſein einer hin⸗ 
lLänglich einfichtigen Bevölkerung frei hervorgeſchoſſen fein wird, nicht aus 
einem bloßen legislativen Poftulat, wird fie auch ihre Ueberlegenheit über 
alle zwangsmäßige Leiſtuugen darthun, und dann ihrerfeits die Annäherung 
an die Gemeindepflege zum Zweck allmählicher Auffaugung nicht zu fcheuen 
brauchen. Der Geſetzgeber muß ibr bafür bie zwifchenliegenben Hinder- 
niffe entfernen helfen, aber den Antrieb felbft lann fein Gebot nicht er- 
fegen. Der fehler ver Berner Reform-Maßregel von 1846 — abgefehen 
von ihrem aus den Zeitverhältniffen fprießenden Unglüd — war, daß 
man zu früh, zu gewaltfam und zu fehr auf einmal in einem fehr ge⸗ 
mifchten Complex von Stadt» und Pandgemeinden bie Armenpflege auf 
die Schultern freiwilliger Vereine abladen wollte, von denen vorher fo 
gut wie nichts vorhanden war. Hatten doch felbft vie britifchen Zwangs⸗ 
arbeitöhänfer in Wufterbiltern zehn oder zwölf Jahre früher beftanben, 
ehe das Geſetz fie einführte mittelft ver althergebrachten Handhaben von 
Unterftägungs- und Eteuerpflicht; wieviel mehr mußten es freiwillige 
Vereine! Und wern auch in einem Schweizer Canton der Unterſchied im 
den Gefinnungen und fociaten Möglichkeiten zwifchen Stadt und Land 
nicht fo groß fein mag wie bei uns in Norbbeutfchland, groß genug bleibt 
er immer doch, um es dort ebenfalls rathſam erjcheinen zu laſſen, daß der 
zarte Keim der Idee volllommen freiwilliger Armenpflege nicht gleich ber 
rauhen Luft des Dorfflimas autgefeht, ſondern zumächft in der engeren 
wirthſchaftlichen Solidarität nnd höheren fittlichen Wärme der Stadt ge- 
pflanst, gepflegt und großgezogen werbe. 

Wenn die Idee irgendwo auch für ländliche Berhältniffe ſchon reif 
fein jollte, fo wird es allerdings wohl in der repnblilanifchen und demo⸗ 
kratiſchen Schweiz fein. Was Böhmert Über Appenzell⸗Außerrhoden be 
richtet, Tönnte faft die Bermuthung weden, daß dort der Augenblid bes 
Uebergaugs zu völlig freier Armenpflege ganz nahe fei. Achtzehn von den 
zwanzig Gemeinden des Balbcantons befigen freiwillige Armenvereine, und 
auch die fetten zwei wenigſtens Frauenvereine, welche als ein gewiffer 
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Erfag angefehen werden können; biefe Vereine unterftäßen ohne Ruckſicht 
anf Bürgerredht und Glaubensbelenntniß, gehen aber nicht weniger ale 
in plumper Ulmofenvertheilung auf, fondern kümmern ſich um bie ganze 
Lage und Eriftenz ihrer Pfleglinge, damit womöglich die Duelle ber Noth 
zugeſchüttet werde. Unter einander halten fie regelmäßige Verfammlungen 
ab, in denen fie fich gegenfeitig mittheilen, was über einzelne Fälle ſowohl 
als Hinfichtlich fonft gemachter Beobachtungen und Erfahrungen zu willen 
wichtig ift. Dies erinnert lebhaft an die füchftifehen Armenvereine. Der 
Keim einer gründlichen Reform, das zeigt dad Doppelbeifpiel Sachſens 
und Appenzell, die freiwilligen Vereine nämlich, laffen fi anch auf tem 
Lande herftellen, und wenn bie Staatsgefeßgebung ihnen nur durch Ent- 
fernung binterlicher Schranten auf halbem Wege entgegentommt, fo wer- 
ven fie auch im Dorfe mit ter Zeit zur Uebernahme des Ganzen erftarfen. 
Die Erfahrung des Altcantons Bern hat im Grunde nichts anderes 
ergeben. Zu ſchwach, unter fo beifpiellos ungünftigen Umftänden auf ber 
Stelle turchzubringen, hat die Idee der freiwilligen Armenveine Doch au- 
Ferordentlich viel Gutes nach fich gezogen und nach Schenk's Zeugniß bie 
ſchwere Noth jener Jahre weſentlich mit noch fo leiblich überftehen hel⸗ 
fen. Ueberhaupt zeigt ſich der erwähnte einfichtsnolle Darfteller durch 
den Ausgang dieſes erften Verfuch® perfönlich nichts weniger als entmu⸗ 
tbigt; die Oertlichkeit der Armenpflege ift damit ja durchgeſetzt worden, 
bie Freiwilligkeit hofft er augenfcheintich früher oder fpäter nachfolgen zu 
fehen. Ganz ähnlich äußerte fich fein Nachfolger im Berner Staatsbienit, 
Regierungsrath Kummer, in einem von Böhmert (bei Emminghans S. 483) 
angeführten Vortrag aus tem Fahre 1867. — 
| In Schweden und Norwegen beftehen auf dem Gebiet der Armen- 
pflege zum Theil noch Auftände fort, welche bei uns ſchon feit geraumer 
Zeit, wenigftens in allen bewöfferten Gegenden, der Vergangenheit ange- 
hören. So namentlich die unmittelbare Einquartierung ber Armen bei 
ben Befigenten, von welcher ber norwegifche Artikel in. unferm Sammel⸗ 
werk ein Bild entwirft. Im übrigen ift Norwegen von. befonverem Inter⸗ 
effe unter dem Gefichtöpunft der Armenjtatiftil. Man hat dort das Glück 
gehabt, in Herrn Eilert Sundt — der auch den letzten Congreß Deutfcher 
Volkswirthe in Mainz befuchte — einen Mann zu finden, der feine be- 
obachtende, berichtende und beffernde Zhätigfeit ganz den verfommenen 
Claſſen der Geſellſchaft zu widmen mwlnfchte, den Fanten (mie man in 
Norwegen vie Vagabunden oter Baganten nennt) und ben anfäffigen 
Armen. Er wurde feit dem Jahre 1850 erft anf Forſchungsreiſen in 
die einfamen Gebirgsthäter des Landes geſchickt, dann mit der fortlanfen- 
den Führung der Armenſtatiſtik in Kriftianin beauftragt. Dieſe hatte 
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kaum zehn Jahre lang ihr Amt gethan, als bie erfchredende Zunahme 
ber Verbältnißziffern, welche aus ihr hervorging, ten Storthing zu neuer, 
die Unterftügungspflicht einjchränfender Gefetgebung veranlaßte. Ein eigent- 
licher Anfpruch auf Almofen wurde nur noch Waifen und Geiftesgeftörten 
zugeſprochen; bie Frift für den Erwerb des Unterftügungewohnfiges durch 
Anfenthalt von drei auf zwei Jahre berabgejett (während im Nachbar- 
fande Schweben gar feine folche Frift befteht, ſondern jeber fteuerpflichtige 
Bewohner eines Orts auch im VBerarmungsfall im Orte unterftüßt wer- 
den muß). 

Auch die technifche Vervollkommnung ber norwegifchen Armenftatiftit 
macht bdiefelbe für ums, wo biefer Zweig ter Statiftif auffallend vernach- 
(äffigt ift, beachtenswerth. Herr Sundt hat außerdem angefangen, bie 
geiſtlichen Vorfigenden der Orts: Armenbehörben über beftimmte Partien 
oder Seiten der Sache eingehend zu befragen; zuerft 1868 liber das Laegd⸗ 
wefen oder bad Naturalguartier. Ihre Antworten laufen, wie von in- 
telligenten Männern nicht anders zu erwarten, mehr oder weniger beftimmt 
auf deſſen Abfchaffung hinaus. Einige aber gehen weiter und nehmen 
fpätere Befragungen gewiffermaßen vorweg. Pfarrer Babe in Höland bei 
Chriftiania will die Frift zur Erwerbung bes Unterftügungswohnfites noch 
mehr verkürzt wiffen; Pfarrer Hasland in Lelanger bei Bergen fpricht 
den Wunfch aus, es möge in weit höherem Grabe als bei einem in die 
Einzelheiten der Arnienverforgung eingreifenden Landesgeſetz gefchehen könne, 
unter gewilfen Vorfichtsmaßregeln den Gemeinten überlaffen bleiben, ihre 
Armenpflege nach eigenem Ermeſſen zu regeln, damit diefelbe ein wenig 
aus der fteifen juriftiichen Zwangsjacke herauskomme, in welche fie jetzt 
eingeſchnürt fei, und fo, daß wieder wahre Barmherzigkeit von der einen, 
Dankbarkeit von ver anderen Seite bie Gleichgiltigfeit und Kälte, ja ben 
Widerwillen verbränge, welche jet Geber und Empfänger gegenfeitig meift 
beberrfchen. Die Aufgabe eines allgemeinen Armengefetes findet diefer 
Zenge wefentlich barin, daß es bie Beziehungen zwifchen ben verfchiebenen 
Gemeinden regle. 

Ergiebiger an lehrreihen Winken erweilt ih Dänemark, aber nur 
weil es in feiner Hauptftabt Kopenhagen eine der an Geift, Bildung und 
Gemeinfinn reichſten Großſtädte des Erdballs befigt. Die Kopenhagener 
Armenpflege ift auch durch bie bänifche Landesgefetzgebung von jeher abge- 
fondert behandelt worden. Das fie betreffende Gefeg von 1799 war für 
feine Zeit ähnlich mufterhaft, wie zweihundert Jahre früher das berlihmte 
Statut der Königin Eliſabeth orer wie das nafjanifche Edict von 1817. 
Den Bedurfniſſen und Anfchauungen der Gegenwart entfpricht e8 allerbinge 
nicht mehr, fo daß ſchon feit längerer Zeit, befonders aber feit 1865 bie 
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ftäptifchen Behörden mit Reformideen ernſtlich befchäftigt find. Ihr da⸗ 
fir niebdergefetter Ausfchuß hat Ende 1868 einen äußerft Tefenswerthen 
Bericht erftattet, der theild die Zahl der Almojenempfänger, theil® bie 
Koften ihrer Erhaltung dadurch vermindern will, daß bie Inſaſſen ber 
Armen- und Waifenhäufer großentheil® an Familien in Koft und Pflege 
gegeben, die öffentliche Armenpflege fortan durch befolbete Pfleger ausge⸗ 
übt, zugleich aber auf bie fchon gänzlich verlommenen und mit polizeilicher 
Strenge zu behandelnden Perſonen befehränft werbe, alles Uebrige einer 
mit ihr in feiten Zuſammenhaug gefegten, organifirten Brivatwohlthätig- 
feit überlaffend. 

Der erfte diefer drei reformatorifchen Gedanken bedarf kaum näherer 
Erläuterung. Es ift deutſchen Armenpflegern nichts nenes, daß die Samm- 
ung bilflofer Greife und Kinder im großen Kaſernen ihre Schattenfeiten 
hat, denen fi durch ihre Unterbringung in Familien häufig mit gutem 
Erfolg abbelfen läßt. Bedenklicher erfcheint die zweite Forderung bes 
Ausschuffes: Ausübung der Sommunalarmenpflege durch befoldete Beamte. 
Angefichts der Wirkungen, welche in mehreren beutfchen Städten eine er- 
heblihe Vermehrung der Zahl der unbefolbeten Pfleger gehabt hat, ließe 
fi wohl fragen, ob dies nicht auch für Kopenhagen der richtigere Weg 
gewefen wäre? Zumal das Gefek von 1799 in diefer Richtung fchon auf 
der rechten Spur war, und feine VBorfchrift im Schlendrian der Jahre 
nur freilich immer läffiger beobachtet worden ift. Im Jahre 1801 gab 
es 127 unbefoldete Armenpfleger; 1807 nur noch 125, 1811 nur noch 
119, 1816 gar nur noch 64, eine Ziffer, welche fich ſeitdem im wejent- 
fihen behauptet hat. 1866 3.3. waren ed 79, d. 5. Einer auf 2100 
Einwohner und mehr ald 200 Arme. Dagegen bat ein Armenpfleger in 
Elberfeld nur zwei bis vier Pofitionen, d. h. Einzelne oder Familien, zu 
verforgen. Die zehn bis zwölf befolveten Pfleger, welche ver Ausſchuß 
der Kopeuhagener Gemeindebehörden an bie Stelle ſetzen will, follen 
750— 900 Theler Pr. Court. erhalten und auf monatlihe Kündigung 
ſtehen. Es werden alfo Beamte von dem Kaliber eines Kreißfecretäre 
ober Oberpolizeicommiffars fein, intelligent, energifeh und pflichtgetreu ge⸗ 
nug für die Aufrechterhaltung gefeßlicher Orbnung und bie angemeſſene 
Ausführung erhaltener Befehle, aber fehwerlich geeignet, bie zarten Auf 
gaben der Armenpflege weislih Invividualifivend zu Löfen, wozu ohnehin 
fhon das ihnen überwiefene Penſum zu umfänglich fein würde. 

Allerdings aber muß man biefen zweiten wefentlichen Vorſchlag des 
Ausichuffes, um ihn gerecht zu würbigen, im Zuſammenhang mit dem noch 
wichtigeren dritten auffaſſen. Zn beffen Begründung heißt es in dem 
erftatteten Bericht: „Deffentliche Armenunterftügung zu empfangen ſcheut 
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mon fich mit Recht, weil bie Hilfe ber Commune eine erzwungene Hilfe 
ift, nicht aus Liebe, fondern aus Gehorfam gegen das Geſetz bargeboten. 
Die, welche fo unterftüßt werben, geratben dadurch in ein untergeorbnnete® 
Berhältniß zu der übrigen Gefellfchaft, was diefe ihnen handgreiflich dar- 
thut durch befondere Aufficht über fie und Entziehung ber aligemeinen 
ftaatebürgerlichen Rechte. Eo ift deshalb Klar, dag nur die Individnen, 
weiche vermöge eigener Schuld außer Stande find fich zu ernähren, In 
Die Öffentlidhe Armenverforgung aufgenonmen werben bürfen, wogegen 
Alle, weiche durch Krankheit, Alter, vorübergehende Arbeitölofigleit und 
andere zufällige Umftände brotlos geworben find, durch Mittel unterftägt 
werben follten, welche nicht purch Zwang herbeigefchafft werden und ihnen 
daber unter ihren Mitbürgern feine Ausnahmeſtellung anmweifen. Ja noch 
mehr! Es giebt Nothleidende, weiche aus Leichtfinn verfäumt haben für 
ihren Lebensunterhalt rechtzeitig zu forgen, aber doch noch nicht fo tief 
gefunfen find, daß fie in der Schule des Lebens nachgehends nicht noch 
den Segen der Arbeit lennen lernen follten. Grgreift die öffentliche Ar⸗ 
mienpflege folche fchwache, aber nicht unverbeflerlihe Naturen einmal, fo 
behält fie fie gemöhntich auch; fo leicht e& ift, ben Sprung aus ber freien 
Gefellfhaft in vie unfelbftändige zu thun, fo fchwer ift e&, ihn wieber 
zurädzuthun. Auch diefe Gattung Bebrängter muß daher bie Privatwohl⸗ 
thätigfeit mit moralifchen wie mit materiellen Mitteln zu fügen und zu 
fördern fuchen, im Intereſſe der Geſellſchaft felbft, Das fo wenige wie 
möglich bloß zebrende Sieber erheiſcht. Die Armenverforgung muß fo 
geregelt werben, baß nur bie vertorbenen Individnen, Verbrecher und 
Bagabonden, der Commune zur Laft fallen, während bie Privatwohltbätig- 
teit ſowohl ven fogenanuten würdigen Armen hilft, als denen die noch 
Doffuung geben, daß fie ſich wieder aufraffen und felbft erhalten werben.“ 
Diele Scheidung erft wird, wie der Ausſchuß weiter entwidelt, das haltungs⸗ 
loſe Schwanlen ver Armenpflege zwifchen polizeilicher Strenge und Kälte 
und der Milde menſchlicher Varmberzigleit aufheben, indem fie jener bie 
gänzlich verfommenen, diefer die ſchuldlos unglücklichen oder wenigftens nicht 
hoffnungslos verlorenen Perſonen zuweift. Uber freilich bebarf es dazu 
organifizter PBrivatwohlthätigleit, und bie befaß Kopenhagen zur Zeit ber 
Abfaffung dieſes Berichts noch nicht. Es beſaß nur elementare Keime 
einer foldhen, theild in numittelbarem perfönlichem Wohltbun, theils in 
Vermäctnifien, Stiftungen und Unterftügungsvereinen von allerhand Art. 
Diele Kräfte arbeiten aber durchaus unabhängig von einander und ohne 
gegenfeitige Eontrofe, ſodaß bald zu viel, bald zu wenig gefchieht, und manche 
würbige Arme dem öffentlichen Armenweſen überlaffen bleiben, während 
andere vieleicht minder wärbige von ihren Almofen recht behaglich leben. 
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Da bedarf es alfo ber Organifation. Der Ansfchuß will deswegen jeboch 
die verſchiedenen freien Wohtthätigleitsanftalten noch nicht in gleichförmige 
Abhängigkeit von einer gemeinfamenf Oberbehörve gebracht wiflen; er er- 
fennt an, daß bei Bermächtniffen der Wille des Stifters fich in der Re⸗ 
gel nicht bei Seite feßen laſſe, und daß lebende Stifter gewöhnlich felbft 
und unabhängig zu leiten wünfchten, was fie gefchaffen. „Aber fowie 
ein Gentralorgan für die freiwillige Armenpflege viel Nugen ftiften Tann, 
indem es Mittel fammelt und damit wiürbige Arme unmittelbar unter- 
ftügt, indem es Einrichtungen ins Leben ruft, welche dermalen noch man⸗ 
geln, und überhaupt wedend, belebent und hurchgeiftigenb auf ben allge⸗ 
meinen Barmherzigkeitstrieb einwirft, fo könnte baffelbe auch große Be⸗ 
bentung gewinnen, wenn es in ben Stand gejegt würbe fich einen voll- 
fommen Elaren Einblid in das Detail bes Privatunterſtützungsweſens zu 
verichaffen, und wenn deſſen auf ſolche umfafjende Sach- und Perfonen- 
kenntniß geftügte Winke, Aufſchlüſſe und Vorſchläge bei den Vorftehern 
bee verfchiedenen Stiftungen und Vereine ein offenes Ohr fänden. Nur 
eine Autorität diefer Urt, bie zwifchen den mannigfaltigen Berzweigungen 
ber Privatwohlthätigfeit ein loyales Zuſammenwirken zu Wege brächte, 
fann ber öffentlichen Urmenpflege gleichberechtigt zur Seite treten, und 
nur mit einer foichen kann diefe letztere beftändig zufammenwirfen, weil 
fonft die nothwendigften Bürgfchaften fehlen.” Es wird dann mehr nach» 
richtlich bemerkt, daß man nicht ohne alle Ausficht auf fo etwas wie die 
gewänfchte Organifation fei, indem bie Invalidenverſorgung des Kriege 
von 1864 ſchließlich auf einen ähnlichen Plan bauernder und umfaſſender 
Wirkſamkeit binausgefommen. Im Hinblid auf die gehoffte Verwirklichung 
deſſelben deutet der Ausſchuß an, wie er fich die Grundzlige der Orga- 
nifation denke: „Die freiwillige Armenpflege muß fich eine boppelte Auf⸗ 
gabe ftellen. Sie muß erftens ber Noth abhelfen, welche augenbiidliche 
Hilfe verlangt; denn es gilt vor allem die VBebrängten zur rechten Zeit, 
während fie noch felbft kämpfen um Aufrechterhaftung ihrer wirtbfchaft 
lichen Selbſtändigkeit, davor zu bewahren, daß fie der dffentlichen Armen⸗ 
pflege verfalfen. Zugleich aber muß fie ein wachfames Ange in die Au- 
kunft richten, und nicht bloß die Wirkungen, fonbern die Urfachen, nicht 
bloß die Früchte, fondern die Wurzeln der Hilfsbebärftigkeit angreifen.” 
Es werben darauf nerfchiebene gemeinnüßige Schöpfungen, welche ver Ber- 
armung vorzubeugen geeignet feien, aufgezählt. Die Verbindung zwiſchen 
einer fo wirkſam organifirten Privatwohlthätigfeit und der Bffentlichen 
Armenpflege ftellt der Ausſchuß ſich im wefentlichen berartig vor, daß 
thunlichſt ſtets biefelben Ausfunfteperfonen von den verwaltenden Beamten 
der letzteren und den Leitern ter erfteren benutzt werben, und daß jene 
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biefer alles Aberweift, was entweder grundfagmäßig unter deren Obhut 
fällt oder was zu beforgen jene nicht die nöthigen Dlittel bat. Die An⸗ 
Pellung befoldeter Armenvorſteher aber für ven öffentlich-polizeilichen Theil 
der Armenpflege fieht der Ausſchuß ale die Vorausfetzung an, wenn eine 
ſolche Theilung der Aufgabe zwifchen zwei, in ihrem geordneten Zuſammen⸗ 
wirten berfelben gewachfenen Organifattonen zu Stande lommen fol. 

Was im vorigen Winter gehofft wurde, das ift in diefem Winter 
gefchehen: alle unabhängigen Gefellfchaften und Anftatten haben fich bis 
auf eine einzige wiberfpenftige unter einen gemeinfamen Vorſtand geftellt. 
Diefem feinen als weſentliche Richtſchnnr feiner Thätigleit zwei Vor⸗ 
fchriften mit auf ven Weg gegeben zu fein; nämlich erftens dem Ausſchuß⸗ 
bericht von 1868 entfprechend nicht fowohl die hoffnungslos Armen zu 
unterftügen als vielmehr ven der Wieberaufrichtung noch fühigen die er⸗ 
forkerlihe Stüße darzubieten, und zweitens ohne genaue Unterſuchung in 
feinem Halle Almoſen zu gewähren. Wie es mit dem anderen Hauptteil 
des Programms vom Dezember 1868 ſteht, der Anftellung von zehn bie 
zwölf befoldeten Armenvorftehern, ift mir augenblidlich nicht befannt. Für 
den ausgeſchiedenen Theil der Armenpflege ift disciplinirte regelrechte Be⸗ 
amtenthätigleit offenbar am Plate. Ob die Scheide-Procebur felbjt die 
rechte Linie getroffen hat, müfjen die Ergebniffe lehren. — 

Die Niederlande find neuerdings zu freieren Formen übergegangen, 
aber in Geftalt einer Rüdtehr zur lirchlichen Armenpflege. Sie feheinen 
baber denen Recht zu geben, welche fich den bezeichneten Fortſchritt über- 
haupt nur in dieſer reactionären Erfcheinung denlen können, und würden 
unter dem Gefichtöpunft der Armenpflege ein eingehenderes Studium ver- 
dienen, als wozu uns der an fich fehr gute Bericht de® Herrn M. M. 
von Baumbaner in Emminghaus’ Sammelwerk befähigt. 

Was wir daraus erfahren, ift im wefentlichen dies. Die Berfaffung 
von 1815 verpflichtete die Regierung, für Wohlthätigleitsanſtalten und 
Armenerziehung zu forgen und den Generalftaaten alljährlich darüber Be⸗ 
richt zu erftatten. Dieſe Berichte find feit 1816 erftattet worden; wähß- 
rend bie nebenherlanfende Verwaltungstendenz dahin ging, bie meift kirch- 
lichen Ortsarmenbehörben zn firenger Erfüllung einer weit und einförmig 
anfgefaßten Unterſtützungopflicht anzuhalten. Im Fahre 1850 waren aber 
zwei Drittel fänmtlicher Armenbehörten noch Kirchliche und beinahe zwei 
Drittel von allen erhielten fich ganz durch freiwillige Beiträge. Es war 
deshalb kein Wunder, daß ein 1851 gemachter Verſuch, die firchliche Ar⸗ 
menpflege noch welter zu befchränten, einen Sturm von Petitionen an 
den König und die Kammern aus allen Gegenden bes Landes entfeffelte, 
und im Gefolge deifelben eine politifche Krifis hernorrief, welche im April 
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1853 zum Sturze des Cabinets führte, im Juni 1854 ein neues Armen- 
gefeg nach fich 309. Die Tendenz dieſes Gefeges war nach unferem Ge⸗ 
währsmann, die Armenpflege wieder ganz in die Hände ber Kirche zu 
bringen und lediglich auf den freien Wohlthätigkeitsfinn der Privatleute 
zu begründen. Doch follte der Regierung das Oberanffichtörecht bleiben, 
und demzufolge jede Verwaltung ihr regelmäßig berichten, fowie zu außer- 
orbdentlihen Sammlungen ihre Genehmigung einholen. Die bürgerliche 
Gemeinde darf nur dann einen Hilfßbebürftigen unterftügen, wenn fie 
ſich überzeugt hat, daß berfelbe von kirchlichen oder Brivatanftalten Feine 
Hilfe erlangen kann, und doch die äußerſte Noth vorliegt. Unterſtützungs⸗ 
wohnfig ift die Geburtsgemeinde; Fremde erlangen benfelben erjt nad) 
ſechsjährigem Anfenthalt, während befien fie der Armencaffe nicht zur Laſt 
gefallen. 

Dean erkennt leicht den fchreienden Widerſpruch, ber zwifchen viefer 
legteren, dem ftrengften Zwangsſyſtem angehörenden Beftimmung über ben 
Unterftügungswohnfig und bem freifinnigen allgemeinen Geifte des Geſetzes 
beſteht. Es find daraus denn auch jchwerempfundene Uebelftände hervor- 
gegangen. Die Städte, nach denen ber allgemeine Zug ber Bevölkerungs⸗ 
wanderſchaft gebt, entletigen fi) verarmter Zugezogener auf Koften ber 
Landgemeinden, in denen von 1859 —69 mehr aus⸗ als einwanderten 
25,818 Männer und 20,604 Frauen, von denen 1385 Männer und 19,728 
Frauen in die 37 Städte, der Reſt ind Ausland; und in den Landge⸗ 
meinden bedient man fich der Discrepanz zwifchen kirchlichen und ſtaat⸗ 
Iihen Gejeßvorfchriften, um bie hereinbrechende Weberlaft möglichft von 
ver Diakonie (kirchlicher Armenbehörde) auf die Commune abzuwälzen. 
In der Provinz Groningen, wo bie zahlreich vorhandenen Seeleute bas 
Uebel der gegenfeitigen Zufchiebungen und Unrechnungen noch verjchärfen, 
haben die Gemeinten fich fchlieklich felbft geholfen, indem fie durch Ver⸗ 
trag feit tem 1. Januar 1867 die Zurüderftattung von Krankenloſten 
auſhoben. Dan möchte glauben, daß die Staategefetgebung nicht umhin 
lönnen wird, dieſem Vorgange zu folgen. 

In den Niederlanten leben bekanntlich drei Fünftel Proteftanten und 
zwei Fünftel Katholiten; man barf aber nicht etwa annehmen, daß das 
Haften an ver Tirchlichen Armenpflege befonders in den letzteren wurzle, 
Die Ärmere der beiden Gruppen, neigen fie umgelehrt weit mehr zur 
Aufbringung der Mittel dev Armenpflege im communalen Zwangswege, 
wie Baumhauer conftatirt. 

Als Statiftifer von Tach bringt er natürlich auch eine verhäftniß- 
mäßig recht reichhaltige Statiftit bei. Uber er weit zugleich auf Die Un- 
zuverläjjigkeit der Armenftatiftif Hin, wie fie meiſtens anfgenommen und 
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behandelt zu werben pflegt. Ich begnüge mich daher anzuführen, daß in 
den Niederlanden neuerdings, wie anderswo, bie Zahl ter Unterftügten 
abgenommen und die Gefammtausgabe zugenommen hat. Das erftere ift 
zwifchen 18654 und 1866 um 10%, Brocent, das letztere um beinahe 8 Pro- 
cent der Fall geiwefen. 

Bon den berühmten Bettler-Eolonien der Provinzen Friesland, Over⸗ 
pffel und Drenthe — deren Nachahmung noch der letzte bayerifche Yand- 
tag gewänfcht hat — werten uns zwar auch allerhand Zahlen und that⸗ 
fächliche Angaben mitgetheilt, aber doch nicht genug, um zu einem abfchlie- 
henden Urteil in den Stand zu ſetzen. Bon 1860 zu 1866 hat allerbings 
bei den Colonien von Drenthe und Overyſſel die Zahl ber Defertirten 
ven 139 auf 84, und ber Brocentfag ter Geftorbenen von 4,77 auf 3,25 
fih verringert, was ja auf fortfchreitenne moralifche und phufifche Hebung 
fchließen laſſen mag. — 

Belgiens Armenpflege hat Prof. Emminghaus fetbft, auf Grund ber 
die Jahre 1850-60 umfaſſenden officiellen Schitverung von M. P. Lenk, 
mit feiner gewöhnlichen Sorgfalt und Genauigkeit behanteit. Doch bewegt 
fie fich zu fehe in franzöfifcher Schablone, um für ſich allein viel zu leh⸗ 
ren. Erwähnungswerth ift nur allenfalls, daß die Regierung 1849 die 
Verträge gelünbigt bat, in welchen fic mit Nachbarftanten über ven gegen- 
feitigen Erfak von Pflegekeften fand — eine ähnliche entſchloſſene Ber‘ 
zichtleiftung anf ein mehr läftiges und gehäffiges als nutzbares Hecht, wie 
fie jene niederländiſchen Semeinten der Brovinz Groningen auf dem Ber: 
tragswege unter fich feftgeftellt haben. — 

In Frankreich hat der Eonnent 1793 in der hochfliegenden Unbe⸗ 
fonnenbeit, vie feine Geſetzgebung charaterifirt, einen Verſuch gemacht, 
die Armenpflege als Staatsſache, und zwar als eine rechtliche Pflicht des 
Staates zu behandeln. Aber ſehr bald ift man davon zurückgelommen, 
und bat im wefentlichen bie alten Grunpfäge und Einrichtungen wieber- 
bergeftellt. Dennoch reiht — wie M. Block uns bezeugt — die Pflicht 
ber Gemeinde oder ter Anſpruch ber Hilföberürftigen nur foweit wie bie 
Mittel; und diefe werben nicht zwangsweife vervollftänbigt, am wenigften 
durch eine förmliche Armenftener, fondern beftehen aus ben Zinſen von 
Etiftuugsfont®, dem Ertrag von Eammlungen, Bermäctniffen und fon- 
ftigen Gaben, Echaufpielabgaben, freiwilligen Zuſchüſſen ter Gemeinde⸗ 
taffen. Die Verwaltung liegt in ben Hänten eine® Armenamts (bureau 
de bienfaisanse), veffen Mitglieder nach der in Frankreich herrſchenden 
ſchlechten Manier ver Präfeet ernennt. Ya, während das Geſetz bie 
Bildung eine® folhen Armenamts nicht aller Orten ſchlechterdings erzwingt, 
ſchreibt es die Zahl der Mitglieder derſelben abgefchmadter Weiſe ein 
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fir alle Mal vor, nämlich fünf. Es kann ganze Dörfer ohne Armenbe» 
hörde geben, aber feine Armenbehörte won mehr als fünf Mitgliedern 
oder weniger al8 fünf Mitglierern! 

Im übrigen hat die enge VBegrenzung ber Unterftükungspflicht im 
Zufammenhang mit der ftrammen ftaatlichen Disciplinivung ter Armen- 
pflege offenbar verhindert, daß in Frankreich folche anfchwellenbe Uebel 
hervorgetreten find wie in England, der Schweiz u. f.f. Das Armen- 
amt hat es Lediglich mit ben in eigner Wohnung fitenden Bebürftigen 
zu thun; für Kranke, Gebrechlihe und Alte beftehen in völlig getrennter 
Bermwaltung bie Spitäler (hospices und höpitaux). Für feltenere befon- 
dere Fälle von Gebrechlichkeit, Schwäche und Hilfsbepürftigfeit forgt der 
Staat durch eine Reihe großer Sammelanftalten, über die der Berichter- 
ftatter unfred Sammelwerks durchweg eingehende Auffchläffe giebt. — 

Italien nähert fich in dem primitiven Charakter feines Armenunter- 
ftügungswefens tem äußerſten Norden des umfchriebenen Gebiets, nämlich 
Norwegen. Wie tort in den menjchenarmen Gebirgsthälern ber Bauer 
noch den Armen in Berjon für eine Zeitlang anf feinen Hofe verpflegen 
muß, fo erhält bier ber arbeitsunfähige Arme von der Gemeindebehörbe 
noch einen Bettelpaß, der ihm erlaubt, fich mit zubringlicher Zungenfertig- 
feit an Jedermanns Erbarmen zu wenden. Die Gemeinde ift nur ver- 
pflichtet, arme Kranke behanteln, arme Todte begraben und arme Kinder 
unterrichten zu laſſen. Yu die Sorge für Findlinge theilt fie fich mit 
der Provinz. Die Provinz alfein bringt arme Geiftesfranfe unter. 

Mit Recht widmet der Tarfteller Italiens im Sammelwert, Brof. 
Luigi Bodio in Venedig, einen erheblichen Theil feines Raumes ber 
Stiftungsgefeßgebung von 1862, bie unter dem Namen ihres Urbebers 
Siccardi mweltbefannt geworben ift. Diefelbe macht in der Hauptſache alle 
Stiftungen, Vermäcdtniffe und Gaben an Todte Hand von ftaatlicher Ge» 
nehmigung abhängig und forgt für die unentbehrliche Beweglichkeit bes 
Stiftungszweds. Es Hätte jedoch wohl noch innerhalb des Bereiche bie- 
fer Schilderung gelegen — ebenfo wie bei Belgien —, wenn man une 
ein überfichtliches, zufammenfafiendes Bild der Gegenfäbe und Kämpfe 
geliefert hätte, welche biefer Gefeßgebung voraufgegangen find, fie beglei- 
tet haben und ihr wiederum gefolgt find. In beiden Ländern ftand zu 
einer gewiflen Zeit das große Problem, ob Befreiung ber Arnıenpflege von 
überlieferten gefeßlichen Banden möglich ift, ohne ter Firchlichen Gewalt 
eine verhängnißoolle Macht einzuräumen, ernftlicher auf der Tagesordnung, 
als bisher in irgend einem proteftantifchen Yande. Es verflocht fich mit 
dem Stiftungsrecht, deffen herkömmliche Starrheit die ultramontanen Wort- 
führer geſchickt als eine Pofition der Freiheit brilliven zu laſſen wußten, 
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während bie Liberalen in ihrer Beftreitung nicht immer fcharf die Scheide» 
linie zwiſchen einem lügnerifhen Schein ter Freiheit und ihrem wirklichen 
Weſen innebielten. Man erinnere ſich nur ber unvortheilhaften Haltung, 
welche die verdienftuollen beigifchen Staatsmänner Rogier, Brondere u. f. w. 
auf dem europäifchen MWohlthätigkeitscongreß zu Frankfurt am Main um 
%. 1857 einnahmen. Dieje harten und fchwierigen Auseinanberfegungen 
verdienen Angefichts der Reform des beſtehenden Etiftungsrecht®, bie gleich- 
zeitig in mehreren deutſchen Staaten, Baden 3. B. unt Hamburg vorge. 
nommen wird, unb des principiellen Uebergangs zu freier Armenpflege, 
der eine ebenfo beftimmt aufgeftellte als entfchieben beftrittene Forderung 
des Tags in Deutfchland ift, eine lesbare Eharatteriftit. Wer gewährt fie 
uns? Er würde einen werthvollen Beitrag liefern zu der Löfung einiger 
der tiefften, umfaffendften und beveutfamften Fragen des Jahrhunderts. 
u. Lammers. 


Bergenroth’8 Johanna von Kaftilien. 


Im Yuni 1868 wurde von London aus durch die Tageöprefie eine 
fehr intereffante Notiz verbreitet. Es hieß, ver in London weilende bentfche 
Gelehrte Guſtav Bergenroth habe im fpanifchen Archive von Siman- 
cas eine Anzahl von Altenftüden entdedt, die faum ein Bedenken übrig 
liegen, daß Johanna, die Mutter Karl's V., welche bisher für unzweifel- 
haft wahnfinnig gegolten, nie und nimmer an Wahnfinn gelitten habe; im 
ihren veligiöfen Auſchauungen fei fie fchon früh einer Richtung gefolgt, 
die kanm Tatholifch genannt werden könne; erft von ihrer Mutter, ber 
Tathotifchen Iſabella, indirekt enterbt, dann von ihrem Vater Ferdinand 
eingefperrt, fei fie nachher von ihrem Sohne Karl als Gefangene bewahrt 
und oft auf das allergraufamfte mißhandelt worden. Die Veröffeutlichung 
ber betreffenden Altenſtücke wurbe als bevorftehenb bezeichnet. 

Tiefe Ankündigung niachte allgemeines und großes Auffehen. Mit 
der größten Spannung wurde tem Buche entgegengejehen. War es boch 
fein ganz unbebautes Feld, das Bergenroth's Studien zu erhellen verhie⸗ 
fen: viele und reihe Quellen hatten immer ber Hiftorifchen Forſchung zu 
Gebote geftanden; in Spanien und anberdwo war in ben legten Jahr⸗ 
zehnten manches aus den Archiven ſchon an's Tageslicht gefördert wor- 
ben; und der Hiltorifer, der die Gefchichte jener Zeiten etwas genauer 
fannte, er mußte unfchwer vermuthen, an welchen Stellen bie Zweifel 
gegen bie übliche Tradition fich anlehnen würden. Es war ja fehr wohl 
befannt, daß in den Hänbeln ilber die Regierung von Kaftilien 1505 und 
1506 Vater und Gemahlin jener unglücklichen Prinzeffin auch über ihre 
geiftige Befchaffenheit und ihre ganze Stellung geftritten hatten, daß da⸗ 
mals fchon von dem Gemahle der Wahnfinn Johanna's zuerft behauptet, 
dann geläugnet, zulekt wieder behauptet wurde. Es war ferner ebenfo 
allgemein befannt, dak im Jahre 1520 die aufitändifchen Comuneros Jo⸗ 
hanna für gefund ausgegeben und fie zur Uebernahme ter Geſchäfte aufe 
gefordert hatten. Und trog allem hatte fein einziger Hiftoriler von Na⸗ 
men, fo viele ihrer diefe Dinge erzählt oder ftubirt hatten, nach reiflicher 
Erwägung der Gründe und Gegengründe fich veranlaßt gefehen, won ber 
üblichen Tradition abweichend Johanna für gefund zu erflären. Um fo 
intenfiver war natürlich die Spannung, mit ber man den Nachweis bes 
Gegentheils und die altenmäßigen Enthüllungen Bergenroth's erwartete, 
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Das Werk erfchien im Herbfte.*) Bergenroth felbft legte fr Deutfch- 
land in einem Auffag in Sybel’s biftorifcher Zeitfchrift („Kaifer Kart V. 
und feine Mutter Johanna“) feine Hypothefe nieder. In feiner leben: 
digen, braftifchen, effeftwolien Weife brachte er feine Beweisftüde vor, und 
fiber Hat er anf den größten Theil feiner Lefer die beabfichtigte Wirkung 
nicht verfehlt. Ueberall, in Deutfchland und England, in Belgien und 
Frankreich wurde ihm reichlich Beifall zu Theil: die angefehenften Jour⸗ 
nale fprachen ihm ihre Zuftimmung aus. 

Aber diefe Arbeit war doch nur ein Meines Bruchſtück aus einem 
arößeren Befchichtewerfe, welches Bergenroth ſich zur Pebensaufgabe ger 
macht Hatte! Es ift ihm nicht zu Theil geworden, mehr al ein paar jol- 
er Fragmente zu vollenten: mitten aus ber Arbeit hat den talentvollen 
Gelehrten ein plößliher Tod hinweggerafft. Nun hat Einer feiner eng- 
tifchen Freunde, Cartwright, einige Notizen über fein Leben zufammen- 
geftelit und eine ganze Reihe von Briefen und Berichten über feine große 
Arbeit veröffentlicht: **) wir find daher in der Page, uns ein deutliches 
Bild von feiner Forfchung zu verfchaffen. 

Onftav Bergenroth war aus dem Meinen Städtchen Diego in Oft 
preußen gebürtig., Er hatte feine Laufbahn als Juriſt begonnen, war 
fpäter in die Revolution von 1848 verwidelt und wanderte dann, ber 
deutſchen Zuſtaͤnde überbräffig, 1850 nach Californien. Dort lebte er 
eine Zeitlang als Jäger von rem Ertrage feiner Büchſe. Später lehrte 
er wieder nad Europa zurüd und bradte einige Jahre am Rhein, im 
alien, in England zu. Erſt im 44. Pebensjahre warf er ſich auf hiſto⸗ 
riſche Studien. Ein Wann, herrlich ansgeftattet mit glänzenden Gaben 
bes Geifies, mit reicher und unermüdlicher Bhantafle, mit rafcher und le⸗ 
bendiger Auffafiung, mit einer ganz außerordentlichen Energie des Willens, 
Sein Sinn war fofort auf eine große Aufgabe gerichtet; das ſtand ihm 
feft: durch ein Geſchichtswerk in größtem Style, auf ganz nene Quellen 
geftägt, war er entfchloffen feinem Namen ein danerndes Denlmal zu 
fegen. Wenn ihn das frühere Yeben nicht gerade durch diejenigen Arbei⸗ 
ten und vorbereitenden Studien hindurch geführt hatte, burch welche der 
Hiſtoriler gewöhnlich feine Kräfte zu üben und fich zugleich eine Menge 
der ihm notbwendigen Kenntniſſe zu erwerben pflegt, fo hoffte er durch 
die Intenfität der Arbeit, durch die Unermürlichkeit und Unerſchrockenheit 


®) G. Bergenroth Letters Despatches and State Papers relating to the 
negotistions betweun England and Spain preserved in the archives at 
Simancas and elsewhere. Supplement to Vol. I and II. London, 1868. 

©®) Gustave Bergenroth, a memorial sketch, by W. C. Cartwright, M. P. 
Edinburgh 1870. 
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feiner Stubien das fehlende nachzuholen und in feiner reichen Begabung 
und feiner vielfeitigen Lebenserfahrung den beften Erfag mitzubringen. 

Für eine Gefchichte der Tudors in England begann Bergenroth feine 
Studien in den englifchen Archiven, und fette fie im Sommer 1860 in 
jenem fpanifchen Staatsarchive von Simancas fort, das für die Gefchichte 
des fechzehnten Jahrhunderts als hiſtoriſche Schatlammer ficherlich gleiche 
Bedeutung mit den Geheimnifjen bes Vatikan behauptet. Waährend er 
bier noch Diaterialien fammelte, wurde er von dem Master of the Rolls 
für die großen Plane des englifchen Reichsarchives ale Mitarbeiter ge- 
wonnen. Man bat bekanntlich in England bie preiswiürbige Abficht, bie 
eigenen englifchen fo wie bie vornehmſten continentalen Archive durchfor- 
ſchen, über das gefammte noch vorhandene Material zur englifchen Ge⸗ 
fchichte große ausführliche Verzeichniffe anlegen und bruden zu laſſen. 
Manches werthvolle haben bis jett fchen jene jtattlichen grünen Bände 
ter Calendars of State Papers gebracht; zu wieberholtem Dante fühlt 
ber Hiftorifer fich fchon jenem großartig angelegten, unabläffig mweiterjchrei- 
tenden Unternehmen verpflichtet. Bergenroth hatte ten Auftrag übernom- 
men, alle fpanifchen Aktenſtücke, welche über die engliſche Gefchichte Licht 
zu verbreiten im Stande find, zu verzeichnen, abzufchreiben und in ame 
fügrlihen Auszügen für die Benugung durch bie englifche Geſchichtſchrei⸗ 
bung vorzubereiten. Er hat zwei Bände geliefert, bie Zeiten Heinricy’s VIL 
und Heinvich’8 VIII. bis 1525 umfafjend. Gr Hatte fich natürlich der üb⸗ 
fichen Einrichtung, die man für alle Theile des Gefamnitunternehmens 
feftgefegt Hatte, in feiner Publikation anzufchließen. Bedenken, die man 
gegen die Zweckmäßigkeit der gewählten Methobe (die in fremder, meiſteus 
fpanijcher Eprache gefchriebenen Papiere nur in englifchem Auszuge mit 
zutbeilen) mit Recht ausfprechen könnte, enthalten felbituerftänptich feinen 
Vorwurf gegen Bergenroth. ebenfalls ift es ein großer Gewinn, daß 
in dem Supplementbande auch der Originaltert der Juanapapiere ver 
öffentticht ift. In den Einleitungen zu den einzelnen Bänden hatte Ber» 
genroth die Gelegenheit, über bie Gefchichte felbft, zu ber er archivaliſche 
Beiträge lieferte, ſich zu äußern. Diefe Einleitungen find es, in welchen 
die Refultate feiner Forfhung und die Eigenthümlichkeiten feiner Gejchicht- 
ſchreibung uus entgegentreten. 

Während der Arbeit hatte fich fein Thema ibm verändert. Nicht bie 
Gefchichte der Tudors ober zunächft Heinrich's VIII., fondern eine breite 
alle Berhättniffe umipannende Geſchichte Karl’s V. war das Ziel fei- 
ner Mühen geworden. Seine Forfchung erftredte ſich jet nicht einzig 
über die englifchen, ſondern ganz allgemein über bie europäifchen Ereig⸗ 
niffe jener Zeit, in denen Karls Politif ihren Einfluß bewieſen. Sein 
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Eifer war unermüblich, einen archivafifchen Berg nach dem andern zu 
durchdringen, fein Geift war auf das energifchite angeipannt, das unge⸗ 
beuere Material zu überwältigen; fein Wille war vorhanden alle Schwier 
rigfeiten zu uberwinden, — und dennoch, überbliden wir im Ganzen, was 
er geleiftet, verfolgen wir in ten jegt veröffentlichten Berichten den Fort⸗ 
gang feiner Stutien, — wie hart es auch fcheinen mag, das Urtheil kann 
gar nicht anders lauten, — trog ber herrlichfien Begabung und trotz ter 
größten Energie haben die Mängel der Vorbildung, die Yäden ber noth⸗ 
wendigen Vorkenntniſſe fih in den Nefultaten der Arbeit auf das empfind- 
lichfte gerädht. 

Den Gegenfag feiner Studien zur früheren Gefchichtfchreibung hatte 
Bergenroth felbft fehr wohl empfunden. Dit einem gewiffen trogigen 
Behagen ſprach er wicterbolt es aus, daß dic biöherigen Bücher über 
die Geſchichte des jcchzehnten Jahrhunderts turchaus ungenügende feien; 
gerade gegen bie Erjcheinungen von curopäifhen Rufe, befonders gegen 
Ranke's vielgefcierte Werke richteten fich mit Vorliebe — öffentlich und 
brieflich, wie wir jet lefen — feine wegwerfenden und geringfchägigen 
Urtheile; und wenn wir Unteren auf die archivaliſche Forſchung von 
Gachard in Brüffel ale auf ein Mufter fachverftäntiger, forgfältiger 
und gründlicher Arbeit binfahen, fo urtheilte Bergenroth, dag die Häffte 
ber Arbeiten Gachard's in Epanien von deu unwiſſenden und ungebilde⸗ 
ten Archivero von Simancas, den er felbft in biefem Pichte zeichnet, ge⸗ 
than und zwar jchlecht gethan fei. Erſt durch feine Arbeiten, exit durch 
feine Forſchungoweiſe meinte er ein wirkliches Verſtändniß ter Refer- 
mationszeit anzubahnen. Und wie er jene Periode anfzufaffen gedachte, 
hat er denn aud in manden Einzelheiten fchon gezeigt. Seite Urtheile 
ftellte er mit der größten Sicherheit und Kühnheit in feffelnder und bien- 
dender Qurftellung auf. So hat er über Ferdinand und Iſabella, über 
die Inquiſition, über Heinrich VII und Heinrich VIII., iiber Wolſey und 
Adrian, über Karl V. und vie Päpfte jener Zeit ſchon eine Anzahl von 
Urtheilen und Behauptungen ausgefprochen, die durch ihren Inhalt nen 
waren und Aufſehen zu erregen nicht umhin konnten. Freilich fieht man 
anf die Begründung, fo wird der Kundige fofort Eimvenbungen und Ein- 
fohränfungen erheben. Gegen die auffallendſien feiner Eäge find aud 
fon vielfach Protefte laut geworden und noch zu vielen anderen würde 
das Material reichlich vorliegen.*) Ich meine auch, es fällt nicht ſchwer, 


*) Wer fi für das Einzelne intereffirt, den vermweife ih u. 9. auf bie Bemerkungen 
von Pauli in ber OHiſt. Zeitfchrift (4, 475. 11,49. 21,239.) von Vrewer in 
feinem &alender, Ill. pref. 54. 163. 370. Auch ich ſelbſt babe früher, bei Leb 
zeiten Bergenroth'6, ſchon einmal meine Bedenken gegeu feine Methode geltend ge 
macht, Hiſt. 3.20, 212. Was wir aus dem Buche Cartwright'6 von Bergenroth 
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den zu Grunde liegenden Fehler zu erkennen: es ift Tein anderer als 
ber fchon berührte Mangel an ber nöthigen Vorbildung, die Abwefenheit 
ber nöthigen VBorlenntniffe zu biftorifchen Studien. Das Archiv von Si⸗ 
mancas und die fpanifhen Sammlungen in Madrid u. ſ. w. fennt er; 
bagegen was vor ihm fchon gebrudt ift, fcheint nur ſehr fragmentarifch 
in feinen Geſichtskreis gekommen zu fein, Die fchwierigften Fragen, über 
bie ein reiches Quellenmaterial ſchon vorliegt, fie behandelt und entfcheibet 
er zuperfichtlih auf Grund deſſen, was er felbft in Spanien gefunden. 
Wer da weiß, welche Fülle Hiftorifchen Quellenftoffes aus dem jechzehnten 
Sabrhundert in ten verſchiedenen Ländern Europas bis jekt ſchon ver- 
öffentlicht worden ift, ber wird fich leicht vorftellen können, zu welchen 
Refultaten eine derartige Einfeitigkeit der Forſchung hinführen muß! 

Nun könnte aber B. den ihm gemachten Vorwürfen bamit begegnen, 
— und ans feinem Geifte heraus Hat in ber That Herr Cartwright fo 
gefolgert — daß er für feine auffallenden Behauptungen und Urtheile fich 
auf fein neugefundenes ungebrudtes Dlaterial berufen will. Dabei würbe 
immer fraglich bleiben, ob dies neue Geſchütz alles das, was bis jept 
feitfteht, über den Haufen zu werfen ftark genug ift. Aber es fei fo. 
Wir fragen, wo uns die Controle möglich ift, haben ſich dort menigftens 
feine Schlußfolgerungen als ftichhaltige erwiefen? Und mehr als anderswo 
befinden wir uns gerade bei der Eontroverfe Über den Wahnfinn und die 
Geſchicke der Königin Johanna von Kaftilien in ber Lage, Bergenroth’s 
Behauptungen kritifch zu prüfen. Die Documente felbft, auf vie er feine 
Hypotheſe ftügt, hat er in fpanifchem Texte und in englifcher Ueberſetzung 
abgebrudt: an ihnen gilt e8 die Zuverläffigleit feiner Urtbeile zu erproben 
und die Eigenthiimlichfeit feiner Forſchung zu unterfuchen. 

Sehr richtig hat VBergenroth es etfannt, weiche Bedeutung diefe Con⸗ 
troverſe noch in fich birgt. Iſt e8 wahr, daß Johanna nicht geifteßfrauf 
gewefen und von Vater, Gemahl und Sohn aus ehrgeiziger Selbitfucht 
gefangen gehalten und mißhanbelt worden ift, dann erſcheint nicht allein 
Ferdinand in fehr häßlichem Lichte, fondern auch auf Karl's V. Eharalter 
fällt ein tiefer und dunkler Schatten. Ein Sohn, der gegen fein beffere® 
Wiffen, wie B. will, feine eigene Mutter hat einfperren, mißhandeln und 
foltern laffen, ein folder Sohn, mag er auch fonft Die brilfanteften Eigen- 
fchaften bejeffen haben, ift unmöglich ein Menjch, der in religiöfen Fragen 
anfrichtig nach ernfter Ueberzeugung gehandelt Hat: dann ift Kart V. ein 
fittliche8 Ungeheuer, das zu allen Schandthaten aus Ehrgeiz fähig erachtet 
werden muß. So hat die einfache Thatfrage — „hat man Königin Johanna 


felhft über feine Arbeit hören, zeigt genau bafjelbe Berhältniß; man leſe nur &. 126. 
128. 130. 132. 
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für geiftesfrant und unfähig zur Regierung gehalten?” — dieſe Frage 
hat eine Tragweite für tie allgemeine Geſchichte der Reformationszeit, 
weiche eine möglichft bündige und mwohlbegründete Antwort wünfchenswerth 
macht. 

Widerſpruch gegen Bergenroth's Auffaſſung der Johanna iſt auch 
nicht ausgeblieben. Gachard in Brüffel hat in einer alademiſchen Ab⸗ 
handlung fofort die wichtigften Schlüffe von B. an feinen eigenen Beweis⸗ 
ftäden geprüft und einen Punkt nach dem autern nachdrücklich widerlegt. 
Ganz unabhängig davon hat daſſelbe Profeffor Rösler in Lemberg in 
einer Meinen Schrift geleiftet *) und babei an manchen Stellen das un- 
glanbliche Verfahren Bergenroth's ſcharf, aber richtig charalterifirt. Die 
beiven Kritifer ftimmen in ſehr wefentlichen Stüden überein; und auch 
ih fann für viele Dinge nichts befjeres thun, als einfach mich ihnen an- 
ſchließen. Für den negativen Theil meiner Arbeit beziehe ich mich baber 
anf meine Vorgänger und faſſe nur ganz furz die Hauptfache zufammen. 
Daneben möchte ich durch eine pofitive Tarftellung fie ergänzen und ber 
Geſchichtsfabel, die Bergenroth hat in Eure fegen wollen, das, was wir 
Über die Königin wirktich wiffen, gegenüberftelfen. 

In Bergenroth's Darſtellung find es zwei jehr pilante Dinge, auf 
die zunächft das Intereſſe feiner Leſer ſich concentrirt: die Ketzerei 
und bie Folterung Johanna's. Das Urtheil der genannten burchaus 
competenten Hiftorifer Tantet in beiden Fragen ganz übereinftimmend, für 
Bergenroth's Forfchung geratezu vernichten. Bon der Keperei Johanna's 
enthalten die von ihm felbft publicirten Altenſtücke auch nicht die leifefte 
Spur; und DB. felbft Kat nicht einmal ernitlich einen Verſuch gemacht, 
Beweife für feine Erzählung beizubringen. Dafür, daß Johanna gefeltert 
worden, bat er ſich allertings auf Altenftüde berufen: es handelt fich in 
den von ihm citirten Stellen um den Einn, der den fpanifchen Austrüden 
dar ouerda und hazer premia beizulegen if. Nun find Gachard und 
Nösler darin genau derfelben Meinung, daß der gewöhnliche Einn tiefer 
Worte („nacgeben“ und „Drud ausüben”) an den fraglichen Etellen 
gar nicht beftritten werden könne. Rösler hebt dabei noch einen änßerſt 
bezeichnenden Umftand hervor. Bergenroth, der jene Worte mit „foltern“ 
überjegt, hatte fih auf die Autorität des fpanifchen Wörterbuches von 
Dominguez berufen ale des einzigen, das für das Verſtändniß alter Docu⸗ 
mente brauchbar fei. Und nun ergiebt fich, daß diefer ſelbe Dominguez 
für jene Worte den gewöhnlichen Sinn, wie alle anteren Lexica, ver- 


— — — 


)6 achard. Sur Jeanne la Folle et les Documents coucernant cette prin- 
cesse qui ont &te publide receinment. Bruxelles 1869. Rösler Johanna Lie 
Bahnfinnige, Königin von Kaftilien. Wien 1870. 
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zeichnet. Man weiß wahrlich nicht, was man dazu fagen foll. Ueber⸗ 
haupt, das fprachliche Verftänpniß der fpanifchen Texte gehört zu den- 
jenigen Dingen, in welchen B. ganz unglaubliches leiftet. Ihm gelingt 
e8, bei dem Karbinal Adrian und bei dem Hiſtoriker Sandoval Zweifel 
an der behaupteten Krankheit Johanna's zu entdeden, won denen felbft 
das argmwöhnijchfte Auge nichts fehen wird. Die beigegebene euglifche 
Ueberfegung der fpanifchen Texte ift an Ungenauigfeiten und Unrichtig- 
feiten überreich außgeftattet. Rösler hat fchon eine ganze Anzahl von 
Deifpielen zufammengeftelft, die fich leicht noch vermehren ließen. *) 

Und was gegen bie früheren Urtbeile Bergenroth’S eingewenbet wer: 
ben mußte, das ift Hier noch mit verftärktem Nachprud zu fagen. Außer 
ben von ihm perfönlich aufgefundenen Alten des Archives von Simancas 
bat er nur noch ein paar vereinzelte Documente verwerthet. Daß aus 
bemfelben Archive von Simancas auch ſchon vor ihm Bublifationen ge- 
fcheben find, — in ver Mabrider Coleccion de documentos ineditos — 
dag in ihnen auch fr die von ihm behandelte Frage Material enthalten 
iſt, das ignorirt er in ber unbefangenften Weife von der Welt. Auch daß 
wir fonft noch Hiftorifche Duellenberichte über jene Zeit befigen, bleibt 
unerwähnt. Die Briefe tes Peter Martyr, denen man gewiß im All. 
gemeinen manchen chronologifchen und fachlichen Irrthum wird nachwelfen 
Können, fie enthalten für die Gefchichte der Johanna ſchätzenswerthes 
Material: wollte B. ihre Glaubwürdigkeit beftreiten, — ich weiß nicht, 
ob das feine Meinung gewefen, — fo kann doch durch fchweigende Nicht- 
beadhtung eine terartige Kritif nicht geführt werben. Nicht minber felt« 
fam ift e8, daß Zurita’s großes Geſchichtswerk, das auf aftenmäßige 
Kenntniß fich überall ftügt, deifen Angaben durch die archivalifche For⸗ 
fhung der Neuzeit bis jet wenigftens überall beftätigt worden find, an 
feiner Stelle aufgefchlagen ober benugt zu fein feheint. Ich geftehe offen, 
ich weiß nicht, wie ich dies ganze Verhalten mir erklären fol. Jeden⸗ 
falls kann das doch nicht ernfthafte Gefchichtsforfchung genannt werben, 
wenn man fich begnügt, aus fernen Archiven einige einzelne Documente 
herbei zu holen und wenn man dafür ſich dann aller genaueren Prüfung 
ihres Werthes, aller Tritifchen Vergleichung mit anderen ſchon befannten 
Quellen überboben glaubt. Selbft eine noch fo mühenolle Arbeit in Si⸗ 
mancas befreit den Gefdhichtfchreiber doch nicht von der Pflicht gebrudte 
Bücher zu gebrauchen. 


*) Ausbrüdlih nenne ich noch S. 188, weil dort Denia's Bemerkung Über Iuana’e 
Apathie in der falfchen Ueberſetzung volftändig ausgelöſcht if. 
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Johaunnaga war das britte Kind ber fatholifchen Könige, am 6. Novem⸗ 
ber 1479 in Toledo geboren. Bon ihrer Jugend und Erziehung wiffen 
wir nichte. Es war 1491 einmal die Rebe davon, fie mit König Karl VIIL 
von Frankreich zu vermählen; nachher wurde fie gerade in's entgegen- 
gefegte politifche Lager verbeirathet an ven Erben des babeburgifchen 
Hauſes, den Beliker der Nieberlanve, den Erzherzog Philipp. Die Che 
wurbe im Oltober 1496 gefchloffen; fie war eine derjenigen Bande, 
welche die Allianz von Habsburg nnd Spanien für die großen europäifchen 
ragen zu befeftigen beftimmt waren. Johanna kam damals in bie Nieber- 
lande. Wie man in Spanien wußte, entbrannte fie in ber heftigiten Liebe 
zu ihrem jungen und fchönen Gemahl: fie konnte ohne ihn nicht mehr 
eriftiren. Nach anderen Seiten aber ſetzte fie durch ihre Kälte und Theil⸗ 
nahmlofigkeit in Erftaunen; nach ihrer Heimath, nach ihren Eltern zeigte 
fie kein Verlangen und verrietb nur geringes Intereſſe, von ihnen zu 
hören.*) Ihre Mutter, Königin Iſabella, fand fich veranfaft, einen ver- 
trauten Cleriler nah Brüffel zu fchidden, den Subprior von Santa⸗Cruz, 
um Erfundigungen über ihr Leben einzuziehen und die mätterlichen Er⸗ 
mahnungen ihr zu überbringen. Bergenroth hat uns feine Berichte mit- 
geteilt: fie gewähren intereffante Detailed. Johanna nahm den Gefanbten 
anfangs kühl auf, weil fie glaubte, er fei zu ihrem Beichtvater beftimmt. 
Dann gab fie ihm allerlei Entfchuldigungsgründe für ihre kühle Haltung 
gegenüber der Mutter, aber feine VBorwärfe hörte fie ruhig an. Lauheit 
und Indifferenz zeigt die Prinzeffin fehr beutlich in biefen Gefprächen: 
was uns barüber früher befanut war, erhält bier neue Beftätigung; — 
aber nirgendwo ift auch nur eine Andeutung, bag in religiäfen Differenzen 
zwifchen Mutter und Tochter der Grund zu fuchen fei, wie Bergenroth 
dies vermuthet. Im Gegentheil, in der pofitivften Weife ift hier bezeugt, 
daß fie „gute Eigenfchaften einer guten Chriftin“ befeffen, daß „ihr Haus 
fo gotteßfürchtig gehalten fei wie ein Klofter firenger Obſervanz.“ Nach 
ihrer Entbindung, im Januar 1499," findet terfelbe Berichterftatter ihr 
Benehmen gebeffert: jegt tagt fie über die Trennung von ter Mutter, 
jet zeigt fie wieder lindliches Gefühl Ihre Froͤmmigkeit erregte bei den 
teichtlebigeren Niederländern fogar Anftoß; und auch fonft hatte fie manche 
Mißhelligkeiten mit ihrer niederländpifchen Umgebung zu beftehen; — aus 
anberer Quelle hören wir, bag die Schwägerin Margarethe ihr Später Unan⸗ 
nehmlichleiten bereitet. Ihr früherer Beichtwater und Neligionsichrer in 
Spanien, Fray Andreas, den fie ungern bort zurüdgelafien hatte, Bat 
ihr einmal eine Ermahnung gefchrieben, zum Weichtvater nur einen Mönch 


®%) Petri Martyris Epist, 179. 222. 
j 18” 
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ber ftrengeren Obfervanz, nicht einen in Paris gebifveten Theologen zu 
wählen; aber eine Hindeutung auf religiöfe Lauheit over religiöfe Ab- 
weichungen fucht man auch in dieſem Schreiben vergebene, ja es beweift 
vielmehr, daß ihr früherer Gewiffensrath von ihrer Kirchlichkeit auf das 
lebenbigfte burcherungen  ift. 

Bis dahin hat Johanna's Leben noch feinen Anfpruch auf allgemei- 
nere Beachtung; im Jahre 1500 wird das anders. Nachdem die nächſt⸗ 
berechtigten Erben ber fpanifchen Kronen geftorben, wurde Johanna bie 
Erbin von Kajtilien und Aragon. Ihre Eltern luden fofort fie ein, mit 
ihrem Manne nach Spanien zu kommen und die eventuelle Huldigung ber 
Stände entgegenzunehmen. Die Reife verzögerte fich bi® in den Dezem- 
ber 1501. Unterwegs in Blois Hatte die Prinzeffin Gelegenheit, der 
Königin von Frankreich zu zeigen, daß fie gleichen Rang mit ihr anfpreche; 
anfangs Januar 1502 betrat man ben fpanifchen Boden. Und im Laufe 
dieſes (jahres geſchah die eventuelle Hulbigung der Stände fowohl in 
Kaftilien al8 in Aragon. Dann, nachdem ber Zweck ver Weife erfüllt 
fei, verlangte Erzherzog Philipp in die Niederlande zurüdzufehren. Köni- 
gin Iſabella war aus politiichen Gründen, aber auch aus Nitkficht auf 
die Tochter dagegen: jekt. im Winter, könne Johanna, die ſchwanger war, 
die Reife nicht unternehmen, und wenn Philipp fie auf längere Zeit allein 
zurücklaſſen wolle, jo fei wegen ihrer leidenfchaftlichen. Liebe zu ihm ein 
Unglüd zu befürchten. Auf Philipp machten dieſe Vorftellungen Iſabella's 
eben jo wenig Eindruck als die Seufzer und Thränen Johanna's: im 
Dezember 1502 trennte er fih von der Gattin. Johanna verſauk jegt 
in tiefe Schwermuth; ohne Theilnahme an der Umgebung, mit nieber- 
gefchlagenen Augen pflegte fie da zur fiten, alle ihre Gedanken waren bei 
dem fernen Gemahl. Ihrer Mutter, dem Hofe eutftanden ſchon Beſorg⸗ 
niffe über biefe, beginnende „Verwirrung des Geiſtes.“ Am 10. März 
1503 wurde fie glüclich entbunden. Aber Ifabella war darnm noch nicht 
von ihren Sorgen befreit. Sie ſah, wie Johanna für nichts Jutereſſe 
bat, wie fie leivenfchaftlich nach dem Manne verlangt, fonft einfilbig, ver⸗ 
fchlofjen, ſchwermüthig ihre Tage zubringt, ohne durch Zureben ber Mutter 
oder reiche Gefchente erheitert zu werten. Im November 1503 erhielt 
Johanna in Medina von ihrem Gatten einen Brief, der fie zur Heintehr 
mahnte: feinen Augenblid wollte fie nun verzögern; fie ließ fofort ihre 
Kleider und Gerätbfchaften zufammenpaden, fie felbft ftärmte aus ihren 
Gemächern, ohne Weiteres fich auf den Weg zu begeben. Biſchof Fonſeca, 
dem die Sorge über fie aufgetragen war, fuchte fie anfzubalten und ſandte 
einen Eilboten an Sfabella ab. Johanna ließ ſich nicht beirren, fie eilte 
zum Shore der Burg; man fchloß das Thor — da überhäufte fie, zur 
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Höchften Wuth gereist, Fonfeca mit Vorwürfen, ja fie brachte, wicht bei 
dem Thore unter freien Himmel, die Nacht zu. Am andern Tage fam 
die Mutter herbei, fuchte fie zu beruhigen und verſprach, fic fobald als 
möglich nach den Nieberlanten geleiten zu laffen.*) Der Vorfall wurde 
natürlich überall in Spanien befannt und befprechen. Die „geiftige Ver: 
wirrung,“ die man ſchon gefürchtet, war zum Ausbruch gefemmen. Und 
Habella, die damals ſchon erkrankt ihre Kräfte fehwinden fühlte, fah fich 
zu erniten Erwägungen über Kaſtiliens Zukunft gedrängt. 

Im März 16504 ließ man bie PBrinzeffin in die Niederlande abziehen. 
Aber fie hatte dort eine fchmerzliche Enttänfchung zu erleben. Eie findet 
ten Gatten, nach tem fie fo ſehr fich gefehnt, in den Liebesbanden einer 
Dame ihres Gefolges. Da entbrennt fie in beftigfter Eiferfucht: wüthend, 
feuerfprühenden Blickes, zähneknirſchend ſtürzt fie fih auf die Buhlerin 
106, mißhandelt fie, und täft ihr das fchöne gelvene Haar, das Philipp 
fo entzüdt hatte, abrafiren. Wie nun Philipp davon hört, ift er gegen 
bie eiferfüchtige Gattin voll Entrüftung, ſchilt fie und bricht, für eine Zeit 
wenigftens, allen Verlehr mit ihr ab. Von den weiteren Ecenen, bie 
zwifchen ben Gatten vorgefallen fint, haben wir nicht fo detaillirte Kunde. 
Wir wiffen nur aus Zurita, daß der Erzherzog über Johanna's PBetra- 
gen und Ihre Krankheit die Eltern informirte: durch Mujica hat er ein- 
mal einen fehr langen Bericht über fie erftatten Taffen,**) und auch bie 
fpanifchen Gefandten am Arüffeler Hofe haben allerlei Einzelheiten be- 
ſtätigt. Auf diefe Weife wird es verftändtich, wie Königin Iſabella vor 
igrem Tode einen Entfchluß gefaßt hat. Natürlih war Johanna die Er- 
bin von Kaftilien: es gab feine Möglichkeit dies zu ändern; aber bie 
Königin verfügte, daß für ven Fall ber Abwefenheit Johanna's oder wenn 
fie nicht regieren könne oder wolle, ver Vater, König Ferdinand von 
Aragon, in ihrem Namen die Verwaltung Kaftiliens übernehmen foffte. 
Mit den caftilifhen Cortes war ſchon 1502 in Toleto, 1503 in Madrid 
und Alcala darüber verhandelt, ihrer eventuellen Zuftimmung war man 
fiber. Nachdem dann Iſabella am 26. November 1504 (drei Tage nach 
jener Verfügung) geftorben, ließ Ferdinand fofort feine Tochter als N5- 
nigin von Kaftilien proffamiren; dann berief er tie Cortes nach Toro 
nnd legte ihnen Iſabella's Teftament und Willensäußerung vor. Dar- 
anf, in geheimer Sigung — alle Deputirten verpflichteten fich eidlich, nicht® 
von den ihnen mitgetheilten Ginzelheiten aus tem Yeben Johanna's be- 


*) Die bier berichteten, von Bergenroth unerwähnt gelaffenen Details entnehme ich 
ten Berichten von Sarvajal, Batilla, ber Darſtellung Zurita's, den Brie- 
fen Martyr's (ep. 250. 253. 255. 272.). 
©%) que era una larga escritura, kt Zurita VL4 Bir bebauern, daß wir 
den Wortlaut dieſes Berichtes nicht Tennen. 
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fannt werden zu laffen — wurde am 23. Januar 1505 auf Grund bie- 
fer fpeziellen und tetaillirten Information über bie Krankheit der Königin 
von ben Cortes die Regierung Ferdinand’ beftätigt.**) 

Diefe Mafiregel richtete fich augenfcheinlich gegen bie drohende Ein- 
miſchung ber habsburgiſchen Politit in die inneren Angelegenheiten Spa- 
niens. Der Gemahl Johanna's, dem, mochte fie nun gefunb oder frank 
fein, in der Regierung ber Tran ber mafgebende Einfluß zufiel, er er- 
flärte ſich dadurch verlegt, gefräntt, beeinträchtigt. Er war entfchlofien, 
dies nicht zu dulden und um jeden Preis die Negierung Kaſtiliens in feine 
Hand zu bringen. Mit biplomatifchen Noten, bald auch mit feindlichen 
Thaten griff er ein. 

Bergenroth hat ebenfall® dieſen Verhältniffen feine Aufmerkſamkeit 
jugewendet und auch einige Documente liber fie publicirt. Jedoch wie 
dieſe archivaliſchen Funde durchaus nichts neues enthalten, vielmehr ſchon 
vor ihm gedruckt geweſen find, fo iſt auch feine Erörterung ſelbſt durch⸗ 
ans lüdenhaft und unvollſtändig. Demjenigen, ber über eine etwas grö« 
here Kenntniß des gedruckten Materiales verfügt, würde es gar nicht ſchwer 
ſein, für die Hypotheſe von der Geſundheit Johanna's ganz andere und 
beſſere Argumente zur Stelle zu bringen, als Bergenroth es vermocht hat. 
Hier eben ift der Punkt, an dem bie entgegengefegten Barteibehauptungen 
fih damals fchon geltend gemacht haben und fomit bei den Späteren Zwei⸗ 
fel erregen und zur Discuffion einladen. Ich laffe den politifchen Kampf 
der beiden Nivalen um die Faftilifche Regierung an biefer Stelle uner- 
örtert: ich bebe hier nur biejenigen Momente hervor, die Nicht über Jo⸗ 
hanna's Gefchide zu verbreiten geeignet jcheinen. 

Am niederländifchen Hofe in ter Umgebung Johanna's waren boch 
noch Perfonen aus Spanien, die König Ferbinand treu blieben. Sie 
brachten es dahin, daß die Fürftin ein Echriftftüc unterzeichnete, vom 
Secretair Conchillos entworfen, in welchem fie Ferdinand's Uebernahme 
ter Landesregierung guthieß. Das Schriftſtück fiel in Philipp's Hand. 
Aufs höchſte aufgebracht, ließ er Eonchillo8 verbaften und foltern, alle 
Spanier aus Johanna's Umgebung wegjagen, fie felbjt forgfam be- 
wachen und von dem Verkehr mit ihren Lanbeleuten (bis auf den Prie- 
fter, der Die Meſſe für fie las) abſperren. Johanna fette fich zur Wehr: 
wieder machte fie den Höflingen Bhilipp’s eine ftürmifche Scene; einen 
berjelben hat fie fogar gefchlagen. Es war Leicht zu fehen, daß bei foldhen 
Aufregungen ihre Geiftesftörung zunehmen müffe: Philipp fand fich ver- 
anlaßt, fie förmlich eingefchloffen zu Halten. Dagegen wenn er von ihr 








*) Bergenroth hat einen Auszug aus ben Beſchiüſſen biefer Cortes publicirt. Die 
vorhergehenden Verhandlungen u. f. w. ſtehen bei Zurita VI. 8, 4. 
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verlangte, daß fie feine Echriftftüde, Protefte gegen Ferdinand's Regent⸗ 
ſchaft und Befehle für feine franifchen Parteigänger, mit ihm nnterzeichne, 
fo weigerte fie fich ganz beftimmt, vergleichen gegen ihren Vater zu thun: 
legte man ihr folche Entwürfe vor, fo warf fie bie Papiere zur Erbe. 
Auch daß Kaifer Mar, der zum Beſuche feiner Kinder nach Brüffel kam, 
ihr zuredete, half nichts: in diefer Entfchiedenheit und Hartnädigkeit, nichts 
gegen den Vater zu unternehmen, blieb fie ftanbhaft — zum Erſtaunen 
verjenigen, die vou ihrer Gelftesftörung wußten.*) Tief eingewurzelt zeigt 
fi in ihrem Siune die Ehrfurcht vor dem Vater. Mochte fie gegen ben 
Gemahl und gegeu andere Perjonen ab und zu toben, der kindliche Re⸗ 
fpeft vor dem Bater ift ihr geblieben. Und wie fie jet des Vaters 
Opmtereffen um leinen Preis kränken will, ebenfo forgfam und liebevoll 
wird fie fpäter immer auf der Hut fein, den Nechten und Vortheilen bes 
Stteften Sohnes nicht® zu vergeben. Das find lichte Punkte in ihrem gei- 
ftigen und gemütblichen Leben. Abgeſehen davon aber brachte fie in Apathie, 
in dumpfem Brüten und Sinnen ihre Tage zu. Früher mit heftigfter 
Leidenſchaſt an dem Gatten hängend, hatte fich dies Gefühl zu unfinnigem 
Berlangen, daunn zu eiferfüchtiger Raferei gefteigert: fie felbft fühlte ſich 
unfähig zu wirklicher Thätigfeit, zu ernftliden Gefchäften: fie verlangte 
nicht darnach, die Vürbe ter Regierung auf fich zu nehmen. Auch nach 
der Erkrankung hat fie noch zwei Töchter geboren, im Eeptember 1505 
und im Sanuar 1507. Aber dennoch fcheint das Verhältniß zum Ge- 
mahle geftört geblieben zu jein. 

Im Rovember 1505 hatten fich Ferdinand und Philipp einmal über 
eine gemeinfchaftliche Regierung SKaftiliens vereinigt. Dann machte ſich 
Philipp mit feiner Fran im Januar 1506 nach Spanien auf. Etürmi- 
ſches Wetter zwang in England zu landen. Johanna konnte fo ihre in 
Englaud lebende Schwefter Katharina befuchen. Aber wie liebevoll auch 
Katharina fie aufnahm, fie blieb mürrifch, und bebarrte auch hier babel, 








®) Babile, Zurita, Martyr haben biefe Dinge berichtet. Sehr merkwürdi 
Concept minuts) eines Briefe von Johanna an ben nieberlänbifchen et 
in ©panien, da6 aus dem Arhiv von Simaucas ffammt und 1846 in ber Co- 
leocion de documentos ineditos VIII. 291 a dt if. Derin führt I 
hanna aus: fie erfahre, daß man fie in Spanien für geiſtesſchwach ausgebe; dae 
fei eine — ae: freilich babe Philipp wohl Klagen über fie —5 fle 
fei beftig und eiferfüchtig geweien, ähnlich wie einftens ihre Hutter; bod mie jene 
mit der Beit fich gebeffert, fo boffe fie, werde es auch ihr ergeben. "Sie bittet bittet die⸗ 
ſem Gerede entgegenzutreten. So ber Inhalt dieſes auffallenden Schreibens, das 
lich nicht gelannt hat. Wenn wir nun bei Zurita VI. 16 iefen, 
daß Philipp Über feine Grau erzürnt war, weil fie gewifle Erflärungen für Caſtilien 
als ihrem Bater hinderliche nicht unterzeichnen wollte, fo begreifen wir, weshalb 
nur das Concept eines folden Gchreibene vorhanden if. Der Berſuch, bie 
Eranle ſelbſt mit ſolchen Briefen activ auftreten zu laflen, iR eins ber Manöver 
Philipp'e, das Übrigens gefcheitert zu fein fcheint. 
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in Dunkel und Einſamkeit fich aufzuhalten. In Spanien gelandet, wei⸗ 
gerte fie fi), irgend etwas zu ſigniren ober zu erklären, bis fie den Ba⸗ 
ter gefehen: zurüdgezogen, interefjelos, apathifch lebte fie weiter, wie fie 
in den Niederlanten ſchon begonnen. Philipp band ſich nun nicht mehr 
an ven vorher gefchloffenen Compromiß: er ging jett offen baranf au®, 
Ferdinand ganz ans Kaftilien zu verdrängen. Schon vorher hatte er ben 
Spaniern zu wiffen gethan, daß die Meinung, Johanna fei geijtesfchwach 
und unfähig zu regieren, fäljchlich verbreitet werde, um bie Regentſchaft 
Ferdinand's zu ermöglichen. Jetzt fuchte er auch in Italien Ferdinand 
feine Stügen zu entziehen; dem Eroberer Neapels, dem großen Gonfalvo 
be Cordova, eröffnete er, wie Ferdinand ein Teftament Iſabella's vor- 
zeige, deffen Aechtheit nicht erwiefen, wie er ihm, tem Gatten, bie zuftän- 
ige Vertretung Johanna's entziehe, wie er tie Lügen verbreite, als ob 
fie geiftesfranf fei und vom Gemahle gefangen gehalten werte. Sollen 
wir nım diefer Behauptung, daß Ferbinand.jene Dinge als Lügen erfon- 
nen und verbreitet habe, Glauben fehenfen? Ich Halte das für unmöglich. 
Denn batte nicht Philipp felbft noch zu Lebzeiten Iſabella's über feine 
Frau jene Mittheilungen gemacht, auf Grund deren die Cortes von Toro 
im Sannar 1505 Johanna's Verhinderung conftatirt hatten? Damals 
war ed etwas ganz natürliches gewefen, bie Eltern über ben traurigen 
Zuftand ihrer Tochter zu informiren, damals hatte Philipp wie etwas 
felbjtverftändliche® Dies gethban. Jetzt mochte es ihm umbequem werben, 
daß König Ferdinand und Die Cortes daraus Folgerungen zogen, bie ihn 
bei der Regierung Spaniens befeitigten. Er verficl auf das Mittel, das 
Geſagte abzuläugnen. Um Ferdinand's Regierung aus dem Sattel zu 
heben, gebrauchte er bie biplomatifche Lüge, bie ihm am beften Helfen 
fonnte. Wir werden fehen, daß er, ſobald Ferdinand befeitigt ift, felbft 
wieder feine frühere Ausfage über ihren Zuftand aufnimmt und durch 
feine Behandlung der Fran feine alte Gefinnung bekräftigt. 

Auf der anderen Seite rüftete auch Ferdinand, während er über einen 
neuen Compromiß mit dem Schwiegerjohne unterhandelte, zu einer That 
ter Gewalt. Er wollte den Granden Gajtiliens darlegen, daß Philipp 
ihre Königin der Freiheit beraubt halte; er gedachte zur Befreiung derſel⸗ 
ben die treuen Spanier anzuführen. Zurita Hat diefen eventuell vorbe- 
reiteten Aufruf ebenfalls mitgetheilt. Ich conftatire, dag in Ihm nicht 
eine Silbe des Zweifeld au Johanna's Geiftesveriwirrung fteht: einzig 
tarüber beflagt Ferdinand fih, daß Johanna ihrer Freiheit berambt fei, 
von ihrem ©eifteszuftand vebet er gar nicht. Daß Ferdinand und feine 
Freunde diefen Vorwurf gegen Philipp fchon im Volke zu verbreiten fuch- 
ten, erfuhr Philipp. Er ftritt dagegen. Aber Thatfache ijt, daß in der 
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Deffentlichleit Johanna ſich nicht zeigte und nur den Vertrauensperſonen 
ihres Mannes zugänglich war. Es mag babingeftelit bleiben, ob fie allein 
aus eigener Neigung oder auch auf Befehl tes Gemahles fo zurücgezo- 
gen lebte. 

Nach vielen Verhandlungen mußte Berbinand nachgeben. Die Gran⸗ 
den fielen einer nach tem andern von ihm ab. Er fand fich außer Stante 
Gewalt zu gebrauchen. Am 20. Juni hatten die beiten Türften eine Zu- 
fammentunft; Philipp gewährte es nicht, daß Ferdinand auch mit ber 
Tochter redete. Etwas fpäter, in Billafafila und in Benavente, wurde 
der Vertrag unterzeichnet, nach welchem Ferdinand bie Regierung an Phi- 
lipp überlaffen mußte. Dabei wurde auch ftipulirt, daß Johanna von je- 
dem Antheil an der Regierung ausgefchloffen werden müffe: fie wolle fich 
nicht um Gefchäfte kümmern, und wenn fie ed auch wollte, würde das 
„wegen ihrer Krankheit und Reiben, die man aus Echamgefühl nicht nenne" 
nur bie Vernichtung des Landes nach fich ziehen. So entete ſcheinbar 
der Conflift mit einer Niederlage Ferdinand's. Aber es war in ber That 
nur ein zeitweife® Nachgeben feinerjeits; er gedachte wicher zu kommen, 
ſobald vie offenbar unheilvollen Früchte des habsburgiſchen Regimentes 
in Spanien fi erit etwas deutlicher entwidelt hätten. Und einjtweilen 
hatte er feine Wentalrefervationen auch in geheimem Protefte ſchon nieber- 
gelegt: zu dem Friedensvertrage fei er gezwungen; Philipp halte Johanna 
gefangen; er aber werde ed unternehmen feiner Tochter Freiheit und 
Herrſchaft wierer zu verfchaffen. Ich wiederholte Hier die Bemerkung: 
von dem geiltigen Zuftande ber Tochter ift auch in dieſem Protefte nicht 
die Rede. Die Krankheit Johanna's galt Ferdinand als eine autgemachte 
Thatſache. 

Jetzt hatte Philipp die Regierung Kaſtiliens in feiner Hand. Sei⸗ 
nes Sieges frob, beabfichtigte er das Leiden feiner Frau, ter nominellen 
Königin, offenkundig aller Welt darzulegen, um fie dann an einem fichern 
Drte verwahren zu laffen. Er theilte feine Abficht Ferdinand mit, bes 
nachrichtigte ihn Über die neuerdings vorgefallenen Zanffcenen, und meinte, 
er als Bater folle fein Einverftänpniß mit einer folden Einfchliefung der 
Königin ausiprechen. Ferdinand weigerte fi; Philipp als Gemahl kenne 
boch den Zuftaud Johanna's beſſer wie ber Vater; er könne nicht rathen. 
Als er dann einen Geſandten bei Philipp beglaubigte, wies er diefen an, 
bie Eintracht zwiſchen deu Ehegatten zu befördern, foniel ihm nur möglich 
ſei. Auch ermahnte er Philipp, feine Frau janft und liebevoll zu behau⸗ 
bein: bas ſei bei ſolchen Kranken ber beſte Weg zur Heilung.*) Philipp 


°) Ba enreth kennt nur die Inſtruktion für Luis Ferrer (Papiers d’etat 143). Die 
Brenn Berbhanblungen giebt Zurita VII 8. 10.1 
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gab aber beshalb feine Idee noch nicht auf. Er eröffnete fi ben Gran⸗ 
ten und gewann auch Einige von ihnen für die Einfchließung der Köni- 
gin. Dagegen verlangte ber Admiral von Kaftilien fie erft zu fehen nud 
zu fprehen. Man ließ ihn zu einer Audienz zu. Er traf fie in dunklem 
Zimmer, ſchwarzgekleidet, has Geficht faft verbedt; er rebete mit ihr; fie 
gab ihm Furze, aber nicht unfinnige Antworten. Darauf rietb er von 
einer Einfperrung fehr beftimmt ab: aus Nüdficht auf die Mchtung ber 
Menfchen türfe Philipp fich nicht von ihr trennen, nnd da ja Eiferfucht 
die Wurzel ihres Leidens fei, fo müßte bei jeder Trennung ihr Zuftend 
fih verſchlimmern. Philipp brachte die Frage vor ben Staatsrath; und 
ba auch bier die Antwort gegen feine Wünfche ausfiel, fo behielt er einft- 
weilen die Frau bei ſich. Zuletzt legte er dieſelbe Frage auch noch den 
Cortes in Ballatolid vor. Die Granden ftimmten ihm meiftens zu, aber 
bie Deputirten ter Städte, durch den Admiral von Kaſtilien beftimmt, 
wibderfegten fich, und fo erfolgte die Huldigung bes Landes noch einmal 
für Königin Johanna. Sie felbft Hatte von den Wbfichten gegen ihre 
Freiheit gebört: fie verweigerte einmal einen befejtigten Ort zu betreten, 
weil fie fürchtete dort feftgehalten und eingefchloffen zum werben: eine ganze 
Nacht ritt fie lieber auf freiem Felde hin und ber. 

Faktiſch waren damals Philipp und feine Günftlinge unbefchräntte 
Herren von Kaftilien. Und ſchon ınurrten viele im Volle und unter ben 
Granden, daß die Ausfchliefung Johanna's von den formellen Regierungs⸗ 
alten nicht zu ertragen fei: was Ferdinand vorhergefehen und vorher be- 
rechnet hatte, fcehien einzutreten. Da erkrankte ganz plöglih Philipp und 
ftarb binnen wenigen Tagen im September 1506. Während feiner Kranf- 
heit hatte Johanna ihn gepflegt, fie war nicht von feinem Lager gewichen: 
ftarr vor Schmerz, vergoß fie feine Thränen; feit jener Scene mit ber 
Buhlerin vom April 1504 waren ihr die Thränen verfiegt. 

Jetzt war Kaftilien ohne Regierung. Die angefehenften Granden 
traten zufammen; fie beriethen was zu thun ſei. Das ftand allen feſt, 
obanna werde die Regierung nicht führen können und nicht führen wollen. 
Erzbifchof Zimenez ſchlug vor, durch öffentliche Verhandlung biefe Un- 
fähigfeit Johanna's zu conftatiren. Seine Idee fand feinen Anklang. 
Man wendete ſich wiederholt in Negierungsgefchäften an die Königin; fie 
war nicht zur Unterzeichnung eines Aftenftüdes zu bewegen. Daß man 
Ferdinand zurückrufe, das billigte fie lebhaft; aber felbft ihm ihren Wunſch 
anszufprechen, davor ſcheuete fie mit den alberuften Worten zurüd. Und 
fo blieb Alles in der Schwebe. Einmal fette fie durch den plöglicen 
Befehl Alles in Erftannen, daß fie die von Philipp geſchehenen Güterver- 
fchleuderungen widerrufe. Dann aber fant fie bald in ihre Apathie und 
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Unthätigkeit wieder zurüd. Oft meinte man, ihr Leiden beffere ſich; oft 
urtheilten Einzelne, fie benähme fich doch ziemlich vernünftig: fofort aber 
zerftörte fie daun felbft wieder biefe Hoffnungen. Ganz; beſonders ihre 
toffen Streiche mit der Leiche des Gemahles zeigten, wie verwirrt ihr 
Geiſt war: fie find es auch, die im Gebächtniß der Nachwelt befonders 
haften. 

Johanna hatte den Leichnam bes Gemahles einbalfamiren faffen, 
fpäter ließ fie ibn aus dem Grabgewölbe wieder herausnehmen. Nach 
Granada follte er geführt werben; fie begleitete ihn, fie Tonnte fich nicht 
von ihm trennen. Nach feierlicher Mefie war man von Burgos auf- 
gebrochen: vier Bifchöfe und viele Seiftliche gingen mit dem Zuge: Tag 
für Tag ließ fie fi den Earg öffnen, die Tücher anfheben und füßte 
dann die Füße des Gemahles. Die Reiſe geſchah zur Nachtözeit: eine 
Wittwe habe das Licht des Tages zu meiden, gab fie an. Als fie unter- 
wege einmal bei einem Nonnenklofter ruhten, wurde fie von eiferjücdhtigem 
Schreden ergriffen und hieß das Lager in freiem Felde auffchlagen. Ein 
Mönch Hatte ihr erzäbtt, er habe gelefen, daß einft ein König vierzehn 
Jahre nach feinem Tode wieder lebendig geworben fei: fie glaubte es und 
hoffte, baffelbe Wunder werde Philipp widerfahren: jedenfalls erlaubte 
fie nicht, daß die Leiche beigefegt wurde. 

So traf Ferdinand bie unglüdlihe Tochter, als er im Juli 1507 
nach Kaftilien zurüdtehrte. Die Begegnung mit dem Bater ſchien fie zu 
erfrenen. Uber ihre Lebensweife änderte ſich nicht. Anfangs war fie 
in Arcos, nachher in Zordefillas, einfam, zurüdgezogen, ohne jeves Inter⸗ 
eſſe für die Welt. Etwas Komfort im äußeren Leben, in der Einrichtung 
der Wohnung mußte Ferdinand ihr förmlich aufzwingen. Zum Wuffeher 
und Hüter wurde Luis Ferrer beftellt. Er hatte keinen Einfluß auf fie. 
Sie ließ fich fchwer bewegen, aus ihrer dunklen Kammer beraussulommen 
oder im bequemen Bette zu fchlafen oder regelmäßig Speife zu geniehen 
oder im Winter wärmere Kleider anzulegen. Und Ferrer, ein alters⸗ 
fhwacher, in der Behandlung folder Kranken nnerfahrener Mann pflegte 
ihr den Willen zu laffen: auf Beflerung oder Heilung war wenig Ausficht. 

Trop ihrer Kranfheit melveten fich neue Freier, unter ihnen der alte 
Heinrich VII. ven England. Bergenroth hat über feine Bewerbung inter- 
effante Notizen mitgetheitt. Heinrich wollte die PBrinzeffin heiraten, einer- 
fei ob fie krank oder gejund wäre; er würde fie heilen oder wenn unheilbar 
würde fie in England gut aufgehoben fein. Auch ter englifche Staatsrath 
legte wenig Gewicht auf ihren Geifteszuftand, feit man erfahren, fie bleibe 
immer noch fähig, Kinder zu gebären. Ferdinand hielt Die Sache hin: man 
weiß nicht, ob Johanna Überhaupt von biefem Liebhaber etwas erfahren. 
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AS Ferdinand 1516 ftarb, befand Johanna fich noch in Tordeſillas. 
Die Negierung ging jet an ihren älteften Sohn Karl über: bis er aus 
den Nicderlanven berbeifam, lag tie Macht in der Hand Ximenez'. Unb 
der nahm Anlaß mit Johanna's Schickſal fich zu befchäftigen. Es fcheint, 
in Tordeſillas waren Unordnungen vorgefallen: man warf Ferrer vor, 
er trage bie Schuld daran, daß bie Fiirftin noch nicht hergeftellt fei. Der 
Biſchof von Mallorca, der die Unterfuhung führte, fegte ihn ab; Xime- 
ne; billigte es und vertrat anch bei Karl tiefe Maßregel. Ferrer machte 
noch den Berfuch fich zu rechtfertigen: Ximenez kenne ja doch ben Zuſtand 
der Kranken; er habe nicht die Macht gehabt ihr zu helfen;. ihn könne 
man nicht anflagen, weil feine Befferung erfolgt fei; er könne nichts aus⸗ 
richten; bein wenn man ihr nicht den Willen thue, fo verweigere fie zu 
effen, und um jie nuram Leben zır erhalten, müſſe man ihr in allem 
nachgeben. Seine Vorftellungen halfen ihm nichts; er blieb entfernt und 
&Zimenez erfegte ihn durch die Berjon des Fernando Duque. Diefer neue 
Wächter foll feine Sache beffer verftanden haben: er wußte die Kranke 
zu behandeln; es gelang ihm einige Reinlichkeit bei ihr herzuftellen und 
zum Genuß regelmäßiger Mahlzeiten fie zu bereden. *) 

Rösler hat noch auf eine andere Notiz aufmerkfam gemacht. Der 
englifche Geſandte in Spanien fehreibt damals, ver Leibarzt der Königim, 
Soto, mit einigen anderen Berfonen habe ſich erboten, die kranke von 
Gejpenftern geguälte Königin binnen kurzen zu heilen. Ob man ihm bie 
Kur, die Doch wohl in Exoreismen beftehen folite, geitattet habe, hören wir 
nicht, aber es ift höchſt wahrfcheinlich; denn wir erfahren fpäter, daß man 
das übliche Mittel der Geiſterbeſchwörung angewenvet habe, ohne daß es 
Wirfung gethan. . 

Als König Karl im Herbft 1517 nad Spanien gelommen, befuchte 
er fogleich feine Mutter; er bat biefen Befuch, fo oft feine Gefchäfte es 
erlaubten, häufiger wiederholt. Im März 1518 ernannte er den Marquis 
von Denia zum Haushofmeifter, zu ihrem Hüter und Pfleger. Denia 
mit feiner Frau und Yamilie, ihre jüngfte Tochter Katharina, eine An- 
zahl Kammerfrauen, ein paar Geijtliche, da® war vie Umgebung Johanna’. 

Die Berichte Denia's an Karl, die Bergenroth aufgefunden und ab- 
gedruckt hat, ohne Zweifel der wichtigfte Theil feiner ganzen "Summlung, 
find Die eigentlichen Quellen für eine Schilderung bes Lebens der Kran» 
fen. Ich begnüge mich, die wefentlichften Züge aus ihnen kurz zufammen- 
zuſtellen. 


*) Außer dem von Bergenroth publieirten Rechtfertigungsſchreiben Ferrer's vgl. die 
1867 in Mabrid erſchienene Briefſammlung des Rimenez und Gomez de rebus 
gestis Francisci Ximenii. 
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Kari war es darum zu thın, ten Zuſtand feiner Mutter nicht zum 
Gegenſtand des allgemeinen Geredes und Geklatſches zu machen. Deshalb 
erließ er Mahnung auf Mahnung, die Kranke nicht mit fremden Per: 
fonen ſprechen, fie nicht in die Deffentlichkeit bringen zu laſſen. Es war 
ihm offenbar peinlich, wenn die Einzelheiten Über Zuſtand und Vebend- 
weife feiner Mutter in's Publitum kämen. Und wohl noch Niemand bis 
auf Bergenroth ift es eingefallen, wegen folder Echen Verwandte von 
Wahnfinnigen mit moralifcher Verachtung beftrafen zu wollen. Die Kranle 
felbft wurde vier Jahre lang nicht darüber unterrichtet, daß ihr Vater 
geftorben fjei. Der Marquis von Denia nährte bei ihr die fiction, daß 
alles, was um fie und mit ihr gefchähe, auf Ferdinand's Anordnungen 
erfolge. Bergenrotb bat auch bie als belaftenre Momente gegen Karl 
befontere betont. Ich fche dad ganz anters an. Johanna bezeigte Denia 
febr oft ihre Unzufriedenheit; fie Hatte ſehr oft über ihre weibliche Bes 
bienung fich zu befchweren; fie wollte oft das Schloß verlaffen oder Geld 
in die Hand erhalten. Und nur um fie zu beruhigen, machte Denia ge« 
gen fie die väterliche Autorität geltend. Aber indem er ihr biefe Täu«- 
chungen vorfpiegelte, handelte er in befter Abficht, mit volllommen reinem 
Gewifſen. Ich finde auch Hierin weit eher eine zarte Schonnng, als eine 
hoͤhniſche Mißhandlung ver Kranken. 

Die Einzeleiten, vie wir über Johanna'se Leben in Tortefillae er 
faßren, bieten Anlaß genug, die Störung ihres Beifte® zu beftätigen. That 
man ihr nicht ihren Willen, fo verweigerte fie Speife zu fich zu nehmen. 
Dft ftürzte fie an's Fenſter und erfüllte Allee mit wüſten Gefchrei. Ihren 
Dienerinnen warf fie die Geſchirre an ten Kopf. Nachts brach fie bie- 
weilen aus ihrem Gemuace ans und erregte die Heftigften Scenen. Oft 
wollte fie nur auf dem Fußboden fchlafen, die Wäfche nicht wechfeln oder 
in ihren Kleidern fih zu Bette legen. Immer widerſtand fie ber Zummn- 
thung einen Brief zu jchreiben oder auch nur ihren Namen zu unterzeich- 
nen; und Intereſſe für ihre Familie legte fie nicht an ven Tag Dane⸗ 
ben bezengt aber ihr Wärter, daß fie oft .ganz vernünftig rebete: in ben 
Alten fetbft finden fich zwei Nejumes ihrer Neben, die verftäntig genug 
Klingen. Jedoch bat die Gefchichte ter Wahnfinnigen ähnliche Fälle wie- 
erholt verzeichnet: einzelne vernünftige Geipräce find bei folchen Kran⸗ 
ten teineöwege6 felten. 

Es erübrigt noch, von den Schidjalen Johanna's zur Zeit de6 Ce⸗ 
muneredaufftande® zu reden. Die Thatſache ift von alter&her befannt, 
baß bie Gomuueros die Yofung ausgaben, Johanna fei nicht wahnfinnig, 
bag fie ihren Namen ale Schild dem Aufitande vorzubängen verfuchten. 
In ganz unerwarteter Weiſe geben une nun die Eutdeckungen Bergen- 
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roth's Anffchluß über bie näheren Umftände und ben wirkfihen Werth 
jener Parteibehauptungen. Freilich, feine eigenen Schlüffe werben auch 
bier durch feine Documente widerlegt. 

Um 23. Uuguft 1520 drangen einzelne Führer der Unruhen in Torbe- 
fillad ein, rebeten zu ber Königin von den Beichwerben bes fpanifchen 
Volkes wider Karl's Regierung und forderten fie auf, ſich an bie Spike 
des Umfchwunges zu ftellen. Johanna benahm fich ruhig; fie antwortete 
mit einer gewiffen Reſerve. Die Comuneros waren entzüdt und procla- 
mirten laut, fie hätten bie vechtmäßige Königin bei gutem Verftaude ge- 
troffen. Ihre Diener fagten aus, fie fei bier gefangen gehalten, ala ob 
fie wahnfimmig wäre, aber fie habe immer ihren Verftand befeffen. Mau 
nahm gern Notiz von biefen Ausſagen; man verbreitete fie im Lande, 
Und au die Worte ber Königin wurben überall erzählt und wiederholt: 
mochte fie einiges tolle Zeug in ihre Neben eingemifcht haben, das Volt 
fehrte fich nicht daran und hielt fich allein an das, was ihm paßte. Bald 
ftrömten nach Tordeſillas viele Soldaten und Literaten Hin. Selbft der 
berühmte Padilla ift einmal vor feiner Königin erfchienen. Es galt, Jo⸗ 
hanna dahin zu bringen, daß fie einen Regierungsakt unterzeichne, ſowohl 
bamit ihre Geifteßgefundheit zu bezeugen als auch eine neue Adminiſtration 
auf ihren Namen einzufegen. Die Frage — „wird Johanna dies unten 
zeichnen?" — enthielt bie Entſcheidung für das Gelingen ber Revolution 
ober für Karl’8 ſpaniſches Königthum. Johanna unterzeichnete nicht. 
Alle Mühe war vergeblich: fie unterzeichnete nicht. Weshalb nicht? Wir 
erinnern uns zunächſt ber alten Abneigung Johanna's vor dem Schrei« 
ben. Dann aber treten auch beftimmte Einflüffe hervor, die fie zurück⸗ 
gehalten haben. Die Comuneros bemerkten fehr bald, fo lange Denia 
um fie fei, würden fie nichts bei ihr burchfegen. Denia wurde entfernt. 
Johanna war jegt in der Gewalt der Führer bes Aufftandes. Kein Mits 
tel verſchmähten dieſe, eine Unterfchrift von ihr zu erpreffen: man erfüllte 
alle ihre Wünfche und Begehren, man jchmeichelte ihr, man rebete ihr zu; 
bann brohte man ihr, malte fchredliche Scenen vor ihr aus, verfuchte 
durch eine Hungerkur fie mürbe zu machen: Alles Half nicht. Sie unter- 
zeichnete nicht. Auch nachdem Denia fort war, ftanb ihr noch ihr Beicht⸗ 
vater zur Seite; er hatte den größten Einfluß auf bie willensjchwache 
Dame. Grre ich nicht, fo ift es dieſer Beichtvater, der ihr Verhalten 
damals birigirt hat.*) Die Beharrlichfeit Johanna's ift nicht ein Beweis 
ihrer Verſtandeskräfte, fie ift ein Verdienſt bes Beichtvaters: fie pflegte 
denjenigen Männern zu gehorchen, an beren Befehle fie gewohnt war. 


®) Bol. in Bergenroth's Sammlung &. 227. 293. 306. 8326. 
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Die Comuneros ſahen fi zu einem andern Verfahren genöthigt. 
Johanna hörte doch die Reben tiefer Polititer gewöhnlih an und ant- 
wertete ihnen mit freundlichen allgemeinen Nebensarten, oft in ber naiv⸗ 
fien Weile. So oft fie nun etwas gefagt, nahmen Jene ein Prototell 
auf, ließen es durch Notare und Zeugen beglanbigen und verfünbeten dies 
als den Willen ihrer Königin. Anfechtbar blieb immerhin biefe Prozedur, 
aber fie war bie einzige Möglichkeit, die Fiction einer Regierung durch 
Johanng aufrecht zu halten. Glaubten num diefenigen, welche bie Geſund⸗ 
heit Johanna's behanpteten, felbft an bie Wahrheit ver von ihnen aus⸗ 
gefprengten Behauptungen? Davon fann man fich eben nicht überzeugen, 
wenn man ihre Handlungen betrachtet. Cie beriefen zu ihrer Heilung 
Aerzte und Priefter; fie urtheilten, Johanna fei von böfen Geiftern befef- 
fen und nahmen deshalb Erorcismen mit ihr vor. Ya, gleich anfange 
haben einzelne Kapitane, die in Torbefillad gewefen, ihren Kameraden er- 
zahlt, fie hätten fehr wohl gefehen, daß Johanna nicht bei Verſtande fei. 
Und auch die leitende Junta fand ſich ſchon am 26. September (nachbem 
man feit dem 23. Anguft Gelegenheit gehabt, bie Gefangene zu beobachten) 
veranlaßt, laut und förmlich zu erflären, Grund und Urfprung bes gegen- 
wärtigen Unheiles in Spanien fei der kranke Zuftanb der Königin und 
bie Jugend des Königs. Indem aber bie Junta die Mittel der Heilung 
der kranken Königin erläutert, läßt fie nicht den geringften Zweifel ba- 
rüber, wie fie jene Krankheit angefehen hat: „Da bie Mittel, bie für eine 
fo wichtige Sache auf menfchliche Weife gefucht werten könnten, zu nichte 
dienen würden ale dazu, unferen Eifer und nnfere Treue zu bezeugen, 
wenn wir nicht auf Dad wahre Mittel zurüdgriffen, welches iſt Gott, fo 
verorbnen wir, daß Prozelfionen und Bittgänge überalf für die Gefund- 
beit ter Königin vorgenommen werben follen.” Wir fliehen, die Co» 
muneros, welde Johanna's Geſundheit auf ihre Fahne gefchrieben, haben 
ſehr batd fie für krank, und zwar fir geiftesfranf gehalten. 

Die Wirthichaft in Tordefillae dauerte nicht lange. Am 5. Dezember 
eroberten einige Echaaren Taftilifher Granten, die fih für Unterftägung 
Karls entihieden hatten, das Schloß. Johanna wurte wieher der Obhut 
Denia's untergeben. Einſichtige Männer hatten in ben letzten Ereigniffen 
das Urtheil beftätigt gefehen und [prachen es jetzt beftimmt aus, die Kö⸗ 
nigin fei nicht in dem geiftigen Zuftande, Negierungsgefchäfte zu führen. 
Aber noch einen Vorfall aus jenen ftürmifchen Tagen haben wir zu be- 
lenchten. WE die königlichen Truppen eingerüdt waren, folgte der Ab⸗ 
miral von Kaflilien dem Beifpiel der Somuneros. Gr ließ Johanna den 
Befehl austheilen, daß aller Widerftand aufzugeben wäre, und er naben 
über biefen ihren münblichen Befehl ein Protololl auf, wie Jene zu 
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thun pflegten. Man machte ihm Vorftellungen über das Ungehörige 
dieſes Verfahrens; im Wortwechfel ließ er fich dann zu der Aeußerung 
hinreißen, er glaube in der That, Johanna fei bei Verftande. Auf biefe 
Aeußernng ift aber fein Gewicht zu legen. Denn, wie ein Schreiben von 
ihm aus fpäterer Zeit zeigt, er hat nachher die geiftige Verwirrung Jo⸗ 
hanna's als eine offenfundige Thatjache behandelt und damit ſeine fruhere 
Anſicht ſelbſt rectificirt. 

Nah dem Jahre 1520 bat gohanna das alte Leben in Eorbefillas 
fortgefegt. Einzelne Ungereinitheiten find auch aus dieſer fpäteren Zeit 
uns berichtet. Denia war zu ber Anficht gelangt, daß ab und zu einige 
Strenge bei ihr angebracht wäre; er meinte, Ihren Widerftand gegen ver⸗ 
nünftige Maßregeln brauche man nicht zu beachten; wenn es nicht andere 
möglich fei, fo Fönne man fie mit Gewalt an einen gefunderen Anfenthalte- 
ort fchaffen. Eine Beſſerung trat bei ihr nicht ein. Die VBegräbniß- 
ceremonien vor dem Leichnam Philipp’ wurden von Zeit zu Zeit wieber- 
holt: es fcheint, man hatte doch Beſorgniß, der Kranken in biefem Punkte 
nicht zu Willen zu fein. Im November 1524 verließ die Infantin Katha⸗ 
rina, die bis dahin mit ihr gelebt, Torbefillas, weil fie nach Portugat 
damals heirathete. Es wird erzählt, Johanna Habe nicht Abfchieb won 
ter Tochter nehmen wollen; indem fie jene als Fleined Kind noch immer 
behandelte, verrieth fie daß fie nicht aufzufaflen im Stande war, um was 
es jich damals handelte. 

Ueber die legte Zeit der Kranken find wir nicht fo unterrichtet, daß 
wir uns eine Mare Vorftellung von ihrem Zuftande bilden könnten. Bis 
zum Sabre 1555 foll ihr örperliches Befinden gut gewefen fein. Dann 
erkrankte fie In dem letzten Leiten rafte, fchrie und tobte fie. Erfi 
wenige Tage vor dem Tode beruhigte fie fich wieder; auch den Troͤſtun⸗ 
gen der Kirche fchien ihr Geift zuletzt noch einmal zugänglicher zu werben: 
am 12. April 1555 fchloß dies traurige Dafein. 

Ich faffe tie Nefultate noch einmal zufanımen. Es Hat fich ergeben, 
daß die Perfonen, welche Johanna näher geftanden haben, alle fie für 
trank und in Folge der Krankheit für unfähig zur Regierung angefehen 
haben. Schon ihre Mutter hegte diefe Beforgniß: die Mittheifungen bes 
Gemahles beftätigten fie: ihr Vater, ihr Gemahl, ihr Sohn handelten 
anf Grund diefer Weberzeugung. Selbſt die Comuneros, denen aus po- 
litifchen Gründen ihre Gefundheit nöthig war, konnten nicht umbin, ihre 
Krankheit einzufehen. Und was wir von Einzelheiten aus ihrem Leben 
erfahren, ift nicht fo befchaffen, daß es alle jene Perfonen der abfichtlichen 
Lüge überführen Könnte. 

Nur cin Zweifel bleibt, und ich fehe nicht, wie wir biefen Zweifel 








Bergenroth's Johanna von Kaftilien. 281 


heben könnten. Haben fich alfe jene Perfonen geirrt? Ober ift die Stö- 
rung des normalen Geifteszuftandes in Johanna vielleicht nur eine ganz 
leichte oder eine fehr leicht heilbare gewefen? War bie Behanblung, ber 
man fie unterwarf, bie geeignete, eine Heilung herbeizuführen? Die Ant- 
wort auf diefe Fragen befcheide ich mich nicht geben zu künnen. Vielleicht 
ift der Irrenarzt im Etande, eine Diagnofe ihres Zuſtandes aufzuftellen, 
vielleicht reicht dad Material dazu nicht einmal aus: der Hiftorifer barf 
fid mit dem Nefultate begnügen, daß bie betheiligten Perfonen Alle bona 
fide die geiftige Krankheit Johanna's als vorhanden angefehen haben. — 


Aus dem Nachlaffe Bergenroth's hat Herr Sartwright noch eine an⸗ 
bere Entdeckung mitgetheilt, die ebenjo wie die Johannageſchichte Senfation 
zu machen geeignet und beftimmt ift. Bergenroth war in ben Beſitz eines 
‚Manuferiptes gelangt über des unglüdlichen Sinfanten Don Carlos 
tragifches Ende, das, wenn ächt, zuverläffige Auffchlüffe Aber dieſe viel 
behandelte Gefchichte bieten müßte. Nach bemfelben würte die Liebe bes 
Brinzen zu feiner jugentlichen Stiefmutter altenmäßige Begründung er- 
halten und die Hinrichtung des Gefangenen nach dem Urtbeildfpruche bes 
Vaters feftftehen: — alfe® Dinge, die der heute geltenden beglaubigten 
Geſchichte des Don Carlos gradezu widerſprechen. 

Das neue Document ift, wie wir durch Bergenroth erfahren, die im 
Anti 1681 angefertigte Copie eines Älteren Berichtes über den Prozek 
und bie Hinrichtung des Prinzen. Die äußere Beglaubigung reicht alfo 
nicht über das letzte Viertel des fiebzehnten Jahrhunderto hinauf, d. 6. 
die angebliche Abfchrift fällt in jene Zeit, in welcher, wie jeder Kunbige 
weiß, die Fabel des Don Carlos ihre poetifche Außgeftaltung erhalten hat. 
Auch Bergenroth ift diesmal feiner Sache durchaus nicht fo fiher. Er 
erwähnt feldft ſchon, daß in Spanien und in Stalien ſich eine Unzahl 
von Fabeln über Don Carlos finden, welche ſich immer für wirkliche Ge⸗ 
fchichte angeben. Aber er ſetzt hinzu, je mehr er fich bineintefe, deſto 
ihwächer würden feine Zweifel. 

Ich meine, wer ben abgebrudten Auszug aufmerlfam burchlieft, ſtößt 
auf ein Bedenken nad dem andern. Unrichtigleiten wechfeln mit Unmwahr- 
feheinlichleiten und Unmoͤglichkeiten ab. Ich gebe nur ein paar Beifpiele. 
Die Perſonen, die Philipp in wichtigen Angelegenheiten zu Rathe zu zie- 
ben pflegte, die er auch damals, wie wir bejtimmt wiffen, confnltirt bat, 
find ganz andere als bie bier genannten. Die erfte Wache bei dem Prin- 
zen war nicht Feria und Eboli, wie es Hier heißt, ſondern Feria, Yerma 
und Mendoza übertragen. Bei ber Unterfuchungscommiffion ift der Ce 

Vreußiſche Jahrbücher, Op. XXV. Hefi 3. 19 
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cretair Hohos geweſen. Das Tribunal wirb In biefem Papiere in ber 
alterlächerlichften Weife zufammengefegt. Namen, tie dem Autor gerabe 
durch ben Kopf fuhren, find genannt: fein Menfch wird glauben, daß 
Bargas (welcher Vargas?) Escovedo, Antonio Perez die Richter geweien 
fein können; und baß neben ihnen ein paar obſcure Mönche auftreten, 
macht die Sache nicht beffer. Wer wollte über die Notiz, daß Philipp 
auf Tray Inan de Abvila, ber als Augenzeuge dies befchrieben, feine ei⸗ 
gene Rolle Übertragen haben foll, nicht lachen? Wer foll diefer Yuan 
de Avila geweſen fein? Des Prinzen Beichtvater. Unglaublich! Beicht⸗ 
vater des Prinzen war, wie Jedermann weiß, Diego de Chaves. In 
dem Style könnten wir noch eine Zeit fortfahren. Es mag genug ſcheinen. 

Wir ſchließen, alle die ſchauerlichen und pilanten Geſchichten über 
bas Ende dee Don Carlos find Fabeleien eines Schriftftellers aus dem 
fiebzehnten Jahrhundert, ter, wie man fieht, an Yebhaftigfeit der Phan⸗ 
tafie den modernen Senfationshiftorifern nicht viel nachgiebt, 

Wilhelm Maurendbreder. 
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I. 


Man dürfte beinahe ohne Beweis glauben, daß bie Luft damals in 
Griechenland ebenfo von Erzählungen biefer Art erfüllt war, wie nur je 
im Abendlande während bes dreizehnten Jahrhunderts. Der Teichtiebige, 
geiftreiche, anf das Neue begierige und zum Fabuliren geneigte Sinn ver 
Jonier ſcheint ebenfo natürlich auf ſolche Hervorbringungen hinzuweifen, 
wie bie fcharfe auf treffenden Pointenwitz gerichtete Art ber Dorier. 

In der That aber Liegen doch zunächft andy beftimmte hiftorifche Zeug⸗ 
niffe vor. Einzelne Städte und Lanbfchaften waren fchon von früb ber 
dafür belannt, daß wißige charalteriftiiche Erzählungen bei ihnen befon- 
ders in Umlauf waren. Im fpäteren Altertum genoffen vorzüglich die 
„Mitefifchen Novellen" einen weit verbreiteten Ruf. Das Früheſte, 
was wir von Ihnen erfahren, ift, daß etwa um das Jahr 100 vor unferer 
Zeitrechnung ein gewiffer Ariſtides von Milet eine Sammlung foldher Er- 
zäblungen veranftaltete, weiche bald darauf durch die Ueberſetzung des Si⸗ 
fenna auch in die römifche Fiteratur eingeführt wurde. Nach ben wenigen 
une erhaltenen Weberlieferungen fcheinen fie vorzugsweife erotifchen Cha⸗ 
ralters gewefen zu fein, und wahrfcheinlich bildete had Wert des Ariftives 
eine Hanptfundgrube für bie von hier ab zahlreich folgenden fpätgriechifchen 
Bearbeitungen folder Stoffe.*) 

Auf diefe Haben wir hier nicht einzugeben. Was aber Ariſtides be 
trifft, fo wird man fih ihn fehr wahrſcheinlich nicht ale den Erfinder 
der Erzählungen zu denten haben, bie unter feinem Namen gingen, fon- 
dern als einen Sammler, ber überlieferte, in Milet feit lange fchon um⸗ 
laufende Rovellenftoffe Literarifch zufammenfügte, und deffen Hauptver⸗ 
dienft dabei das der Sammlung nnd vielleicht das ftiliftifche einer fchönen 
Erzählungstunft war. Er würde dann zu feinen Stoffen in einem ähn- 
lichen Berhättniß ſtehen, wie Boccaccio oder Eackhetti zu den ihrigen. 

Denn alles fpricht dafür, daß ber Urfprung jener Milefifchen No⸗ 
vellen viel weiter zurückliegt als die Aufzeichnungen bes Ariftives, und 
daß in der eigentlichen Blüthezeit dieſes Heinafiatifch-tonifchen Florenz, 


2) So u Rasımıcn baber ſehr wahrſcheinlig manche von den Erzãhlungen des Partheniue, 
bie 14. „nepl ArIdax.” (Gin anderes vermuthli Beifpiel ſ. Dunlop- 
— S. 455 Anm. 8. Bnlwer'e The lost tales of Miletus (Leipzig 
—— We h eine — aber übrigene na Willkür each 

a i enden» und Novellen 
verichiebenem Urfprung nd Gbara 8 Der © Pr er 
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in dem Jahrhundert vor ben Perferfriegen, wo Milet als Vorgängerin 
Athens die höchite Blüthe des griechifchen Geiſteslebens barftelite, auch 
biefes flüchtige Heine Genre populärer Tagesdichtung von felbft empor- 
- fprießen mußte. Gleichviel, für bie culturbiftorifche Betrachtung, ob men 
fhon damals, ober warın zuerft man biefe Gefchichten fchriftlich aufzeich- 
nete; bie naturwüchfige Novelle hat immer, gleichwie das epifche Lieb, eine 
Vorgefchichte im Volkomunde. 

Eine andere Stätte, die als beſonders fruchtbar an Erzeugniffen bie- 
fer Art galt, lag an dem entgegengefegten Ende der griechifchen Eolonial- 
weit, in Unteritalien: auch die Eybaritifhen Erzählungen erfreuten 
ſich eines weitverbreiteten Rufes, der den Beſtand ber fchon früh zerftär- 
ten Stadt lange überbauerte. Das wenige, was und an Nachrichten und 
Proben von venfelben überliefert ift, zeugt für einen gewiſſen Inftigen, 
ſchwankartigen Charakter mit treffendem epigrammatifchen Wig, und ba 
die Sybariten ohnedied ein Völkchen waren, von deren Leben und Treiben 
viel wunberliches erzählt wurde, jo mag wol, wie es zu geſchehen pflegt, 
mancherlei von manchen Seiten her auf ihren Namen abgelagert worben 
fein. Ariftophanes bat uns zwei vecht hübſche von dieſen Shbaritifchen 
Anekdoten aufbewahrt.*) Noch in fpäter römiſcher Zeit gab es eine 
Sammlung von ihnen; per Schwan, welchen Uelian taraus mittheilt, 
von dem Sybaritiſchen Echulmeifter, ber feinem Zögling eine anf dem 
Weg gefunvene Feige ſchleunigſt aus ber Hand reißt, fie ſelber verfchlingt 
und dann dem Knaben eine Strafprebigt hält über feine Gefräßigfeit, ift 
fo vollsthümlich naiv und Iuftig, wie nur irgend einer von ben Streichen 
des Pfaffen Amis, und ganz in bemfelben Stil erfunden. **) 

Auch bei diefen Erzählungen wird ein angeblicher Autor namhaft ge 
macht, ein gewiffer, fonft nicht weiter ‚befannter Thuros, auf deſſen Per- 
ſönlichkeit nicht eben viel zu geben fein wird. ebenfalls aber ftimmen 
alle Nachrichten bahin überein, daß biefe Shbaritifhen Geſchichten ein 
für ſich beftehendes Genre bildeten, welches namentlid von ben verjchie- 
denen Gattungen der Thierfabel unabhängig war und ſich durchaus auf 
dem Boden menfchlicher Beziehungen und Begebenheiten bewegte.“*) &o 


°) Ariftophanes Wespen B. 1427 fi. 

*#) Aelian Var. Hist. XIV.20. Eine anbere, vielleicht auch aus Sybaris ſtam⸗ 
mende Gefchichte f. in einem Fragment bes Timaeus in Fragmenta historic. 
Graec. ed. &. Müller I. 206. 

*e) Sp der Scholiaft zu Ariftophanes Wespen 1259: bie Sybaritiihen Fabeln 
waren „nrepl Twy avdeun/voy,* bie Aefopifchen dagegen „reel zur Terganddwy." 

Ich möchte daher nicht mit O. Keller (Unterfuchungen über bie Gef. d. griech. 
Babel, Fahrb. f. clafl. Philol. N. F. IV. Suppl. Br. ©. 359) dieſe Sybaritiſchen 
hwänte als „von der Idee der echten Aeſopiſchen Thierfabeln abgefallen “ be 
trachten ; es hindert nichts, fie als ein ganz eigenwüchfiges Genre zu nehmen, das 
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daß fie alfo ganz als Novellen in unferm Sinne, hervorgewachſen ans 
bem Boden einer reichen, üppigen, geiftwollen ionifchen Großſtadtbevölke⸗ 
rung, zu betrachten find. 

Dagegen gehörten die anteren Erzählungsgattungen, die uns unter 
verfchietenen Namen von den Alten aufgeführt werten, cffenbar überwie- 
genb ber weitwerbreiteten Hlaffe der Thierfabeln an, wie alles erkennen 
läßt, was und von tiefen libyſchen, cilicifchen, chprifchen, ka— 
rifhen Fabeln an Zeugniffen ober einzelnen Proben erhalten if. Die 
Mehrzahl ver angeführten Namen weiſt nach Nleinafien Hin: dort ift au⸗ 
genfcheinlih tie Etätte gewefen, wo biefes Heine lehrhaft unterhaltende 
Genre, deſſen Urfprung wohl mit Recht nach Indien zurüdgeführt wird, 
zuerft in den Gefichtötreid der Griechen trat. Bon Indien waren bie 
Babelftoffe zn den Aſſhrern gewanbert, von biefen gelangten fie zu den 
einbeimifchen Heinafiatifchen Völterfchaften, in Phrhgien und Lydien büre 
gerten fie fih ein — und als einen Phrygier von Geburt bezeichnet faft 
einftimmig bie ältere Ueberlieferung den Aeſop, der ihnen zuerft in Gries 
chenland eine ſelbſtaͤndige Titerarifhe Stellung gab. 

Ich gebe auf die nähere Betrachtung diefer Art von Dichtungen bier 
nicht ein, die, in ihrem Kern von fern Her entlehnt, natürlich auch bald 
zu eigener Nachbilbung reisen mußten.*) Es liegt auf der Hand, wie 
fehr dieſelben dem Geiſt des hier behantelten Zeitalter entfprachen. 
Sie find einerfeitd ein Element von entſchieden volksthümlicher Färbung; 
die Atmofphäre, werin fie fih bewegen, entfpricht durchaus dem Inter⸗ 
effe und dem Wig der unteren Klaſſen des Volkes, und es ift beden- 
tungsvoll, daß der, welcher als ihr erfter felbftändiger literarifcher Ver⸗ 
treter galt, Aeſop, ein freigelaffener Eclane war, fei e8 daß dies ber 
wirkliche hiſtoriſche Verhalt ift, oder tag man, mit Welder,**) nur eine 
finnreiche Symbolik ter Eage darin erkennen will. Daneben aber har⸗ 
moniren fie ebenfo mit einem anderen bebeutfamen Zug in ber geiftigen 
Phyſiognomie jener Epoche: mit der Neigung, in prägnantefter Zufammen- 
faffung Lehren praftifcher Lebensweisheit fpruchweife auszubrüden; die 
Babel eignete fich trefftich dazı, als Trägerin folder Spruchfäge zu bie- 


mit ber Tbierfabel gar nichts zu thun bat, und welches Übrigens feinem inhalt 
lichen Charakter nach nicht weſentlich verſchieden geweſen fein wird von den Schwän⸗ 
fen und ſonſtigen novelliſtiſchen Grzeuguifien, wie fie an andern Orten, in Miet, 
in Korinth, in Athen entflanten. 

*) Ich verw eiſe bierfär befonders auf bie ſoeben erwähnten trefflichen Unterfuchungen 
von Dtto Keller. 

*) Welder Aeſop eine Zabel. K. Schriften II. &. 243. — Wozu dann antermweit 
noch bie frühe padagogiſche Verwendung der Fabeln tritt und ter Umfland, daß 
die Pädagogen fa immer Sklaven waren. 
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nen, und fo fteht fie nach biefer Seite mit dem wichtigen Element ber 
„gnomifchen” Poeſie im nächjten geiftigen Zufammenbang. 

Wie rafch e8 ten Thierfabeln gelang, ſich in Griechenland heimifch 
zu machen, erfennt man daraus, daß fie ſchon lange in einem, fo zu fagen, 
fubfibiären literarifchen Gebrauch waren, bevor fie durch Aeſop zu dem 
Nang einer, wie auch immer fubalternen, aber doch eigenen Gattung er- 
hoben wurden. Die ganze nachhomerifche Poeſie, von Hefiod an, bebient 
fich ihrer in gelegentliher Weife, eingeflochten als poetifcher Zierrat, 
als Nachdruck verleihendes Beifpiel, als verfchärfendes Mittel beim pole- 
miſchen Angriff, und namentlich die beiden Älteften Jambendichter, Archi⸗ 
lochus und Simonides von Amorgos, haben, nad ihren Fragmenten zu 
Schließen, einen fehr ausgevehnten Gebrauch von ihnen gemacht. 

Eine ſecundäre Gattung in der Literatur zu fein, ein literarifches 
Hilfsmittel mehr als ein für fich beftehender Productionszweig, das war 
wohl überhaupt das Wefen ber Thierfabel überall in ber erften Epoche 
ihres Auffommens. Auch in unferer Fiteratur, ba wo nach langem dunke⸗ 
leın Fortleben in ber Iateinifchen Klofterpoefie des früheren Mittelalters 
bie alten äſopiſchen Fabelftoffe, vermifcht mit neuen ans dem Orient hin- 
zuftrömenden Elementen, in funftmäßiger Faſſung zuerft wieber auftreten, 
im breizehnten Jahrhundert, führen fie ben Namen „Beifpiele," der, wenn 
auch nicht ganz in unferer Bedeutung des Wortes zu veritehen, boch je» 
denfalls auf ein folches Verhältniß hindeutet. Ihr rechtes urſprüngliches 
Lebensgebiet iſt mehr der, Volksmund als die Literatur, die ihnen erſt 
ſpät eine eigene Stelle gönnt. Es iſt daher kein Zufall, daß wir von 
allen jenen chprifchen, ciliciſchen, kariſchen u. a. Fabeln fo dürftig unter⸗ 
richtet find; können wir boch felbft von Aeſop nichts weiter mit einiger 
Sicherheit ausfagen, ald dag er (wenn wir an feiner hiftorifchen Per- 
ſönlichkeit feft halten wollen) auf irgend eine, näher aber gar nicht mehr 
zu erfennende, Weife fich als erfter Sammler oder Redactor zu ben um⸗ 
laufenden Stoffen verhalten hat, wodurch nun fein Name ſich unauflös« 
lich mit benfelben verband. Erft eine viel fpätere Epoche der griechifchen 
Kunftdichtung führte die Fabel als ebenbürtigen Saft in bie Hallen ber 
Literatur ein, und dem Umſtande, daß man fih tann nicht allzu ftreng 
auf das Gebiet der eigentlichen Thierfabel befchränfte, ſondern daß fehon 
Babrins in feine poetifche Bearbeitung auch andere lehrhafte und charak⸗ 
teriftifche Erzählungen aus alter und neuer Zeit aufnahm, banfen wir 
bie Erhaltung manches hübfchen novelliftifchen Auges. Wir kommen im 
Folgenden auf einen derfelben zurüd. 

Schon das bisher Gefagte läßt erfennen, daß (ganz abgefehen von 
ber Thierfabel, die nur in gewiſſer Weife in den gleichen Kreis der Be⸗ 








Das Zeitalter der Novelle in Hellas. 287 


trachtung gehört) Elemente novelliftifcher Art, in ganz primitiver kunſt⸗ 
Iofer Faffung vermuthlich, ähulich etwa wie fie aus tem Munde des Vol⸗ 
kes in die älteften Sammlungen bes Mittelalters übergingen, ſchon ziemlich 
früh in Hellad vorhanden waren. Freilich ift unfere Kunde davon eine 
fehr dürftige, und wir können höchftens nach ber Analogie ber entiprechen- 
ven mittelalterlichen Erfcheinungen fehließen, daß auch bort ihrer eine fehr 
reiche und verfchiedenartige Menge gewefen fein wird. 

Eine reichere Ausbeute von Belegen für ben novellenbildenden Trieb 
des Zeitalter® ergibt fich dagegen auf einem anderen Gebiete, auf dem 
der hiftorifehen Ueberlieferungen. Denn ebenfo wie die Novelle des Mittel- 
alters die berporragenden Geftalten und Ereigniffe der Zeitgefchichte in 
ihr Gebiet herüberzieht und ſie mit einem bunten Kranze von Erfindungen 
umgibt, fo gefchieht es jet auch in Hellas. Die gefammte Tradition 
über die Gefchichte des fiebenten und fechöften Jahrhunderts ift durchſetzt 
von folchen novelliftifchen Bildungen ber mannichfaltigften Art; und ebenjo 
wie die Ehronilen bes zwölften und breizehnten Jahrhunderts völlig un- 
befangen alle fich barbietenden Gejchichten diefer Art aus dem Volksmund 
in ihre Darftellungen aufnahmen, wie anberfeitd die Novellenſammler 
nicht felten ganz einfach aus den landläufigſten Geſchichtswerken abfchries 
ben oder auszogen: fo begegnen uns die analogen Stoffe in Griechenland 
in den Bereichen ber hiftorifchen Weberlieferung von den Ereigniffen und 
Perſonen jener Zeit.*) 

Bon einem Trieb nach neuer erweiterter Anjchanung der Welt und 
bes Lebens war das Zeitalter vor allem beberricht. Nirgends aber bot 
ſich diefe in größerer Fülle, ale wenn man ben Blick auf bie jet eröff- 
neten Bereiche der orientalifchen Welt richtete. Hier war alles neu und 
fremdartig: Dienfchen von ganz anderer Prägung als baheim; das poli- 
tifche Leben und bie Religion, Sitte und Lebensweife aus ganz verfchieben- 
artigen Wurzeln hervorgewachſen, das ganze Dafein auf anderen fittlichen 


*, Ein charalteriſtiſches Veifpiel dafür, wie, noch verhältnigmäßig ſpät im Mittelalter, 
Geſchichte und Novelle, auch rein Fiterarifch genommen, durd einander fließen, ift 
bie Novellenfamminng: Il Pecorone von Ser Biovanni Yiorentino (1378 

eichrieben). Er gibt ale Novellen, „belle d’invenzione e di stile,“ neben aller- 
ei anderen Sujets im gewöhnlichen Charakter ber itaftänifchen Novelliftit, auch) 
ganz einfach Erzählungen aus alter und nener Gefchichte, die er aus ben befann- 
ten Hiftorilern in feinen Stil überfegte.e So z. B. Giorn. XI. Nov. 1 „Come 
la città di Fiorenza fu edificata;* wozu vergl. Gio. Billani lib. I. 
cap. 30 fi.; Giorn. XIII. Nov.2. „Come Papa Üelestino rinunzid al Pa- 
pato;“ XIV.2. „Come e perche la Corte di Roma passö l’Alpi e fer- 
mossi in Avignone;“ alle bieje zumeift nad Billani. Andere wieber find kurze 
Lebensbeichreibungen und Portraits („ritratti“) namhafter Männer aus ber flo- 
rentinifchen Geſchichte wie @iano bella Bella (XXIV. 1), Corfo Donati (XXIV. 2). 
Der eigentlich geſchichtliche Charakter Überwiegt in Bezug auf bie Sujets, befonders 
in ber zweiten Hälfte ber Sammlung faft durchaus. 
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und geſellſchaftlichen Vorausſetzungen ruhend als in Hellas. Mit Be 
gierte. empfängt man alle neue Kunde, bie von bort berüberbringt, neben 
mancher treu berichteten Thatfache auch manche nonellenartige Stabt- und 
Hofgeſchichte, manche orientalifche Legende, die, da man ben religiöfen 
Zufammenbang nicht kennt, nun einfach als ergögliche Gefchichte weiter- 
erzählt wird; alles wirb gleich guten Glaubens aufgenommen; von ben 
Heinafiatifchen Griechen bringt e8 nach Hellas hinüber, und in ber Forts 
pflanzung von Mund zu Mund wandelt fi bald jede Gefchichte, wird 
unvermerkt mit allerlei Elementen der eigenen hellenifchen Lebensanjchauung 
verfegt und fo dem heimifchen Bewußtſein näher gebracht. 

Somit ift denn die gefammte Weberlieferung, welche die Griechen 
jener Zeit über die öftlichen Neiche in Kleinaflen und Vorderaſien befaßen, 
ein Gewebe, worin Hiftorifche Thatfachen und offenbar rein novelliftifche 
Erfindungen und Ausfchmüdungen bunt und nicht immer unterſcheidbar 
durch einander gehen. 

Da hörten wohl die erften griechifchen Anſiedler noch von bem alten 
fabelhaften Reiche Phrugien, was bier einft beftanden und was nun ſchon 
längft verfchollen war, und von den ganz in Legende gehüllten uralten 
phrygiſchen Bauernlönigen Gordios und Midas Es find dies Ge- 
ftalten von wohl mehr als halbmythiſchem Charakter; Midas namentlich 
foheint ganz und gar in ben Kreis der Eultusfiguren Hineinzugehören, bie 
fih, wie die Satyrn und Silene, um den phrugifchen Dionyfosdienft 
gruppirten; er erfcheint felbft als ein potenzirter Satyr gleichfam;*) bie 
Griechen, bie in Lydien oder Phrugien von ihm hörten, werben vermuth⸗ 
ih zugleich auch Bildwerke von ihm gefehen haben, in denen er mit fpigen 
Satyrnohren bargejtellt war; ber Efel fam als ein fernered ganz gewöhn- 
liches Attribut aller mit den Silenen in Verbindung ftehenven Figuren 
binzu, und dieſes nußbare Thier bat offenbar bei den Orientalen über⸗ 
haupt unb fpectell bei den Phrygiern und Lydiern Teineswege in jenem 
engen Zufammenbang mit dem Begriff ver Dummheit geftanden, wie es 
bei den Griechen der Fall war.**) Somit haben wir den einen Theil 
ber Elemente zufammen, woraus die Gefchichte von den Efelsohren 
des Königs Midas zufammenwuchs: es find Elemente einer urfprüng- 
lich ganz ernjthaft gemeinten, für jene Kleinafiaten ohne Zweifel fehr ehr- 
wiürbigen heroifchen Figur ihres religiöfen Alterthums. Wer möchte fagen, 
wie es nun gefchah, daß dieſe Seftalt in's Burleske umgebentet wurbe? 


*) Bhiloftratus v. Apoll. VI. 27: uereiye ro0 ıwv Zarugwy yEyous 0 Midas, 
os Zdnkov ra wre. 

*) Kür letzteres ſ. O. Kellera.a. O0. ©. 329. So wie es Über alles Abhandlungen 
gibt, fo auch eine yon Gesner: de antiqua asinorum honestate. 
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Nun wird Midas ein aberwitiger verlehrter Gefell, der ſich beilommen 
täßt, den Apollon zu mißachten und baflir mit jenem Kopfſchmuck beftraft 
wird. Es liegt fehr nahe, zu vermuthen, daß biefe Inftige Parotie auf 
eine ihnen wunberlich erſcheinende fremdländifche Heroenfigur lediglich auf 
Rechnung der Griechen zu fegen ift. Zugleich verband fich hiermit nun 
das andere Motiv der Erzählung, das intereffante pfychologiſche Aperqu 
von der nnwiderftehlichen Gewalt, womit ein pilante® Geheimniß fi an 
das Tageblicht drängt, und ber prächtige humoriftifche Zug von ber cbenjo 
unbezwinglichen Yndiscretiou der in das Vertrauen gezogenen ftummen Na⸗ 
tur, bie im Befig eines ſolchen Geheimniffes nun doch auch das Reben 
nicht laffen kann. 

Wie viel hiervon den Griechen angehört, oder was fie als bereits 
fertige Erzählung von ben Lydiern empfingen, wirb fchwer zu entfcheiten 
fein. Jedenfallo aber bürgerte ſich die Geſchichte raſch nnd völlig in 
Griehenland ein und wurde namentlich ein Lieblingsthema für das bur⸗ 
(este Satyrfpiel. Sie gehört zu den novelliftifchen Erzeugniffen, bic, zu 
alten Zeiten voltstbümlich beliebt, eine überaus reiche Wandergefchichte 
gehabt haben; *) als die einzige (nach Benfey's Urtheil) ficher nachzu⸗ 
weifende Geſchichte abenpländifcher Herkunft ift fie auch nach Indien ges 
langt und in dortige Sammlımgen anfgenommen worben,**) und wie 
ſeltſam berührt es, wenn biefe alte griechifche Erzählung une jett in einer 
jüngft belannt gewordenen mongolifgen Novellenfommlung, in ven Mär« 
Ken des Sitbhi- Kür, ganz unentftellt, in alien ihren weientlihen Zügen 
wieder entgegentritt.***) Mit dem Buddhisſmus war fie, gleich vielen an⸗ 
deren, von Indien zu ben Mongolen gewandert, jegt Tehrt fie, im Gewanbe 
dentſcher Sprache, wie ein fremder Saft und doch altbelannt, nach Europa 
zurüd. 

Ich gehe auf anderes, was ſpeciell mit dieſen älteren halbmythiſchen 
phrygiſch⸗ hdiſchen Sagen zuſammenhängt, bier nicht ein. Merlkwürdig 
daß vieles, wa® von dort ber ſtammt, in der Ausprägung, worin es ſich 
bei den Griechen tarftellt, einen gewiffen draſtiſch burleslen Charakter 
zeigt, Ähnlich wie jene Gefchichte von Midas: fo die Erzählungen von 
Heralles und Omphale, von dem kopfabſchneideriſchen Dämon Lytierfes, 
von den fpigbübifchen Heinen Gnomen, den Kerlopen, die auch bie attifche 


*) S. tie literariſchen Nasreifungen über ihr Vorlommen bei Deſterley zu Pauli's 
Schimpf und Ernſt S 
eo) Benfey —* . XXII. 
“, Mongoliſche Märden- Sammlung. Die neun Märchen bes Siddhi⸗ Kür x. Mongo⸗ 
liſch, mit beuticher —— u und fit. Anmerl. beransgegeben von Bernhard 
YZülg (Innsbrud 1868) E. 182 ff. 
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fomifhe Bühne fich zu eigen machte.*) Man möchte meinen, es babe in 
dieſem älteren phrygiſch⸗lIydiſchen Weſen etwas gelegen, was bie kleinafia⸗ 
tiſchen Griechen beſonders zu humoriſtiſcher Betrachtung herausforderte, 
ein leifer Zug von Ironie ſcheint durch das meiſte hindurchzugehen, was 
fie fih von dorther zu eigen machten. Aber allerdings ift auf biefem Bo⸗ 
den auch die Heimat ber Niobefage. 

Vor allem aber ftellte Bier in Kleiuaſien dem Intereſſe der Griechen 
fih das neue Reich Lydien bar, mit feiner glänzenden weitberühimten 
Hanptftadt Sardes. Die Lydier waren bie erften eigentlichen Orientalen, 
mit tenen fie in dauernde Berührung traten, und neben vielem anderem, 
was ihnen diefe Berührung fruchtete, brachte fie ihnen auch die Bekannt⸗ 
fhaft mit dem dort einheimifchen Schag nationaler Sagen und Gefchichten. 

Gleich im Beginn der nachmpthlichen Gefchichte des Lyderreichs fteht 
ba bie Acht orientafifche Novelle von Kandaules und Gyges: von 
jenem Könige, ber betbört von Stolz über die Schönheit feines Weibes 
es nicht zu ertragen vermochte, fih die Steigerung ſeines Glucks zu ver- 
fagen, bie ihm der Neid eines entbehrenden Mitwiffers zu fein ſchien; 
er gewährt feinem Leibwächter Gyges aus einem DBerfte den Anbild ber 
unverbüfften Schöndelt; aber bie frevelbafte That wurde fein Verberben ; 
die Königin merkt was gefchehen; anf den Tod beleidigt finnt fie auf 
Nache, fie ftellt dem Gyges die Wahl, entweder felbft zu fterben oder den 
König zu morden und dann feine Stelle einzunehmen. Gyges aber wählte 
das letztere, er erfchlug ben Kandaules mit der Hilfe der Königin, „und 
jo erhielt er das Weib und das Königreich." Bon ihm leitete ſich die 
Dynaftie Inbifcher Könige ber, die wir in Hiftorifher Zeit in Sarbes 
bereichen feben. 

Dieje Novelle ift uns zuerft von Herodot überliefert.**) Aber fie 
eriftirte in ſehr verſchiedenen Verſionen; eine andere bat Plato aufbewahrt: 
ba erft erſcheint das Motiv des unfichtbarınachenden Ringes, den Gyges, 
bier ein Hirt des Königs, auf wunderbare Weife erlangt bat, und beffen 
geheime Kraft er benutzt, um fich zuerft der Perfon der Königin zu be- 
mächtigen und bann ben Thron bes mit ihrer Hilfe ermorbeten Königs 
einzunehmen.***) Beide Berfionen mögen gleich originat fein; der zanber- 
bafte Ring des Gyges, den Plato mit der Tarnlappe des Hades vergleicht, 
ift ein vielfach wieberfehrendes Motiv in allen orientalifchen Bereichen. 


®) Bierber gehört auch die von Zanthus erzählte Geſchichte, von dem gefräßigen König 
Kambletes, der in einer Nacht fein Weib auffraß, fo daß ihm bes Morgens nur 
noch ihre Sand aus dem Rachen hervorragte (Fragmenta historic. Graec. ed. 
Müller L 89). 
”) Serobot L Bff. 
#48) Plato Rep. II. p. 360. 
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Daneben aber erzäblte man an anderen Gtellen bie Gefchichte wieber 
völlig anders: fie ift offenbar in den verfchiebenartigften Ausprägungen 
im Umlauf gewefen.”) 

Bon hier ab geht nun bie Gefchichte bes Intifchen Königshauſes, wie 
fie fi der Auffafiung der Griechen barftellte, weiter, Geſchichtliches und 
Novelliftifches bunt gemifcht, bis zu tem legten Herrfcher, unter dem ba6 
Neich den Berfern erlag. 

Gerade diefer letzte Lybierlönig Kröfus aber ift für bie Griechen 
feiner Zeit und noch für die nächftfolgenden Generationen offenbar eine 
Geftalt von dem allerhöchften perfönlichen Intereſſe geweſen, und die No⸗ 
vellenbildung wuchert um ihn ber in ter Bppigften Fülle. Ein gefährlicher 
Zeind der Heinofiatifchen Griechen, deren Unabhängigkeit er zuerft zu Falle 
brachte, dabei aber ein milter Sieger und, wie es fcheint oder wie es 
wenigftene den Griechen erfchien, felbft von einer außgefprochenen Sym⸗ 
pathie für helleniſche Sitte und Bildung. Die allbelannten Erzählungen 
über ihn, wie fie in Griechenland im Gange waren, laſſen erkennen, wie 
mannichfaltige Anffaffungen von der Art unb dem Eharalter bes merk⸗ 
würdigen Könige es gab: da erfcheint er bald (nnd das wird in der 
Hauptiſache wohl das richtige hiſtoriſche Bild fein) ale ein kräftiger kriege⸗ 
rifcher Fürft, bald wieder als das rechte Urbild eines verweichlichten afia- 
tifhen Despoten, bald, wo er mit Solon jenes berühmte Gefpräc führt, 
ale das Mufter eines verblendeten thörichten Drientalen gegenüber ter 
überlegenen Weisheit bes griechifchen enter, bald auch wieber, wo er nach 
feiner Befiegung als Freund und Hathgeber des Kyros auftritt, als der bes 
rufene Vertreter praltifch nüchterner orientalifcher Lebenstlugheit. Es möchte 
ſchwer fein, fi) aus allen dieſen Ueberlieferungen ein einheitliches pfycho⸗ 
logifch mögliches Charalterbild des Mannes zufammenzufegen; feine Ber- 
fon war eben ben griechifchen Zeitgenofien und ven nächften Gefchlechtern 
nach ihm offenbar von fo bebeutendem und eigenthlimlichem SInterefle, daß 
fie ihnen unvermerft allmählig zu einer Art novelliftifcher Mittelpuntts- 
figur warte, um welche ber (ähnlich wie es die mittelalterliche Novelle 
bei Ealadin that) von ten verfchiebenften Geſichtspunkten aus allerlei 
Neues erfunten und auch das wirftich Leberlieferte novellenhaft geftaltet 
wurde. 

Bor allen gehört hieher die berühmte Erzählung ven der Reife des 
Solon an den Hof des Kröfus und von ben zwifchen ihnen geführ- 
ten Uinterrebungen.**) 


*) Dund . bes . „bi i 
) —— Alterth. I. 879 ff., bie Berſionen bes Lydiers Zanihus und 
) Herobet 1239-88, 
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Daß man gegen bie hronologifche Möglichkeit biefer Zuſammenkunft 
fhon im Alterthum, wo man boch fonft befanntlich nicht ſehr ftart war 
in Fritifhen Erwägungen biefer Art, Bedenken begte, tft gewiß ein nicht 
niebrig anzufchlagendes Zeugniß gegen ihre Hiftorifche Wahrheit, und ich 
zweifle, ob irgend einer ber verfchievenen angeftellten Rettungeverfuche 
alle Schwierigkeiten befeitigt bat, welche die Sache barbietet.*) Jeden⸗ 
fall8 würde auch ein gelungener Nachweis nır bie Möglichkeit einer per- 
fönlichen Begegnung der beiden Männer darthun können, die ganze Ausfüg- 
rung ber Erzählung im Einzelnen gehört zweifellos dem Gebiet novelfiftifcher 
Ausſchmückung an. 

Ich möchte indeß fowohl Angefichts jener chronologifhen Schwierig- 
fetten ale andy aus ber Natur ber Sache jelbft heraus an der Realität 
jene® Befuches in Sardes überhaupt nicht fehr feft Halten. Die Fingirung 
von Reifen ober, wo folche ſchon poſitiv gegeben find, ihre freie Weiter⸗ 
führung und Ausmalung ift einer ber weltverbreitetften poetifchen Hand⸗ 
griffe über das Gebiet aller Literaturen Hin, und zwar nicht allein ale 
ein Hilfsmittel reflectirter Kunſtdichtung, ſondern ebenfo als Product volfe- 
thünicher Eagenbilbung. Wen die Bolfsfage lieb hat, den ſchickt fie gern 
auf Reifen. Der Heinfte unfcheinbarfte Anlaß muß ihr dabei als Recht⸗ 
fertigung genügen. Sie liebt e8, vermitteld diefer Form das Ferne und 
Fremde, was ihr Intereſſe erregt, fih in dem Spiegel einer vertrauten 
geiftigen Perföntichkeit rveflectiven zu laſſen und es dadurch fich felbft nä- 
ber zu bringen; es veizt fie auf biefe Weife bedeutende Perföntichkeiten 
ans weit entlegenen Kreifen mit einander in Berührung zu feten und 
fie gleihfam an einander zu meflen. Ich gebachte oben der Reifen, welche 
die mittelalterliche Novellenliteratur den Saladin anftellen läßt; aus ben 
mit Solon gleichzeitigen Kreifen braucht nur an die zum Theil gleichfalls 
fehr zmeifelhaften Reifen bes Pythagoras und anderer von den fieben 
Weifen erinnert zı werden ober daran, wie bie Sage den Aeſop faft 
über den ganzen Umfang des griechifchen Gefichtöfreifes Hin, von Sarbes 
bis nach Unteritalien, wandern läßt. **) 

Dei Solon hatte man den Vortheil, daß er ganz notorifch ein viel- 
gereifter Mann war; es ſtand völlig feft, Daß er, abgefehen von ben 
Handelsreifen feiner jüngeren Jahre, nach dem Abſchluß feines Verfaſ⸗ 
fungswerfes in Athen fih von neuem auf mehrjährige Reifen begeben, 
daß er längere Zeit in Aegypten und anf ber Inſel Eypern verweilt 
hatte; es erfchien nachmals völlig unglaublich, daß er bei biefer Gele- 


*) S. über biefe Eontroverfe Brote Geſch. Griechenlands IL. 116 ff. (deutfche Ueberſ.) 
Dunder Gefch. des Alterthums I. 905. 


“*) Bergl. Über bie Literatur ber Neifefictionen au Dunlop ©. 418 fi. 
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genheit nicht auch in Sardes geweſen fein und die Belanntichaft tes 
Kröfus gemacht haben follte, und man war in Athen rafch mit einer in» 
tereffanten Erzählung fertig, in welcher der atbenifche Weife bie ganze 
Fülle griechifcher Beiftesüberlegenheit gegen ten mit feinen Schägen prahlen- 
den Barbarenlönig ausſpielte. Daß vie Zeitrechnung babei etwas ins 
Hinten kam, daß Kröfus in ber Zeit, in welder Solon jene Reife un⸗ 
ternommen haben follte, noch ein Knabe war, ließ man fich natürlich nicht 
beirren.ꝰ) 

So bürgerte ſich die Erzählung als eine zeitgeſchichtliche Novelle in 
Athen ein, und es iſt eine ber ſchoͤnſten und tieffinnigften, bie wir befigen. 
Es wird in diefer Form noch antere gegeben haben. Denn fowie für 
die Athener die Gegenüberftellung des Solon mit Kröfus von bejonderer 
Bedeutſamkeit war, fo wird die Sage in anderen Kreifen andere Fignren 
dafür gewählt haben, und Herodot bezeugt ausprüdlih, dag er von ven 
zahlreichen Beſuchen griechifher Weifer am Hofe zu Sardes eben nur 
den des Solon beſonders hervorhebt.“*) Es ift wielleiht — wenn man 
eine ſolche Bermuthung auöfprechen darf — eine Zeit lang geradezu eine 
gebräuchliche Art novelliftifchen Rahmens gewefen: Gefprädhe mit Krd⸗ 
fu6, in welchen man tie intereffanteften Geftalten bes griechiichen Lebens 
zufammenfüßrte mit dem nun einmal zur beliebten Charakterfigur gewor- 
denen Yypierkönig und fie mit ihm allerlei finnreiche Reden wechfeln ließ 
über Welt und Leben, worin der Gegenſatz griechifcher und orientalifcher 
Weltanſchauung fich bedeutſam ausfprach. Cine ähnliche Weife der „Rab- 
menbichtung“ alfo, wie fie anderwärt® fo oft begegnet und wie bie des 
Plutarch in feinem „Saftmahl der fieben Weiſen,“ wo zu den am Hofe 
des Prriander in Korinth fih zufammenfindenden berühmten Weltweifen 
auch Aefop Hinzutritt und an ihren Tiſchgeſprächen Theil nimmt; eine 
Fiction, die Plutarch wahrfcheinlich ans einer fehr viel Älteren Duelle 
aufnabm.***) Nur daß man jenen Rahmen der „Gefpräce mit Kröſus“ 
natürlich nicht als einen literarifch firtrten zu betrachten hätte, fonbern 
als eine conventionelle beliebte Form, unter welcher fich vielerlei Geſchich⸗ 
ten zn einer fich von felbft ergebenden Einheit zuſammenfanden. 

Jedenſalls ift es charalteriftifch, dak gerade auch Aeſop in den Kreis 
der griechifchen Geftalten, die fi) um Kröfus gruppirten, aufgenommen 


*) Ee muß betont werben, daß in ter Ueberlieferung fowohl des Herodot ale auch bes 
° Plutarch in feinem Leben Solon's bie Zuſammenkunft mit Kröfus ganz beſtimmt 
an biefer fpeciellen Reife des Eolon haftet, weder an ben, and wohl bezeugten, 
Santelareifen feiner jiiugeren Jahre, noch au der fpäteren, etwas zweifelhaften, 
nach den Siege des Piſiſtratus in Athen. 
“) Serobot I. 29. 
e) Welder M. Schriften IL 250. 


294 Das Zeitalter ber Novelle in Hellas. 


wurde. Ich möchte feine Perfon nicht, mit Welder, ganz in das Reich 
ber Fabel verweifen; fie wird, glaube ich, hiſtoriſch geweſen fein, aber 
man wußte bon vorn herein wenig Sicheres von der bunlelen Eriftenz 
bes finnreihen Sclaven; um fo mehr bemächtigte ſich die Sage feiner 
Geftalt, um fie von da an nicht wieder loszulaſſen, und Alterthum unb 
Mittelalter haben daran weitergebichtet, bis fie zulet mit ber verwandten 
Geftalt des Markolf in den mittelalterlichen Bolfsbüchern faft in Eins 
verihmeß.*) So find auch bie Erzählungen von feinem Aufenthalt 
am Hofe von Sarbes ganz zweifellos als novelliftifche Bildungen zu be- 
trachten und ftehen wahrfcheinlich auf ber gleichen Stufe mit ben ent- 
fprechenden Traditionen über Solon, zu deren Erläuterung fie dienen 
fönuen. War einmal Kröfus eine folche Figur, an welcher man griechifche 
Eharaltergeftalten gern fich meſſen ließ, fo lag es für die Sagenbilbung 
bes fechöften Jahrhunderts ganz befonbers nahe, diefen beliebten Vertre⸗ 
ter des vollsthümlichen Yabel- und Anelootenwiges mit jenem zufammen- 
zuführen. Es läßt fich denlen, wie weiblich biefe Form benutt werben 
fonnte, um eine Menge von Erzählungen barein zu kleiden, worin bie ſiun⸗ 
reiche Schlagfertigleit des niedrigen Sclaven über die prunfenbe Thorheit 
des reichen Königs triumphirte, und wenn es im Altertfum eine Samm⸗ 
fung von berühmten „Antworten” des Aeſop gab, fo werben gewiß eine 
große Anzahl dieſer geiftreihen Witzſpiele auch ben Kröfus zum Frag⸗ 
fteller gehabt Haben.**) ebenfalls waren bie Sagen, die Kröſus und 
Aeſop neben einanberftellten, ziemlich alten Urfprungs;***) man wußte, 
daß Aeſop der Guuſtling des Könige geweſen fei, und ber Komiler Alexis 
brachte eine Komöbie anf tie Bühne, welche feinen Namen führte, welche 
wahrfcheinlich in Sardes fpielte und in welcher, fehr bezeichnend, neben 
Aeſop au — Solon auftrat.r) 

Freilich durfte ber Lydierkönig den beliebten Fabeldichter nicht für 
fich allein in Anfpruch nehmen, und fo half die Eage weiter, indem fie 
ihn als Gefandten des Ardfus hierhin und borthin reifen ließ, zulegt nach 
Delphi, wo er der verbreiteften Tradition nach feinen Tod fand. 

Ich unterfaffe es, die weiteren fagenhaften Momente in dem, was 
die Griechen als Gefchichte des Kröfus überlieferten, bier zu erörtern. 


° D. Keller S. 369. 
**) Anoxoluore war biefe Sammlung genannt; ſ. Weftermann vitarım scripto- 
res ©, 89. 


se) Zuerſt bei Pintard im Leben Solon's 28. Daß Herobot II. 134 bie Sache 
nicht erwähnt, ift fein Beweis bafür, daß er fie nicht Taumte; er fekte fie, da er 
die Geſandtſchaft bes Wefop nad Delphi (im Namen bes Kröſus) erwähnt, ale 
belannt voraus. 
+) Athenaeus X.p. 481. Welder II. 251. 260. 
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In allen jenen merkwirbigen Berichten über die Kataftrophe feines Neichet, 
über feinen Krieg mit dem perfifchen Cyrus, über feine Befiegung und 
feine doppelte wunderbare Errettuug vom Tode, wie namentlich die Er⸗ 
innerung an den weifen Epruch des Solon es war, die ibm im lebten 
entfcheidenden Moment das Veben rettete: in all dem erfennt man fo 
angenfcheinfich die wuchernde Fülle vollsthümlicher Novellenbildung in An- 
ſchluß an wirkliche Biftorifche Vorgänge, und man kann zum Theil bie 
griechiichen Zuthaten von dem urfprünglichen Stoffe fo deutlich außfchei- 
den, daß Über die Natur des Proceſſes, dem wir diefe Erzählungen ver- 
danten, faum ein Zweifel fein lann. 

Wandten fih nun die Blide ter Griechen von Lydien, das ihnen 
zuerft näher befannt geworben war, weiter nach Oſten, dem mächtigen 
Merer- und Berferrceiche zu, fo ftrömte ihnen von bort die Anregung zum 
hiftorifchen Fabuliren erft recht in buntefter Fülle entgegen. Was jene 
Böller von ihrer eigenen älteren Gefchichte erinnerten, was Herodot und 
fpäter Kteſias bei ihnen barüber erfuhren, das berubte fchon an fich vor- 
nehmlich auf dichterifcher Grundlage, auf den vollsthümlichen biftoriichen 
Liedern der Meder und Perfer, von denen Xenophon fagt, daß fie noch zn 
feiner Zeit bei ihnen gefungen wurben.®) Bier ift alfo ein poetifch- 
phantaftifche® Element von vorn herein gegeben. Alle jene fo pilanten 
und fpanuenden Hofgefchichten von Elbatang, jene Berichte über die An- 
fänge des medifchen und des perfifchen Nönigehaufes, von Dejokes und 
Darius, von Afıyages und Kyros ruhen auf ſolchem Grunde, nnd Hero⸗ 
dot felbft, fo wenig er zu ftrengen Unterfcheidungen in diefer Beziehung 
neigt, läßt doch nicht felten ein Gefühl Hiftorifcher Uinficherheit Durch feine 
Darſtellnung durchſcheinen. 

Es ſoll hier nicht ausgeführt werben, in welchem Grade alle jene 
Erzählungen fi nun bei Herobot, und gewiß In jeder Form griechifcher 
fchriftliger und mändliher Weitererzählung, mit Elementen durchſetzten, 
die ihrer urfprünglichen Faſſung augenfcheinlih fremd waren und nur 
ber unmwilllürlichen Zurechtmachung für das griechifhe Bewußtſein ange 
bören. Offenbar aber ift, wie mächtig auregenb alle dieſe jett nach Hellas 
herüberftrömenven orientalifchen Geſchichten anf die Phantafiethätigleit des 
griehifchen Volles wirten mußten. Hier erft recht blidte man in eine 
ganze Welt fremdartig complicirter Verhättniffe; ganz neue Beziehungen 
ber Menfchen zu einander, ganz neue pfuchologifche Motivirungen menfch- 
lichen Thuns traten in ben Geſichtskreis. Wie fern lag dem griechifchen 
fittlichen Bewußtſein eine That wie jene des Zophrus, ver fich felbft ver⸗ 


*) Zenophon Epropäbie L2.1. Dunder Geſch. des Alterth IL. 600. ff. 
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ftümmelte, um feinem Könige zur Eroberung von Babylon zır verhelfen; 
wie vaffinirt in Erfindung und Ausführung ift die Mehrzahl aller jener 
perfifch-mebifchen Hof- und Palfaftgefchichten, wie fie jeßt in Hellas be⸗ 
fannt wurden. Aber griechifches Gewand wurde ihnen allen angelegt, unb 
mehr oder minder hat wohl jede in dem Munde griechifcher Erzähler etwas 
von ihrem urfprünglichen Colorit verloren. Nicht Tange, fo ging man 
noch weiter. Man wird bei den Erzählungen, die fich auf bie eigene 
heimifche Gefchichte jener öftlichen Bereiche bezogen, gewiß immer von ben 
originalen, von borther gelernten Ueberlieferungen ausgegangen fein; be, 
wo es auf bie Berührungen anfam, in welche man num felbft mit Berfien 
trat, wird dagegen bie griechifche Erfinpungskraft, an jenen geſchult, ſchon 
freier und felbftgeftaltend aufgetreten fein, und 3. B. jene ganz novelliftifche 
Motivirung der erften perfifchen Schiffserpedition nach Europa, tie Ge- 
ſchichte von dem liſtigen griechifchen Arzt Demoledes und von dem Be- 
gehren der Königin Atoffa, Frauen aus den freien Griechenftäbten zu 
ihrer Bedienung haben zu wollen,*) ift natürlich, was immer bie reelle 
biftorifche Grundlage fein mag, in ihrer Ausführung ganz auf griechiſchem 
Boden gewachfen. 

Ich gehe nicht darauf ein, wie nun bie Belanntfchaft mit Aeghpten, 
mit vielen der jegt gewonnenen Colonialgebiete in gleicher Weife bereichernd 
und befruchtend auf bie Phantafie der Griechen wirlen, unb wie von 
baber namentlich eine Menge neuer und mannichfaltiger Anregungen für 
bie velksthümliche Erzählungstuft zu ihnen gelangen mußten. Das bisher 
Gefagte kann genügen, um von bier aus vermittels einer allgemeineren 
Betrachtung uns auf andere Gebiete hinüberzuführen. 

Sucht man zu bezeichnen, was bei biefem erwachenden Streben nach 
novelliftifchen Sujets und Erfindungen das eigentlich zu Grunde liegende 
geiftige Motiv ift, fo ftelft fich, neben dem allgemeinen anſchauungslnſtigen 
Intereſſe an dem bunten Reichthum des Dafeins und des Geſchehens 
überhaupt, noch ein anderer wefentlicher Gefichtspunft bar. 

Das Auflonımen jenes Strebens nämlich ift in jedem all bebingt 
durch das Auffommen einer neuen Art der Beurtbeilung und Meffung 
menfchlihen Thuns und menfchlicher Charaktere. In den Zeiten be6 
epifchen Bewußtfeins, wenn wir biefen Ausdruck brauchen wollen, ift man 
gewöhnt, alles Perfönliche in ber Projection auf bie großen Charalter⸗ 
typen zu erbliden, mit denen die Phantafie des Zeitalter erfüllt ift. So- 
wie das frühere Mittelalter, die Zeit der Legende, alles Menfchliche un⸗ 
wilftürtich zu meffen pflegte vornehmlich an dem Maßſtab der chriftlichen 
Heiligen, daneben höchſtens noch an einigen bürftigen antiken Reminis⸗ 


*) Serobot II. 131. ff. 
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cenzen und einigen nicht ganz erblaßten Figuren ber vollsthlimlichen Hel⸗ 
denfage: fo gab es auch für Griechenland eine Zeit, wo es den Menſchen 
natürlih war, alles menfchlicde Sein und Thun nur, im vergleichenden 
Hinblid anf die großen Bötter- und Heroengeftalten der epifchen Sagen⸗ 
freife zu betrachten, und e8 liegt in ber Natur der Dinge, daß gegenüber 
den abitract fuperlatinifchen Eigenfchaften ter Heiligen» und Heroenwelt 
alles andere erblaßte. Eine eigentliche individuelle Charalteriſtik war mit 
einem folchen Mafftab, einem folchen real gegeniiber nicht möglich. 

Da tritt nun der geſchilderte Umfchwung ber Zeitalter auch in die 
fer Beziehung wedend und fördernd herein. 

Die erweiterte Anſchauung der Welt, bie ftärlere Reibung und De- 
weglichteit des Lebens bringt die Ynzulänglichleit jenes Mafftabes zu 
Tage und ſchärft den Sinn für die feineren Nüancen menfchlicher Eigen⸗ 
fchaften. Neben und unter jenen fuperlativifchen Idealen bildet fi un⸗ 
vermerlt eine Sphäre mittlerer fittlicher Begriffe, au denen gemeffen man 
nun erft bei dem in Welt und Leben Gegebenen wirklich in die Augen 
fallende Lnterfchiede von mehr ober weniger wahrnehmen kann. Erſt 
num fommt es zum Bewußtſein, weiche weite, vielgliebrige Scala es doch 
gibt zwifchen gut und fchlecht, zwifchen Engel und Teufel, welcher Reich⸗ 
thum von menfchlichen Eigenfchaften, von Rliancen ber Charaktere vor- 
handen ift, die mit jenem Maße gar nicht zu meflen unb die doch fo 
werthvoll, fo intereffant, fo wichtig für bie Kenntniß des Lebens find. 

Diefen Schritt hat bie mittelalterliche Geiſtesbildung im Zeitalter 
der Krenzzuüge gethan. Die griechifche Welt macht ihn in der Epoche, von 
welcher wir hier ſprechen. Es kann nicht ein Jeder fein wie Agamemnon 
oder Achill, aber man iſt darum noch nicht gleich ein Cherfitee. Mit 
der Weisheit des göttlichen Odyſſens wird Keiner fich meffen wollen, aber 
Muge Köpfe gibt es doch auch jet noch bie und da in der Welt. Das 
ift der Standpunkt, auf welchen man fich jett ftellt. 

Der Standpunkt, welcher vor allem nun auch der Novelle eigenthlim- 
ih ift. Denn neben ihrer Richtung auf die Mannichfaltigleit und bie 
Mertwürbigkeit nes äußeren Geſchehens wohnt ihr zugleich von Anfang 
an der Trieb inne, beobachtend und fammelnd allen ten neuen Zügen 
der meufchlichen Natur nachzugehen, die fich jett dem freier gewordenen 
Bi offenbaren. „Es war einmal, fo lautet der Anfang einer mittel 
alterlichen Novelle, ein König, deſſen größtes Verlangen es war, bie 
Natur des Menfhen fennen zu lernen,” und die Erzählung fucht 
in ihrer Weiſe ihm zur Erfüllung dieſes Wunſches zu verhelfen.“) Ein 

*) Gesta , Romanorum cap: 86 (ed, Adalb. Keller S. 61 ff.): „qui ante omnia 
naturam hominis desiderabat scire.“ 


Breupifge Saprbücer. Op. XIV. Heft 3. 20 
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für das novelliftifche Intereſſe Überhaupt weſentlicher Geſichtspunkt ift mit 
jenen Worten aufs einfachfte angeveutet: auf bie frendige Anfchamung auch 
der immer nnerjchöpflicher fich zeigenden Mannichfaltigleit der Dienfchen- 
natur gründet bie Novelle fich zumächit; fie fucht von da aus zu immer 
tieferer vielfeitigerer Erfenntniß vorzubringen; fie ift in höherer Stufe 
dann auf das pſychologiſche Problem gerichtet. 

Freilich ift num das pſhchologiſche Broblem für verfchiebene Biltungs- 
ftufen ein fehr verfchievenes. Ein eben erft zu georbneter Reflerion über 
Welt und Leben erwachendes Zeitalter ahnt häufig nur das Näthfelhafte, 
ohne das Räthſel zu erfennen, das gelöft fein will. Es ift bisweilen 
höchſt ergöglich zu bemerken, mit welcher naiven Freude in der älteften 
mittelalterlichen Novellenliteratur eine ganz triviale, unfcheinbare Beobach⸗ 
tung regiftriet wird — fie ift aber, fo unbedeutend fie uns dünkt, dort 
ein Neues, eine Eroberung auf dem Gebiete des geiftigen Lebens nud fel- 
ned Verftändniffee, In der feineren und tieferen Faſſung bes pſhcholo⸗ 
giſch Merkwürtigen und PBroblematifchen gränzen fich, nach dieſer Seite 
hin, die auffteigenden Epochen bes geiftigen Lebens von einander ab. 

Indem die Novelle nun mit dieſem piychologifchen Intereſſe ben Er⸗ 
fcheinungen ber Menfchennatur nachgeht, fo fällt vor allem jede Art von 
perfönliher Bravour Im weiteften Sinne vecht eigentlich in ihr Ge⸗ 
biet. Jede Leiftung menfchlicher Kräfte, die das gewohnte Durchfehnitts- 
maß in fiberrafchender Weife überfchreitet, gilt ihr gleichfam als eine Er- 
oberung und wird mit Vergnügen vegiftrirt. Das rein Sinnlihe und 
Mechaniſche ift hierbei nicht auegefchloffen. Wenn König Alyattes von Ly⸗ 
dien, wie Xanthus erzählt, einft vor den Thoren feiner Hauptſtadt einer 
fremden Frau aus Thracien begegnete, bie ihres Weges ging, während 
fie zu gleicher Zeit auf dem Haupte ein Waffergefäß trug, mit den Hän- 
ben bie Spinbel rührte und eifrig fpann, und endlich anch noch an ihrem 
Gürtel ein Pferd aus der Tränfe heimführte, und wenn Alhattes, betrof- 
fen von biefer dreifach combinirten Arbeitſamleit, nach der Heimat ber 
Tran forfchte und fich beeilte, eine Colonie dieſes vegfamen Gefchlechtes 
in feinem Lande anzufiedeln: fo wird man dies wohl fchwerlich für ge- 
fchichtlich halten, aber die Erzählung bezeichnet in treffender Weife jenes 
Sntereffe an jeder Art ungewöhnlich gefteigerter menfchlicher Reiftung.*) 

Bor allem aber ift in diefer Richtung, auf ein anderes Gebiet ge- 
wandt, eminenter praftifcher Witz, erfinbungsreiche Lift und die über alle 
Hindernifle triumphirende Beweglichkeit eines finnreidden Geiſtes das rechte 
Lieblingsgebiet novelliſtiſcher Dichtung. Alle mittelalterlihen Rovellen- 


*) Aus den Lydiaca bes Zanthu® bei Müller E'rragm. hist. Graec. I. 38. 








Das Zeitalter der Novelle in Hellas. 299 


bücher find voll von Beifpielen dieſes Genres; die Diebegefchichten bilden 
eine befondere Kaffe. Keine von allen aber kann fich wohl mit dem an- 
tiken Duftereremplar dieſer Gattung meſſen, mit ber Klaffifchen Novelle 
von tem Schatzhaus des Rhampfinit und von den unerfchöpflichen 
Liften des vielgemandten Sohnes tes äghptiſchen Baumeiſters. Es if 
fehwer zu fagen, wo wir ben Urfprung der Erzählung zu fuchen haben. 
Herodot erzählt fie zuerft; er gibt an, fie aus dem Munde ägvptifcher 
Priefter veruommen zu haben.*) Sn der Neifebefchreibung des Pauſa⸗ 
nias dagegen tritt und, weniger ausgeführt, aber doch bie Grundmotive 
ganz getreu wieberholend, die Gefchichte entgegen als eine offenbar in 
Böotien heimifche Legende; hier wirb fie berichtet von ben beiden ganz 
fagenhaften Baumeiltern Trophonios nnd Agamedes, unb es ift das 
Schatzhaus des bdotiſchen Königs Hyhrieus, welches die beiden mit bem 
belannten beweglichen Stein erbauten und dann beftahlen.**) In einer 
dritten Verſion wird die Scene nach Elis verlegt und fpielt in dem Schatz⸗ 
haus des berühmten Königs Augias.”**) An eine Uebertragung ber He- 
robotifchen Novelle auf jene beiden griechifehen Localfagen, vie von mehr 
tegendenbaftem Charakter find und einen Theil der wichtigften Ausführun- 
gen bei Seite laſſen, iſt gewiß nicht zum denken; die Uebertragung aus 
Griechenland nach Aeghpten, von wo fie dann Herodot als etwas Neues 
in ihre urfprünglicye Heimat zurüdgebracht hätte, hat auch viele Beden⸗ 
ten; 7) das Wahrfcheinlichite wird doch die Annahme irgend einer Älteren 
uns nicht befannten gemeinfamen Duelle bleiben. 

Jedenfalls, dem griechifchen Publicum wurbe bie Sefchichte in ber 
überaus anmmtbigen Darftellung des Herodot geläufig, ber offenbar jene 
anderen Berfionen gar nicht kannte, und fie ift von da ab ein Lieblings⸗ 
ſtuck novelliftifcher Nacherzähler geblieben, unter manderlei Schidfalen und 
Wandelnngen, bis ihr in unferem Jahrhundert fogar ein Verſuch drama⸗ 
tifher Behandlung witerfabren ift.TF) 

Unter bie gleiche Kategorie der geiftigen Bravour, ber poteuzirten 
Berfönlichteit fällt aber auch ferner das ganze zahlreiche Genre von Er- 


*), HSersbot IL. 121. 
eo) Baufanias IX. 37. 
*.) Der Scholiaft zu Ariſtophanes Nub. 508. 

+) Dies bie — von Otfried Müller Orchomenos S. 100, dem nach feiner 

genx nzen Anfdauungsweile dieſer Grempel von helleniſchem Einſiuß anf oriemtalifche 
ge —8 fer willlommen if. 
+) Dunlop. Liebrecht Gef. der Profa-Dichtungen &. 197. 264. 492. — Befon- 
dere anziehend ift e6, bie Erzählung Herodot 6 zu leihen mit ber bes Ser 
Giovaumi Sioremtino im Pecorone Giorn. IX. ler. 1, we einige n 
Motive 5 —— unen uud das Ganze fehr reizend im venezianifche® Berjonal nd 
Eolorit umgeſetzt if. 
90 * 
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zählungen, beren Pointe in einer witzigen Antwort, einer ſchnell gefunbe- 
nen Ausrede, einem finnreichen Wortfpiel und ähnlichen Aeußerungen eine® 
fchlagfertigen Geiſtes befteht. In der itaflänifchen Novellenliteratur fpie- 
(fen von Anfang an dieſe „motti leggiadri* und „belle risposte“ eine 
große Rolle: auf eine verfchmigte Tangfrage eine noch verfchmigtere Ant- 
wort geben, durch nichts fich aus ber Faſſung bringen laffen, immer im 
rechten Moment das rechte Wort auf der Zunge und in jebem Wall die 
Lacher auf feiner Seite haben — das ift das unerfchöpfliche, hundertfältig 
varüirte Thema. Bon ben zehn Tagen bes Decamerone ift einer aus⸗ 
ſchließlich Novellen biefer Art gewibmet.*) 

Es bebarf feiner Ausführung, wie fehr dem Naturell des griechifchen 
Volle das von Munde zu Munde flatternde Genre derartiger auelboten- 
bafter Erzählungen entfprach. Sie lieben es, an befannten Perfäntichkeiten 
zu haften, aber fie find nicht erclufiv und gönnen ihre Gunft oft mehre- 
ren zugleih. So können fie heimifch und fegar local werben an den ver⸗ 
fohiedenften Orten. In Hellas machte die bündige Gedanlenrbythmil, bie 
den Dorern eigen ift, diefe ganz befonters zu Virtuofen bes fchlagenben 
Antwortwiged. Jedermann kenut noch heute eine Anzahl folcher „lako⸗ 
nifcher” Impromtu's; fie waren in ganz Griechenland im Umlauf, es 
werden auch viele rein erfundene darunter gewefen fein, und ein griechiicher 
Boccaccio hätte daraus wohl eine ganz anfehnliche Blüthenleſe Tleiner 
Sharakteriftifcher Novellen zufammenfinden können. 

Wo die Faſſung folher Ausſprüche mehr zum Wllgemeinen neigt, 
ba läßt fie leicht das perfönfiche und locale Gewand fallen und compri- 
mirt fi zum Sprüchwort — „kurze Sprüche aus langer Erfahrung,“ 
wie Cervantes einmal treffend das Weſen deſſelben bezeichnet — oder 
zum popularphilofophifchen Sinnfpruch, wie es die angeblichen Sprüche 
ber fieben Weifen waren, von denen bie meiften kaum mit einiger Sicher- 
heit an ben einzelnen Perfonen haften. Zumeiſt aber überwiegt doch bie 
Freude an ber Luftigfeit des Geſchehens und an ber bamit fich verbinten- 
den geiftreichen Eharakterifirung einzelner Menſchen oder Menſchenllaſſen. 
Wie vieles der Art mag in Athen beimifch geweſen fein. Es wird dorthin 
j. 8. eine bübfche Gefchichte gehören, die und Babrius unter feinen Fa⸗ 
bein aufbewahrt hat und die gewiß viel älteren Urfprungs ift: ein Atbener 
und ein Thebaner find zufammen auf der Wanderung; unterwegs fommen 
fie auf ihre betreffenden Stadtheroen zu fprechen, „ein lang Capitel fonft 
und nicht gar nothwendig;“ der Thebaner preift ben Herakles, ber Athener 


*), Deoam. Giorn. VI. — So heißt es auch in ber @inleitung zu ben „Oento no- 
velle anutiche:“ „questo libro tratte d’alquanti fiori di parlare, di belle 
cortesie, e di be risponsi etc. 
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ben Thefens, und ber Athener, „ein ftarfer Mundheld wie er war” re 
bet den minder geübten Büctier bald zu Boden, worauf biefer ärgerlich 
dem Andern bäuerifch plumb, aber doch nicht ohne Witz zuruft: „mun gut, 
du haft den Sieg, fo möge denn Theſeus uns und Herafles den Athenern 
— ein Leids anthun!"*) Es ift ganz im Sinne des attifchen Vollswitzes, 
wenn man die kleine Geſchichte als eine in Athen aufgelommene Inftige 
Selbftverjpottung der atbenifchen Zungenfertigkeit, die zulegt doch einem 
plumben böotifchen Bauernwit unterliegt, betrachtet. 

Es gehört in dieſen Kreis auch die bekannte Gefchichte von ber 
Brantfahrt des Hippolleibes, die uns Herobot aufbewahrt hat. 

Der Tyrann Kleiſthenes von Silyon Hatte ale Erben feiner Macht 
und feiner Reichthümer nur eine einzige Tochter, Agariſte mit Namen. 
Diefer wünfchte er von allen Hellenen den ſchoͤnſten und beften zum Ge- 
mahl zu ermwählen und ließ deshalb bei den olympifchen Spielen durch 
einen Herold alle jungen Griechenföhne, die ſich würbig fühlten, auffor- 
dern, nah Eifyon zu fommen und ein Jahr lang dort zu bleiben; nach 
Ablauf dieſer Frift wolle er dann feine Wahl nuter den Erfchienenen 
treffen. Nun ftrömen aus allen Theilen von Hellas, ja felbft aus ben 
fernen Griechenſtädten in Unteritalien die Freier herbei, bie Blüthe der 
evelen Jugend. Die Gunſt des Bater aber lenft fich bald auf zwei junge 
atheniſche Edelleute, bie fich als Bewerber eingeftellt hatten, auf Megafles 
und Hippolleides, beite von vornehmfter Familie und jeder von ihnen 
durch Lie trefflichften Vorzüge ſich empfehlent. Als tie Zeit der Ent- 
ſcheidung herannahte, ſchien dem Kleiſihenes doch noch mehr für Hippo- 
Heides zu fprechen ale für feinen Nebenbuhler, und er war bei ſich ent- 
fchtoffen, ihn zum Eidam zu wählen. Gin großes Felt wird veranftaltet, 
bei welchem ter Vater feine Wahl verfündigen will. Hippokleides glaubt 
feiner Sache ganz fiher zu fein und ift in ber übermüthigften Laune; e6 
wird viel getrunfen, Mufit kommt herbei, Hippofleide® beginnt zu tanzen, 
erft fpartantfche, kann attifche Tänze, immer erregter, immer leibenfchaft- 
ficher, bis er zulegt im Taumel der Luft fi mit dem Kopf auf einen 
Tiſch ftellt umd mit ben Beinen in die Luft herumzutanzen beginnt. ‘Dies 
wer nun boch dem ehrbaren Kleiftbenes zu viel, ber bisher ben Hippo⸗ 
Heides für einen ernftbaften Dann gehalten hatte, er wandte fich zu ihm 
uud rief: „o Sohn des Tiſandros, bie Hochzeit Haft du dir vertanzt!“ 
und reichte die Hand der Agarifte dem anderen atbenifchen Freier, bem 
Altmäoniten Megakles. Hippolleides aber, das Teichte ionifch -athenifche 


° gt ar "hub ver dazu bie —— ns 2. 204: —* Pointe 
ie rin, Schwur ober Fin ei Theſeus ein lich mi ender 
beim Herakles in ganz Hellas anerklannt und von Be bar eis ' 
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Blut, feinen Augenblick betroffen, fogleich gefaßt, warf ihm entgegen: „wa6 
macht ſich Hippolleides daraus!" Und biefe Nevensart blieb von 
da an eine ftehenvde, wohl befonvers in Athen, als ein Austrud genial 
überlegenen Leichtfinn® gegenüber den Zufälligleiten des Schidfals.*) 

Der novelliftiihe Charakter diefer Gefchichte, im Anfchluß allerdings 
an eine biftorifche Thatfache, Liegt auf der Hand. Ganz prächtig ift, amd 
in ber knappen Faſſung bes Herobot, die Echilverung ber einzelnen Freier, 
gleichfam, möchte man fagen, ber bramatifchen Geftaltung harrend; neben 
den beiden Athenern ber elegante, weichliche Sybarite Smindyrides, „ber 
verzärteltfte Mann, den es gab,“ der aus feiner fernen italifhen Heimat 
mit einem Gefolge von taufend Köchen und Vogelſtellern gelommen war;**) 
und als Gegenftüd zu ihm ber leibesgewaltige Aetolier Males, „ber alle 
Hellenen an Körperitärke übertraf," der feit langem fchon in finfterem 
Menſchenhaß fih in bie wilveften Einöden feiner ätoliſchen Heimat ver- 
graben hatte, nun aber doch auch dem Gaſtgebot des Kleiſthenes gefolgt war. 
Der Ausgangspunkt der ganzen Erzählung in der Faſſung, in ber wir 
fie befigen, liegt vielleicht Lediglich in jenem leichtfinnig Luftigen Ausruf 
bes Hippofleites, der in Athen im Schwange war; jene Verſammlung 
griehifcher Stammeshäupter in Sifyon am Hofe bed Kleiſthenes wird 
gewiß auch hiftorifch jein,***) ebenfo wie e8 die Verheiratung des Megakles 
mit der Agarifte ift — wie die Zufammenfügung biefer Elemente zu un» 
ferer Novelle und ihre Ausfhmüdung im Einzelnen vor fich ging, entzieht 
ſich natürlich jeder Beobachtung. 

Sowie nun bort die Kundgebung genialer Leichtlebigkeit, fo reizt das 
novelliftifche Intereſſe Überhaupt jede auffallende, von dem Herkoͤmmlichen 
‚der natürlich” Erſcheinenden abweichende Betrachtung der Dinge, jede 
Baraborie in ber Auffaffung menfchlicher Verhältniſſe. Ich will bier 
nur cin Beifpiel anführen, das uns noch einmal in die Bereiche des 
Drients zurüdführt: die Geſchichte von dem Weib des Perfers 
Intaphernes. 

Ein vornehmer Perſer Intaphernes war unter dem Verdacht einer 
Verſchwörung gegen den König Darius ins Gefängniß geworfen worden, 
er nebſt allen feinen Söhnen und männlichen Anverwandten, und bie 
Hinrichtung ftand ihnen bevor. Da erfchien das Weib bes Intaphernes 
Tag für Tag wehllagend vor dem Ballafte des Königs, bi6 endlich Darius 


*) Serobot VI 126 fi. 


**) Diefen Iehteren Zug bat Herodot no nicht; man malte natürlich die Gefchichte 
ipäter immer mehr aus; er findet fi, wahricheinlich aus Timaend flammend, 
bei Atbenaeus XIL 11. p. 541. Fragm. histor. Graec. I. p. 206. 


*8) Ueber ihre vermuthliche politiſche Bedeutung |. Curtius Griech. Sefchichte I. 240. 
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von Mitleid ergriffen ihr fagen ließ: Einen von ten Gefangenen, welchen 
fie wählen würde, wolle ex ihr freigeben, alle anderen aber felen bes 
Tedes. Worauf die Fran filh eine Weile befann und bann erflärte: fo 
wähle fie ihren Bruder. Der König, erftaunt daß fle den Gatten und 
fetbft Die Söhne preisgab, um den Bruder zu retten, befragte fie um bie 
Urfadhe der feltfamen Entſcheidung. Sie aber antwortete: „o König 
wenn es Gottes Wille ift, fo kann mir wohl noch ein anderer Gatte zu 
Theil werden, auch kann ich wohl noch andere Söhne bekommen ftatt derer 
bie ich jet verliere; aber ta Vater und Mutter mir nicht mehr am Ye- 
ben find, fo fann mir auf feine Weife wieder ein anderer Bruber zu 
Theil werden; und darum wählte ich biefen meinen Bruder.” Darius 
fand Wohlgefallen an dieſer Antwort, er gab ihr außer dem Erbetenen 
andy noch ihren älteſten Sohn frei; die anderen aber ließ er binrichten.”) 
Diefe paratore Löfung eines fchwierigen Dilemma's, viefe über- 

rofchente Tarirung für bie Affectionswerthe der verfchiedenen Verwandt⸗ 
fchaftögrade war ein nenes und intereffantes Apergu Über eine wichtige 
Seite menfchlicher Beziehungen, und die Erzählung, welche taffelbe erem- 
plificirte, erregte gewiß bie hoͤchſte Theilnahme. Es ift befannt, wie and 
Sophokles der Autigone eine Erwägung in den Mund legt, bie fehr anf- 
fallend mit den Worten ber Perferin bei Herobot übereinftimmt:**) 

Mir würd’ ein auberer Gatte, wenn ber eiue farb, 

Ein Kind vom andern Manne, wenn ich ba6 verlor. 

Doch nun im Habes Mutter mir und Vater ruhn, 

So Tann ein Bruder nimmermehr für mich erblühn. 
Gewiß ift es unrichtig zu fagen, daß biefe Anfchauungsweife eine ber 
griechiſchen Sinnesart ganz naheliegende und natürliche fei und daß es 
deshalb nichts auffallendes habe, wenn Sophokles ſich in jenem Gedanken 
mit ber Erzählung bes Herodot begegnete: als eine Paraborle, als eine 
neue Auffaffung des verwanbtfchaftlichen Verhältnifſes erfcheint jene Ar- 
gumentation ebenfowohl bei dem Dichter wie bei dem Gefchichtfchreiber,***) 
und es ift ſehr glaublich, wie vermnthet wird, daß Sophokles entweber 
durch Herobot perfönlih oder burch fein Werk die Gefchichte von dem 
Weibe des Intaphernes Tennen gelernt hat, und daß fle ihm vworfchinebte, 
als er jene Verſe fehrieb. F) 


®) Serodot III. 119. 
*2) Sopholles Antigone B. 896 fi. 

*) Man muß ben voraufgebenben Bere bei Eophokles Beachten, der dies auch an- 
deutet: um eines Gatten, oder nm meiner Kinder willen, fagt Antigene, würte 
ich dem Staat nicht getrogt haben, aber um meines Vruders toillen tbne id et — 
und dann der Gelbfteinwanb (8.895): „mit welchem Rechte aber darf ich dies 
anefpredden ?” OHierdurch wird auf bie folgende Argumentation als auf eine be- 
fonder® zu bemerfende nnd eigentbümlihe mit Gewicht hingewieſen. 

T) IH erinnere mich beftimmt, ganz das gleiche Motiv auch irgendwo in einer mittel- 
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Bliden wir weiter, fo ftelit fh als ein anderes Gebiet, dem fidh bie 
Novelle gern zufehrt, dasjenige dar, wo bie perfänliche Bravonr, fo zu 
fagen, in ihrer Umkehr erfcheint, wo das erregte Intereſſe gerade in dem 
gänzlihen Fehlen und in ber Negation aller ber geiftigen Eigenfchaften 
wurzelt, bie fonft zur Theilnahme auffordern: der Humor der Dumm⸗ 
heit ift fiir die gefammte mittelalterliche Schwank- und Novellenliteratur 
ein fehr beliebtes und ausgiebiges Feld. In Griechenland wird es an 
zahlreichen Suiets ähnlicher Art gewiß nicht gefehlt haben. Wir haben 
. nach dieſer Seite bin den Verluſt einer Keinen Dichtung zu beklagen, 
bie nach dem wenigen, was wir von ihr willen, ein fehr lehrreiches und 
ergögliches Exrempel gewefen fein muß.*) Unter dem Xitel „Margie 
tes“ gab es ein Kleines erzählendes Gedicht, deſſen Held (ber eben jenen 
Nanten trug) offenbar das Urbild eines gimpelbaften Menfchen war: ein 
Burfche von fehr reichen Eltern, der zu nichts in der Welt taugte, ob 
er fich wohl einen Anjchein zu geben fuchte: . 

Bielerlei Dinge verſtand er, doch mißverſtand er fie alle. 
Es reist ihn wohl, die Zahl ber Meereswellen zu ergrlinden, doch 
als er bis Hundert gezählt, weiß er nicht, wie nun weiter; nach einer 
anderen Verſion geht fogar fchon nach ver fünften Welfe feiner Arith- 
metif der Athen aus. Als man ihn verbeirathet hat, hütet er fich wohl 
der jungen Frau zu nahe zu fommen; er fürchtet, fie möchte ihn bei ber 
Mutter deshalb in übelen Ruf bringen. Und in diefem Stile wird es 
dann weiter gegangen fein. Man fieht, wenn biefe bürftigen erhaltenen 
Reſte und Andeutungen das Wefen des Gebichtes, wie zu vermuthen, 
richtig bezeichnen, jo ftand baffefbe feiner Tenvenz und feinem Tone nad 
ungefähr auf dem gleichen Boden wie bie italiänifchen Calandrino⸗No—⸗ 
vellen. Und ebenfo wie in Stalien feit Boccaccio der Name „Ealanbrino“ 
gerabezu zum Appellativ geworben ift für einen bummen, zur Verhöhnung 
geichaffenen Menſchen, fo in Griechenland der Name „Margites," ven 
in dieſem Sinne wohl auch einmal ber Zorn des Demofthenes gegen ben 
jungen Alerander von Makedonien gefchleudert hat.**) Ich denke wenig- 
ftens, es wird fein Grund, eine folche Vergleichung abzulehnen, in dem 
hohen, faft kanonifchen Anfehen liegen, welches das Gedicht im Alterthum 
genoß, und in Folge deffen e8 noch von Ariftoteles unbevenklich dem Homer 


alterlihen Novelle gelefen zu haben; doch lann ich biefelbe jetst nicht wieber finden. 
Aehnliche Motive, von Conflicten ober eigen thümlicher Betrachtung verwanbtichaft- 
licher Berhältniffe bergenommen, „Inden fih fonft mehrfach 3. 8. Gesta Romano- 
rum cap. 14. 78. 92. (ed. K 

*) Welcer ber Homerifche —8 (RL. Schriften IV. 27 ff.). 

”) Melder ©. 30, 
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felber zugefchrieben wurde. Der Verfafler wird vermuthlich ein älterer 
Zeitgenoffe des Archilochus geweſen fein. 

Sehr frei verhielt ſich — wenn wir auf hiſtoriſchen Boden zurüd- 
tehren — die novelliftifche Phantaſie des Zeitalter den meiſten hervor⸗ 
ragenden Dichtergeftalten gegenüber. Es hat einen leicht verftändlichen 
Zuſammenhang, wenn an Perſonen diefer Art bie Erzählungsluſt bes 
Publicums fi mit Vorliebe beftet. In Italien beginnt die Künftler- 
novelle gleich mit den erften großen Namen der neuen Entwidelung, 
mit Cimabue und Giotto,*) und wie viele Gefchichten ähnliden Charaf- 
ter& fchloffen fich an die Geftalt Dante's. So ift in Hellas bie Ueber⸗ 
lieferung über bie Mehrzahl der vichterifhen Namen nuferer Epoche mit 
novelliſtiſchen Erzählungen jeder Art erfekt. Des Aeſop gedachten wir 
bereit6 in biefer Beziehung. Die Novellen von Ibykus und Arion 
find in Aller Munde.**) Die biftorifche GScftalt der Sappho ift durch 
das dichte Gewebe hindurch, womit bie vollsthümliche Sage fie von früh 
ber umfleitet bat, faum mehr erfennbar; bei ihr bat bann bie fomifche 
Bühne, die ſich ihrer bemächtigte, noch das Liebrige gethau. Und ähnlich, 
bier mehr bort minder ausgeführt, je nach der Stärke bes Intereſſes 
wohl, welches die einzelnen Geftalten erregten, ift das Schaffen des dich⸗ 
tenden und ausmalenden populären Mythus in biefen Kreifen faft überall 
zu bemerlen. 

Wenn es uun hierbei vornehmlich der Reiz bochbegabter, origineller, 
ganz auf fich felbft geftellter Perföntichleit war, ver das Iuntereſſe wedte 
uud jenen bildneriſchen Trieb zur Thätigkeit berausforberte, fo konnten 
diefe beide vor allem feine auziehenderen Gegenftände finden, als die grie- _ 
hifhen Tyrannen jener Zeit. Hochbedentende, kraftvolle, eigenartige 
udivibualitäten, an geiftiger Energie und Setbitändigfeit bie Meuge ber 
Zeitgenoffen weit überragend, die Freunde ber Sänger und Künftler und 
von ihnen hoch gefeiert — fo recht die geeigneten Dbjecte ſcheuer Bes 
wunberung für die Maſſe und anbächtig gläubiger Nachersählung der 
feltfamften Geſchichten. Kine Eulturgefchichte ver griechiſchen Thrannis 
würde, fiheint mir, diefen Gefichtepunkt nicht außer Augen feßen dürfen, 
ber über das ganze Gebiet jener Erſcheinung Bin fo manches in einem 
anderen Lichte erbtiden läßt. 

34 hebe auch bier nur einzelnes hervor. An Polykrates von Sa- 

» 
) Beet. ‚Stome ‚und te ee ae, Be ber ital. Malerei (deutſche Anegabe 


oe) Auch für die Rovelle von Ibylus bat man rnertings in einer von ben Erzaͤhlun⸗ 
gen —ã— (bei ne Bremen: Dre — Geammiung n. 15 6. 147) 
eine Aus ; der epibent 
eIe Dei Der abch emabunee Arien * ie Uebereinſtimmung m e 





806 Das Zeitalter ber Novelle in Hellas. 


mos benft man zuerft und an bie fhöne Sage von feinem Ring, 
bie weitgewanberte, tie in fo vielen Zeiten und Literaturen und wieder 
begegnet. *) 

Neben Ihm will ich zum Schluß nur noch an die finfter prächtige 
Geftalt des Tyrannen Periander von Korinth erinnern. Neben Poly⸗ 
krates war er offenbar in dem Kreiſe biefee Männer derjenige, mit dem 
die Bhantafie der Zeitgenoffen und ber nächften Generationen ſich am leb- 
bafteften befchäftigte. Won den Geheimniffen feines Haufes, von tragifchen 
Vorgängen im Schoofe feiner Familie waren die wunberlichften Gerichte 
im Umlauf, die fih im Munde des Volkes bald zu zufammenhängenben 
Erzählungen geftalteten. 

Alles war wunderbar und außerorbentlich in ber Gefchichte dieſes 
Korinthiſchen Herrfcherhanfes, fchon von tem Ahnherrn Kypfelos ber. 
Vornehmlich aber um die Perfon des Perianter gruppirt ſich eine Fülle 
dunkeler, zum Theil gramenhafter Gefchichten. Er war ein fehöner gläd- 
licher Jüngling einft gewefen, er, ten man nachmal® nur noch als das 
Urbild eines finfteren unbeimlichen Tyrannen fannte: ba war in die Blüthe 
feiner erften Jugend das Unglüd bereingebrochen, in ber Geftalt einer 
widernatürlicden Liebe feiner Mutter zu ihm; PBartbenius erzählt bie 
Geſchichte ausführlich; nach der Entdeckung täptete ſich bie Mutter; ber 
Geift des Periander aber war von da an verbüftert und vergiftet und bie 
VBärger von Korinth bekamen nun erft zu fühlen, daß fie einen Tyrannen 
zum Herren hatten. **) 

Eine andere Erzählung, ans feinen fpäteren Fahren, gibt uns Hero- 
det. Perianter hatte ein Weib genommen, Meliffa, die Tochter des Ty- 
rannen Prokles von Epidamnus; ans irgend einem bunfelen Grunde 
ermorbete er fie. Er hatte von ihr zwei Söhne; ber jüngere, Lylophron, 
war ber begabtere und ver Liebling des Vaters. Da geſchah es, daß 
Lykophron, als ‚er herangewachfen, erfuhr, wer ter Mörber feiner Mutter 
gewefen. Ein finftereer Haß gegen den Bater bemächtigt fi von ta an 
bes Jünglings; wie betäubt irrt er umher, brütend über die Ruchlofig⸗ 


*) ©. die Nachweiſe dariiber kei Liebrecht zu Gervafins Otia Imperialia &. 77f. 
Defterley zu Bauli’s Schimpf und Ernſt S. 544. oz jest zu nehmen 
Fra Paolino Minorita trattato de Regimine Rectoris ed. Mussafia 
(Wien 1868) ©. 53. Bier die eigenthüimfiche Notiz von „Policrates re di 
Sannia, la fama del qual trapassä defin en India“ — an einen 
bier fih verſteckenden Zuſammenhang mit den Ring der Sakuntala dürfte man 
wohl faum dabei denken. 

*#) Barthentus Brot. Pathem.n. 17.: Iisel rjc Ifsprardgen unrods. Parthe- 

nis gibt bier feine Quelle an, wie ex e® fonfl öfter thut; ich zweifele nicht, daß 

. feine Grzählung ebenfo alt ift, wie bie folgende des Herebot, und von ber gleichen 
Herkunft und Autorität: es find beides hiſtoriſche Novellen. 
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feit der That; Ten Wort, Teinen Blick mehr gönnt er dein Bater, ben 
er verabfchent; ein antiter Hamlet, möchte man fagen. Endlich verfiößt 
ihn Beriander, ergrimmt, ans feinem Palafte; ein ftrenges Gebot bes 
Herrfchers ergeht, niemand folle es wagen ihn zu hegen und zu nähren, 
noch auch mit ihm zu fprechen, bei fchwerer Geldbuße an ben Tempel⸗ 
fat des Apollon. Eo irrt der Unglückliche darbend und verlaffen durch 
die Straßen und Säultenhallen von Korinth; am vierten Tage finkt er 
gebrochen zuſammen. Da tritt PBeriander zu ibm und mahnt ihn mit 
dringender Rede zur Rücklehr in bie Liebe des Vaters, in den Glanz 
feines fürftlichen Ranges. Zahle dem Apollon deine Buße, daß du e6 
gewagt haft mit mir zu fprechen!" ruft Lykophron ihm grimmig höhnend 
zu nnd lehrt fi von ihm ab. Nun entfcheidet fi Periander, ihn hin⸗ 
wegzuſchicken, um fein Leiven in der ferne fich heilen zu Taffen, und er 
fentet ihn nach der Inſel Eorchra, bie unter der Botmäßigleit von Ko⸗ 
rinth ftand. Jahrelang lebte dort Lykophron unverfähnt, ungebrochen ven 
alten Grimm im Herzen, bis endlich in Perlander, da das Alter ihn zu 
drücken beginnt, die Sehuſucht unwiterftehlic wird nach der Stübe tes 
Alters, nach dem beiten feiner Söhne. Aber ohne Antwort fchidt Lylo⸗ 
phron die Voten zurüd, die der Bater ibm fendet, und auf bie zweite 
Botſchaft erwidert er: nie Tehre er nach Korinth zurüd, fo lange bort 
der Wiörder feiner Mutter lebe. Da enblich entfchließt fich Periander 
zu dem Weußerften: er fetbft, fo entbietet ex dem Sohn, wolle ſich nad 
Corcyra zurüdziehen, Lykophron aber folle heimlehren nach Korinth und 
ven färftlihen Stuhl des Vaters einnehmen. Und bierein willig nun 
Gener. Kaum aber exführt das Boll von Corchra, daß ber gefürchtete 
Alte von Korimtb die Abficht hege, ftatt des Sohnes feinen Sik auf ber 
Inſel aufzufehlagen, fo beichließt man dies zn vereiteln: eine Verſchwörung 
bildet fi, und indem er fich eben rüftet, die Gühne des Vaters anzu- 
nehmen und felber als Herrſcher nah Korinth heimzulehren, wird Lylo⸗ 
phron von den Eorchräern erichlagen.*) 

So fließt diefe wundervolle Novelle, bei ber man es wohl bebauern 
mag, daß, wie einmal der Entwidelungsgang des Drama’s in Hellas 
war, fein griechiſcher Shalespeare den beneivenswerthen Stoff zu einer 
Tragödie geitalten Tonnte.**) Das ernfte Drama entzog fich dort, feft an 
den Ueberlieferungen feine Urſprungs haftend, dem Reize hifterifch-roman- 
tiſcher Sujets, felbft wenn, wie in dem angeführten Veifpiel, die gegebene 


— — — — — 
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novelliftifche Form auch noch. jo Direct auf die bramatifche Natur bes Stof- 
ſes hinwies; fo direct wie nur irgend eine von ben italiänifchen Novellen, 
welche Shakespeare benugte: die mythiſch⸗heroiſchen Stoffe behaupteten 
bier, faft ohne Ausnahme, die Alleinherrſchaft. 

Ich Taffe e8 bei biefen Beifpielen beivendben. Weber den ganzen Um⸗ 
fang der griechifchen Tyrannenwelt bin lann man das gleiche Durdhein- 
anderwachjen von Hiftorifcher Weberlieferung und novelliftifcher Dichtung 
beobachten. Dies fol hier nicht im Einzelnen burchgeführt werben. Und 
ebenfo wenig, wie nun biefe Weife des poetifhen Schaffens, die wir be 
trachtet haben, einmal beimifch geworben in tem Geifte ber Nation, von 
bier an weiter bildet und weiter bichtet in allen Zeiten, fo daß jie and 
in ben Epochen geficherterer biftorifcher Ueberlieferung unmer neben biefer 
berfchreitet, gleichwie ein liederreicher gejchmüdter Sänger neben einem 
würdigernften Feſtzuge. 

Der Zwed biefer Blätter würde erreicht fein, wenn es mir gelungen 
wäre, anſchaulich zu erweifen, wie auf dem Grunde analoger cultur- 
gefchichtliher Voransfegungen — bier im griechifchen Alterthum, bort 
im Mittelalter — eine Anſchauung von Welt und Leben erfteht, zu deren 
eigenſtem Wefen, neben vielen anderen gleich charakteriftifchen, gleich noth⸗ 
wendigen Zügen, e8 gehört, jenes leichte Genre fat unbewußter Dichtung 
bervorzubringen, welches wir, in culturhiftorifchem Sinne, mit dem Namen 
Novellen bezeichnet haben. 

Ein Heiner Ansfchnitt aus der großen Aufgabe ber vergleichenden Er- 
keuntniß ber gefchichtlichen Erfcheinungen, aus jenem weiten Gebiete, das 
wir mit dem Worte des Thucydides bezeichnen wollen: 

yıyvöusva ulv xal as) Laoueva, fwus &y 7 auın yucıs avIgunov 1. 
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Zur Erinnerung an den Abgeordneten 
Albert Oppermann. 


(} den 16. Februar 1870 in Nienburg, Provinz Hannover.) 


Es ift ungefähr ein Dienfchenalter, daß ich Atbert Oppermann fen» 
nen ternte. Es war in Göttingen, wo ich mich damals Stubierens halber 
anfbielt nnd, zwar nicht in den Wifienfchaften, wohl aber in dem Stu⸗ 
bentenfeben bereitö eine angefebene Stellung errungen hatte. Ich war 
Senior des Corps Naffovia und führte für dafſelbe im Senioren. Con- 
vente und im Ehrenrathe die Stimme Außerdem beftanden noch feche 
weitere Corps: Weftfalen, Brannfchweiger, Hannoveraner, Lüneburger 
(oder Longobarden), Hildesheimer (Hilbefen) und Holfteiner (Holfaten). 
Alle dieſe wilden Voͤllerſchaften zufemmen genommen bitveten kaum ein 
Biertel der Gefammtzaht ber Stubenten. Gleichwohl zweifelte Keiner von 
uns daran, daß wir, und wir allein, den Beruf hätten, durch unferen 
Genioren-Eonvent die ganze Univerfität und nebenher auch die „Bhilifter* 
zu regieren und der Welt Geſetze vorzufchreiben. Leider war aber felbft 
in die Adern ber ebrwürbigen Georgia Augufta bereits ſoviel revolutio⸗ 
näres Gift eingebrungen, dag man begann, unfere Autorität zu beftreiten. 
Eine Burſchenſchaft Tonnte fich in einem fo loyalen Lande, wie Hannover, 
auf einer fo confernativen Univerfität, wie Göttingen, damals nicht bil. 
den. Dagegen entftanden Landomannſchaften, als Gegenſatz zn ben Corps, 
Diefe neuen Verbindungen cultivirten nur wenig bie eble Fechtkunſt und 
hatten die in unferen Uugen wirklich lächerlihe Prätenfion, den 8. C. 

(i. e. seniorum oonventus) nicht al8 ihre Obrigkeit anerfennen, fondern 
fih feibft regieren zu wollen. Gleichzeitig erfchienen in verfchiedenen Heinen 
Blättern des hannoverfchen Landes (Göttingen hatte Damals feine Zeitung, 
fondern war in ber Preſſe nur durch das „Göttinger Unterbaltungsblatt* 
vertreten, weiches von Meidinger⸗Anecdoten, Lyrik, Charaden und Inſe⸗ 
taten lebte) bösartige Urtifel wider die Corps und den hoben 3. C.; man 
trieb darin den unehrerbietigen Tadel fo weit, baß man behauptete, wir, 
die Blüthe ber Hochichule, feien antebilunianifche Mammuths, welche in 
die Nenzeit nicht mehr paßten m. f. w.; kurz man fuchte auf jede Art un- 
fere Autorität zu untergraben und uns „dem Haß und ber Verachtung“ 
preißzugeben. . 

Der hohe Senioren- Convent nahm ein ſolches ſubverſives Treiben 
mit dem äufßerfien Mikfallen wahr. Auf der einen Seite von dem aca⸗ 
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bemifchen Senat und den Univerfitätsrichtern bebrängt, welche uns wegen 
„geheimer Verbindungen" (bie Corps waren damals in Folge der Bırn- 
bestags- Befchlüffe ftrenge verpänt und burften nicht einmal ihre bunten 
Miüpen tragen), wegen Duelle und fonftiger zahlreicher „Exceffe” und 
DBergehen wider bie, 347 Artikel zählenden Lniverfitätsgefege, anf der 
andern Seite von ben Landsmannfchaften nicht anerkannte und von ber 
Preife und ver öffentlichen Meinung fchief angefehn, befanden wir uns 
eingellemmt in drangvoll fiirchterlicher Enge. 

Und da wir gegen den „Academiſchen“ (Senat) nicht viel ansrichten 
tonnten, fo befchloffen wir une zumächft wenigftens wider die Landomann⸗ 
fchaften und die Preffe zu wenden. Der Feldzug gegen erftere gelang 
leidlich. Wir verwidelten fie fo ſtark in Paukereien, daß fie ven Ehren⸗ 
rath beſchickten, und ba wir in legterem tie Majorität batten, fo wurde 
jebe „Sontrabage“ für legitim erffärt; unb wir paukten fo nad und 
nach die Lundsmannfchaften zu Corps heran. Denn fobalb ſich einige 
gute Schläger unter ihnen herausgebildet hatten, war es mit dem Abfchen 
vor Duellen zu Ende, 

Was nun die Preffe anlangt, fo verbreitete ſich alsbald ver Ru⸗ 
mor publicus, der Urheber ber unehrerbletigen Artikel fei ein Nechtöcatt- 
bidat Oppermann, insgemein „Holofernes“ geheißen, Sohn eines Wöttin- 
ger Buchbindermeilters, ſeßhaft dafelbft und mit fchriftftellerifchen Arbeiten 
befchäftigt. Etwas Genaues ließ fich jeboch besigfich der Antorfchaft nicht 
conftatiren. Der hohe Senioren-Eonvent befchloß nun in feiner Weisheit, 
befagten Oppermann wegen feiner Autorſchaft „zu coramiren” und beanf- 
tragte mich mit ber Vollſtreckung dieſes Beichluffes. 

Ohne mir eigentlich fonderliche Hechenfchaft über bie Natur meines 
Auftrages und die Art der Ausführung zu geben, ſteuerte ich, mit einigen 
ber corpora delicti db. h. ber bezüchtigten Wrtitel, verfehen, nach Op⸗ 
permann's Wohnung, voll von jener jngendlich leichtfertigen Selbftiiber 
hebung, welche keine Minute daran zweifelt, daß es einem venommirten 
Studenten, bem Senior eines gefürchteten Corps, eine Kleinigfeit fein 
werde, mit fo eimen Kameel von Schriftfteller” fertig zu werben. 

Ich fanb in Oppermann eine gebrungene, breitfchulterige Figur, ein 
kräftiges, marlirtes Geficht mit Keiner Nafe, einer Brille mit ſehr großen 
runden Gläfern, wohinter ein Paar treuberzige und Huge braune Augen. 
Der Mann ſaß im Schlafrod zwiſchen Büchern Hinter einer Kaffeema- 
fine und hatte das Heine Zimmer mittelft einer großen Kabndöpfeife, 
beren er fich mit Eifer bebiente, ftarl mit Dampf gefüllt... Ich theifte 
ihm meinen Namen nnd meine Miffion mit. Bom Senioren « Eonvent 
wollte ex nichts wiſſen, bagegen ſei er. bexeit, mir perfänlich Auskunft zu 
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geben über Alles, was ich wiſſen wolle, „denn ich ſchreibe feine Sachen,“ 
fügte ex bei, „bie ich nicht vor Saifer und Reich verantworten Tann.” 

Und dann nehm er bie oorpora delicti, bie ich mitgebracht, zur 
Hand, fagte mir, welche Artifel von ihm feien nnd welche nicht, und ver- 
widelte mich in ein Gefpräch über deren Inhalt, das für mich Immer ans 
ziehender wurbe, obgleich es wohl keinen ftärleren Gegenfag gab, als den 
zwifchen einem zwanzigiährigen leichtlebigen und phantaftifchen rheinifchen 
Franken und einem ernfthaften, hagebüchenen, ftreng rationellen Nieder⸗ 
fachfen, welcher etwa 10 Jahre Älter war und mir damals außerortent- 
lich philiſtrͤs vorlam. 

Gr vertheidigte die Burſchenſchaft und ich bie Corps; und wir wür- 
den feinen Berftändigungspuntt gefunden haben, wenu nicht bamals bie 
Göttinger Landemannſchaften“ eriftirt Hätten. Wir vereinigten und da⸗ 
bin, diefe „Landemannfcaften" als AZwittergeftalt zu verbammen. Sie 
feien ein „unfelig Mittelding, halb Xhier, Kalb Engel". Ich dachte bei 
Tier an Burfchenfchaft, bei Eugel an Corps. Oppermann natürlich um⸗ 
gelehrt. Wir waren aber zu höflich, um und unfere letzten Gedanken ge- 
geufeitig mitzuteilen. Das aber behauptete Oppermann mit allem rüd- 
haltloſen Nachdruck und mit bem ganzen Feuner einer aufrichtig bemofrati- 
ſchen Weberzeugung, bie Corpo feien ein verbammenswertbes Leberbleibfel 
mittelafterlichen Kaftengeifte®, fo gut wie die Zünfte; fte paßten nicht mehr 
in die Gegenwart und bildeten nur noch die Pflanz⸗ und Brut- Stätten 
für ariftolratifchen Uebermuth und bürenufratifche Brutalität; je venommi- 
ftifcher der Eorpöftutent, deſto ferviler werke er bemnächft als Yeamter 
nah Dben und deſto grober nach Unten fein. 

Ich glaubte an der Erregung Oppermann’s zu merfen, daß auch feine 
perjönlichen Erlebnifie zu biefer Auffaſſung beigetragen haben mochten; 
uud was ich von Göttingen gefehn, machte mir feine verlegten Gefühle 
nur zu begreifih. Huf einen Mann aus Gürbentichland, wo damals 
ſchon die Geſellſchaft weit mehr bemofratifch nivellirt war, machten bie 
fozialen Zuftände Göttingen® in ihrer fteifen, pebantifchen verzopften Ber- 
feffung und kaftenartigen Abgrenzung einen feltfamen Eindrud. Zwiſchen 
den privilegirten Ständen und den Bürgern ber Statt herrfchte eine un⸗ 
veriegbare Scheivelinie, ein wahrer murus aheneus, Aber auch Lie pri. 
vilegirten Stande fperrten jich gegeneinander auf das Gorgfältigfie ab, 
Die Beamten vereinigten fih im „Girilclub“; die Militärs im „Dffizier- 
Caſino“; und bie Profefforen nebft allen „Univerfitäts-Berwanpten” (fo 
kautete ber offizielle techniſche Ausdruck) führten wieber für fich ein ge⸗ 
fondertes Defein. Die Bürgerſchaft hatte auch wieder ihre verfchiebenen 
Meilsfer - Schachteln. Gin Kaufmann durfte z. B. nicht, ohne ſchweren 


812 Zur Erinnerung 


Eintrag an feiner Reputation zu leiden, mit einem Handwerler umgehn. 
Und innerhalb einer jeden biefer einzelnen Kaften herrſchte wieber bie 
ftrengfte chinefifche Rangorbnung. Neben dem alabemifchen Zopfe, wel- 
her auf der Georgia Augufta ftets blühte, aber ſeit dem Abgang der be- 
rühmten „Sieben” üppiger wucherte, als jemals, gab es noch Dutzende 
anderer. Ich will Bier nur zwei Beifpiele anführen, — Dinge, bie na- 
mentlich und Stubenten berührten. Es gab in gauz Göttingen nur zwei 
Bierbrauereien. Die Braugerechtigkeit haftete an dem betreffenden ftäbti- 
fhen Srunpftüde. Jedem Anderen war bie Sabrilation von Bier auf das 
ftrengfte unterfagt. Da nun zwifchen ven beiden Monopoliften ein herz⸗ 
liches Einverftändniß herrfchte, fo war das Publikum, und namentlich die 
ſtudirende Jugend, verdammt, ein Bier zu confumiren, das nur durch da⸗ 
zwifchen gefchobene Schnäpfe geniekbar gemacht werben konnte, Auch durch 
Import fremden Biers war nicht zu helfen. Der Zollverein Hatte feine 
Wohlthaten noch. nicht bis Hierher erftredt. Es ſchloß fih noch Stadt 
gegen Stadt auf das Strengfte ab, Der Ausichant ‚‚auslänbifchen” 
Diers, d. 5. folhen, das nicht in der guten Stadt Göttingen gebraut 
worden, war ebenfalls eine Realgerechtfame; und es exiftirten ebenfalls 
nur zwei Häufer, welchen biefelbe zuſtand. Raturlich vertheuerte auch 
biefes Monopol das Produkt, wenn es auch den alabemifchen Conſum 
nicht beeinträchtigte, weil ber Student auf Koften feiner Eitern triukt 
oder feiner Glänbiger. Mit dem realen Eharalter ber Gewerbeberedhti- 
gung wurde es fo ernfthaft genommen, baß ber eine ber beiden Schanf- 
wirtbe in Gefahr gerieth, daß ihm das Gericht fein Realrecht aber- 
tannte, meil er in dem Schanklokal eine Wand beransgenommen hatte. 
Diefe Erfhwerungen bes Bier - Confums führten viele Studenten in bie 
Conbitorei, zu gefälfchtem Borbeaur und zum Schnaps, ber auf feiner 
Hochſchule fo fehr in Flor war. Heut zu Tage würbe man eine beutfche 
Hochſchule ohne Freiheit der Eonfumtion und Produktion bes nationalen 
Getränkes für ein Ding der Unmöglichkeit erklären. Noch Tchlimmer, ale 
mit dem Getränfe, war es mit der Mufil, welche eben fo gut wie jenes 
einen wefentlichen Beftandtheil unferer Commerſe bildete. Auch die Muſik 
war zünftig und ſtädtiſch. Es eriftirte nur eine Muſikgeſellſchaft, an 
deren Spige ein Herr Jacoby ftand. Außer ihr durfte Niemand un 
aufipielen. Es konnten fonach anch nicht zwei Commerſe zugleich gehalten 
werden. Diefer Notdftand führte jeboch foweit, daß fich inzwifchen eine 
zweite Mufifgefellfchaft bildete, welche beſſer fpielte, als bie erite, aber 
dennoch als Pfnfcher verfolgt ward, Man nannte die officielle Geſellſchaft 
nach ihrem Haupte die „Jacobiner“ umb bie nicht officielfe namenlofe bie 
„Banbiten.“ 
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Doch zurüd zu Albert Oppermann. Dean benfe fich in biefes Heine 
Elend einen jungen Mann mit Harem Kopfe und ftarlem, ja fogar ftar- 
rem Herzen, der gründliche Studien gemacht hat und fich feiner Kraft bes 
wußt if. Er mußte nothwentig in Conflilte verwidelt werden. Schon 
von vornherein ftieß die chinefifch organifirte Gefellfihaft den „Sohn bes 
Buchbinders“ aus dem höheren Kreife. Dann kam die Politik. Ernft 
Auguft brach die Verfaffung mit dem äußerften Aufwand von Cyniomus. 
Unter den Männern, welche mit dem böchfien Grade fittlicher Entrüftung 
dagegen reagirten, war auch der junge Oppermann. Gr hatte fchon 1836 
feine alademiſchen Studien abfolvirt und fein juriftifches Examen gemacht. 
Allein er konnte zu leiner, feinen Fähigkeiten entjprechenten öffentlichen 
Stellung gelangen. Er hatte, ein Schiller des Philoſophen Krauſe, eine 
treffliche philofephifche Abhandlung publicirt. Er hatte die Preisaufgabe 
der juriftifchen Facultät gelöft. Ginem Andern würde daraufhin die ala- 
demiſche Carriere offen geftanden haben; dem „Sohne des Buchbinders“ 
war fie verfchloffen. Um zur richterlichen Yaufbahn zugelaffen zu werben, 
mußte man in bem bamaligen Welfenreiche entweder Epelmann fein, oder 
einer ber fogenannten „fohönen Familien“ angehören, d. h. einer Sipp- 
haft, welche fich ſchon feit Generationen im Staatsbienft, — bier fagte 
man: im „Königlichen Dienfte” — befeftigt, eingelebt und ausgedehnt 
batte. Aber felbjt die Ausübung der Advocatur wurbe Oppermann ver- 
weigert. Niemand z0g feine fittliche, wiflenfchaftlihe und praftifche Tüch⸗ 
tigleit in Zweifel. Aber die Zulaffung zur Anwaltsthätigleit war Gna- 
benfache, und da Oppermann in politicis des Verdachtso einer eigenen 
Meinung verbäcdtig war, fo war er ber Gnade nicht würdig. Gott läßt 
jwar die Sonne feiner Gnabe leuchten über Alle, über Gerechte und Un⸗ 
gerechte. Aber der König Ernſt Anguſt that es nicht. Dabei war man 
aber bei Hofe ftets fehr erftaunt über das Umfichgreifen oppofitionellen 
Geiſtes, während man baffelbe Doch durch dergleichen Maßregeln felbft aufe 
Gifrigfte nährte. 

So faß alfo Oppermann noch als Dann von dreißig Fahren in GOdt⸗ 
tingen in feiner Eltern Haus und wartete ter Dinge, bie ba lommen 
follten.” Er war eifrig literariich thätig, fowohl in ven Keinen Blättern 
des damaligen hannoverfchen Landes, als auch in größeren auswärtigen 
Zeitungen und Zeitfchriften. Neben Staats⸗ und Privatrecht und Krauſe'⸗ 
ſcher Philoſophie cultivirte er auch bie fchönen Wiffenfchaften. Deutſchlaud 
ftedte noch etwas in ben Kinderſchuhen der Belletriſtik. So fchrieb denn 
andy‘ Tppermann feinen Roman. Ungleicy ven meiften feiner Brüder in 
Apoll, welche ihre Dichtungen bei Hof oder in fonftigen Regionen fpielen 
loffen, die ihnen aus eigenen Anfchauungen durchaus nicht befannt find, 
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wählte Oppermann belanntes und vertrantes Terrain. Der Roman hieß, 
wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt: „Deutſchlands Arminen und Ger- 
manen” von Hermann Forſch (,„Forſch“ heißt in der Stubentenfprache fo 
viel wie tapfer oder ftreitbar) und fpielte unter Studenten und anberem 
jungen tollen Voll, Bekanntlich Hatte fich nach ter Yuli-Revolution bie 
politifche Bewegung auch biefer Kreiſe bemächtigt. Auch die Studenten 
hatten auf dem Hambacher Feſte mitgefungen und bei ber Erſtürmung ber 
Frankfurter Wache am 3. April 1833 fogar die erite Rolle geſpielt. Alle 
das kam mehr oder weniger auch in Oppermann’s Roman vor. 

Papa Bundestag aber Hatte diefe „Stubentenftreiche" fehr übel ver- 
merft und zum Zwecke der Züchtigung eine Bundescentralunterſuchungs⸗ 
commiffion eingefeßt, welche ihr Hauptaugenmerk anf Gymnaſiaſten, Stu⸗ 
denten, Landgeiſtliche, Weinreifende und ähnliche Hochverräther richtete. _ 
Die politifhe Bundestags-Polizei war, wenn es erlaubt ift, ein ſehr pro- 
fanes geflügelted Wort auf einen fo würdigen Gegenftanb anzuwenden, 
„eine fehr ernithafte Beftie;" und als ihr Oppermann’d Roman in bie 
Hände fiel, war fie welt entfernt, das Alles für ein Spiel der dichteri⸗ 
ſchen Phantafie zu Halten, fontern erblidte in den Perfonen lauter In⸗ 
ceulpaten und Delinquenten und in ben Hergängen lauter Verbrechen und 
fonftige „Shatbeftände.” Es gelang ihr, zu ermitteln, baß hinter bem 
„Hermann Forſch“ ver Doctor Oppermann in Göttingen ftedte, und num 
wurde er in das Kreuzverhör genommen, wer bie Originale feiner Helden 
feien und wo man folche zu ſuchen Habe zum Zweck polizeilichen Zugriffe. 
Natürlich kam bei der feltfamen Prozedur nichts heraus. Aber Opper- 
mann Tonnte fich doch gratufiren, daß man vor etwa zehn Jahren bie 
Tortur in Hannover abgejchafft hatte. Noch in ben zwanziger Jahren 
ift in dem Welfenreiche gefoltert worden, und vielleicht hätte man nicht 
übel Luft gehabt, fich dieſes Wahrheits -Erforfchunge-Mitteld auch dazu 
zu bebienen, um zu erfahren, wer die „Arminier“ und bie „Germanen“ 
gewefen. Natürlich warf biefe polizeiliche Beweisanfnahme einen neuen 
Schatten auf Oppermann's Namen. Nun ſtand es unzweifelhaft feit: er 
war ein Friedensbrecher, ein Nubeftörer, ein unrubiger Kopf, kurz — ein 
gefährlicher Menſch. 

Das alfo war ber Doctor Oppermann, welchem ich bamals in meiner 
Eigenfchaft ale außerordentlicher Botfchafter eines hoben Senioren-Eonvente 
der Georgia Augufta gegenüber ftand. Wichtiger: ſaß. Denn er hatte 
mir, fobald nnfer Gefpräch lebhaft und ſympathiſch wurde, eine Tafſe 
Kaffee fowie auch eine feiner großen Tabackepfeifen aufoctrohirt. Wir 
plauberten Iuftig drauf los und ich hatte faft ganz meine wichtige diploma 
tifche Miffion vergeffen, theils aus jugendlichen Leichtfinn, theils gefefjelt 
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dur Oppermann’s Perfäntichlelt, fein kräftiges, uuterfegte® oder, wie 
man in Göttingen fagte, „ftämmiges" Wefen, feine zäbe und phlegmati- 
ſche, aber manchmal erplotirende Art, feine zuweilen rauhe und polternte, 
aber ſtets ehrliche und wohlmeinende Ausprudsweife, feine hohe Intelli⸗ 
gen; nnd feine vielfeitigen Kenntniffe. Es war das erſte ernfthafte und 
gründliche Geſpräch über deutſche Politik, das ich mit Jemandem führte, 
und gab mir viel zu denlen. Denn bie dahin Hatte ich mich um grie- 
chiſche und vömifhe Klaffiter, um Pandelten und Rechtegefchichte, um 
.Reit⸗ und Fecht⸗Schule, Schwimm⸗ und Kegelbahn, Menfur u. dgl. mebr 
gefümmert, ale um Tagespolitit. Wie ftätig und ununterbrochen Oppere 
mann’s Entwidelung wear, ergiebt fi darans, daß, ale ich vor wenig 
Monaten feine 1869 erfchienene Schrift „Der Weg zum Jahre Acht. 
zehnhundertſechsundſechzig und feine Nothwendigkeit für das Heil Deutfch- 
lants; Studie zur Belehrung, Verftändigung nnd Berföhnung” mit ber 
Aufmerkfamteit, welche fie in vollem Maße verdient, las, ich oft an ähn⸗ 
tiche Aeußerungen zuriidbachte, welche ich damals vor beinahe dreißig Jah⸗ 
ren aus feinem Munde vernommen. 

Was die große Frage „Corps oder Landemannſchaft?“ anlangt, fo 
überzengte ich ihn, daß andh die erfteren für Entwidelung von Kraft, Selbft- 
ſtändigkeit und Mannszucht etwas leifteten und jedenfall nicht fo ſchlimm 
waren, als ihre Ruf; daß aber unter allen Umſtänden bie „Landsmann 
ſchaften“ nicht identifh waren mit ber Burfchenfchaft, fondern nur ein 
mißfungener, verwafchener und verwäſſerter Abliatih der Korps, und es 
fih alſo nicht der Mühe lohne, daß fernerhin ein Mann, wie er, auf 
Koften der letzteren zu Gunften ber erfteren plaidire. Im Grund genom⸗ 
men, fo ſchien es mir, bernhete fein Widerwille gegen bie Corps nur auf 
einer tiefen Abneigung wider den bannoverfchen Adel, deſſen Jugend in 
einigen diefer Verbindungen eine große Rolle fpieltee Er bebanptete, 
Hannover fei eigentlid nur der Form nach eine Monarchie; da der 
König entweder, wie früher, außer Landes, ober, wie jeht, dem Lande 
entfrembet fei, fo Habe der Adel freies Spiel; er beſetze die oberen 
Stellen; da er aber nicht felbft arbeiten wolle, fo vegierten in Wirklich 
feit die Subaltenen, welche ihrer Seits wieder im Grund des Herzens 
den ihnen vorgegeſetzten Edellenten außerordentlich neidiſch, mißgiinftig nnd 
feindfelig feien; aus dieſer Dispofition ergebe fich ein fattfam durchkren⸗ 
jendes Intriguenſpiel, — nnd Das nenne man die Regierung bes soit- 
disant-Königreiche® Dannover. 

Einem hohen Senioren - Eonvent berichtete ich nun, Herr Doctor 
Oppermann fei nicht ber Verfaſſer aller oorpora delicti, fondern nur 
eines Theile, Habe indeffen verfprochen, feine Polemik gegen bie Corpé 
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und deren hoben Convent einzuftellen, und fei überhaupt eine ehrliche 
Haut. Es wurde darauf befchloffen, von weitern Maßnahmen witer 
Oppermann abzufehn, mir felbft aber ven Dank des Vaterlandes für bie 
glückliche Durchführung meiner wichtigen Miffion zu votiren. 

So lernte id Oppermann 1841 in Göttingen kennen. Wo ich ihn 
‚feitbem dort auf ter Straße oder an öffentlichen Orten traf, unterließen 
wir nicht einander zu grüßen und unfere Gedanken auszutaufchen, wobei 
natürlich der überwiegende Export auf feiner Seite war. 

Es dauerte aber nicht lange, jo war Oppermann fchon wieber ein 
Gegenſtand der Aufmerkfamfeit der ganzen Hochichule. 

In den damals bochgefeierten „Dalifchen" (ſpäter „Deutfchen”) Jahr⸗ 
büchern von Arnold Ruge erfchien nach und nach eine Gefchichte, Charak⸗ 
teriftit und Kritik der Georgia Augufta, welche einen förmlichen Sturm 
von Beifall und Mißfallen (letterer überwog) aufwühlte und bie ganze 
Hochſchule bis in ihre Grundfeften hinein erfchütterte.e Wenn man heute 
ben Auffag lieft, wirb e8 fchwer, feine wahrhaft enorine Wirkung von da- 
mals zu begreifen. Allein zur Zeit des alten Bundestags, jener „Feuer⸗ 
loͤſchanſtalt· (fo nannte ihn einmal der preußiſche Minifter v. Manteuffet 
in der Kammer), welche und mit Waſſer begoß, auch wenn e8 nicht brannte; 
zur Zeit ber Cenſur, welche felten ein lautes und bentliches Wort auffommen 
ließ zur Zeit der Blüthe des alademifchen Zopfes mußte es doch das höchite 
Aufjehn erregen, bag man eine ganze Univerfität einer fcharfen einbringlichen 
Kritik unterzog und ſich über Profefforen, Hofräthe und Geheime Hofräthe 
ein unbefangenes Urtheil erlaubte. Die wiſſenſchaftliche Charalteriſtik 
in jener Abhandlung war im Ganzen zutreffend. Die Angriffe auf das 
Eoterie- und Eliguenwefen und den Nepotismus (einzelne Lehrftellen waren 
foft erblich geworben) waren höchſt verbienftvoll. Dagegen war nicht zu 
verfennen, daß die Verdienſte jedes einzelnen Mannes zu einfeitig nach 
Maßgabe feiner politifhen Parteiftellung gewürbigt oder verworfen wur⸗ 
den; und daß ein gewiſſer burfchifofer und oft ohne Noth perfönlich ver⸗ 
legender Ton Manchen, ver fachlich zuzuftimmen geneigt war, vor ben 
Kopf ſließ. 

Jede neue Nummer der Hallifchen Jahrbücher wurde mit Aufregung, 
Angft, Schadenfreunde und Neugierde erwartet und dann verfchlungen. Die 
Brofefforen erzürnten ſich. Die Bürger auch; denn man hatte fie belehrt, wenn 
bie Univerfität nicht heilig gehalten werde, nehme die Zahl ber Stubenten 
und damit die bürgerliche Nahrung ab. Auch die Studenten fuchte man 
aufzureizen, aber ohne fonderlichen Erfolg. Da bie Zahl berer in bem klei⸗ 
nen Ööttingen, welche die Fähigkeit und den Muth hatten, fo zu jchreiben, 
nit groß war, fo hatte man alsbald Oppermann und deſſen Freund 
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Dr. Adolf Bock als BVerfaffer aufgefpürt. Gern Hätte man ihnen einen 
Prozeß wegen crimen laesae majestatis academicae an den Hals ge- 
hängt. Allein die erften juriftifchen Wutoritäten hehanpteten, das gebe 
nit. Man mußte ſich alfo mit einer geringern Strafe begnügen. Denn 
ein Kekergericht mußte doch unter allen Umftänten über fie abgehalten 
werben. Bod und Uppermann waren Mitglieder eines literarifchen und 
gefelligen Vereins, ter, wenn ich nicht irre, „Muſeum“ hieß und ber 
Mehrzahl nach aus Brofefforen und deren Anhang beſtand. Der Bor- 
ftand ver Geſellſchaft forderte die beiten Genannten fchriftlich zu einer 
Erklärung dariiber auf, ob fie tie Verfafier jenes Pasquills oder libelli 
famosi jeien. Die Inquiſiten fchwiegen. Darauf erfolgte der Antrag: 
In Erwägung, dag Bold und Oppermann nicht geantwortet, fonach ver 
fhmäht hätten, fick von dem auf ihnen ruhenden Verdachte zu reinigen; 
Jemand, anf dem anch nur ber entferntefte Verdacht eines fo ſchweren 
Vergehens ruhe, unwurdig fei, einer fo hochachtbaren Geſellſchaft anzn- 
gehören: bie ꝛc. Bock und sc. Oppermann aus dem „Mufeum“ auszu⸗ 
ſchließen. Und fo geſchah es. Wenn mit diefer Strafe andy Beſſerung 
beabfichtigt war, fo wurde der Zweck verfehlt. Denn bald danach erſchien 
eine Separatansgabe, auf deren Titel fogar bie Namen ber beiden Miffe- 
thäter prangten. Die Schrift wirkte (si parva lioet componere magnis) 
faft ähnlich, wie feiner Zeit die Epistolae obscurorum virorum von 
Utrich von Hatten. 

Nachdem ich die Univerfität längft verlaffen und ſchon mein Staats 
eramen in Wiesbaben gemacht hatte, hörte ich endlich, Oppermann fei zur 
Advocatur zugelaffen worten, jedoch nicht in Göttingen oter irgend einer 
größern Stadt, fondern in einem Lanpfiärthen von damals etwa 1500 
Seelen, in Hoya, gelegen in ber Graffchaft Hoya, einem Flachlande an 
der Wefer, bevdltert von meift wohlhabenden Bauern, mit etwa einem 
halben Dutzend Landſtädtchen, tworunter Nienburg Las größte, 5— 6000 
Einwohner zählend, Sitz des Obergerichts für die Graffchaft, wohin Opper⸗ 
mann fpäter überſiedelte. Wan darf diefe verfpätete Zulaffung zur Ad⸗ 
vocatur durchaus nicht auf Rechnung eines vernänftigeren politifchen 
Eyftems ſetzen. Vielmehr verficherte mir damals mein Gewährsmann, 
Oppermann fei in Göttingen Läftig geworben; man habe fernere Attaken 
auf die Yniverfität oder gar Einfluß anf bie Studenten gefürchtet, und 
aus dieſem Beweggrund habe man böchften Orts befchloffen: „Er muß 
aufs Land.” 

Wenn man vielleicht geglaubt hat, auch anf ihn einzuwirfen davurch, 
daß man ihn auf einen fterilen Boden verpflanze, anf eine Strafftelle, 
wo Ihn der Kampf um die Erifteny abforbire, fo hatte man ſich grundlich 
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geirrt. Oppermann, feit feinem erften juriftifchen Examen fieben Jahre 
fang von jeder praftifchen Thätigkeit fern gehalten, Tieferte fofort den 
Beweis, wie fehr er zu einer folchen berufen ſei. Er erwarb fih ſchnell 
das allgemeine Vertrauen und eine ausgedehnte juriftifche Praris, nament- 
Lich al8 Anwalt der Bauern in Betreff der verwidelten Verbältniffe des 
bortigen Meierrechts. 

Ohne im Geringften die hoben wiffenfchaftlichen Gefichtspuntte, von 
welchen er ausging, aufzugeben, vertiefte er fich mit ächt nieberfächfifcher 
Liebe, Zähigkeit und Ausdauer In die Zuftände und die Gefchichte ber 
Graffchaft Hoya und des Königreichs Hannover; mit einen Erfolg, welcher 
uns beinahe berechtigt, an Juſtus Möfer und das Fürftenthum Osnabriid 
zu erinnern. Auch er war „Advocatus patriae* im vollen Sinne bes 
Wortes. Er verfchmähte es nicht, einen großen Theil feiner Zeit und 
feiner Kraft einem Unternehmen zn widmen, das weber Gelb noch Ehren 
eintrug (nec opes nec honores), das aber gemeinnügig im beften Sinne 
des Worts war. Ich meine das „Nienburger Wochenblatt,” das wohl 
faum weit über ten Kreis der Graffchaft Hoya hinaus bekannt ift. 
Hier legte Oppermann feine Forſchungen Über bannoverifche Zuſtände und 
nieberfächfifche Gefchichte zumächft nieder. Hier erblidte auch zuerft fein 
großer Roman, von welchem ich noch fprechen werbe, das Richt der Welt; 
(freitich führte ein farcaftifcher Freund Oppermann’s dafür einen eigen- 
thüümlichen Grund an; Oppermann hatte eine fehr Heine unbentliche Hand⸗ 
fchrift, und Jener behauptete num, fein anderer Seber, als ber des Nien- 
burger Wochenblatts vermöge, fie zu entziffern, beshatb müßten Opper- 
mann's fänmtliche Werke durch deſſen Hände ihren Durchgang nehmen). 
Hier theilte er allmwöchentlih feine Gedanken über die Laufende Tages⸗ 
politit mit. Hier controlirte er die hannoverfche Regierung; hier eröffnete 
er den Kampf wider ihre felbftmörberifche Ueberhebung; hier wedte, be- 
(ebte und ermutbigte er bie Agitation, deren die Oppofition unaufhörlich 
bedurfte, um nicht zu unterliegen im Kampfe wiber eine Regierung, welche 
fo wenig ferupulds war in der Wahl ihrer Mitte. Es würde in ber 

- That mit der politifhen Bildung in unferem Vaterlande beffer ftehen, 
wenn überall folche Iocale Centren eriftirten, bie für ben nächiten Kreis 
Licht und Wärme ausftrahlen, und deren Pflege fich zu widmen, Männer, 
wie Oppermann, nicht zu gering achten. Die Stellung und ber Leſerkreio 
biefe® Blattes haben einen großen Einfluß gehabt auf den Styl und bie 
Darftellungsweife Oppermann’. Seinen früheren Werken eben noch 
bie Eierſchalen der Kranfefchen Philofophie auch in der Form an. Je 
länger er ſchrieb, defto mehr emanzipirte er fich davon, um zu einer licht» 
vollen, einfachen und ſchnell hinfchreitenden Schreibart zu gelangen, welche 
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freilich eher Alles in ber Welt ift, ale geledt ober zierlih. Er iſt popt- 
lär im beften Sinne feine® Vollsſiammes, der Niederfachfen ; und bazır ge- 
bört (fo bringt es die berechtigte Eigenthümlichleit mit fich) zuweilen auch 
eine bagebüchene Grobheit. Man nimmt aber an ber lekteren feinen 
Unftoß, weil durch das Ganze eine wohltäuende Wärme von Ueberzen⸗ 
gungetrene und Wohlwollen vurchleuchtet, und vor allen Dingen Yiebe 
und Hingebung für ben. Gegenftand, mit welchen er fich jeweils be- 
ſchaftigt. 

Das Bemerlenswertheſite an Oppermann aber war feine koloſſale 
Arbeitöfraft, weldhe nicht zu ermüten cher zn erfchöpfen war. Seit 1848 
war er nnunterbrochen thätig ale Rechtsanwalt mit ansgebehntefter Praxis; 
old Fonrnatift für Dutzende von großen und Heinen Blättern, natürlich 
vor Allem für fein geliebtes Wochenblatt; ale philoſophiſcher, gefdhicht- 
licher, Iultuchifterifcher, politifcher und juriftifcher Schriftfteller von felte- 
ner Fruchtbarkeit; als Bamppletift mit ftablfcharfer harter Klinge; ale 
fleißiges Mitglied des Landtags und endlich al® politifcher Agitator, ber 
ſich, ſtets felbitlo® und unerſchrocken, immer en den gefährlichiten Plag 
ſtellte nnd durch feine rückhaltloſe Offenheit gegen Freund und Feind 
und durch feine ungefchminkte Ausdrucksweiſe, die nie ein Blatt vor ben 
Mund nahm, einen großen Einfluß gewonnen hatte, zumal in ben länd« 
tichen Kreiſen. 

Seine politiſche Agitation befchränkte. fih anf das bannoverfche Land 
und vorzüglich auf den Stand der Bauern. In andern Kreifen verletzte 
er zuweilen durch feine Rüdfichtslofigleit und Derbheit, obwohl feiner 
feiner Freunde und Derer, bie ihn genau kannten, ihm barob zn züruen 
vermochte. Dem National Verein, dem Abgeordneten⸗Tag und ähnlichen 
anf ganz Deutfchlaub berechneten Verbänden, welche in ber Zeit von 1869 
bis 1866 das dentſche Gteuerruber den lahmen Händen des Bundestags 
zu entwinden umb ftett feiner zn jtenern verfuchten (letzteres leider kaum 
mit befferem Erfolg, als der Bunbestag felber), hat fi Oppermann 
immer ferne gehalten. Er zog das Zunächftliegenbe vor, wo es fofort 
harte Arbeit file kräftige Jaͤnſte gab. Jene Unternehmungen waren ihm 
nicht aggreffiv und fubftanziell genug. Auch war er zu fehr in der Wolle 
gefärbter Heinbürgerlicher Demolrat, um fich bei der Gooperation mit an⸗ 
deren Parteien bebaglich zu fühlen. 

Seine praltifche politifche Thätigleit begann ſchon mit bem Verfaſ⸗ 
fungebruch von 1837 und dem Protefle der Göttinger Sieben, batirt vom 
18. November 1837. Oppermann erzählt uns felbft den, für die dama⸗ 
ligen Zuftände hoͤchſt charakteriftifchen Hergang, vermittelft deſſen bie be- 
rähmte „Untertkänigfte” (an das Univerfitäte-Euratorium gerichtete) „Vor⸗ 
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ftellung einiger Mitglieder der Landes: liniverfität das Königliche Patent 
von 1. November 1837 betreffend,” damals in die Deffentlichkeit gelangt 
ift, wie folgt: 

„Die Proteftation war am Tage der Unterzeichnung an das König» 
liche afabemifche Euratorium in Hannover gefchidt. Es ift auf die Art 
ber Verbreitung der Proteftation in der Beſchuldigung gegen die Sieben 
befendres Gewicht gelegt; und doch waren dieſe ſelbſt an ber Sache höchft 
unſchuldig. Am Tage nach der Abfendung, am 19. November, verbreitete 
fich das Gerücht von einem ſolchen Schritte; am Abend erhielt ver Ver⸗ 
faffer diejes, von einem befreundeten Profeffor, der nicht mit unterfchrie- 
ben hatte, dies aber, wie er fagte, jehr bebauerte, auf eine halbe Stunde 
eine Abfchrift. Died genügte, um eine Eopie zu nehmen, von ber er mit 
einem Freunde bie ganze Nacht hindurch neue Abfchriften ſchrieb. Das 
geihah wohl noch von 6 bis 7 Berfonen; mehr mochten am 19. November 
dies Schriftſtück nicht zu Geficht befommen haben. Bon biefen Copien 
wurden bie meiften nach auswärts an Zeitungsredaltionen gefchidt, bie 
andern am folgenden Tage denjenigen Perfonen, die fich dafür intereffir- 
ten, mitgetheilt. Es entftand eine fürmliche Hetze nach Abfchriften; und 
der Drang der Umftände machte erfinderifch. Verfaſſer fand am 20. No⸗ 
vernber gegen Abend in der Stube eines ihm befreundeten Stupenten elf 
Perfonen, bie fänmtlich die Proteftation nach einem Diktate aufzeichneten. 
Kaum waren bie Abfchriften fertig, als fie auch fchon von Competenten 
in Empfang genommen wurden, um an eben fo viel anderen Orten auf 
ähnliche Weife vervielfältigt zu werden. Diefer Eifer war nicht fünftlich 
producirt, fondern er hatte fich ganz von ſelbſt gemacht.“ 

„So war es möglich, daß am zweiten Tage ſchon mehrere taufenb 
Abfchriften eriftirten. Wir find überzeugt, daß von ven etwa 900 Stubenten, 
welche in Göttingen Tebten, minbeftens Achthundert Abfchriften, unb oft in 
großer Zahl, In die Heimat, Uber ganz Deutjchland verſchickten, wo dann in 
vielen Orten wieder auf ähnliche Weife Eopien genommen wurden, fo daß 
die Proteftation in kürzefter Frift durch ganz Deutfchland verbreitet war. 
Denn der Drud in den Zeitungen fand Anfangs Hinverniffe in der Cenfur; 
und erft, nachdem eine Zeitung, wir wiffen nicht genau mehr ob die Augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeltung”, oder der von Dr. Weili herausgegebene, 
dem Gerüchte nach von Lonis Bhilipp fubvenirte „Deutfche Courier” bies 
felbe gebracht Hatte, folgten auch die übrigen; am fpäteften bie, welche 
Hannover die nächften waren. Diefe Proteftation ſchlug aber in die Her- 
zen und Gemüther der Menſchen ein, wie ich felten von einem Schrift 
ſtücke es erlebt habe und lebhaft dabei an bie Luther’fche That in Wit- 
tenberg umd ihre Folgen erinnert wurde, Je mehr man bie Feigheit und 
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das Schweigen verbammte, das fich in ben Höchften Kreifen der Staaté⸗ 
bienerfchaft bei dieſer Gelegenheit geyeigt hatte, mit um fo ungetbeilterem 
Beifall nahm man die That der Profefforen auf, ja auch die Feiglinge 
und Schwachen freuten fih, daß Andere den Muth gehabt, ber ihnen 
feibft fehlte. Dahlmann wurde am 21. November in feinem überfüllten 
Colleg, ale dem Mann bes Worte und der That, ein entbufiaftifcher Zuraf 
entgegengejauchzt. Am Abend dieſes und des folgenden Tages wurden 
ihm und feinen Commilitonen Bivate gebracht, obgleich die Polizei dies 
anf alle Welfe zu verhindern fuchte.“ 

„Das Curatorium ber LUniverfität, als baffelbe am 22. Rovember 
bie bei Dahlmann („Zur Berftäntigung”" &. 38) abgedruckte Ermahnung 
an dic Sieben erließ: die Gefahr zu beberzigen, welcher fie turch eine 
foiche Erklärung fich ſelbſt, ihre dienſtliche Stellung, ja ſelbſt das Wohl 
und den Flor der Univerfität ausſetzten, ahnte noch nicht, baß bie Pro⸗ 
teftation ohne Zuthun der Sieben felbft in Tauſenden von Eremplaren 
in alle Welt verbreitet war und noch täglich verbreitet wurde; es glanbte 
die Proteftation vor Sr. Majeftät verbeimtichen zu fönnen, zur Zuride 
nahme rathen zu dürfen. — Dahlmaun erwiderte privatim wahrfcheinlich 
an Hoppenſtedt, daß er die Pflicht, die dieſes Reſcript prebige, nicht an» 
erfennen könne: „„Sollen Albrecht und ich künftig als ven böchiten Grunde 
fat des Etantsrechte vortragen, Geſetz fci, was der Macht gefällt?““ .... 

So fhwer war es vor dreißig Jahren fir eine „unterthänigfte Bor- 
ftellung” an ihre Adreſſe zu gelangen und an das Licht der Deffentlichkeit 
zu dringen. Heute erfreuen jich Karl Maher und Inlins Freſe in Stutt- 
gart, wenigftene für nicht-württembergifhe Dinge, einer mehr als Rocher 
fort'ſchen Preßfreiheit. Gteihwohl bedauern fie den Untergang bes Bun⸗ 
Destag6, des Protectors des Verfaffungsbruche von 1837, und klagen 
täglich mit beweglichen Worten im „Veobachter” und in ber „beinofratie 
fhen Correſpondenz“ über den eifigen Schatten des Gäfariemus und vie 
Jacoby'ſche „Schmach freiwilliger Knechtſchaft.“ 

Erſt im Jahre 1847, wo die politifhen Wellen wieber höher gingen, 
und ber Drud der Wegierung auf bie Wahllörper etwas nuchgelaflen 
hatte, konnte Oppermann als Candidat für die Zweite Kammer auftreten. 
Aber es ging Ihm damit das erfte Mal Höchft eigenthümlich. Er wurde 
zwar gewählt; allein ale num der Königliche Wahlcommifſarius den Wäh- 
fern mit einem Inquiſitorium zu Leibe ging: „Befigt Dr. Oppermann bie 
geſetzliche Qualification zum Depntirten?” ba fiel nachträglich den tapferen 
Wannen, ob ihrer fo eben bethätigten eigenen Courage, das Herz wieder 
in die Schuhe, und fie erklärten felbft venfelben Maun, ben fie einen 
Angenblid zuvor gewählt hatten, für nicht wählber. Go ging es tamals 
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(man Tann das nicht oft genng betonen) zu im bentfchen Vaterlande, zu 
jener Zeit, welche bie fogenannten „bunbesftaatlichsconftitutionelien” Par⸗ 
ticnlariften al® die Blüthe des gegenwärtig angeblih vom Militariemns 
aufgefreffenen bentfhen Gonftitutionaliemne preifen. Erſt 1849 wurbe 
Oppermann wirflich Abgeorbneter und blieb «6 bis 1856; währen biefer 
Zeit zeichnete er fich befondere aus durch feinen Kampf wider ben neuen 
Berfaffungsbruch von 1855. 

Bei den Wahlen von 1857 gelang es dem Minifterium Borries⸗ 
Platen mittelft eines Wahlgeſetzes, das die Wählbarkeit von dem Wohnfig 
innerhalb des engften Bezirke abhängig machte, Oppermann aus ber Kam⸗ 
mer ferne zu halten. Erſt 1864 lehrte er wieber, um von ba an aud« 
zubarren bis an das „Ende aller welfifchen Dinge,’ welches ter blinte 
König 1866 an ben Haaren herbeizog. Wie überall, fo ware auch im 
der Kammer, Oppermann’s Gewohnheit, firh zur Arbeit zu brängen, ftatt, 
gleich Audern, fih derfelben nach Kräften zu entjiehen. Zugleich benutzte 
er die Gelegenheit, fich in den Beſitz alles desjenigen Materials zu ſetzen, 
welches zur Aufflärung der politifchen Entwidelung Hannnovers feit 1830 
und zur Geſchichte der Ständenerfammlung während dieſes Zeitraume 
diente. Cr war fo bewandert in allen parlamentarifchen Präjubizien und 
Antezedentien, daß e6 ihm fogar gelang, ben alten Stüye, den Erbbeftän« 
der aller traditionellen hannoverfchen Stänbe-Weisheit, zuweilen auf ben 
Sand zu feken. Aber auch anderweitig wußte er den gewonnenen Stoff 
zu benugen. 

In Naſſau war damals der Kampf In gleicher Weife entbrannt, wie 
in Hannover. Wir fehidten uns beiberfeitig unfere Streitichriften unter 
Kreuzband. Die feinigen waren anonym; aber trotzdem hatte ich es gleich 
weg, wer ber Verfaffer von Brofchüren, wie „Sie Welfl“ u. dugl., war. 
Ich konnte ihm nur Tirailleurs und leichte Kavallerie fchiden. Er feiner 
Seits dagegen fuhr daneben auch ſchweres Geſchütz auf; ich meine fein 
1860 bis 1862 in zwei jtarfen Bänden erfchienenes Bud: „Zur Geſchichte 
bes Königreichs Hannover von 1832 bie 1860,” — ein wahres Denkmal 
bentfchen Fleißes. 

Für ein hiftorifches Kunftwert bat Oppermann ſelbſt fein Werk nie⸗ 
male gehalten. Dafür ift es fchon zu ungleich gearbeitet; nicht nur nach 
Maßgabe der Liebhaberei des Berfaffers, fonbern auch nach Maßgabe bes 
Stoffes, ber, für einige Partien nur fehr fpärlich vorhanden, für andere 
überreich zufloß. Dagegen leiſtet es fir die Weichichte eines über Necht 
fonserain geworbenen und baburch feiner natürlichen Sphäre entrüdten 
Kleinftaates, ober wenn man das lieber Hört: „Mittelreiches“ mehr, ale 
irgend ein ähnliches Werl aus ähnlichen beutfchen Territorien. Ganz voll» 
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ftändig ift bie Gefchichte der Ständeverſammlung; und fie vor Allem iſt 
für den Politifer und für den Hiftorifer lehrreich. 

Was in meinen Augen dad Wichtigfte ift, will ich zuletzt ſagen: Es 
ift ein eminent ehrliches Buch, das oft an den alten Seidelberger 
Schloſſer erinnert, nicht nur in der Form, fondern auch in der Grund⸗ 
anfchaunng. 

Der nieberfähhfifhe Albert Oppermann ift in Allem das Gegen- 
theil von dem oftfriefiihen Onno Klopp. 

Klopp fehmeichelt den Mächtigen biefer Erbe, je nah Zweck und 
Erfprieglichleit. Heute betet er {Friedrich den Großen an, und morgen 
gilt er ihm für ein Schenfal. Dann vergättert er die Welfenhofe; und 
endlich wird er Hofr, Leib» und Lager-Hiftoriograph von Langenfalza und 
von 1866, in einer Art, welde dem Grafen Bismard ten belannten 
Stoßfeufzer ausgepreft hat: „Wenn man fieht, was über eine Periche, 
weihe kaum drei Jahre Hinter uns liegt, mit Erfolg gelogen wird, fo 
wird es fchwer, Das zu glauben, was, durch Bermuthungen und Con⸗ 
jefturen unterftägt, in biftorifchen Darftellungen une aus früheren Zeiten 
erzählt wird.“ 

Oppermann ſchmeichelt Niemanden, nicht ven Mächtigen, aber and 
nicht der Maſſe des Bolles. Schon in dem erften Banbe feines umfang ⸗ 
reichen und mühfamen Buches fagt er: „Ich glaube an die Zukunft Han» 
nover®, fonft hätte ich dieſes Werk nicht gefchrieben;” daun fährt er wörtlich 
fo fort: „Aber eine Borm, welche bie deutſchen Etaaten enger verbändet, 
muß gefunden werben; und das Berlangen nach einer Vertretung bes 
deutfchen Bolles bei Leitung der beutfchen Angelegenheiten ift ein fo be» 
rechtigtes, daß e6 nicht zurüdigewiefen werben fann. Das Mintefte, was 
man der von Weften wie von Dften ber täglich mehr drohenden Gefahr 
gegenüber in erfierer Beziehung fordern muß, ift die Vereinigung ter 
Kriegegewalt und ber biplomatifchen Bertretung in eine Hand, wie außer- 
dem Einheit des deutſchen Zoll» und Handelsgebiets, des Münzweſens, 
des Poſt⸗ und Telegraphenverlehrs. Defterreih Tann biefe Führung 
nit übernehmen; nicht allein, weil es zu Haufe reichlich zu thun hat, 
fonvdern banptfächlich, weil bamit ber Dualismus bleiben, die alte Eifer 
fucht nene Nahrung finden würde, und weil man von Preußen ba6 Un⸗ 
mögliche, eine Unterorbnung unter Oeſterreich, verlangen müßte; es fanıı 
wicht einmal jene Reichseinheit in Zolle und Handelsſachen gewähren. 
Beſſer offene Scheidung als verftedter Awiefpalt. Eine Tren- 
nnng Oeſterreichs von dem dentſchen Bunbesftaate würde am leichteften 
zu einer Ginigung mit diefem führen, wie fie beiden Theilen Noth thut. 
Eine einheitliche Ausbildung des Bundes und eine firaffere Ceutralgewalt 
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ift freilich nicht möglih, chne daß die Einzelregierungen Opfer bringen. 
Allein, wenn man bedenkt, mit welcher Bereitwilligkeit in Hannover 1855 
ein wefentlicher Theil ter Eouverainetät dem beutfchen Bunde überlaſſen 
wurde, indem man dieſem geftattete, die gefammten Verfaſſungsverhältniſſe 
Hannovers zu ordnen und zu beftimmen, fo barf man, wenn es bie Ehre, 
ja die Eriftenz Deutfchlands gilt, gewiß anf eine gleiche Opferfähigkeit 
hoffen. Der Staat und das Volk Hannovers wird Großes nicht verlie- 
ren, wenn Hannover aufhört, in Petersburg, Wien, London n. f. w. diplo⸗ 
matifch vertreten zu fein und das Kriegsheer wirb in Verbindung mit 
den übrigen beutfchen Heerkörpern unter einer Oberleitung Preußens nicht 
unglücklich, fendern fich ftärker fühlen als jetzt. Die fleinen und mitt- 
leren Staaten haben niemals irgend weldhes Gewicht in die 
Wagſchale gelegt; man bat ihnen im enropäiſchen Eoncerte nie bie 
Heinfte Stimme gewährt. Defterreih und Preußen haben im Wiener 
Congreß nur für fich gefprochen und gemäfelt; man ließ die Kleinen erft 
zu, als es nichts mehr zu verhandeln, zu tbeilen, zu beftimmen gab. 
Welche Rolle biefelben bei den Eongrefien ber heutigen Tage geipielt, 
weiß Feder; was aus einem Kriege ohne einheitlihe Führung 
werden würde, kann auch der Laie vorberfehen. Eine Wieder- 
aufnahme Rechberg'ſcher Pläne durch Heren v. d. Pforbten, die Verſuche 
von Bamberg und Darmftabt, führen nicht zum Ziele; eine felbftäns 
dige Politik der Mittelftaaten ift nicht denkbar; und welchen 
Schrei der Enträjtung nur der Gedanke an ein Anlehnen an das Aus» 
fand hervorruft, hat Herr v. Borries erfahren. Es iſt erforderlich, daß 
alle nothwendigen Dinge im Wege ber Verſtändigung und Bereinbarung 
fid ordnen, daß die Souveraine, von benen Opfer verlangt werben, biefe 
in ber Weberzeugung von beren Notwendigkeit freiwillig bringen. Die 
Verhandlungen darüber bürfen aber nicht aufgefaßt werben ale Sache ber 
Diplomaten, fie find wefentlich Volkoſache, und ein offenes Ausſprechen 
follte man nicht fcheuen, fondern zu befördern fuchen. 

Dies ift mein Glaubensbelenntniß.” 

Sp fohrieb Oppermann im Mai 1860. Seine Stimme, bie recht⸗ 
zeitig das Richtige rieth, wurbe überhort. Sie hatte zu fehr ben Klang 
bes ftrengen fategorifchen Imperativ, welcher für gewiffe Ohren ein Miß- 
laut ift. 

Dnno Klopp beftach durch feinen brillanten Styl und durch feine 
mundgerechte Auffaffung der Dinge. Aber es ift eben nicht alles Golb, 
was glänzt; und ſchließlich ſtellte fich herans, daß ver Rath Oppermann’s, 
welchen König Georg, als jener geladener Gaſt in bes Könige Schloß 
war, mit fcharfem Zabel zu beehren gerubte, ein befferer war, als jeuer 
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Kopp’s, welcher fi) nun ex post bemüht, ben Beweis zu führen, daß 
das Jahr 1866 aus ber Weltgefchichte ausgeftrichen und nachträglich fo 
betrachtet und behandelt werben müßte, als wenn es niemals exriſtirt 
hätte. 

Das letzte Mat ftießen die beiden feindlichen Brüder aus hannover⸗ 
fhen Landen, Dnno Klopp und Albert Oppermann, zufammen im 
Jahre 1869. Oppermann fchreibt: „Kerr Onno Klopp ober fein 
Berleger Wilhelm Braumüller, 8. E. Hof- und Univerfitäts- Buchhändler 
in Wien, ober ein fonftiger, unbelannter Wohlihäter fendet mir von 
Leipzig aus das nenefte Werk bes welfiichen Hofbiftoriographen, betitelt 
„Das preußifhe Verfahren in der Bermögensfahe des Kö⸗ 
nigs don Hannover, mit ctenftäden von Onno Klopp." Der 
Zwed dieſer Zuſendung kaun fein: man will mich unterrichten, oder 
befehren, ober veranlaflen, daß ich das Buch befprechen fol.“ 

Oppermann ließ ſich nicht befehren. Er nahm den Fehdehandſchuh 
auf und fchrieb eine geharnifchte Streitſchrift, betitelt: „Onno Klopp’s 
Ausiegung des nicht angenommenen Brief von König Georg V. au 
©. Majeftät den König von Preußen.” Sie ift ein Mufter realiftijcher 
Bolemit. Auf der einen Seite bei Oppermann harte, edige Thatſachen 
in fuorriger, dauerhafter Form, auf ber andern, bei Klopp, Schäume und 
Träume, Phantaftereien, imaginäre VBorausfegungen und willfübrliches 
Ignoriren unbeftreitbarer Bacta, jeboch Alles Das in einer aalglatten, 
eleganten, fajt belletriftifchen Darftellung. .... 

Oppermann war feit 1867 Dlitglied des preußiſchen Abgeortneten- 
hauſes. Es lag in biefen letzten Jahren ſchon ein gewifler Hauch der 
Ermüdung, ale Borbote des herannahenden Verhängniffes, auf ihm. Aber 
gewohnt, fich Alles zuzumuthen und niemals feine Kräfte zu fchonen, 
fuchte er die Ermattung zu bannen, theils durch unausgeſetzte Arbeit, theils 
durch gejellige Erholung im Kreis feiner Freunde. An den öffentlichen 
Debatten betheiligte er fi) wenig, Daran binderte ihn fchon eine chro» 
nifh gewordene SHeiferleit. Dagegen war er ein eifriger Beobachter und 
ſtiller Ratbgeber. Neben feiner umfangreichen Auwaltsprarie, welcher er 
anch von hier aus mit eiferner VBerufstreue oblag, war die Hauptaufgabe 
feiner legten Lebensjahre die Vollendung eines 1865 begonnenen großen 
Romans. Er belannte damit, qu’on revient toujours & ses premiers 
amours. Im Hinblid auf feine, 35 Jahre früher gefchriebenen „Armi⸗ 
nier und Germanen“ erklärte er ſelbſt Dieb Werk für „feinen legten Verſuch 
auf dem Gebiete ber ſchoͤnen Fiteratur.” Er bat mir theild in Abzügen 
aus dem Nienburger Wochenblatt, und theils im Dianufcripte, die Diche 
tung nach und nach mitgetheilt und über Kinzelnes meinen Rath eingeholt, 
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Die Sache lag ihm fehr am Herzen. As wir uns beim Panbtagsfchluß 
von einander trennten, mußte ich ihm nochmals verfprechen, das Buch 
demnächft öffentlich zu befprechen, wie er ausprüdfich beifligte: „Ohne 
Sunft und Gnade, grade, ald wenn ich Dir ein wildfrember Kerl wäre.“ 
Am 16. Februar erhielt ich die Nachricht, daß in feiner Heimath Nienburg 
feinem thätigen und aufopferungsvollen Leben ein Herzfchlag ein ſchmer⸗ 
zenlofes Ende gemacht habe. Am folgenden Tag befam ich aus ber Buch⸗ 
handlung den erften Band bes (auf acht Bände berechneten) Roman, bew 
telt: „Hundert Jahre. 1770 bis 1870. Zeit⸗ und Lebensbilver aus drei 
Generationen.” Mein erjter Blick in das Buch fiel auf folgende Worte 
in der Vorrede: 

„Die Ereigniffe des Jahres 1266 überrafchten mich. Die Entthro- 
nung einer beinahe taufendjährigen Dynaſtie war ein zu tragifcher Fall; 
fie bildete einen erfchütternderen Abſchluß als ter Verfaſſungobruch von 
1855, mit dem ich früher fehließen wollte. Ich hatte das Verderben unter 
meinen Augen groß werben ſehen; der DVerfaffungsbruch Ernſt Auguft’e 
im Sabre 1837 war ſchon in meine Darftellung eingewebt, ber Verfaſ⸗ 
fungsbruch Georg's V. follte noch Gegenftand meiner Fünftigen Arbeit 
fein. Ich felbft, als guter Hannoveraner, hatte zeitig genug gewarnt und 
1860 ſchon denen, die zu hören berufen waren, die Worte Bulow⸗Cum⸗ 
merow’s, bie ſich 1866 erfüllten, zugerufen, die Worte nämlich: „„Preußen 
ift nur im Berein mit Deutfchland ftark genug, allen Zufälligkeiten zu be⸗ 
gegnen; erkennt Deutfchland das nicht an, fehließt es fich nicht an Preußen 
an, fo wird, wenn ein neuer Kampf entfteht, Preußen um feiner Erhal⸗ 
tung willen gezwungen fein, fein Gebiet zu erweitern, bis es ftarf genug 
ift, feine Selbftftändigfeit zu beiwahren."” Georg der Fünfte nannte mich 
dafür, als ich fein Saft war, einen fehlechten Hannoveraner.“ 

Wahrlih, nie war ein Vorwurf weniger verbient. Wieviel loyales 
Herz, wieviel Anhänglichkeit an fein Territorium und folglid auch — 
quand möme — an feinen Territorialherrn ftedt nicht, trotz Alledem 
und Alledem, in biefen legten Worten eines ftarren Demokraten! Wie 
feicht wäre für einen Landesheren unter ſolchen Umftänden das Regieren 
gewwefen, wenn er nicht ſich über bie Nation, den Theil über das Ganze 
gefett, and wenn er auf guten Math gehört Hätte, bevor es zu fpät war. 

Angeſichts des frifchen Grabes meines Freundes ift es für mich na- 
türfich eine ſchwere Aufgabe, ein Urtheil über feinen Roman abzugeben. 
Wer in bemfelben nicht® fucht, als Leichte Gefühls⸗Tändelei und fich für 
feine Pſychologie ausgehende Dialektit des Herzens, wirb fich Teicht durch 
ihn enttäufcht finden. Aber nicht minder würbe der irren, ber hieran 
ſchließen wollte, das Buch fei voll lehrhafter Eroͤrternngen, ober fonft auch 
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nur im Entfernteften langweilig. Es bildet ein großartiges, fignrenreiches, 
lebensfrifche® und naturwahres Tableau der Kultur- und Sittengeſchichte 
des legten Jahrhunderts, wie es in feiner Totaliät nur ein Dann von viel- 
feitigfter Bildung entwerfen und in feinen einzelnen Geftaltungen und Com» 
binationen nur Jemand ausführen konnte, ber fo mitten in feiner Zeit 
gelebt nnd die geheimften Herzfchläge feines Volkes und feines Stammes 
belaufcht Hat. In technifch-Rünftlerifcher Dinficht mag vielleicht der Roman 
manches zu wunſchen Abrig Iafien. Aber ſolche Mängel werben ergänzt 
durch das hohe ntereffe, welches der außergewöͤhnlich feſſelnde memoi⸗ 
renhafte Charalter des Wertes einfloͤßt, in welchem namentlich alle in dem 
legten Menſchenalter anf der Bühne der Literatur und Politik in Deutſch⸗ 
land thätigen PBerfonen vorlommen. Alle Strömungen, welche in dem 
legten Jahrhundert die Welt bewegt, Allee, was in den legten Jahrzehn⸗ 
ten auf bentfchem, und namentlich auf niederſächſiſchem Boden Erhebliches 
zu Tage getreten, findet Bier fein getreues Spiegelbild. 

Oppermann bat ſich ver ber Zeit aufgerieben in feiner unermübfichen 
Arbeit. Gleich einer Fackel, die, fich felbft opfernd, durch die Duntelbeit 
leuchtet, iſt er erlofchen, ale ber Tag zu däͤmmern begann; und ale feine 
biefigen Freunde tie Nachricht von feinem Tode erhielten, ba ſprachen 
fie, ftil und bewegt: Hier ift ein freies und treues, ächt veutfche® Herz 
gebrochen. Dr. 8. Brann. 
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Badens Eintritt in den Bund. 


Nichte ift fchwieriger als im Voraus zu berechnen, wie lange bie 
Ihöpferifchen Kräfte einer Revolution nachwirten werben. Im Herbit 
1866 warb zuweilen felbit unter den leitenden Staatsmännern Preußens 
bie Erwartung ausgefprochen, die überzeugende Macht der jüngften Ereig- 
niffe werbe in einer nahen Zukunft den Süden zum freiwilligen Anfchlug 
an den norbteutjchen Staat bewegen. Noch im folgenden Jahre ſchien 
biefe Hoffnung nicht ganz bodenlos, denn da die beutfche Preſſe nur ein 
unvollftändiges Bild von der öffentlichen Meinung giebt, fo ließen fich 
nur Vermuthungen aufjtellen über die Gefinnung der Mehrheit Im Eüren 
des Mains. Erſt die Zollparlamentswahlen brachten Klarheit in die Lage; 
abermals, wie noch in allen Krijen der jüngften zwanzig Jahre, machte 
Süpdpdeutfchland auch die befcheideniten Hoffnungen zu Schanden. Das 
ungünftige Ergebniß jener Wahlen fiel um fo fchwerer in's Gewicht, ta 
die Entfcheidung durch die Maffen des Volls gegeben wurde Es warb 
offenbar, welche zweiſchneidige Waffe ber norbdeutfche Bund fih in bem 
allgemeinen Stimmrechte gefchliffen hat. Die feindfelige Gefinnung gegen 
den Norden, die aus der großen Mehrzahl der ſüddeutſchen Wahlen ſprach, 
entfprang nicht aus einem Gegenfage der Intereſſen, noch aus Verſtandes⸗ 
bedenken, fondern aus dem Stammesbünfel, der blinden bynaftifchen An⸗ 
hänglichkeit und vor Allem aus dem confejfionellen Haffe — trüben, un⸗ 
Haren Gemüthejtimmungen, welche ver Ueberzeugung und Belehrung einen 
ſehr bejcheidenen Spielraum bieten. Dem Bolitiler blieb vorberhand nur 
übrig, Act zu nehmen von der traurigen Thatfache, daß die Mehrheit des 
Volkes im Süden die Mainlinie aufrechthalten will. 

In diefen Jahrbüchern ift ſeitdem das Verlangen nach fchleuniger 
Aufnahıne des Südens nicht mehr laut geworben; wir meinten, ber nord» 
deutſche Bund müſſe ſich zunächit auf den Ausbau des eigenen Haufee 
befchränfen. Sehr zur Unzeit werden wir heute durch die jüngften Ver⸗ 
bandlungen des Reichsſstags gezwungen, auf bie ſüddeutſche Frage einzu- 
“gehen, bevor fie noch reif ift für bie Discuffion der Tageepolitil. Der 
Schreiber dieſer Zeilen wird auch durch einen perſönlichen Grund gend: 
thigt fich diefer Betrachtung nicht zu entziehen. In der Neuen Folge mei- 
ner „hiltorifchen und politiichen Aufſätze“ finden fih die Worte: „Das 
fleine Land (Baden) kann nur dann mit Sicherheit in bie ruhige Ent- 
widelung ber norddeutſchen Stleinftaaten hinübergeleitet werden, wenn ihm 
gelänge bald in ben norbbeutfchen Bunb einzutreten. — Nach den Er—⸗ 
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fahrungen bes Mainfeldzuge und ber Zollparfamentöwahlen hat Preußen 
guten Grund, die chaotifchen Zuftände bes Südens fidh felber zu über 
laſſen, bis in dem jahre 1877 tie Zollverträge ablaufen und die Stimbe 
der Abrechnung kommt. Auch daun noch wird die Aufnahme des Suüdeus 
in den Bund unausführbar bleiben, wenn nicht vorher bie Bunbesgewalt 
wefenttich verſtaͤrkt wurde.“ Ich babe geglaubt, daß diefe Worte an Deut- 
tichleit nichte zu wäünfchen übrig Laffen, nnd ich meine noch jetzt, daß ein 
Pefer von einigem Rationalftolge fie gar nicht mißverftehen kann. Da 
man jene Säge dennoch unklar gefunden Bat, fo erlaube ich wir hier ihren 
Sinn nochmals zu umſchreiben. Ich wollte fagen: der bapifche Staat 
wird durch die richtige Erfenntniß, daß er fich nicht ſelbſt genügen kann, 
durch den Setbfterhaltungstrieb feiner Dynaftie, durch die Wünfche ber 
angenblicklich herrſchenden Partei, durch jedes erdenkliche politifche Inter⸗ 
eſſe gendoͤthigt, den baldigen Eintritt in den norddeutſchen Bund zu wim⸗ 
ſchen; aber für die Berechnungen ber preußifch-veutfchen Politit darf das 
Intereſſe, ja ſelbſt das Daſein irgend eines deutſchen Einzelftaats felbft- 
verftändlich nırc einen Factor unter vielen auderen bilden. Badens Vor: 
theil lann für die deutfche Politit nimmermehr den Ausichlag geben; das 
Carlsruher Eabinet ift auch weit entfernt eine fo unpatristifhde Anmaßung 
zu behaupten. 

Da diefe Blätter fo glücklich ſind von Ultramontanen und Demo- 
traten nicht gelefen zu werben, fe brauchen wir nicht erſt bes Breiteren 
zu erweifen, daß die fogenannte babifche Frage für uns keine Principien- 
frage fein darf. Preußen hat, Indem e6 den alten Bund fprengte, bie 
heilige Verpflichtung übernommen, bem ganzen Dentichland eine neue 
dauerhafte Verfaſſung zur geben. Auf dieſen Gebanfen jemals verzichten 
bieße für uns und unfere politifchen Freunde den beften Inhalt unſeres 
Yeben® aufgeben. Niemand unter uns ift fo vermeflen, der einmal ent- 
feffelten nationalen Bewegung nah Willfür Halt zn gebieten, Niemand 
wänfcht, daß das Vewuftfein der Trennung auf die Daner feftwurzle in 
dent Gefühle des fübpentfchen Volks, Niemand will den Zuftand ber Un⸗ 
ruhe und der ewigen Kriegsgefahr, der über unferem Süden fchwebt, ohne 
Noth verlängern. Auch die preußifche Regierung begt ein lebendiges Ge: 
fügt ihrer nationalen Pflicht; fie hat durch die Zollverträge und die Schug- 
bünbniffe dem ganzen Dentfchland bie ftärffte Form politifcher Einheit 
gegeben, wovon unfere Gefchichte zu melden weiß, und fie hat foeben durch 
den Bunbeslanzler abermals unzweibentig erflärt, daß fie auch diefe Form 
nur ale einen Viebergangezuftand betrachtet. Es haudelt fich mithin lebig- 
Gh nm Erwägungen der Zwedmäßigleit, wenn wir bie Brage aufwerfen: 
dürfen wir die Aufnahme Süpventfchlande in ben oralen Bund, 
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wie er heute noch ift, fordern? So und nicht anders fteht die Aufgabe, 
benn ließe fich die batifche Frage ifolirt betrachten, fo wäre fie feine Frage 
mehr. Das Necht Preußens, ben badiſchen Staat kraft freien Vertrages 
aufzunehmen, iſt für jeden ehrlichen Ausleger bes Prager Friedens un- 
zweifelhaft; und daß die Verftärfung des Bundesraths um drei Elimmen, 
res Parlaments um. ein Dutzend Stimmen an dem Geflige der norttent- 
jhen Berfaffung wenig ändern würde, liegt auf der Hand. 

Die dreijährige Wirkſamkeit der norddeutſchen Verfaffung erlaubt 
heute ein ficheres Urtheil über vie Lebensbedingungen des Bundes. Seine 
ganze Kraft liegt in. feiner monardifchen Yeltung, in der überragenden 
Machtſtellung, welche der führenne Staat behanptet. Preußen ift. regel- 
mößig im Stande, in jeder ernften Frage der Bundespolitif feinen Wil⸗ 
(en durchzufegen, und da eine Gefahr bevenklichen Widerſtandes nicht vor» 
handen ift, fo darf tie führende Macht den ſchwachen Buntesgenoffen jene 
Wilde und Schonung erweifen, weldhe dem Starien wohl anfteht. Der 
fauljte Fleck der norbbeutfhen Verfaffung bleibt die Sonderſtellung des 
Königreichs Sachſen — eine Halbheit, die nur darum erträglich ift, weil 
fie die Ausnahme bildet und weil die Krone Preußen fich mit echt bes 
ftrebt ein. freunbfchaftliches Einvernehmen mit dem fächfifchen Hofe zu er⸗ 
halten. 

Nun benfe man fich bie ſüddeutſchen Kronen in biefen Bund einge- 
treten, wird dann nicht fofort die Orundlage der Verfaſſung verfchoben? 
Während Preußen fich heute, nach der Bevölkerungszahl, zu ben Bundes⸗ 
gencfjen verthält wie vier zu eins, ftellt fih dann bas Verhältniß nur 
wie fünf zu drei. Während wir heute endlich einmal eines ftarten Staate- 
willens uns erfreuen, ver die althiftorifche deutjche Anarchie bändigt, läuft 
Preußen daun jederzeit Gefahr im Bundesrathe in ter Minderheit zu 
bleiben; das Würfelfpiel der Abftimmungen tritt an die Stelle fefter 
Staatsentfehlüffe. Zreten bie fübbeutfchen Königskronen freiwillig ein, fo 
fönnen wir ihnen nicht ftrengere Bebingungen auferlegen als der Arone 
Sachſen. Während wir alfo heute die voliftändige Einheit des Heerweſens 
befigen, und unter treizehn Armeecorps nur eines cine Ausnahme bildet, 
wird dann die Ausnahme zur Regel: von allen nichtpreußifchen Truppen 
fteht bie große Mehrzahl, an 300,000 Mann, in ungenügenter, halber 
Abhängigfeit dem Bundesſeldherrn gegenüber, und ber benfende Soldat 
wird, wie einft der alte tapfere General Hirfchfeltt Über die Bundes» 
armee in Baden, fagen müflen: „beſſer eine ganze Hälfte als ein getheil- 
tes Ganzes." Das Gefandtfcaftsrecht der Bunbesftauten, das leider 
noch befteht aber Heute thatſächlich fehr wenig bebeutet, kann leicht ein 
minder barmlofes Geficht zeigen, fobald bie Gefantten ber drei Könige 
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fronen des Rheinbundes neben ben Bunbebgejandten in Paris und Pe⸗ 
ter&burg mit vereinten Aräften ihr geheimes Ränkeſpiel eröffnen. Und 
zu Allebem bie verwidelte Form unferes Zweilammerſhſtemo! Unfer Staa- 
tenhaus ift zugleich Bundesbirectorimn; feine Mitglieber berathen zuerft 
im Bundesrath und haben dann noch das Recht, ihre Meinung, felbft 
wenn fie von dem Beichluffe des Bundesraths abweicht, vor dem ver- 
fammelten NReichötag zu verteidigen. Wer ficht nicht, daß dies feltfame, 
doch in einem Bunde von Monarchien leider notbwenbige Recht nur dann 
unfchäptich bleibt, wenn die Meinen Bundesgenoſſen, burcdhbrungen ven 
einem lebhaften Gefühle der eigenen Ohnmacht, ihre Befugniß mit Ber 
ſcheidenheit gebrauchen? Als Herr v. Hofmann in jener berüchtigten Reichs⸗ 
tagsfigung dem Bundespräſidium feharf und fchroff widerſprach, da that 
er nur was ihm nah Art. 9 der Verfaffung zuftand. Woher nun bie 
Entrüftung, das peinliche Beſremden, vie fich bei jenem Auftritt aller 
ernfthaften PBatrioten bemächtigten? Weil man empfand, daß jenes Recht, 
rucſſichtslos geübt, zur Auflöfung aller Eintracht, aller Ordnung führen 
müfje. Wie aber, wenn bie Benolimächtigten ber brei feinen Königefronen 
das Beiſpiel ihres heſſiſchen Genoſſen befolgen, bie Politik des Wider⸗ 
ftaudes zu einem Syſteme ausbilden und ſich zu Führern der parlamen⸗ 
tarifchen Oppofition aufwerfen? Das Vertrauensverhältniß, das Heute die 
Höfe von Berlin und Dresten verbindet, läßt fih wohl aufrechthalten 
zwiſchen zwei Cabinetten, fchwerlich zwifchen vier ober fünf. Vielmehr 
fiebt zu befürchten, daß die Meinen Königshoͤfe fich zu eimer flillen Ver⸗ 
fhwörnng zufanımenfchaaren und den Ausbau der Bundesverfaſſung grund⸗ 
fäglich zu verbindern traten. Auch im Parlamente werden alle Feinde 
Deutfchlande, Ultramontane und Radikale, Bolen nnd Rautenfachfen, durch 
den Kintritt ber fünbeutfchen Brüder fich erheblich verftärten. Ind ge- 
genüber dieſem unzweifelhaften Anwachſen aller centrifugalen Kräfte im 
Buude bleibt un® nur bie ungewifle Hoffnung, daß die Gefahr des Vater 
landes bie befonnenen Parteien im Norden zwingen werde, fich feſter nm 
Die Krone Preußen zu fchaaren. Eine fehr unfihere Hoffnung, denn bei 
unferem affgemeinen Stinmrecht läßt fi der Ausfall ver Wahlen nie 
mals mit Beftimmtheit vorherjagen. 

Wahrlich, wäre nicht die ftümperbafte Unfähigkeit der Heinköniglichen 
Politiler gar jo lächerlich, frünte in München ein Barticularift von mäch⸗ 
tigen, über den nädften Tag binausfchauenden Verſtande, ein anderer 
Montgelas am Ruder, fo müßte das Haus Wittelebach Lieber Heute ale 
morgen mit beiden Händen bie Gelegenheit ergreifen in den norbbentichen 
Bund einzutreten. Das Haus — und allein nm das liebe Haus drehen 
fih doch alle Gedanken diefer Höfe — würde daburd nur einen fehr 
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unfiheren Vortheil opfern, kenn daß die europäifche Scelbftänbigfeit ter 
Krone Baiern nicht bis an das Ente aller Dinge dauern kann, muß je 
dem halbwegs verftäntigen Particulariften einlenchten. Dafür erbielte bie 
Dynaftie bie feierliche Bürgfchaft des norddeutſchen Bundes für ihren 
Laͤnderbeſtand, für die Veberrefte ihrer Eouveränität, und es erfchläffe 
fih ihr die angenehme Ausficht, die Vollendung der beutfchen Einheit in 
eine unberechenbar ferne Zukunft hinauszuſchieben. Wie die ſuddeutſchen 
Kronen zur Zeit des Wiener Congreſſes durch tie dynaſtiſche Selbftjucht 
getrieben wurden das Nothiwenbige zu thun und ihren Etaaten Verfaffun- 
gen zu geben, welche ſich in ber That als ein Träftiges Bollwerk tes dy⸗ 
naftiichen Particularismus bewährt haben, ebenfo werben fie heute durch 
das Jutereſſe ihres Hanfes gedrängt, ven fchleunigen Eintritt in den nord⸗ 
deutfchen Bund zu fuchen — wenn nur ein Tunfe von Wig und Verftand, 
wenn nur einige Erkenntniß des eigenen Vortheils an ven Höfen von 
Münden und Stuttgart lebte. Im felben Sinne warnte im Jahre 1849 
der Herzog von Wellington ven Welfenhof: es fei Thorbeit, Verrätherei 
zu treiben gegen das preukifche Dreikönigsbündniß, es fei ein ftrategifcher 
Fehler, fich auf ein ungewiſſes Gut zu ftlten, wenn man ein gewiſſes 
haben könne — und bie Welt weiß, wie trefflih die Warnung bes eifer- 
nen Herzogs fid) bewährt hat. 

Es ſchien uns nöthig, dieſe Kehrfeite ter Erweiterung des norddeut⸗ 
Shen Buntes ſcharf herauszuheben. Die leichtfertigen Wortführer ber 
ſüddeutſchen Prefie pflegen folcye Gefahren ganz zu überfeben; denn ftaat- 
[06 wie fie fich felber fühlen vom Wirbel bis zur Zehe, chne jeden Einn 
für tie Kräfte, die einen Etaat im Innerſten zufammenbalten, begen fie 
auch fein Gewiſſensbedenken, bie bereit8 vorhantene Staatseinheit des 
Nordens durch unreife Wünfche wieder aufzulockern. Dem erniten Poli« 
tiler erfcheinen jene Gefahren fo groß, daß kürzlich ein trefflicher ſüddeut⸗ 
cher Staatsmaun rundweg fagen Fonnte: eine ſolche Einigung wäre ein 
Rückſchritt, ein Preisgeben des kaum Errungenen! Wir aber meinen, am 
Alferwenigften dem deutſchen Politiler fei das verbotene Wort „Niemals“ 
geftattet. Bei der räthjelhaften Halbheit der deutſchen Staatsfunft, bei 
ber alten Scheu unferes Volkes vor allen Haren, durchſchlagenden poli- 
tifchen Entfchlüffen bleibt e& wohl möglich, daß der widerſpruchsvolle Ver⸗ 
fuch, drei Königäfronen unter eine nationale Stantdgewalt zu beugen, 
dereinft noch gewagt werben muß. Sollte dies je gefchehen, jo bietet tie 
tiefeinfchneidende Gewalt des Bundesfeldherrn, bie Einheit ber Leitung 
der auswärtigen Gefchäfte immerhin einige Bürgſchaften bafür, daß unfere 
nationale Politik, wenn auch langfamer als heute, boch vorwärtsfchreiten 
werte, Wir bauen unerfchütterlich auf die Naturgewalt ber nationalen 
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ee, anf die fiaatebildende Kraft unferes Reichetags. Das Zollparlament 
fann die Eüpdentfhen nicht zu Deutichen fchlechtiweg erziehen; denn jener 
„Zollſtaat,“ von dem bie Sangniniler fabeln, ift ein Unding, in einem 
Zollverein vermag ein politifcher Bemeinfinn fich nicht zu bilden. In⸗ 
mitten ber großen Etantögefchäfte bagegen, die der Neichötag behandelt, 
unter dem Eindruck der fchweren Berantwortlichleit, die ein mächtiger 
Staat feinen Bollövertretern auferlegt, können und werben bie tüchtigen 
Abgeordneten aus dem Süden, wie fchon fo viele wadere Männer aus 
dem Norden, fich mit einer energifchen deutſchen Staategefinnung erfälfen. 
Und vie Hoffnung, die koͤſtlichen pelitifchen Kräfte, weldhe der Süden be- 
figt, in der hoben Schule des Reichstags gänzlich für den nationalen 
Gedanken zn gewinnen — biefe Hoffnung ift fo fchön nnd herzerhebend, 
daß neben ihr felbft die Aneficht, die Herren Sepp und Lucas als Bundce- 
brüder begrüßen zu miffen, etwas von ihren Schreden verliert. 

Aber — und anf diefen entfcheidenden Bunt legt ber liberale Reicht- 
fiun zu wenig Gewicht — tie Erweiterung des Bundes, ein Wagniß 
unter allen Umſtänden bleibt fehlechterbinge nur ausführbar unter zwei 
Bedingungen. Zum Erften, die Buntesgewalt muß vorber wefentlich ver- 
ftärlt werden; je auegebehnter bie Sompetenz, je zahlreicher die gemein- 
famen Inſtitutlonen des Bundes, um fo leichter werten ſich die witer- 
ftrebenden Elemente des Südens mit ihm verfchmelzen. Das Fehlen jeber 
wahrhaften executiven Gewalt, ein ſchou heute ſchmerzlich empfundener 
Mangel, muß ſich als ein unerträgliche® Uebel zeigen ſobald bie beiden 
fündentfchen Königreiche eintreten. Wer ift fo thöricht, die Handhabung 
und Anslegung unferer Bundesgeſetze dem böswilligen wärttembergifchen 
Beamtenthum und dem fonveräuen Bolle ber Gemeinden von Wöhlingen 
und Böblingen zu überlaffen, fo lange der Bund nicht die Mittel befigt 
eine wirffame Oberanfficht zu üben? Kurz, wie jeder Einfichtige billigt, 
baß die Gründung bes Bundes durch ven Norten allein vollzogen warb, 
fo ift auch zu wünfchen, daß noch einige Stockwerle des Baues allein 
durch den Norden aufgerichtet werben. Ein Auffchub um einige Jahre 
erfcheint als das geringere Uebel neben ver Gefahr, daß die unfertige 
Bunpdesverfaffung fich als zu fchwach erweife. — Zum Zweiten. Die 
Erweiterung des Buubes iſt ein Rüdfchritt, ein Unglüd, fe lange nicht 
in der Mehrheit ber Gabinette wie des Volls im Eüten ein befcheide- 
mes Maag buntesfreundlihen Sinnes vorhanden iſt. Wir fordern nicht 
ernfihafte Staatögefinuung, fie ift fr den Durchfchnitt der Menfchen erft 
in ver Schule eines großen Stantölebene erreichbar. Wir verlangen nur, 
daß die Suddeutſchen nicht mehr mit boshafter Schadenfrende Alles be- 
grüßen, was die Macht und Ehre des Vaterlandes bedroht. Es geht nicht 
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an, einen Bund durch den Mißbrauch der Macht der Mehrheit zu vegie- 
ven, es wäre eine Derfälfchung des bündiſchen Lebens, wenn im Bundes⸗ 
rath unb im Neichötage die Süddeutſchen bebarrlich überftinmt werben 
müßten. 

Nun liegt am Tage, daß von ſolchem bundesfreundlichen Siune im 
Süden vorberhand nur fehwache Anfänge zu fpüren find. Die norb- 
deutſche Staatsfunft aber Tann zunächft nur rechnen auf die Diacht ber 
Zeit. Deutfche Gutmütbigfeit mag hoffen, daß die Erfenntniß des Noth- 
wendigen die Höfe von München und Stuttgart, wie einft in ben Zoll 
verein, fo jett in den Bund binüberführen werde. Aber aus ber Bereite 
willigfeit, in einer voltswirthfchaftlichen Frage den eigenen Vortheil zu 
erfennen, folgt mit nichten ber Entfchluß, das theuerfte aller Güter, bie 
bunaftifche Selbftherrlichkeit, aufzugeben; und ba die Wahlen in den Hän- 
den der Maſſen liegen, fo fällt auch bie nationale Gefinnung eined großen 
Theiles ber gebilveten Süddeutſchen nicht ſchwer in’® Gewicht. Wer tiefe 
veriworrenen Dinge aus der Nähe betrachtet, muß für wabrfcheinlicher 
balten, baß ben ſüddeutſchen Königreichen eine neue Stataftrophe bevorfteht. 
Die Bande der Zucht und Orbnung löſen fich auf, beiden Staaten brobt 
die Herrichaft einer verblendeten fanatifchen Partei. Wohl möglich, daß 
erit ſchwere wirtbfchaftliche Leiden, vielleicht gar der Zerfall des heimiſchen 
Kleinſtaats, den Gedanken des Vaterlandes wieder zu Ehren bringen an 
der Iſar und am Nefenbache. 
| Verſtehen wir die Politif be Bundeskanzlers vecht, fo trägt fie ven 
Charakter der höchiten Vorſicht — wie jebe verftändige Staatskunſt, welche 
das Ergebniß großer Erfolge zu behüten hat, und wie auch Cavour nad 
ber Gründung feines Königreichs die Kühnheit feiner Bewegungen mäßigte. 
Graf Bismard Hofft offenbar noch anf eine friedliche Entwicklung, und 
er thut nur feine Pflicht, wenn er ſolche Hoffnung fo lange ale möglich 
feitgält. Aber er lennt auch ficherlih die alte Wahrheit, bie ber welt 
erfahrene Graf Reinhardt zu prebigen pflegte: „bie Dinge kommen immer 
anders als die Hügften Leute vorberfehen.” Er ift auch auf eine Wen- 
bung zum Schlimmen gefaßt. Zwifchen allen patriotifchen Parteien des 
Nordens befteht die ftillfchweigende Verabredung: wir wollen uufer Zoll⸗ 
wefen, wie jedem Staate geziemt, als eine dauernde Ordnung behandeln, 
wir wollen nicht mehr unfere Volkswirthſchaft der periodiſch wiederlehren- 
dal. Gefahr der Kündigung ausfegen und find darum entfchloffen, im 

InBT7 die Zollgemeinfhaft mit dem Süden aufzuheben, wenn er 
hanichtihniexer politifchen Gemeinſchaft unterorbnet. Welche Zerrüttung 
een hereinbrechen mag, das vermag heute noch fein 
Fu. 
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Bei folder Ungewißheit der Zukunft erfcheint es rätblich, bie Anfe 
nahme Badens hinauszuſchieben, bis fie ale ein Hebel dienen faun für 
eine große Entſcheidung. Diefe Entfcheivung aber Tann nicht in Baden 
ſelbſt erfolgen, fondern nur in Baiern und Schwaben. Darüber wäre 
ein Streit gar nicht möglich, wenn man nicht im Norden fi) gewöhnt 
hätte, die geiftigen Kräfte der Carlsruher Kammermehrbeit ftart zu über- 
fhägen. Geftaftet fih bie Stimmung im Eiten wider Erwarten günftig, 
fo fann ber Eintritt Badens vielleicht ein Mittel werben um bie reifende 
Einficht zu kräftigen, um ben thatfächlihen Beweis zu führen, baß ein 
fürreutfcher Staat in dem Bunde fich fehr wohl befindet. Kommen ba- 
gegen vie Feinde Dentfchlands in Münden und Stuttgart an’ Ruder, 
wird ein Bruch unvermeiblih, fo kann Badens Eintritt dazu helfen dem 
Faſſe den Boden auszuſtoßen. Man mag folche fühle Berechnung grau⸗ 
fam finden; aber die Lage Badens, wenngleich unbehaglich, erfcheint bei 
Ficht betrachtet keineswegs verzweifelt. Die Eorge, daß ohne den Ein- 
tritt in den Bund die nationale Partei in Carleruhe die Führung ver- 
fieren werde — biefe Befürchtung, die Kari Mathyh in feinem befannten 
Briefe an Graf Bismarck ausſprach, ift bereits thatfächlich widerlegt. Auch 
das Minifterium Jollh kann nnd wird fich halten, wenn nicht die Fragen 
ber inneren Politik ein neued Zerwürfniß herbeiführen. Die Hoffnung, 
der Eintritt Badens werde die nationalen Parteien in Yaiern und Wärtem- 
berg anmuthigen, bedeutet wenig neben ber Gewißheit, daß tie prenkiiche 
Politik, indem fie Baden aufnimmt, nicht mehr freie Hand behält gegen- 
tiber den Cabinetten von München und Stuttgart. Und gelten denn bie 
Bedenlen der europälfchen Politik gar nichts? Die norbbentfche Staate- 
funft geht darauf aus, den Welttheil an die Nothwendigleit der deutſchen 
Einheit zu gewähnen. Nirgendwo befiten wir einen zırwerläffigen Buntes» 
genoffen; die leidlich freundliche Stimmung, welche, Dank der Mäßigung 
Preußens, heute in Wien, Paris und Peteröburg berrfcht, kann burch 
einen unbebachten Schritt zerftört werden. Unterfhäge man nicht Pie 
Energie des leicht mißleiteten Nationalftolze® ber Franzoſen. Die erfte 
preußifche Schildwache auf der Kehler Brüde genägt velllommen, um, 
wenn Kaifer Napoleon will, einen Taumel kriegeriſcher Wuth in dem 
übermüthigen Wolfe zu erregen. Gewiß darf und foll Deutfchlanb ter 
Gefahr eines enropäifchen Krieges trogen wenn tie Stunde kommt unfe- 
ren Etaat zu vollenden; aber fo Großes wagt man nur für eine große 
Entfcheidung. 

Unleugbar ift der gegenwärtige Angenblid ter denkbar unglinftigfte 
für einen durchgreifeuden Entſchluß. In Baiern ward foeben ein bentfch- 
gefinnter Minifter geftürzt, noch kann Niemand ben Verlauf der Krifle 
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berechnen. Im Schwabenlande poltert noch immer ber Herenfabbath chro- 
niſcher AZuchtlofigkeit. Noch ift in München und Stuttgart kein offener 
Vertragsbruch gewagt worden, fein Schritt, der uns zu feindfeliger Hal⸗ 
tung berechtigt. Und in einem folchen Augenblide, da Alles im Dunkeln 
liegt, wird im Reichstag eine Nefolution über die „babifche Frage“ bean⸗ 
tragt. 

Der Bundeslanzler ging in feiner Antwort bis an die Grenzen ber 
einem Staatsmanne erlaubten Offenheit und durfte doch über den Kern 
ber Sache nichts fagen. Es fteht nicht anders, die bewegenven Kräfte 
unferer Revolution liegen nicht blos auf Markt und Gaffen, nicht blos 
in den offenbaren Leivenfchaften und Gefinnungen ber Nation. Die Hei- 
nen, Höfe befigen noch leider, leider eine fehr reale Macht, und ba wir 
nicht wiffen, auch nicht wiffen dürfen, welche Erflärungen unfere Geſand⸗ 
ten in München und Stuttgart abgegeben haben, fo ift unfer Parlement 
auch nicht in ber Lage, der Leitung unferer deutfchen Politif in jedem bes 
liebigen Augenblide Ratbfchläge zu ertheilen. Solche Zeiten, da das Bars 
lament feine Diplomaten gewähren laffen muß, kehren in jedem, auch 
dem freieiten Staate wieder. Unſere Liberalen pflegen dem Bundes⸗ 
kanzler das Bild des liberalen Grafen Cavour mahnend vorzubalten. Sie 
überfehen bei ſolchem wohlfeilen Tadel, daß Graf Cavour in Wahrheit 
noch confervativer verfuhr ald Graf Bismard; er Hat dem in Stalien 
vorherrfchenden Radicalismus weit geringere Zugeftändniffe gemacht als 
ber deutſche Bundeslanzler dem bei uns vorherrfchenden Liberalismus. 
Sie überfehen ferner, wie fiher Cavour auf die Unterftügung feines Par- 
laments vechnen konnte. In ben zwei Monaten vor dem Kriege von 
1859, da Alles dem Augenblide der Erhebung entgegenzitterte, in biefer 
ganzen Zeit Höchiter Spannung warb im Turiner Parlamente nicht ein 
Wort über die auswärtige Politik öffentlich geſprochen. So richtig fühlte 
der feine Takt der Italiener, daß zu den Pflichten des Abgeordneten auch 
das rechtzeitige Schweigen gehört. 

Im Uebrigen glauben wir nicht, daß die Debatte am 24. Februar 
den fihern Gang unferer nationalen Bewegung ftören werde. Die an⸗ 
muthigen Redensarten, welche heute die officiöfen und die liberalen Ber- 
Iiner Blätter mit einander wechfeln, beflimmern uns wenig; folche Artig- 
feiten fcheinen in ben Hebactionsbureaus der Hauptitabt ald eine mora⸗ 
liſche Zimmergymnaſtik betrachtet zu werben. Auch bas beirrt uns wenig, 
daß die Huronen der „Demofratifchen Correfpondenz“ wieder einmal ein 
Siegesgeheul anſtimmen, als ob der Scalp bes Bundeskanzlers bereits an 
ihrem Gürtel hinge. Die badifche Regierung wirb eine menfchliche Em⸗ 
pfinblichleit wegen einiger ungerechter und libereilter Worte bes Bundes⸗ 
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fanzferd zn unterbrüden wilfen und ihrer rühmlichen nationalen Haftung 
treu bleiben. Daſſelbe hoffen wir, vorderhand wenigftens, von ber bati- 
ſchen Kammermehrbeit. Das wichtigfte Ergebniß der Debatte vom 24. Fe⸗ 
bruar fheint uns in den Geftänpniffen des Grafen Bismard zu liegen: 
er verzichtet auf den Gedanken des Sütbuntes, er will nicht den nord⸗ 
beutfchen Bund in bequemer Setbftfucht abſchließen, er bezeichnet tie Eini⸗ 
gung des gefammten Deutfchlands ale das Ziel feiner Politil. In deu 
legten Wochen ward vielfach ein unreifer Plan befprochen: Preußen folle 
dem Süden die Bildung eines weiteren Bundes geftatten und bafür tie 
Kaiſerkrone empfangen. Wir wiffen jegt, daß der Bunteslanzler nichts 
gemein hat mit folchen verwerflichen Einfällen einer flachen Citelleit, die 
den berechtigten Forderungen der Nation einen Stein ftatt eines Brote6 
bieten. 

Unferen Leſern ift fein Geheimniß, daß biefen Blättern bie einfachfte 
Form ber nationalen Einheit als bie wünſchenswertheſte erfcheint. Wir 
haben nie begriffen, warum vie Deutfchen allein verzichten follen anf ben 
nationalen Einheitsftaat, ven alle anderen Culturvölker fih erobert haben. 
Aber wir wiffen auch unfere perföntichen Wünfche den harten Thatſachen 
unterzuordnen. Wir fehen ein, daß eine Regierung anders reden muß 
als ein politifcher Schriftfteller, und wir lönnen nicht finten, daß die 
deutſche Politik feit dem Luxemburger Handel irgend eine ſchwere Unter⸗ 
laffungefünde begangen hätte. Wir ſehen vor ber Hand gar feinen Grund, 
unferem auswärtigen Amt zu mißtrauen, und halten für die nächfte Pflicht 
ter Patrioten die norddeutſche Buntesverfaflung zu verftärten. Führt 
die furchtbar überhandnehmende Zerrüttung im Eüden zu einem Umſturz, 
fo wird ter norddentſche Staat tie Kraft befigen, ver Meintöniglichen 
Souveränität den Gnadenſtoß zu geben. Gewinnt der gefunte Sinn 
der nationalen Parteien im Eüden die Oberhand, fcheint eine friedliche 
Verftändigung möglid — num wohl, fo muß nnfer Haus erft feft und 
weit genug fein, um eine zahlreiche und etwas vaufluftige Vewohnerſchaft 
fiher zu beherbergen. 

b. März. Heinrich von Zreitfchle. 
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Ducareft, Januar 1870. 

Couſa's tapfere und wie er zuverfichtlich glaubte treue Moldauer hatten 
ihn nicht vor Verrath und Sturz bewahren können, ja waren fogar ben gegen 
ihn gerichteten Beftrebungen beigetreten und hatten [chließli den Ausſchlag bei 
ber Unternehmung des 23. Februar 1866 gegeben. Bucarefter Regimentscomman- 
teure und mit ihnen eine große Zahl grade folder Militärs, die Couſa viel 
verdankten, gaben dem Borhaben durch ihren Beitritt erft Ausfiht auf Erfolg 
und entfchieden die Situation, indem fie den Verſchwörern die Thüren des Ba- 
lais öffneten und die Kugel im Lauf zurlidhielten. — Die Armee fpielte alfo, 
fo ſchlecht fie war, oder eben weil fie fo fehledht war, eine bebeutende Rolle in 
Rumänien, und fo mußte fi naturgemäß ihr zuerft die volle Aufmerkfamteit 
det neuen Fürften zuwenden, um fo mehr, da die Betheiligung ber Armee am 
Sturze Couſa's nicht die Wirkung eines Augenblids der Schwäche, eine momen- 
tane Berirrung, fondern nur die Wiederholung eined Actes war, der ſchon 
lange vorher bei faft jevem Wechſel des Stantsoberhaupts gefpielt hatte. Dies⸗ 
mal war ber Berrath nur in größeren Dimenfionen aufgetreten, weil er in 
ben durch Couſa beteutend vermehrten Cadres ein größres Terrain zur Aus⸗ 
breitung fand, und weil das Princip der „Prince &tranger,* durch welchen 
allein Rumänien eine Zukunft geboten werden konnte, den Unzufriebenen eine 
große Zahl Militärs aller Chargen zugeführt hatte. 

Der Begriff von Disciplin, von Zuſammengehörigkeit unter dem Gcepter 
der einheimischen Fürften, die Borftellung von einer dem Tode trogenden Treue 
für denfelben, das point d’honneur, weldes den Offizier unferer europäifchen 
"Armeen ausgezeichnet und ihn allein befähigt, den Anforderungen feiner Stel- 
lung und feinen Pflichten gegen den Träger der Krone gerecht zu werben, waren 
nicht fo eingebürgert, daß fie fich bei einem rumänischen Offizier von ſelbſt vee- 
flanden. Daß die Offiziercorps nicht das wurden, was fie werben follten, lag 
zum großen Theil in dem aud bie Armee mit fortreißenden Hader der Par- 
teien, vorzüglich aber in dem Mangel einer Dynaſtie, die im Stande war, 
die Gefinnungen der Treue zu pflegen und fi zum Mittelpunkt alle Beſtre⸗ 
Bungen zu machen. — Dann hatte zwar die Armee cine Tradition aus ber 
Zeit des großen Stephan und Michael des Tapfern, indeß war burd die faft 
in Knechtſchaft zugebrachten folgenden Jahrhunderte die Erinnerung an bie 
Großthaten der Väter nicht mehr wirkfam genug, um auf das militärifche Ge- 
fühl zu reagiren und Nadeiferung zu erweden, und außerdem wurbe der Olanz 
diefer Zeiten durch gewiſſe, den Tod Michael's herbeiführende Ereigniſſe ver- 
duntelt, 

Ohne Halt in fi felbft und ohne in ven verſchiedenen einheimiſchen Für⸗ 
fien wahre Förderer militärifchen Eifers zu finden, wurbe bie nioldo⸗walachiſche 
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Gtreitmadt ein Revolutioneinftrument und als ſolches von allen Bericjwärern 
bis auf die neuefte Zeit benutzt. 

Die neue Conftitution ließ dem Staatsoberhaupt den Oberbefehl über die 
Armee und fomit war der junge Fürf vor bie fchwierige, aber immerhin mög. 
lie Aufgabe gefett, den inmern Werth verfelben zu heben und fie auf einen 
deu übrigen europäiſchen Armeen entſprechenden Standpunkt zu flellen, in 
dem er bie in großer Zahl vorhandenen guten Elemente an fid heranzog, fie 
von der Parteinbhängigkeit losmachte, fie den politifhen Treiben entfrembete 
und durch eignes Beifpiel treuer Pflichterfüllung erhöhtes Pflihtgefühl unter 
ben Offizieren verbreitete. 

Die Aufgabe wurde erfchwert durch die fehr ſtarke Zahl der Parteigänger, 
die ſich fein Gewiffen daraus machten, für biefen oder jenen einheimifchen Thron- 
cautidaten einzutreten ober ihre Parteiftelung beim Minifterium benugten, um 
rapide in der militärifhen Rangorbnung zu fleigen oder pecuniäre Bortheile 
zu erringen. Geber einflußreihe Mann hatte eine ganze Schaar foldyer höchſt 
intereffirten Anhänger, tie er turd unerlaubte Mittel au fich feflelte, deren er 
aber doc nicht fiher fein Tonnte, wenn fein Einfluß abnahm und er ihnen nichts 
mehr bieten Tonnte. 

Jeder ſuchte fo ſchnell als möglich Rang, Stellung, Fortune zu erwerben, 
ohne befondere Auswahl in den Mitteln, ohne Rüdfiht auf feine Befähigung. 
Der häufige Miniſterwechſel erleichterte da® Emporkommen von Leuten der ver- 
ſchiedenſten Barteinuaucen, die Minifter fuchten ihren Fractiondintereſſen durch 
Bildung befonderer, ihnen ergebener Cliquen zu tienen und das Staatsinterefle 
oder die Berfon ter Fürften fpielten bei den Beſtrebungen der färflliden Offi- 
ziere nur eine untergeordnete Rolle. Die Clientenwirthichaft ging fo weit, daß 
ſchlie ßlich der Fürſt flatt brauchbarer Offiziere nur PBarteimänner im Heere 
hatte, auf die er im Fall der Noth um ſo weniger rechnen konnte, als ihre 
Interefien denen des Fürſten häufig ſchnurſtracks eutgegengeſetzt waren. — Die 
Armee von ſchlechten Elementen zu fäubern und nur militärifge Tüchtigkeit 
als Bedingung für das Woancement zum Offizier gelten zu laffen, mußte die 
erſte organifatorifge Maßregel fein, im zweiter Linie konnte dann auch unab- 
hängige Gefinnung in Betracht gezogen werden. Offiziercorpo ohne politifce 
Farbung waren vorläufig no ein Ding der Unmöglidleit, man mußte eben 
bis auf meitere® nur die erfie Vebinzung ale maßgebend betrachten. 

Das einfachfte wäre vielleicht geweien, die Armee glei nad Beendigung 
der Anerlennungsfrage aufznlöfen und von U bie 3 Neues an bie Stelle des 
Alten zu ſetzen, größere Sorgfalt bei der Auswahl der Dffiziere zu beobachten 
und nur eben fo viel Truppen zu behalten, als nötbig war, um ben Barnifoı- 
dieuft zu beftreiten. Eine fleine, gut organifirte, pünktlich bezahlte uud von wohl- 
gefinuten ffizieren commanbirte Truppe hätte fi unſchwer bilden laflen, und 
man würde dann nad Maßgabe der HRittel an tiefen Stern Neues haben heran- 
bauen lönnen. Wie vorfichtig man gegenüber diefer durch und durch revolutio- 
uören Armee fein mußte, und wie praktiſch ihre vollſtändige Yuflöfung und 
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Neubildung nah Maßgabe militärifcher Tüchtigkelt geweien wäre, beweiſt fol- 
gender charakteriftifche Vorfall. 

Schon am Tage des Einzuge war dem Prinzen Earl von dem «bamaligen 
Kriegsminifter Lecea ein Decret zur Bollziehung vorgelegt worden, weldes In 
ber Armee eine Reihe von Avancenents anorbnete und darunter auch einige 
Offiziere betraf, die an bem Ereigniß vom 23, Februar Antheil genommen hat- 
ten. In Folge diefer Avancements wurde eine von vielen Offizieren unter- 
fchriebene Adreſſe an den Prinzen gerichtet, worin fie die Ausſtoßung der Offi⸗ 
ziere, die bei dem gedachten Ereigniß mitgewirkt, ans dem Militärftande 
forderten. Es unterliegt Teinem Zweifel, daß bie Worefle eine von den Thron» 
prätendenten, und den Yührern der Bojarenpartei in der Abſicht erfonnene In- 
trigue war, den nenen Fürſten zu compromittiren. Denu wies ber Prinz die 
Adreſſe zurüd, fanctionirte er alfo derart ten gegenwärtigen Zuſtand, fo glaubte 
man, wäürbe er die Armee und die Öffentlihe Meinung in Europa gegen ſich 
haben und feine Stellung dadurch gefährden; nahm er das Geſuch an, fo ver» 
letzte ex vie bisherigen hauptſächlichen Förderer feiner Kandidatur und Erieäh- 
lung, Bratiano und Rofetti, und machte fich fomit die ganze demokratiſche Partei 
zum Gegner. 

Der Yürft empfing nun ſaͤmmtliche Offiziere der Bucarefter Garnifon im 
Palais und hielt ihnen eine Anrede, deren oſtenſibler Zweck war, zwiſchen bei⸗ 
den Klippen hindurchzuſchwimmen, befriedigte aber dadurch weder die eine noch 
bie andere Seite. Nachdem er darauf hingewieſen, wie taktlos und unmilitäriſch 
viefer Verſuch einer Preffion auf die Entfchließuugen des Chefs der Armee fei 
und wie er die militärifche Action des 23, Februar nicht mit der Pflicht des 
Soldaten in Einklang finden fönne, dräüdte er den Wunſch nad unbebingtem 
Sehorfan und vollfländigem Vertrauen in fein militärifche® Gefühl ans und 
fügte hinzu: m’oubliez pas enfin, que se suis venu ici pour creer un avenir 
et non pour faire d’un pass6 que j’ignore et ne veux pas connaltre la 
base de mon activite. 

Ein Tags darauf im Schooße der Kammer gefaßter Beſchluß, dem nur 
ein einziger Mann, der vormalige Yinanzminifter Stratt (fpäter Vertreter Nu⸗ 
mäniens in Paris) widerſprach, daß nämli die am Aufftand vom 23. Februar 
beibeiligten Militärs fi um das Vaterland verdient gemacht hätten, bemeift 
zur Genüge, wie leiht die nene Stellung des Fürſten hätte compromittirt wer- 
ven können und wie für ein rüdfichtslofes Vorgehen feinerfeits dieſer Angenblid 
ſchlecht gewählt gewefen wäre. Immerhin aber hätte man leife anfangen lön⸗ 
nen, auf die beffern Elemente eine Einwirkung auszuüben und nad und nad, 
je mehr man fich befefligte, Stellung gegen das Parteiunweſen in ber Armee 
zu nehmen. Dazu fchien die, burd ben Aufmarſch der Türken auf dem rechten 
Donaunfer und die feindfelige Haltung tverfelben berbeigeführte Goncentrirung 
der Truppen am Argiſch (zwei Stunden von Bueareſt) grade jet eine günflige 
Selegenheit zu bieten. Die äußere Gefahr lag nahe genng und unter bem 
Drud derfelben hätten fi viele günſtige Mafregeln mit einem Gchlage ane« 
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führen laſſen, die in gewöhnlichen Zeiten überall Widerfireben gefunden haben 
würden; ich denfe dabei vor Allem an cenfequente Durchführnng firenger Dis 
ziplin, woran man in Rumänien turdans nicht gewöhnt if. Die Truppen, 
auf engem Raum concentrirt, immer unter Augen ihrer Vorgeſetzten, hätten 
bald ver Nothwendigleit nadgegeben, wenn nur Letztere felbft mit gutem Bei⸗ 
fpiel vorangegangen wären, aber daran fehlt e8 grate. Der rumäniſche Dffigier 
gehorcht num einmal nicht gern und feinen Neigungen in diefer Richtung wiıd 
von ten obern Chargen Borfhub geleifte. Daß auch die Genieinen ſchlechten 
Beifpielen fehr zugängli, beweilen Die zu jener Zeit anf der Tagesordnung 
Rebenten Revolten der Grenzer, welde an vielen Orten nicht dazu zu bewegen 
waren, dem Befehl, fidh mit den Truppen am Argiſch zu vereinigen, nachzu⸗ 
lommen, und tbeilweife lieber in die Türkei flohen, als fi ihren Kameraden 
zur Bertheidigung des Vaterlandes beigeſellten. In der Disciplinlofigleit und 
in der Schwäche der Befehlenden liegt die Befahr für vie rumänifche Armee; — 
6 ift dies der Capitalfehler; wäre Discipliu vorhanten, fo hätte man wenig. 
ſtens Soldaten, wenn au noch nicht treue Soltaten. 

Der kurze Moment kriegerifher Erregung des Yuhres 1866 ging leider 
ungenligt ohne bleibende gute Folgen für die Armee vorüber, felbft das heilige 
Fener ver „Freiwilligen des Unabhängigfeitsfrieges“ erloſch fpurlo® vor ver 
freudigen Ausficht, für diesmal noch vor dem Türlenſäbel bewahrt zu werten, 
und die Armee rüdte, nachdem im October ber neue Zuſtand in Rumänien 
burd die Pforte anerlannt war, in vderfelben, wenn nicht in noch fchlecdhterer 
Berfaflung, wie fie ausgerlidt war, nad ihren Garnifonen ab. 

Dean trat nun, nachdem tie Kriegedrommete verfiunmt war, in ben oberm 
Regionen erufihaft an den Gedanken einer gründlichen Reorganifation des Heeres 
heran, und zwar follte diefelbe nad dem im legten Kriege bewährten preußifchen 
Syſtem erfolgen. So wünfdte es der Prinz und feinem Wunfche traten alle 
Parteien (außer der fogenannten franzöfliden Partei) im Deere bei. Es 
herrſchte ein wahrer Heißhunger nach preußiihen Reglemente, man bemühte 
fi, die Vorzüge derſelben, ohne fi ihrer ganz Mar bewußt zu fein, in das 
beüfte Licht zu ſtellen, und der Kriegsminiſter ſelbſt konnte fi nicht enthalten, 
in öffentliher Weiſe feine Stimme mit der der Maſſe zu vereinigen. Da aber 
trat der leßtere in Folge einer Miniſterkriſis ab und fein Nachfolger, voll- 
ſtaͤndig im franzöfiihen Fahrwaſſer, Überdies eingenommen von den ihm lieb⸗ 
gewordenen franzöftfchen Fornien, brachte ein Werk zu Tage, welches weder feinem 
franzöfiihen Borbilde noch ten an höchſter Stelle gehegten Jutentionen ent- 
ſprach, fo daß dies Machwerl den Kammern noch nicht vorgelegt wurde, Erſt 
Mitte tes Jahres 1868 erſchien die neue Organifation, an deren Ausarbeitung 
der Fürſt ſelbſt das größte Verdienſt fi erworben uud berem Örundlage die 
vreußiihe Wehrverfoflung bildet. Nach derfelben wurde das Gtellvertretungs- 
Syftem aufgehoben und die allgemeine Dienſtpflicht eingeführt, an den Regle⸗ 
mente indeß noch nicht® geändert. Die Armee theilt ih nah dem neuen 
Geſetze in 
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Stehendes Heer (Tinie und Referve), 

Dorobangen, Graniger, Miligen, Nationalgarbe. 
Die Bedingungen des Dienfteintritts und die Dauer des Dienftes in ben ver 
fhietenen Kategorien find faft ganz preußifh, 7 Jahre Linie und Referve, bi6 
zum 36ften Jahre dann in den Milizen, nad) dem 36ften Lebensjahre bis zum 
5often in der Nationalgarde. Legtere bilvet einen befonderen Körper für 
fi unt nähert ſich in ihrer Organifation und Stellung den Barifer National 
garden. 

Die Dorobansgen, ein Corps berittener Landgensd'armes, find militärifch 
nady den 33 Bezirken des Yandes in 33 Escadrons eingetheilt und zu 10tägigem 
Dienft im Monat verpflichtet, fo daß nur immer ein Drittel der Mannſchaft 
präfent ift. Für bie ihnen gewährte Berglinftigung, nur ein Drittel des Jahres 
effectiv zu bienen, liegt ihnen die Beſchaffung eines Pferdes ob, und fie erhal⸗ 
ten Sold und Kationen nur zur Zeit des factifchen Dienſtes. Im Frieden 
thun fie Boligeidienft, im Kriege werben fie in den Escadrons complett formirt 
und fließen fi der Feltarmee an. Sie find, fireng genommen, minbeften® 
eine ebenfo gute Cavallerie als die der Linie, haben Disciplin, find tüchtig 
im Dienft und gute, wen auch fehr rohe, Reiter. Uebrigens war bie Einrich⸗ 
tung der Dorobangen bereits eine fehr alte — ver Fürft hat an benfelben 
nichts geändert. — 

Eine ähnliche Truppe find die Sranitaren, irreguläre in Bataillone ein⸗ 
getheilte Fußtruppen, welche den Grenzdienſt längs der Donan und ben Kar» 
pathen verfehen und in gleicher Weife wie die Dorobangen zum Dienft heran⸗ 
gezogen werden. Der regulären Armee entziehen beide Körper tlichtige Elemente, 
inteß wird dur Beibehaltung diefer Art von Truppen das Budget weniger 
belaftet und fie bieten auf der andern Seite der Armee eventuell eine leidliche 
Hulfe⸗ und Refervetruppe. 

AS die eigentliche Reſerve der Armee im Kriege ſollen die in jedem Di⸗ 
firiet eingeführten Miligbataillone dienen, deren Organifation feit dem legten 
Frühjahr einige wichtige Fortſchritte gemacht hat; wenigſtens find die betreffenten 
Stäbe ernannt, die Mannſchaft in Liften eingetragen, einige fehr nöthige Offi⸗ 
ziere den Bataillonen zugetheilt, und man hofft im nächſten Jahre ſchon eine 
größere Anzahl Miligen im Lager exercieren zu fehen. 

Die Stärke der Armee wurde nad dem Organiſationsgeſetz, welches die 
Aufimmung der Kanımern erhielt, um 10 Bataillone Infanterie & 500 M. 
und 1 Regiment Cavallerie, deſſen Formation indeß nod der Ausführung harrt, 
vermehrt. D. h. man gab jedem früher nur 2 Bataillone zählenden Regiment 
1 Bataillon mehr und formirte außerdem aus allen Regimentern ein neues 
Achtes und machte aus dem vorhandenen Artillerie- Regiment zu 8 Batterien, 
zwei & 6 Batterien. Die 3 Yägerbataillone wurden beibehalten und un Eins 
vermehrt. 

Die Uniformen ver Infanterie wurben aus Rüdfigten der Delonomie bes. 
dentend vereinfacht, die Cavallerie⸗Regimenter aus Ulanen in Chafjeurs A cheval 
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wit Hufarennulform umgewandelt, die Jäger ſtatt der grünen mit einer brau- 
nen Turzen Tunigue verfehen und in der ganzen Armee die Bloufe für bie 
Dffigiere und eiwe leihte Sonmmerbelleivung für die Mannidaft eingeführt. 

Auch beeilte ſich Rumänien, um in tem WWettrennen nah neuen Hinter⸗ 
ladeſyſtemen nicht der Legte zu fein, in Ermangelnng eigner Bewehrfabrilen aus 
Breußen vie fo eben glänzend bewährten Zündnabelgewehre und Karabiner und 
aus Aumerita eine große Anzahl Peabodygewehre zu kaufen, mit welden eriteren 
ein großer Theil der Truppen fofort ausgerüflet wurde. Preußiſche Gußſtahl⸗ 
geſchütze befter Dnalität wurden no im Laufe des vorigen Sommers bei ber 
biefigen Artillerie eingeführt. 

Ben Eprercier « Reglemente wurde unr bei ter Cavallerie das preußifche 
eingeführt und bei ber Infanterie das Schießen nad preußiſchem Syſtem be- 
trieben. 

Unterdeg war die fogenannte franzöfiihe Partei in der Armee im Berein 
mit ben Offizieren der franzöſiſchen Miſſion nicht unthätig gewefen, ihrem Wi⸗ 
berfireben gegen Neuerungen nach preußiſchem Borbilde Ausdruck zn geben. 
Visher verdankte ja die rumänifche Armee Frankreich und den franzöfifchen In⸗ 
Aructoren Alles. Der Kaifer hatte feine Offiziere hierher gefendet und einer 
großen Zahl jüngerer Militärs den Beſuch der franzififhen Militärfchulen und 
des Lagers von Chalons geftattet. Was konnte daher natürlicher fein, als eine 
Sebhafte Sympathie der Offiziere aller Grade für Franlkreich und für franzöfl- 
ſche Infitutionen. Seit langer Zeit kannte man nur franzdfiiches Reglement, 
franzbſiſches Nechnungswelen und framzdfiiche Adminiſtration. Barum follten 
tiefe Inflitstionen (von denen Übrigens doch nur ein fehr geringer Theil eine 
Aenderung erlitt) plöglich, ehe fie ſich als ſchäͤdlich oder unnüg bewährt hatten, 
bei Seite gelegt und neue eingeführt werben? — Nichtedeſtoweniger führte die 
Regierung das, was fie als befler befunden, rückfichtelos und mit gutem Er⸗ 
folge ein, und das Mißvergnligen der Franzoſenſchwaärmer, deren Befürchtun⸗ 
gen nur zum Heinen Zheil begründet waren, madte fie in ber Ueberzeugung, 
das Befte thun zu wollen, nicht irre. Bude gab es and unter den Anhängern 
des franzdfiigen Syſtems inımer einige unparteiiſche vorurtheilsfreie Wänuer, 
die ver Regierung offen ihre Unterftügung bei den einzuführenden Neuerungen 
zu Theil werben ließen und felbft im preußifchen Deere Informationen ſuchen 
gingen. — 

Wie weit man ſich aber nach einjähriger Regierung des Fürften Carl ſchon 
auf die Armee verlaflen konnte und inwieweit man im Stande geweien, den 
Barteigängergeift verfelben zu dämpfen, beweiſen zwei charalteriſtiſche Vorfälle 
Mitte des Jahre 1867. 

Der Erfurſt Couſa, der in der Moldan ein Gut beſaß, bat ſchriftlich beim 
regierenden Fürften un die Erlaubniß, nad Rumänien zurücklehren zu dürfen, 
er verfpräde bie abfolutefte Ruhe. Als viefes Schreiben in Bucareſt befannt 
geworden wer, veröffentlichte ein im activen Dienft ftehender Gapitän eine Er⸗ 
Märung, worin er in den flärkiien Ausprüden berauerte, daß Couſa in feinem 
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Briefe das Heer gar nicht erwähnt habe, welches die Schöpfung bes Fürſten 
Couſa fei und deſſen Wohlthaten gewiß nie vergeflen werbe. 

Ein anderer Offizier, zur Dispofition geftelt, äußerte in der Rebe, mit 
welcher er von feinen Mannſchaften Abſchied nahm, daß er fich freue, den Dienft 
zu verlafien, da es gegen feine Ehre fei, mit den Schurken des 23, Februar zu 
dienen. Er wurde in Folge beflen ans dem Dienft entlaflen und degradirt, 
rächte fich aber durch eine Declaration, deren Sinn bahin ging, der Fürſt Earl 
könne fih „feine Epauletts ſauer kochen.“ 

Derartige Manifeftationen waren durchaus nicht vereinzelt; fo fanden 3.8. 
Couſiſtiſche Demonftrationen ftatt, al8 Couſa feinen Prozeß gegen die Regierung 
in der Sliterangelegenheit gewonnen, und fehr bald darauf wirkten rumänifche 
Dffiziere, felbt der höheren Chargen, bei einer Feier des Tages der glüd- 
lichen Freiſprechung Liebrecht's, des berüchtigten Poſtdirectors Couſa's, zum 
Aergerniß aller Wohlgeſinnten in eclatanter Weiſe mit. 

In Folge diefes Ereignifjee wurden 2 Oberften, 1 Oberftlieutenant, 1 Ma- 
jor, 2 Bapitäne, 3 Lieutenants und 1 Unterlieutenant zur Diepofition geſtellt, 
was den Eifer der Eoufiften etwas dämpfte uud die Folge hatte, daß wenig- 
ſtens in der Armee derartige Sympathien nicht fo offen zur Schau getragen 
wurben. 

Uebrigens fcheint die Regierung bei der Wahl der Kriegsminiſter einiger- 
maßen in Berlegenheit geweien zu fein, flir dieſes Fach geeignete Männer von 
unparteiifher Gefinnung, ohne zu fehr ausgeiprochene Parteifarbe, zu finden. 
Wenigftens fehen wir, daß ben Intentionen des Fürſten häufig durd feine ver⸗ 
ſchiedenen Minifter uicht entiprocheu wird. Diefelben waren eben burd ihre 
ſehr marquirte Parteiftelung weniger frei in ihrer Bewegung, als es zu wün⸗ 
fchen gewefen, uud benugten häufig ihren Einfluß anf bie Armee, der bier ein 
fehr großer ift, mehr zu politiihen Experimenten al® zur Hebung des mili- 
tärifchen Geifte® und zur Erziehung der Offiziere. Ws Minifter Bratiano 
in Ermangelung geeigneter Militär das Minifterium bes Krieges zu feinen 
Übrigen Miniſterien übernahm und fomit die ganze Macht der Regierung im 
feiner Hand vereinigte, ſah man fo außgefprodene Bevorzugung ter rothen 
Partei au im Heere, dag die Vefürchtung nahe lag, ver Fürſt werbe fchließ- 
li nur eine rothe Armee zu commandiren haben. Maflenhafte Ernennungen 
von Unteroffizieren zu Offizieren, zahlreiche Beförderungen feiner Freunde und 
Parteigenofjen ſprachen dafür, daß der Minifter eine Regenerirung ber Armee 
nur duch die Rothen für möglich hielt. Oder hatte er andere perfönliche 
Zwede? Wenn er nicht obige Veberzeugung hatte, für wen arbeitete er dann? 
Barum behielt er ein Reffort, wenn er doch fah, daß unter feiner Fuh⸗ 
rung, ter Führung eines Lalen auf militärifchen Gebiete, Alles gewaltige Rüd- 
ſchritte machte, daß die Unzufriedenheit wuchs, daß ſelbſt unter feinen Augen 
Unterfchleife und Beruntreuungen von Staatögeldern geihahen. — 

Sein Minifterium und er ſelbſt fielen endlich nach jahrelanger für bie 
Armee nicht eben fegensreiher Wirkfamleit vor der Nothwendigkeit einer Aeu⸗ 
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berung ber autwärtigen Bolitit, weldhe Rumänien zum Gegenfland des Haſſes 
feiner Nachbarn gemacht hatte, und der nene Kriegsminiſter beftrebte fi, den 
Imtentionen feined fürftlihen Herrn mehr entgegenzulommen, als es fein Vor⸗ 
gänger in Yolge der ihn beberrichenden Ideen gethan hatte. Wenn nun and 
geredhtere Pıincipien das Minifterium tes Kıieges befeelten, jo waren dech nicht 
mit einem Gchlage die vorhandenen, namentlih durch das frühere Regime 
bervorgerufenen Schäben zu heben; man begann aber durch Herftellung befferer 
Disciplin, durch firengere Hanthabung des Avancemenigefepes, durch gewiſſen⸗ 
bafte Berwaltung der Fonts einen orbnungsmäßigen Zuftand im Heere einzu- 
führen. Wie fehr inteß die rothe Bartei, die damalige Kanımermajorität, tabei 
intereffirt war, fein Terrain im Heere zu verlieren, wie fehr fie ſich beftrebte, 
den durch Bratiano gefchaffenen Zuftand möglichſt zu verewigen, zeigt tie Er⸗ 
nennungsangelegenheit des Generals Maledonsty, eines durch feine Energie und 
militärifche ZTüchtigleit im ganzen Heere gefürchteten uud geachteten Mannes, 
den daB, eine kräftige Fauſt für Militärangelegenheiten bebürfende Minifterium 
Spila Cogalniccano zum Commandanten ter Bucareſter Zerritorialdivifion ere 
nannte. Die Rothen, im Vorgefühl tes Schlages, der fie durch diefe Ernen- 
nung trefien würde, erregten darauf den turd tie Yuflöjung der Kammer 
beendeten Conflitt, und enblih fchien es, als ob nun in bie Armee eine ge- 
wifle Rube einlchre. Die Saat Bratiano’8 hatte aber Früchte getragen — noch 
im Sommer des vorigen Jahres genügte eine durch die Beſchwerde eines ent- 
laffenen Majors berporgerufene heftige Interpellation der Kammer, um bie 
Zurüduahme bes Demiffiousrecrets Geiten® der Regierung zu bewirken. Treibt 
man bie Sache auf die Spige, fo könnte fortan jeder Offizier, wenn er in der 
Kammer die nöthige Unterftügung findet, feinen Vorgeſetzten gegenliber Recht 
belowmen, weldyes Berfahren doch nicht jo ganz dem militärifchen Gchraud 
anderer Armeen eutfprechen dürfte. 

Ein bleibentes Verdienſt bat fi das Gouvernement um die rumänifche 
Armee aber erworben; das ift vie Anlage des permanenten Lagers von Tekutſch 
an ber Grenze der Moldau. Out benupt, dürften Herrlihe Früchte für die Zu- 
kunft tes Heeres aus tiefer Maßregel erwadjen. 

Alle Truppentheile des ſtehenden Heeres paffirten fhon im vorigen Jahre 
durch das Lager und in biefem wird bie ganze Armee dort größere Manöver 
zu unternehmen im Stande fein. 

Durch das Lagerleben wird enblih ein friiher militäriicher Geiſt, Die 
eiplin und vor allem Kameradſchaft in die bisher ungufammenhängenden Theile 
der Armee einziehen, und verficht man es nur einigermaßen, biefen Geiſt zu 
flegen und fortzupflangen, fo dürfte bald Darkbarleit und Verehrung für 
den wohlwollenten Gürften, ten Gründer einer neuen Armee, daraus her⸗ 
vorgeben, 

Die neutrale Stellung Rumäniens verbietet ihm jeden Gedanlen an eine 
aggreſſive militäriige Action, follte indeß dieſe duch Verträge garantirte Ren- 
tralität jemal® verlegt werben, fo wird fi, wenn man nur das Gute, weiches 
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in bem Material der rumänifchen Armee ſtedt, zu benntzen weiß, junge braud- 
bare Elemente zur militärifchen Erziehung in auslandiſche Militärſchulen ſchickt 
und die unkluge Selbſtüberhebung, daß die Armee ſchon auf eignen Füßen mar⸗ 
ſchiren Fönnte, fahren läßt, letztere nach Berlauf einiger Jahre nicht unrühm⸗ 
lich ihrer Aufgabe entledigen. 


Notizen 


Der Berfafler des „Neuen Amerika“ und der „Seelenbränte," W. H. 
Diron, bat vor einiger Zeit ein neues Werk herausgegeben, betitelt: der 
Tower von London, von dem im Franz Dunderfhen Berlage eine dentfche 
Ueberfegung erfhienen if. Schon früher find eine Reihe von einzelnen Auf- 
fägen über den Tower von dem Berfafler veröffentlicht worden. Der vorlie- 
gende erſte Band diefes neueften Werkes, in dem er bie Früchte feiner jahrelang 
fortgefegten archivaliſchen Studien niebergelegt hat, beginnt mit einer durch eine 
faubere Zeihnung erlänterten Beſchreibung des alten Konigsſchloſſes und niipft 
daran eine Reihe von biftoriihen Skizzen, die uns in farbenreichen Bildern 
die Gefchichte des Towers und feiner Bewohner bis in die Zeiten Jacob's I. 
und damit eine Anzahl bedeutungsvoller Momente aus dem politifhen Peben 
Altenglands vor Augen fiihrt. Es ift eine wechſelvolle Geſchichte, von ber die 
alterögrauen Mauern und Thürme erzählen, eine Gefchichte voll glänzenver 
Feſte, aber auch voll vüfterer Erinnerungen und vol biutiger Grenel. Bon 
Wilhelm dem Eroberer mit Benutzung römifher Mauerrefte erbaut, aber im 
Laufe der Jahrhunderte vielfach erweitert und verändert, hat der Tower ſowohl 
als Reſidenz der Könige, wie als Kerker und Richtplatz für hochgeborene Staats⸗ 
gefangene eine wichtige Rolle in der Entwidelung tes engfifhen Staates ge- 
ſpielt. Wander verhängnißvolle Beſchluß ift hier gefaßt und zur That geworden, 
manches edfe und unfchuldige Blut ift bier gefloffen, und indem wir an ber 
Hand des Verfaffers dieſe Räume durchwandern und die Geſchicke verfolgen, 
die fi in ihnen vollzogen haben, ziehen eine Menge erlaudter und unglüd- 
licher Geſtalten an unſerm Geiſte vorüber, darnnter viele, die der Genius ber 
Shalefpeare'ihen Dichtung verherrliht hat. Hier wüthete der blutige Gloſter 
gegen die Berwanbten feines Hanfes, bier litten Sohanna Grey und Anna 
Boleyn, hier fiel das Hanpt der jugendlihen Johanna, das nur meun Tage 
lang die Krone geſchmückt hatte, hier ſchmachtete dreimal in verfchiedenen Perioden 
feines Lebens der edle Sir Walter Raleigh, viefer wahrhaft nationale Heros, 
in dem fih das Genie des Friegerifhen Helden mit dem des Staatsmannes 
und des Gelehrten verband. Die lange Geſchichte feiner Leiten, die ſtolze Er⸗ 
gebung, mit der er biefelben ertrug, da® Ende des patristifchen Mannes, der 
der ſpaniſchen Politik des Königs Jacob zum Opfer fiel, find von dem Ber 
faſſer mit liebevoller Ausführlichkeit befchrieben und werben, wie fo manches 
Andere in feinen intereffanten Schilderungen in hohem Srade die Theilnahme 
auch ter deutſchen Lefer in Anſpruch nehmen. 
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Die Freunde Shalefpeare's machen wir beſonders auf die Geſchichte „des 
guten Lord Cobham“ amnfmerlfam, oder wie er eigentlih heißt, Sir John 
Ditcaftle’s, jened Freundes und Beſchutzzers der letzeriſchen Lollarden, den der 
Haß der Mönde zu einer komifhen Figur geftempelt und als ſolche in das 
ältere englifhe Echaufpiel eingeführt hatte. Shaleſpeare hat die traditionelle 
Figur von dort in feine Dichtung berübergenommen nub ihr in der erften Wear- 
beitung Hein rich's IV. auch den urſprünglichen Namen gelafien. Gpäter made 
er das dem wilrdigen Manne widerfahrene Unrecht wieber gut und verwan⸗ 
delte nicht wur Bir John Oldcaſtle in den edlen Sir John Falſtaff, ſondern 
proteftirte auch gleichſam ansoridlich gegen die frühere Berunglimpfung, indem 
er dem Epilog zu dem zweiten Theile feines Drama's die Worte einfügte: 
Dfvcafile farb ald Märtyrer, jener aber (Falſtaff) war ein anderer Mann!” 
Es ſcheint, daß die öffentliche Meinung zu Shakeſpeare's Zeit die Rechtfertigung 
des verläumbeten und verfpotteten Maärtyrers ald eine Ehrenſache empfand. 
Weeore kämpfte tafür in feinem „poetiihen Leben tee S. J. O.“ und James, 
der Freund Johnſons, fchrieb eine „Bertkeidignng des edlen Ritters und Mär⸗ 
tyrerd S. J. O.“ So mochte auch Shakeſpeare die Nothwendigkeit fühlen, dieſer 
Stimmung einen Aukdruck zn geben. 

Diele Bemerkungen mögen genigen, um den reihen Zuhalt des Diron'ſchen 
Buches anzubenten. Der Berfafler hat e6 verſtanden trog der fi drängenden 
Fülle von Perfonen und Ereigniflen ben Stoff überſichtlich und mit Geſchick 
zu gruppiven, und feine Darſtellung zeichnet ſich bei aller Lebendigkeit durch 
eine einfade und von aller Ueberladung freie Dictiou aus. Die Ucberjegung 
iſt forgfältig uud gefhmadvoll und läßt nur hin unb wieder einen etwas zu 
engen Anſchluß an das Original erratken. Es flieht daher zu erwarten, daß 
fi das Buch audy bei uns in weiteren Kreifen einblirgern wird. 


Bir reihen an die vorſtehende Befprehung die Anzeige eines ebenfalls nad 
ber anderen Geite des Canole hinweifenten Wertes, der Englifhen Cha» 
ralterbilder von Friedrich AUthaus. Der in London lebende Berfafier 
wünfdt, wie er in der Borrede jagt, den dentſchen Lefern durch fein Und bie 
Kenutniß des heutigen Englands zu vermitteln und an einer unparteiiſchen Be- 
urtheilung des geiftigen Lebens, ſowie der politifcden und focialen Zuſtaͤnde des 
Imfelreihes beizutragen. Wir conflatiren zunähft mit Vefriediguug, daß wir 
es bier mit einem Merle vou ernflem Charalter und wirklicher Bedeutung zu 
thum haben, nicht zu verwechſeln mit jenen fenilletoniſtiſchen Erzeuguiflen, welche 
von Zeit zu Zeit auf bem literarifchen Warkte zu erſcheinen pflegen, um bie 
unreifen Fruchte cberflädlicher Reiſeeindrücke dem Publicum ale echte und un⸗ 
verfälfte Waare zu verlaufen. Dem Berfafler flieht eine durch jahrelange 
Beobachtung und grünblige Studien erworbene Kenntniß des Terrains zur 
Geite und er gebietet über eine Darftellungsgabe, die wir nicht aufleben eine 
gläuzenbe zu neunen und der wir nur bier unb dba eine etwa6 größere Sparjane 
keit im Gebrauche ihrer Mittel gewünſcht hätten. Bisweilem wird man geftdrt 
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durch eine allzuſtarke rhetoriſche Färbung tes Gedanlens, und bie ungemeine 
Lebhaftigleit der Phantafte, aus der diefer Fehler enijpringt, hat häufig auch 
die Auffaffung des Verfaſſers beeinflußt. Er analufirt bie Charaktere, bie er 
f&ildert, mit großem Scarffinn und er weiß feine Anfiht durch eine warme 
"Berebfamfeit zu unterftügen. Aber er jchreibt mit Haß und Fiebe, und feine 
Urtbeile innen daher vor einer ruhigen und objectiven Kritif nicht immer be- 
-ftehen. Das gilt namentlid von den politifden und literarifchen Eſſays, bie 
"ten erften Band füllen. Es ift vieles Lehrreiche und Vortreffliche darımter, 
fo die Capitel über Irland, über Thaderay und Stuart Mil, Auch mit der 
Charalieriſtik Lord Palmerſton's kann man, abgefehen von ter ziemlich ſumma⸗ 
riſchen Behandlung feines ſpäteren Lebens, fi wohl einverſtanden erklären. 
Der Auffag über Disraeli aber ift ein zwar blendend und geiftreich gefcriebe- 
nes, aber unwahres und gehäffiges Pamphlet. So effectvoll die grelle Beleuch⸗ 
tung anch wirken mag, in die tiefer Charakter von den Berfafler gerüldt wird: 
‚in diefer Mebertreibung und Berzerrung aller Züge flreift das Bild bis hart 
an die Grenze der Barricatur, und diefer Eindrud wird nur gefteigert durch 
die bis zum Ueberdruß wiederholte Parallele mit dem Gründer des zweiten 
Empire. Die Studie über Carlyle will unſerm Geſchmack etwas zu hynmo⸗ 
logiſch erjcheinen. Bon den Bewunderern biefes tieffinnigen, aber baroden und 
widerſpruchsvollen Geiftes wird fie ohne Zweifel mit Beifall begrüßt werben. 
Bon den Auffägen des zweiten Bandes haben uns am wenigften bie Eng⸗ 
liſchen Geizhaͤlſe“ behagt, eine anecbotenhafte Sammlung von Geſchichten, deren 
Zröger außer dem im Titel angebeuteten Typus nichts mit einander gemein 
haben. Im bohem Grade werthvoll und von allgemeinerem eulturhiſtoriſchem 
Intereſſe find eine Anzahl von Skizzen, welde die englifhen Bollsfpiele zum 
Gegenſtand Haben. Wer das engliſche Bollsleben lennen lernen will und für 
die gefunde Friſche und den verben Humor, der die Nation und ihre vollsthüm⸗ 
lichen Yuftbarleiten kennzeichnet, empfänglich ift, findet hier reihlihen Stoff. 

Als Berle der ganzen Sammlung find die „Memoiren ter Priuzeffin 
Charlotte” zu bezeihnen. Der jähe Tod tiefer Prinzeffin, welcher die Hoff⸗ 
nungen eines ganzen Volkes begrub, wird von dem Berfafler mit Recht dem 
Hinfcheiden des Prinzen Albert gegenüibergeftellt, das gleichfalls als ein natio⸗ 
nales Unglüd betrauert wurte. Ihr Leben beftand in einer Kette won Prüfun- 
gen und Verfolgungen, welche ihr bie Tyrannei ihre® Vaters, des fpäteren 
‚Georg IV. auferlegte, des „erften Gentlemans“ von England umd.des größten 
Wüfllings feiner Zeit. Der greife König Georg III., der ſich der Enkelin an- 
fange wohlwollend annahın, vermochte fie nicht lange zu fchligen, ta tie Nacht 
des MWahnfinns feinen Geift umhüllte. Zu ihrer Mutter, der unglücklichen 
Caroline von Braunſchweig, zog fle ber Inftinet der kindlichen Liebe. Aber der 
auf biefen Einfluß eiferfchtige Vater hielt die Mutter abfichtlich. von der Toch⸗ 
ter getrennt, und als dieſe zur Zungfrau herangewachſen war, verließ Caroline, 
ber erlittenen Mißhandlungen müde und einem verhängnißvollen ZImpulfe ihrer 
leidenſchaftlichen Natur folgend, das Land, um fi einem abenteuerlichen :cife- 
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leben zu überlafien. So fah ſich Charlotte cu von diefer Geite des natür- 
lichen Haltes beraubt and erſt die nad mandherlei Kämpfen und Intrignen zu 
GStaude gekommene Bermählung mit tem jungen Leopold von Coburg ſchien 
igren Leiden die erfehute Eırlöfung zu bringen. Auderthalb Jahre verlebte fie 
an der Seite dieſes edlen Prinzen im ungetrübten Genufle des reinften ehelichen 
Gluͤckes, am lieben in der ländlichen Abgeſchiedenheit des anmntbigen Clere⸗ 
mont verweilend: da machte ein früßzeitiger Tod ihrem Leben ein Ente und 
zerRörte damit zugleich die Hoffnung der Nation auf einen Erben ter Krone, 

Der Bearfafler Hat tie Geſchichte diefes in feinen Einzılheiten ebenfo reman- 
haften wie in feinem Ausgange tragifhen Lebens mit fymparhifcher Wärme er- 
zählt, und feine ſtyhliſtiſchen Eigenſchaften kommen gerade bei diefem Stoffe in 
beſonders glüdliher Weile zur Geltung. Wir glauben daher namentlich aud 
tie Frauenwelt tur ten Hinweis auf diefe „DMemoiren” zu verpflidten, wie 
wir denn das ganze Werl, ungeachtet der von und erhobenen Ausflellungen, ter 
Theilnahme des Publicums angelegentlihft empfehlen. 


Bir gedenken ſchließlich noch flüchtig einer Arbeit, die unfer eigenes, natice 
nales Intereffe berührt, nämlich des gründlichen und mit echt deutſcher Geſinnung 
geichriebenen Buches von Pfleiderer über ©. W. Leibniz als Patriot, 
Staatsmann und Bildungsträger. Das Andenken diefes vielleicht nni⸗ 
verſell ſten Denters, den Deutfchland hervorgebracht, ift lange Zeit hindurch von 
ter nntanlbaren Nachwelt vernadhläffigt worden. Hat fon der Mangel einer 
ſyſtematiſchen Form felbft in Fachkreiſen der tieferen Erklenntniß feiner philoſo⸗ 
phifchen Bedeutung vielfah im Wege geftanden, fo iſt in noch viel höheren 
Grade tie volle Würdigung feiner fonftigen literariihen und flaatGmännifden 
Thätizkeit durch die Zerfireunng und Bergrabung feiner Schriften beeinträchtigt 
worten. Die alte von tem Oenfer Dutens veranflaltete Ausgabe feiner Werke 
war nur ein erfler Verſuch, der um fo ungenligender ansfallen mußte, da ber 
Herausgeber die haundverſchen Handſchriften nicht kannte. Kıft in unferm 
Tagen ift dur Guhraner, Berk, Foucher de Carail und durch Duno Klopp 
ein fhöner Anfang gemadt worden. Indeſſen fehlt noch immer viel an ber 
wänfcdenswertben Vollſtändigkeit. Nicht nur, daß die Klopp’ihe Sammlung, 
mit der die Hebung der in Hannover begrabenen Schätze begonnen bat, ihrer 
Bollendung neh harrt: and andere Orte Deutfchlands mögen in Bibliothelen 
und Ardiven noch manches loftbare Material bergen. Bon dem Berfaſſer dee 
vorliegenden Werkes find bereits früher aus der Tübinger Bibliothel zwölf 
anonyme Flugſchriften eruirt worden, in denen er Leibniz al® Autor erlannt hat. 
Aehnliche Bunte dürfen wir auch von der Zukunft ohne Zweifel noch erwaiten. 
Das Suchen danad wird jedoch, foweit man tabei Leibniz publiciſtiſche Wirte 
ſamleit im Auge hat, ſehr erfhwert, da er belauntli bei feinen politifden 
Schriften in der Regel feinen Namen unterbrüdte Es kann uns bei einer fo 
mangelhaften Ueberlieferung feiner Werte nit Wunder nehmen, wenn das Ur⸗ 
theil Aber Leibniz bis in die nenefle Zeit binein geihwantt hat. Dim Philo⸗ 
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fophen zwar wird heutzutage die verbiente Anerkennung nicht vorenthalten. 
Sein politifhes Verhalten aber und fein perfönlidder Charakter find auch im 
unferer Zeit noch vielfach angegriffen und verbädtigt worben. Diefe Angriffe 
durch eine quellenmäßige Darftellung zu witerlegen und an bem Patrioten 
Leibniz eine Chrenrettung zu vollziehen, ift die Abſicht des Bfleiderer’ihen Wer⸗ 
les, das von Leibniz” Wirken in Kirche und Staat, in ber inneren und äuße⸗ 
ren Politik ein ausführliches Bild entwirft und die vielfeitigen Beſtrebungen des 
großen Mannes unter dem Geſichtspunkt jeiner nationalen Bebentung zuſammen⸗ 
zufafien verſucht. Wir behalten une vor bei einer fpäteren Gelegenheit aus⸗ 
führliher anf die verbienftvolle Schrift zurüdzulommen. Möge e6 ihr an der 
Beachtung, auf die fie in hohem Maße Anſpruch bat, nicht fehlen! 


Soeben wird der befchreibende Katalog einer Gemäldefammlung ausgegeben, 
deren bevorftehender öffentlicher Verlauf ſchon deshalb wichtig ift, weil die darin 
befindlichen Stüde zum größten Theil über hundert Jahre in Beſitz derfelben 
Familie blieben: der Birkenftod- fpäter Brentanofchen Gallerie zu Frankfurt a. IR. 
Es fol hier nur auf ein Stüd darin aufmerkfam gemacht werben, ein kleines 
Portrait von der Hand Holbein des Jüngeren, deſſen fein ausgeführte Ratirung 
als Titeltupfer den Cataloge beigegeben ift. Diefe Arbeit aus Holbein's befter 
Zeit ift von wunderbarer Ausführung und vorzüglicher Erhaltung. Ganz in- 
tact, feheint fie eben aus dem Atelier des Meifters zu Tommen und gewährt 
den erfreulihhften Anbfid. Die DVerliner Sammlung, deren Holbeins ſämmt⸗ 
li mehr oder weniger gegen fi haben, würde durd ben Erwerb tiefes Por- 
trait8 ein Stüd erften Ranges gewinnen. Zwar ift vorauszufehn, daß man 
von England aus, wo für dergleichen ftetd Geld vorhanden ift, Anftrengungen 
machen wird, die Heine Tafel zu erlangen, allein es fragt fich, ob hier nicht 
geradezu die nationale Pflicht vorläge, das Werk eines deutſchen Meiſters dem 
Baterlande zu erhalten. Auch auf dieſem Gebiete follte keine Handbreit deut- 
ſchen Beſitzthumes fortgegeben werben. Sn. Om. 


Auf mehrfach eingegangene Anfragen bemerke ih, daß das Danklſchreiben 
Goethe's an den Großherzog Georg von Medlenburg- Strelig (Preuß. Yahr- 
bücher XXV. I. ©. 71) vollftändig mitgetheilt ift in ver Schrift „Zum 17. Octos 
ber 1866," welde in der Hofbuchhandlung von ©. Varnewig zu Neuftrelig 
erſchien. Verfaſſer dieſer Schrift ift jedoch nicht der jeßt regierende Großher⸗ 
zog Friedrich Wilhelm, fondern, wie mir von adhtbarer und zuverläffiger Seite 
eröffnet wird, deſſen Bruder, der mit der ruffifhen Groffürftin Katharina 
Michaelowna vermählte Herzog Georg. 

Frankfurt a. M. Th. Creizenach. 


Verantwortlicher Redacteur: W. Wehrenpfennig. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin, 





Die Revolution in Portugal 
vom 22. Auguft 1820. *) 


Gründung des Synedriums. 


Die Bombal’fche Grauſamkeit und Rohheit, mit der 1817 bie Regie⸗ 
rung in Brafilien und die Negentfchaft in Portugal vie Verſchwörungen 
in Bernambuco und in Liſſabon beftraften, war die zufällige Urfache ber 
Revolution, welche in den Jahren 1820 und 1821 Tangfam und gemeffen 
die europäifchen und americanifchen Theile des Reiches fammt den Inſeln 
durchzog und nach langem Zögern endlich einmal an dem morfchen Ge⸗ 
bäude des Abfolutismus rüttelte.e Groß war der Schreden, ven die ab» 
fcheulihen Gerichtsmorbe in den beiden Hauptitäbten bes ungeheueren Lan⸗ 
des hervorbrachten, noch größer aber die Enträftung, vie in ter feit Jahr⸗ 
hunderten an unbetingten Gehorfam gewöhnten Maſſe entftand, als bie 
gefürchtete Macht der Herrſcher fih in fo auffallenter Weife am Leben 
der Regierten, damals ihrem hächften Gut, verfünbigtee Ganz Liffabon 
trauerte, aber In dem verflachenten Treiben des großen Hanbeldemporiums 
war ter Eindrud diefer Hinrichtungen nicht fo anhaltend wie in ten Pro» 
vinzen, wo der Schmerz tiefer wirkte und um fo mehr zu Thaten ane 
fpornte, als die Furcht vor dem Arme der Gerechtigkeit, der, wie weit 
er auch reichte, dort nicht fo eifrig und Fräftig auftreten fonnte wie 
in ver Hauptftabt, bebeutendb geringer und bie Mittel, fi der Rache 
ter Regierung zu entziehen, ungemein leichter und zahlreicher waren. 
Kaum hatte fich daher der Rauch der Scheiterhaufen auf dem Campo te 
S. Anna vertheilt, als fih in ver zweiten Start Portugals, in dem von 
jeher für die Freiheit und Unabhängigfeit des Vaterlandes begeifierten 
Borto, der Kern eines Bundes bilpete, ver, obgleich Mein und unbeben- 
tend, dennoch den erften Schritt zur politifchen und focialen Umgeftaltung 








*) Ich babe für dieſen Ablchnitt bie werthvolle Uriginalcorrefpondenz bes Gecretärd 

der proviforifhen Regierung Joſe Ferreira Borge® ale Hauptquelle benutzt. Die 
amilie deſſelben und beſonders Herr Joaquin de Proenza Bieira, Generalconful, 

fie mir mit feltener Yiberaluät zur Verfügung gefiel. Sie iR ungeorbuet 

in drei Kolio- und zwei Quartbãnden gefammelt, die außerbem noch eine große An- 
zahl anderer auf die Revolution von 1820 ſich beziehender Documente enthalten. 
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ber Verträge, welche die königliche Gewalt und das Volk feit 1640 anein- 
ander fetteten, wagte und bie Regierung an ihre fo lange vernachläffigten 
Pflichten, die Unterthanen an ihre eben fo lange mit Füßen getretenen 
Rechte erinnerte. 


Erfte Mitglieder des Synedriums. 


Der Mittelpunkt deffelden war Manoel Fernandes Thomas, Deſem⸗ 
bargabor oder Richter am NRelationstribunal in Porto, der Sohn eines 
Heinen Kaufmanns, Andere jagen eines Fiſchers aus Figneira, ein recht- 
licher, uneigennüßiger, unbeftechlicher Beamter. Er war es, ber zuerft in 
der allgemeinen, durch bie Greuelfcenen unter ben Breifinnigen entitande- 
nen Verwirrung die Elemente ber zufünftigen Revolution herausfühlte 
und auf dieſelbe die Aufmerkfamleit feiner Freunde leuftee Daß im Volke 
früher ober fpäter eine Bewegung gegen bie fchwache Negentichaft, im 
Heere eine Meuterei gegen die fremden DOfficiere entftehen würbe, ftand 
für ihn außer allem Zweifel, und dieſe Gewißheit brachte ihn auf ven 
Gedanken, den Ereigniffen durch eine Gefellfchaft, die ſich an die Spike 
des einmal in Fluß gerathenen Aufitandes ftellen und denfelben zun Wohl 
und zur Freiheit des Landes leiten follte, vorzugreifen. Nachdem er 
lange geſchwankt, eröffnete er fich feinen Vertrauten Yofe Ferreira Borges 
und Joſé da Silva Carvalho. Jener, der Eohn eines Zapezirerd, war 
einer ber gefchidteften Advocaten in Borto und befleibete das einträglidhe 
Amt eines Secretärd der Gejelljchaft dev Weine vom oberen Douro, leß- 
terer das eines Waiſenrichters. Diefe drei Männer, zu welchen ſich noch 
ein vierter, der Kaufmann Joao Ferreira Vianna gefellte, entwarfen am 
22. Januar 1818 die Statuten eines Vereins, dem fie den fonderbaren 
Namen Synebrium gaben. Ihr Hauptzwed war, bie öffentliche Meinung 
und die Ereigniffe in Portugal und im benachbarten Spanien zu beob- 
achten, über die gefammelten Erfahrungen zu berichten und von dem was 
jever in feinem Kreife gethan, um das Volk zu weden und auf den fchlim- 
men Zuſtand des Landes aufmerkſam zu machen, Rechenſchaft abzulegen. 
Sie verpflichteten ſich außerdem zu gegenfeitiger Aufrichtigfeit, unverbrüch⸗ 
lihem Schweigen und treuem Aufrechthalten der Dynaſtie Braganza. Am 
22. jedes Monats vereinigten fie fich in Foz, einem Heinen Fifcherborfe 
an der Donromündung, zu einem Mittageffen: ed war ein Vorwand, 
um die Aufmerkjamleit der Behörden von ihren Zufammenfünften abzu- 
lenfen.”) 

%, Revelazoes e Memorias para a Historia da Revoluzao de 24 de Agosto 
de 1820 por Jogs Maria Xavier d’Araujo. Lisboa 1846 in 12%. 72 Seiten 


ſtark und 160 Seiten Documente, Roten u. f. w. Der Berfaffer war Mitglieb 
des Synedriums. 
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Mittel, Über die e6 verfügte. 


Die Mittel, über welche die Gefellfchaft verfügte, um liberale Pros 
paganda zu machen, waren nur gering; fie befchränften ſich auf ben per. 
fönlichen Verkehr mit Leuten aus der Stadt und ben Provinzen zwifcen 
dem Deuro und dem Minho, und auf die Verbreitung der freifinnigen 
portugiefifchen Zeitungen, die in London erfchienen. Diefe meiftend von 
fremden Schiffscapitänen eingefchniuggelten Blätter durchwanderten, vom 
Spnedrium geleitet, den ganzen Norten Portugald. Es lamen natürlich 
nur wenige Exemplare in’6 Land, und bie Verteilung berfelben erforderte 
die größte Vorficht und Behutſamkeit, befenters in biefer feinen Stabt, 
wo es heut zu Tage noch fehwierig ift, Etwas der Deffentlichleit zu ent- 
zieben. Die Polizei war außerordentlich ftreng. Der Corregedor Ribeiro 
de Souza, ein unmwiflender, beftechlicher, nur Weibern und Gefchenten 
feiler Menſch, war 1819 durch einen gewiffen Correa de Lacerda ericht 
worden, den ber Staatsfecretär Salter beſchützte, und ber befender® bie 
reihen Kaufleute plagtee Er war arm, hatte eine zahlreiche Familie und 
verwaltete fein Amt und zwei andere leicht auszunutzende Etellen zu 
feinem Vortheile und zur Zufriedenheit der Regentfchaft in Liffabon, deren 
pfäffifhe, Heuchlerifche Gefinnungen er ſich vollftändig angeeignet hatte. *) 
Daß unter fo ungünftigen Verhätltniffen die patriotiiche Verbindung wäh. 
rend des ganzen Jahres 1818 nur geringe Fortſchritte machte, ift begreif- 
lid, und fie wäre wahrfcheinlich nie aus der Dunkelheit, in ber fie bie 
Furcht und bie Aengftlichkeit ihrer Mitglieber hielt, hervorgetreten, wenn 
nicht allgemeine Urfachen, bie auf eine politiſche Umwälzung binarbeiteten, 
zu ihren Gunſten, aber unabhängig von ihrem Willen, gewirkt hätten. Es 
war bie fortwährend fich fteigernde Unzufriedenheit einiger Mißvergnügten 
im Bolfe und im Heere, die Fahrläſſigkeit ver Regentſchaft und vie noch 
größere Adhtlofigkeit, mit der die Regierung in Rio Portugal behandelte. 


Sogenannte politifche Parteien, die das Synebrium belämpft. 

Man hat behauptet, es haben fich zu der Zeit zwei Parteien gehiltet, 
von denen bie eine das Fand mit Spanien vereinigen wollte, und die an⸗ 
dere die Unabhängigleit deffelben durch die Erhebung eines Mitglieds der 
nahe verwandten Familien Cadaval und Lafoes auf den Thron zu wahren 
fuchte. Wenn man unter Partei Das verjteht, was man gewöhnlich mit 
diefem Namen bezeichnet, eine fefte oter loſe Verbintung ven Männern, 
bie fih zur Erreihung eines politifchen Zweckes gegenſeitig unterftilgen, 
fo eriftirten diefelben nicht, wenigftens find feine Spuren vorhanden, bie 


*) Campeao Portagues 4. ©. 73, 
24 ® 
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auf das Vorhandenfein einiger Leiter, einer Organifation und eines Or⸗ 
gans fchließen laffen. Aber der Stoff zu biefen Parteien war ba; es 
gab platonifche Anhänger der Idee eines iberifchen Staates unter irgend 
einer befjeren Regierung al® die Ferdinand's VII., und ebenfo unthätige 
Politiker, die bie Rechte D. Joao's VI. für verjäfrt und ben Thron für 
(edig erklärten. Diefen Strömungen in ber öffentlichen Meinung, wenn 
bie gelegentlichen Weußerungen einiger Unzufriedenen diefen Namen ver« 
dienen, gab das höchſt ſchüchtern auftretende Synedrium Dimenfionen, 
bie fie in ber That nicht beſaßen und fuchte ihnen entgegenzuarbeiten. 
Neben den Sigungen in Foz wurden nun auch Zufammenfünfte in ber 
Stadt gehalten; die Verfchworenen vereinigten jich wöchentlich ein oder 
mehrere Male in der Wohnung bes Advocaten Ferreira Borges und fien- 
gen an ihre Arbeiten mit mehr Negelmäßigfeit zu betreiben. Man fchlug 
eine beftimmte Richtung ein, man befchäftigte die Denfenvden im Volke mit 
Tragen nach dem Urfprung der zerrütteten Zuftänte des Reichs und nach 
den Mitteln, die es in einer revolutionären Kriſe retten Könnten, man 
verwies auf die Hilfe, bie die Nation in fich felbft finden würde, auf 
eine Volksvertretung, welche bie Tiefen des Schadens aufdecken und bie rechte 
Arznei ausfindig machen würde, und verwarf entfchieden ven Ausweg einer 
Bereinigung mit Spanien und eined Dynaſtiewechſels, weil erfterer ein 
Fleck auf der portugiefifchen Ehre, ein nutzloſes Opfer der Unabhängigkeit, 
ein Berläugnen ber glänzenden vaterländifchen Gefchichte, und fegterer ver 
fprihwörtlichen Treue der Unterthanen einem vom Volfe auf den Thron 
erhobenen Hanfe gegenüber zuwider wäre. 


Das Synebrinm fuht Verbindungen mit Liffabon anzu— 
fnüpfen. 


Während ber zwei erften Jahre wuchs die Zahl der Mitglieder des 
Synedriums, ohne daß jedoch die Gefellfehaft deswegen ihre abwartende 
Stellung aufgegen hätte. Sechs neue Genoffen, meiftend Nechtögelehrte, 
traten ein und dehnten den Wirfungsfreis des Vereins auf die drei nörd- 
lichften Provinzen Portugals aus, ganz in berfelben Weife wie ihre Col— 
legen angefangen hatten. Im Juni 1819 zählten fie fchon zahlreiche An— 
hänger unter ihren Belannten und Verwandten, obgleich fie das Geheimniß 
ihres Bundes mit einer Südländern feltenen Verſchwiegenheit bemwahrten. 
Ueber die Stimmung der Hauptftadt und der ſüdlichen Provinzen aber 
batten fie gar feine Nachrichten, und doch war die Diitwirfung biefer Pan- 
destheile unumgänglich nothweudig, wenn fie Etwas gegen bie beſtehende 
Ordnung unternehmen wollten. Das Eynedrium ſchickte daher die bei- 
den Baccalaurei Carvalho und Menezes nach Liffabon, um zu erforfchen, 
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ob die dortigen PBatrioten durchaus nichts zu Gunften einer liberalen Re⸗ 
gierung im Schilde führten. Pange Zeit fpürten fie nicht bie leiſeſte Regung; 
fie ftießen entweder auf Peute, die mittelbar oder unmittelbar von ten 
Mißbräuchen lebten und aus Eigennut das berrfchenbe Syſtem unterftäß- 
ten, ober auf ihnen wohlmwollende Bürger, in deren Erinnerung aber bie 
Sceiterhaufen des Jahres 1817 noch fo lebhaft ftanvden, daß es unmög⸗ 
lich war, fie für einen Act der Setbfihülfe, bei dem fie Gut und Leben 
auf's Spiel fegen mußten, zu begeiftern. Erft nach einigen Monaten ent- 
dedten fie Spuren einer Gefellfchaft, die ähnliche Abfichten, wie das 
Eynedrium in Porto hegte, erfuhren aber zu gleicher Zeit, daß bie Mit- 
glieder derfelben feit entfchloffen waren, ganz wie fie, den Gang ber Er- 
eigniffe zu beobachten und abzuwarten. Diefer Verein hatte fih ten 
unter foldhen Umftänden bezeichnenten Namen: „Sicherheit"*) gegeben 
und war noch viel ängſtlicher ale fein älterer Bruter im Norden. Sei- 
ner Devife getren, befannte er fich zum Gruntfag, daß ber Anftoß zur 
Rettung des Vaterlandes nur von den Prosinzen fommen lönnte, und 
verhielt fich dem entfprechend ganz ruhig. Entmuthigt und unverrichteter 
Sache kehrten die beiden Verfchwärer nach Porto zurüd.**) 


Sinftuß der fpanifhen Revolution auf die ſchwache öffentliche 
Meinung. 

So ftanden die Angelegenheiten, als im Januar 1820 die Revolution 
in Spanien ausbrach. Ihr Einfluß in Portugal war Anfangs gering; 
man betrachtete fie als einen Militäraufſtand, veffen Erfolg zweifelhaft 
wer und in dem fih die liberalen Mifchtfeile, um eine Staatsummäl- 
zung bervorzubrigen, nicht in geböriger Menge vorfanven. Erft im Fe⸗ 
beuar, nachdem Ferdinand VIL die Sonftitution von 1812 angenommen, 
wurde man anfmerffamer auf die Ereigniffe im Nachbarlande. Man 
wußte zwar nicht genau was bort vorgieng, denn die Regentjchaft ließ alle 
Briefe aus Spanien erbrechen und, wenn es nöthig war, ganz oder theil- 
weife zuridhalten; allein gerate dieſer Umſtand beglinftigte die Bermu⸗ 
tbnng, daß es dort fr die Urheber ver Empörung nicht fo fchlecht ſtand, 
wie die Polizei ausfagte, und, ta beftimmte Nachrichten fehlten, fieng man 
an, allerlei Gerüchten, die fich verbreiteten, Stauben zu fchenten. Das Mik- 
trauen, mit dem die Regierung alle Nachrichten aus Spanien überwachte, 
ſchlich ſich nah und nach in den allgemeinen Verkehr ein und erzeugte 
im ande eine ſiets bedenklichere Stimmung. Berfchievene Zeichen ſchlim⸗ 
mer Borbeveutung wurden fund und nuter anderen ein ziemlich deutliches: 


*) Seguranza. 
“#) Campeao Portugues 4. 78. 


866 Die Revolution in Portugal. 


das Papiergeld fant fo rafch, dag während einer Woche Niemand es ftatt 
Zahlung annehmen wollte Um ihm wieber aufzubelfen, ließ die Negent- 
fchaft auf Ummegen große Ankäufe machen, wodurd bie Curſe ſich augen- 
blidtich hoben; da jeboch die Urfache nicht dauernd wirken fonnte, fo war 
die Hilfe nur ein Hinhaltungsmittel.*) 

Der wirkliche Thatbeftand konnte jedoch nicht lange verborgen bfei- 
ben, obgleich die magere Gazeta de Lieboa hartnädiges Stillſchweigen über 
alle Erfolge des Aufftanvdes in Spanien beobachtete. Im Geheimen wur⸗ 
ben die von fremden und befonders von fpanifchen Zeitungen mitgetheilten 
Nachrichten im Lande verbreitet, und auf ber langen Grenze konute bie 
Polizei mit dem beiten Willen nicht Wachen genug aufftellen, um ben 
Neuigkeiten den Eingang in Portugal zu wehren. So geſchah es denn, 
baß, trotz alfer Vorfichtsmaßregeln, die Wahrheit doch mit der Zeit be- 
kannt wurde und bie Hoffnungen vieler Patrioten fi ben Revolutions- 
männern in Spanien zuwenbeten, von welden fie für ihr Vaterland Heil 
und Rettung aus den fchlimmen Zuftänden, in bie es geratben war, er- 
warteten. 

Diejenigen, die den Grund be Uebels da fuchten, wo er nicht 
war, in der Donaftie, begannen von ciner Lostrennung Portugals 
von Brafilien zu träumen, und dachten fi die Hülfe, die Spanien 
feiften würde, unter der Form einer mehr ober weniger republicanifchen 
Propaganda, durch welche das Land zulegt aus den Klauen ber Regent- 
Schaft, Beresford's und ber Braganza befreit würde. Den ledigen Thron 
fonnte men, nach ihnen, entweder unbefett laffen und fich wie die Nie» 
derlande nach dem Kampfe mit Spanien int 16. Jahrhundert organifiren, 
oder einem Prinzen irgend einer ber in Europa regierenden Familien das 
Scepter anbieten, um dem Princip der Legitimität, das die heilige Allianz 
nicht unbeftraft beleidigen lafjen würbe, nicht zu fehr vor den Kopf zu 
ftoßen, ober endlich ciner der älteften adeligen Bamilien das ruhmwvolle 
Banner mit ben fünf Wunden EChrijti, dem D. Joao die Kaffeefäde der 
neuen Welt vorgezogen, auvertrauen. Die Verfechter dieſer Ideen waren 
wenig zahlreih, und man kann behaupten, daß es lediglich Hirugefpinnfte 
waren, bie in einigen Köpfen fpulten, an beren Verwirklichung aber Nie 
mand glaubte, jelbft die nicht, die ſich damit befchäftigten. 

Ebenfo wenig Eruft war e8 den Zufo-Spaniern mit ihren Zufunfte- 
plänen. Als es noch unentjchieden war, ob Ferdinand VII. die Konfti- 
tution von Cadix annehmen würde, und ein Dynaſtiewechſel In Spanien 
unter bie möglichen Dinge gezählt werben fonnte, erinnerten einige Por⸗ 


*) Campeao Portuguez 2. 253. 
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tugiefen am das Decret, durch welches bie Cortes in Eabir am 16. Maärz 
1812 in einer geheimen Sitzung der Königin von Portugel, D. Carlota 
Joaquina, damals Kronprinzeffin, das Recht, ihrem Bruder Ferdinand VIL 
tie Krone abzunehmen, zugeftanden hatten, und glaubten bie Hinderniſſe, 
bie England fowohl als Frankreich einer Vereinigung der zwei Länder 
unter einem Scepter entgegen fegen würde, dadurch aus bem Wege zu 
räumen, daß fie dem älteften Sohn D. Joao's VI. die Erbſchaft Bra- 
filien, und dem Infanten D. Miguel, den damals fein Menſch lannte, 
die doppelte Anmwartichaft auf Portugal und Spanien zuwiefen. Die 
europäifchen Höfe, meinten fie, müßten eine derartige Sombination einer 
für diefeiben viel unangenehueren, nämlich der der Grrichtung einer gro- 
Gen Republil im Süpen der Phrenäen vorziehen.*) Später, ale die Re- 
volution zu ganz auderen Nefultaten gelangte, als von einer Abichaffung 
der Königswürde und einer VBerjagung der Bourbons nicht mehr bie Rebe 
wur, famen andere Safeleien zum Vorſchein. Wan ließ einige fchlechte 
Kuittelverfe umlaufen, worin auf Portugals unglüdfelige Zuftände ange» 
fpielt war, und bie mit dem Reime fchloffen: 
Mit Sechſen bif du zum Ungläd erkoren, 
So ſuche bei Sieben was bu verloren! 

um auf das Glück hinzumweifen, das dem Volke unter Johann dem Sechsten 
nicht blühte, unter dem conftitutionellen Ferdinand dem Siebenten aber 
ganz gewiß leuchten würbe.**) Mehr jedoch als biefe und ähnliche Gaf- 
fenhauer, nebit einigen Proclamationen, tie Nachts an den Hauptgebäu- 
den Yiffabons angefchlagen wurden, umfpannte die Thätigkeit diefer wenigen 
und jedenfalls einflußlofen Individuen nicht. Jeder andere Verſuch, bie 
iberifche Idee weiter auszubilden, hätte von der an Haß ftreifenden Ab⸗ 
neigung des Volles, ſich mit Caftilien zu vereinigen, damals, wie bis auf 
ven heutigen Tag, einen unerbittlichen Gegner gefunden. 


Einfluß der fpanifchen Revolution auf das Synebrium. 


Am entmuthigendften wirkte fonderbarerweife die fpanifche Revolution 
anf das Synedrium. Nach den troftiofen Erfahrungen in ber Hauptſtadt 
batte ſich die Begeifterung des Vereins bebeutend abgelühlt, und nun, 
Angefichts einer Erhebung im Nachbarlaude, entichloß er fich noch fchwerer 
zu einem Schritte vorwärts. Er fürchtete, der fogenaunten fpanifchen 
Partei in die Hände zu arbeiten und die Unabhängigleit des Vaterlandes 
zu gefährden. Er zweifelte, ob er die Leitung des Auffiandes, ben er ber- 
vorrufen würde, anch behalten lönnte, und that nichts, um ben Conflict 


*) Campeao Portugues 2. 239. 
#8) Campeao Portagues 3. 58. 
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durch eine allzuſtarke rhetorifche Farbung des Gedanklens, und bie ungemeine 
Lebhaftigkeit der Phantaſie, aus ver dieſer Fehler entſpringt, bat häufig auch 
die Auffaſſung des Verfaſſers beeinflußt. Er analyſtrt die Charaktere, bie er 
f&ildert, mit großem Scharffinn und er weiß feine Anfiht durch eine warme 
Beredſauleit zu unterftügen. Aber er jchreibt mit Haß und Liebe, und feine 
Urtheile können daher vor einer ruhigen und objectiven Kritif nicht immer be- 
ſtehen. Das gilt namentlih von den politifhen und literarifchen Eſſays, bie 
den erften Band füllen. Es ift vieles Lehrreihe und Vortrefflide darımter, 
fo die Kapitel über Irland, Über Thaderay und Stuart Mil, Auch mit der 
Charakteriſtik Yord Palmerſton's kann man, abge ſehen von ter ziemlich ſumma⸗ 
riſchen Behandlung ſeines ſpäteren Lebens, ſich wohl einverſtanden erklären. 
Der Auffag über Didraeli aber iſt ein zwar blendend und geiſtreich geſchriebe⸗ 
nes, aber unwahres und gehäffiges Pamphlet. So effectvoll die grelle Belench⸗ 
tung and wirlen mag, in die tiefer Charakter von dem Berfafler gerückt wird: 
‚in diefer Uebertreibung und Berzerrung aller Züge flreift das Bild bie hart 
an die Grenze der Earricatur, und diefer Eindrud wird nur gefteigert durch 
die biß zum Ueberbruß wiederholte Parallele mit dem Gründer des zweiten 
Empire. Die Studie über Carlyle will unferm Gefhmad etwas zu hymms⸗ 
logiſch erfcheinen. Bon den Bewunderern dieſes tieffinnigen, aber baroden und 
wiberfpruchsoollen Geiſtes wirb fie ohne Zweifel mit Beifall begrüßt werben. 
Bon den Uuffägen tes zweiten Bandes haben uns am wenigflen die „Ling- 
liſchen Geizhälſe“ behagt, eine anechotenhafte Sammlung von Geſchichten, deren 
Zröger außer dem im Titel angebenteten Typus nichts mit einander gemein 
haben. In hohem Grade werthvoll und von allgemeinerem culturhiftorifchen 
Intereſſe find eine Anzahl von Skizzen, melde die englifchen Boltsfpiele zum 
©egenftand Haben. Wer das englifhe Volksleben lennen leruen will und für 
die gefunde Friſche und den derben Humor, der bie Nation und ihre vollothüm⸗ 
lichen Luſtbarkeiten lennzeichnet, empfänglich ift, findet bier reichlichen Stoff. 
Als Perle der ganzen Sammlang find bie „Memoiren ter Prinzeffin 
Charlotte” zu bezeichnen. Der jähe Tod tiefer Pringeffin, welcher die Hoff- 
nungen eines ganzen Volles begrub, wird von tem Berfafler mit Recht bem 
Hinfcheiden des Prinzen Albert gegenübergeftellt, das gleichfall® als ein natio⸗ 
nales Unglüd betranert wurte. Ihr Leben beſtand in einer Kette won Brüfun- 
geu und Berfolgungen, welde ihr tie Tyrannei ihre® Baters, des fpäteren 
Georg IV. auferlegte, tes „erften Gentlemans“ von England und des größten 
‚Büfllings feiner Zeit. Der greife König Georg III., der fi der Enkelin an- 
fange wohlwollend annahm, vermochte fie nicht lange zu fügen, ta tie Nacht 
des Wahnſiuns feinen Geift umbüllte Zu ihrer Mutter, der unglücklichen 
Caroline von Braunfchweig, zog fie der Inſtinct der lindlichen Liebe. Aber ber 
auf diefen Einfluß eiferflichtige Bater hielt die Mutter abfichtlich. von der Toch⸗ 
ter getrennt, und als diefe zur Jungfrau herangewachſen war, verließ Caroline, 
der erlittenen Mißhandlungen müde und einem verhängnißwollen Smpulfe ihrer 
leidenfchaftlihen Natur folgend, das Laub, um fi einem abenteuerlichen: Reiſe⸗ 
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Ichen zu überlaſſen. So ſah fi Eharlotte cuch von diefer Geite des natür- 
lichen Haltes beraubt nnd erſt die nad mancherlei Kämpfen und Intriguen zu 
Stande gelommene Bermählung mit tem jungen Leopold von Coburg ſchien 
ihren Leiden die erfehute Erloſung zu bringen. Anderthalb Yahre verlebte fie 
an der Seite dieſes edlen Bringen im ungetrübten Genufle des veinften ehelichen 
Gluckes, am liebſten in der ländlichen Abgefchievenheit des anmutbigen Clere⸗ 
mont verweilendb: da machte ein frühzeitiger Tod ihrem Leben ein Ende und 
zerſtörte damit zugleich die Hoffnung der Ration auf einen Erben ter Krone. 

Der Berfaffer hat tie Geſchichte dieſes in feinen Einzilheiten ebenfo remau⸗ 
boften wie in feinem Ausgange tragifhen Lebens mit ſympathiſcher Wärme er- 
zählt, und feine ſtyliſtiſchen Eigenſchaften kommen gerate bei biefem Stoffe in 
beſonders glücklicher Weile zur Geltung. Wir glauben daher namentlid auch 
tie Frauenwelt tur deu Hinweis auf diefe „Memoiren“ zu verpflihten, wie 
wir denn das ganze Werl, ungeachtet der von uns erhobenen Ausfiellungen, der 
Theilnahme des Publicums angelegentlichſt empfehlen. 


Wir gedeuken ſchließlich noch flüchtig einer Arbeit, die unfer eigenes, natie⸗ 
nales Iutereffe berührt, nämlich des gründlichen und mit echt deutſcher Geſinnung 
geichriebenen Buches von Pfleiderer über ©. W. Leibniz als Patriot, 
Staatdömann und Bildungsträger. Das Andenken dieſes vielleicht uni⸗ 
verfeüften Denters, den Deutfchland hervorgebracht, ift lange Zeit hindurch von 
ter untanlbaren Nachwelt vernacdhläffigt worten. Hat fon der Mangel einer 
ſyſtematiſchen Form felbft in Fachkreiſen der tieferen Erlenntniß feiner philoſo⸗ 
phiſchen Bedeutung vielfach im Wege geftanden, fo ift in nod viel höherem 
Grade tie volle Wilrdigung feiner fonftigen literarifchen und flaatsmännifcen 
Thätigfeit durch die Zerftreuung und Vergrabung feiner Schriften beeinträchtigt 
worten. Die alte von dem Genfer Dutens verauftaltete Ausgabe feiner Werke 
wor nur ein erfter Verſuch, der um fo ungenügenber ausfallen mußte, ba der 
Berandgeber die hanndverſchen Handſchriften nicht kannte. Erſt in unfern 
Tagen iſt durch Guhrauer, Berg, Foncber de Carail und durch Onno Klopp 
ein fhöner Anfang gemacht worden. Indeſſen fehlt noch immer viel an der 
wünfcenswerihen Bollſtaͤndigkeit. Nicht nur, bag bie Klopp'ſche Sammlung, 
mit der die Hebung der in Hannover begrabenen Gchäge begounen bat, ihrer 
Vollendung ned harrt: au andere Orte Deutſchlands mögen in Bibliothelen 
und Archiven noch mandes Loftbare Material bergen. Bon dem Berfafler des 
vorliegenden Werkes find bereit6 früher aus der Tübinger Bibliothek zwölf 
anonyme Flugſchriften eruixt worden, in denen er Leibniz als Autor erfannt bat. 
Aehnliche Funde Dürfen wir aud von der Zukunft ohne Zweifel noch erwarten. 
Das Suden danad wird jedoch, foweit man dabei Leibniz’ publicifiifhe Wirf- 
famfeit im Auge bat, fehr erfhwert, da er belauntlich bei feinen politifhen 
Schriften in der Regel feinen Namen unterbrüdte. Es kann uns bei einer fo 
mangelhaften Ueberlieferung feiner Werte nit Wunder nehmen, wenn das Ur- 
iheil über Leibniz bis in die neuefle Zeit hinein geſchwankt hat. Dim Philo⸗ 
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fophen zwar wirb heutzutage bie verbiente Anerlennung nicht vorenthalten. 
Sein politifches Verhalten aber und fein perfönlicder Charakter find auch in 
unferer Zeit noch vielfach angegriffen und verbäctigt worden. Diefe Angriffe 
durch eine quellenmäßige Darftellung zu witerlegen und an bem Batrioten 
Leibniz eine Ehrenrettung zu vollziehen, ift die Abficht des Pfleiverer’ichen Wer⸗ 
kes, das von Leibniz’ Wirken in Kirche und Staat, in der inneren und äuße⸗ 
ren Politik ein ausführliches Bild entwirft und die vielfeitigen Beſtrebungen des 
großen Mannes unter dem Gefihtspuntt feiner nationalen Bedentung zuſammen⸗ 
zufaſſen verſucht. Wir behalten uns vor bei einer fpäteren Gelegenheit aus⸗ 
führlicher anf die verdienftvolle Schrift zurückzukommen. Möge es ihr an der 
Beachtung, auf die fie in hohem Maße Anfpruch hat, nicht fehlen! 


Soeben wirb ber befchreibende Catalog einer Gemäldefammlung ausgegeben, 
deren bevorftehender öffentlicher Verlauf ſchon deshalb wichtig ift, weil die darin 
befindlihen Stüde zum größten Theil über hundert Yahre in Beſitz derfelben 
Familie blieben: der Birkenftod- fpäter Brentanoſchen Gallerie zu Frankfurt a. DR. 
Es fol hier nur auf ein Stüd darin aufmerkſam gemacht werden, ein kleines 
Portrait von der Hand Holbein des Jüngeren, deſſen fein ausgeführte Ratirung 
als Titelkupfer dent Cataloge beigegeben ift. Diefe Arbeit aus Holbein's befter 
Zeit ift von wunderbarer Ausführung und vorzüglider Erhaltung. Ganz in« 
tact, fheint fie eben aus dem Atelier des Meifters zu kommen und gewährt 
den erfreulihften Anblid. Die Berliner Sammlung, deren Bolbeins fünnite 
lid mehr oder weniger gegen fi haben, würde durch ben Erwerb viefes Por- 
trait8 ein Stüd erften Ranges gewinnen. Zwar if vorauszuſehn, dag man 
von England aus, wo für dergleichen ſtets Geld vorhanden ift, Auftrengungen 
machen wird, die Heine Tafel zu erlangen, allein e8 fragt fi, ob hier nicht 
geradezu die nationale Pflicht vorläge, das Werk eines deutſchen Meifters dem 
Baterlande zu erhalten. Auch auf dieſem Gebiete follte keine Handbreit deut⸗ 
hen Beſitzthumes fortgegeben werben. Sn. Om, 


Auf mehrfach eingegangene Anfragen bemerke ih, daß das Danlichreiben 
Goethe's an den Großherzog Georg von Medlenburg-Strelig (Preuß. Jahr⸗ 
bücher XXV. I. S. 71) vollftändig mitgetheilt ift in der Schrift „Zum 17. Octo⸗ 
ber 1866,” welche in der Hofbuchhandlung von G. Barnewig zu Neuftrelig 
erfchien. Berfafler diefer. Schrift ift jedoch nicht der jett regierende Großher⸗ 
309 Friedrich Wilhelm, fondern, wie mir von adhtbarer und zuverläffiger Seite 
eröffnet wird, beffen Bruder, der mit der ruffiihen Groffürftin Katharina 
Michaelowna vermählte Herzog Georg. 

Frankfurt a. M. Th. Creizenach. 
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Die Revolution in Portugal 
vom 22. Auguft 1820. *) 


Gründung bes Synedriums. 


Die Bombal’fhe Granſamkeit und Rohbeit, mit der 1817 dic Regie⸗ 
rung in Brafifien und die Negentfchaft in Portugal die Verſchwoͤrungen 
in Pernambuco und in Liffaben beftraften, war die zufällige Urfache ber 
Revolution, welche in den Fahren 1820 und 1821 langfam und gemeffen 
die europäifchen und americanifchen Theile des Reiches fammt den Inſeln 
durchzog und nach langem Zögern endlich einmal an tem morfchen Ge⸗ 
bäude des Abfolutismus rüttelte. Groß war der Schreden, ven die ab» 
ſcheulichen Gerichtsmorde in den beiden Hauptftädten des ungeheueren Lan⸗ 
des hervorbrachten, noch größer aber vie Enträftung, die in der feit Jahr⸗ 
Hunderten an unbedingten Gehorfam gewöhnten Maſſe entitand, als bie 
gefürchtete Dlacht der Herrſcher fih in fo auffallenter Weife am Leben 
der Negierten, damals ihrem höchften Gut, verfüntigte. Ganz Liffabon 
trauerte, aber In dem verflachenten Treiben des großen Handelsemporiums 
war der Eindruck biefer Hinrichtungen nicht fo anhaltend wie in ten Pro» 
pinzen, wo der Schmerz tiefer wirkte und um fo mehr zu Thaten an⸗ 
fpornte, als die Furcht vor dem Arme der Gerechtigkeit, der, wie welt 
er auch reichte, dort nicht fo eifrig und kräftig auftreten fonnte wie 
in der Hauptftabt, bebeutend geringer und die Mittel, ſich der Rache 
der Regierung zu entziehen, ungemein leichter und zublreicher waren. 
Kaum hatte fih daher der Rauch der Echeiterhaufen auf tem Campo te 
©. Anna vertheilt, al® fi in der zweiten Stadt Portugals, in dem von 
jeher für vie Freiheit und Unabhängigleit des Vaterlandes begeifterten 
Porto, der Kern eined Bundes biltete, der, obgleich Mein und unbedeu⸗ 
tend, dennoch den erften Schritt zur politifchen und focialen Umgeftaftung 





*) Ich babe für dieſen Abichnitt die werthvolle Originalcorrefpondenz bes Gecretärd 
der propiforiihen Regierung Joje Ferreira Borge® als Hauptquelle benutzt. Die 
Familie deffelben und befondere Herr Joaquin de Proenza Bieira, Generalconful, 
haben fie mir mit jeltener Liberalität zur Berfügung geſtellt. Sie iſt ungeorbnet 
in brei Kolio- und zwei Cuartbänden gefammelt, die außerdem noch eine große An- 
zahl anderer auf die Revolution von 1820 fidy beziehender Documente enthalten. 


Preußiſche Jahrbücher. Vd. XXV. Heil 4. 24 





362 Die Revolution in Portugal. 


trieb, von ber Regierung unterftügt, feine Miethen auf bie anftößigfte 
Weiſe ein und Marquez de Tancos, dem D. Miguel Perreira Forjaz 
und ber Marquez de Borba gewogen waren, quälte als Präfident der 
Sanitätöbehörde Einheimifche und Fremde mit foinen willfürlichen Forde⸗ 
rungen. Das einzige Zeichen von politifhem Halbwillen, das aus dieſen 
Köpfen bervorfam, war das verfchärfte Gebot in der Staaszeitung feine 
Nachrichten aus Spanien zu veröffentlichen und dem Publicum den Proceß 
der Königin Charlotte, ber Gemahlin George IV., zu verheimlichen.“) 

So vergieng der Frühling bes Jahres 1820. Der Marfhall war 
nun ſchon beinahe drei Monate abwejend, und nicht8 regte fi. Diejeni- 
gen, bie ihn gewarnt hatten, in dem Augenblid, wo Spanien offen über 
Portugal herfallen oder e8 im Geheimen burchwühlen konnte, ſich nicht zu 
entfernen, hatten es mit ihren büfteren Vermuthungen nicht getroffen. Pal⸗ 
mella dagegen, ber mit der Reife einverftanden war, wenn er fie nicht 
angerathen Hatte, und Beresford waren beilfichtiger geweſen als jene Un- 
glüdspropheten. Das Land war fo ruhig und in fein Schidfal ergeben, 
dag man es jest fait bereuen Fonnte, in Rio Lärm gefchlagen zu haben. 
Schon fprad man davon, daß D. Joao VI. einigen Vorftellungen feines 
Feldherrn gerecht geworben fei, daß die Schaplammer in Rio ber In Liſſa⸗ 
bon eine Million Erufaden zur Verfügung geftellt Habe, um bie Truppen 
zu bezahlen, daß Beresford nächftens zurückkommen und ftatt des erwar⸗ 
teten conftitutionellen Syſtems das Säbelregiment einführen würde. Wenn 
auch nur die Hälfte von dieſen Muthmaßungen fich verwirklichte, fo war 
es mit einer Nevofution für dieſes Mal vorbei, und Jahre fonnten ver- 
geben, ehe fich wieder eine fo günftige Gelegenheit bot, um bie Leitung 
der Pandesangelegenheiten einer Volfsvertretung in die Hände zu fpielen. 
Zudem brachen die heißen Monate an, während welcher bie Gefchäfte in 
den mittäglichen Ländern noch mehr als Im übrigen Europa zu ruben 
pflegen: die Einen rüfteten ſich, um ihre Gerichtöferien auf dem Lande 
zuzubringen, andere dachten an die Sonimerfrifche in ben an ber See 
liegenden Ortfchaften. Wer fümmerte fid ba noch um bie fpunifchen 
Greigniffe, die den Reiz der Neuheit allmälich verloren hatten und ſelbſt 
das Intereſſe der Unzufrievdenen nicht mehr in bemfelben Grabe wie 
früher fpannten. Die fo echt portugiefifche Redensart: Gebuld! Morgen 
ift auch noch ein Tag! fchier wieder einmal in diefem giemlich leiden» 
fhaftelo8 geführten Streite die Oberhand zu behalten. 

Nur die Armee in ihrer Geld- und Hungersnoth fügte ſich nicht. 
Ihre „Geduld“ war zu Ende und die Verheifung der Summen, die aus 


*) Campeao Portuguez 2. 250. 
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Vrafilien kommen follten, wirkte nicht mehr. Wan hatte die Soldaten 
fo oft vertröftet, daß fie uur noch der Hingenden Münze Glauben fcheufen 
wollten und nun ihre rein materiellen Forderungen, bie fich anf zwei Ge⸗ 
genftände: Geld und Beſoͤrderung, rebucirten, bie man ihnen beide ſchuldig 
war, ganz frei und offen befannten. Yu Porto wußte Jedermann um 
die Pläne des Milizenoberftien Antonio da Silveira Pinto ta Fonfeca, ber 
mit ten Waffen in der Hant die Nechte der Armee aufrecht halten und 
vertheidigen, mit dem Säbel die Kaffen öffuen und mit ven portugiefifchen 
Sofltaten den portugiefifchen Offtcieren einen Weg über die Engländer zu 
ten höheren Ehargen bahnen wollte.*) Jetzt mußte das Synedrium ein- 
fohreiten oder ſich aufloͤſen. 


Erfte Verbindung des Synedriums mit dem Heere. 


Denn wenn ter militärifche Aufftand ausbrach, wozu es allen An- 
fchein hatte, war es um den fünftigen Einfluß der Baccalaurei und Kauf⸗ 
leute auf tie Staatögefchäfte geſchehen. Tie bürgerlichen Verſchwörer 
waren aus dem Felde gefchlagen, das Heer mochte fiegen oder befiegt 
werten. Im eriten Falle triumpbirten die Ideen der Armee, bie ganz 
andere Zwede verfolgte, ale dem Belfe durch eine Eortesverfammlung den 
Weg zum Throne zu bahnen, im letzten Falle mußten auch die Pläne tes 
Synedriums entdedt werten und e6 blieb den Mitgliedern deſſelben nichts 
übrig, ale fi) durch vie Flucht ver Rache der Regentſchaft zu entziehen. 
Die Noth und das Intereſſe, zwei mächtige, aber gewöhnlich nicht lange 
baftente Bindemittel, trieben daher zu einem Ginverftändniß, das uuter 
anderen Umftänden ganz unmöglich gewefen wäre. Nach langem Schwan⸗ 
fen überwunden endlich die Nechtögelehrten ihre Schen, fi mit den Offi⸗ 
cieren zu vereinigen und fnüpften Unterbandlungen an, in Folge welcher 
bie geheime Geſellſchaft fih zur That entſchloß und den Soltaten ein 
höheres Ziel als das bisher von ihnen verfolgte ftedte.**) Der Defem- 
bargador Souto Maior, der am 26. Mai aufgenommen worden war, ein 
intimer Freund des oben erwähnten Antenio da Sitveira, that ben erften 
Schritt: er gewann, ohne das Geheimniß bed Buntes, dem er angehörte, 
zu verratbhen, biefen in der Provinz Tras 06 Montes, wo feine Familie 
zu den angefebenften gehörte, ſehr einflußreichen Colonel und durch ihn 
Sebaſtiao Dr&go Valente de Brito Sabreira, Befehlohaber ver Artillerie 
in Porto. Kurz darauf beftimmten Ferreira Borges, Silva Sarvalho und 
Francisco Gomes ta Silva, ein überaus thätiger Wann, die Oberitlien- 


®) Campeao Portugues 4. 131, 


®#*) Brief Ferreira Borges an Cabreira. Campeao Portugues 4. 196. — Rervela- 
soes e Memorias 11 u. folg. 
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tenants GH, Guedes und Moniz, ſich einer conftitutionellen Bewegung an⸗ 
zufchließen, was bie beiden erften nur burch offene Rebellion gegen ihre 
englifhen Oberen Marwell Grant und Adamfon thun Tonnten. Zu der⸗ 
felben Zeit verfprachen die Commandanten des Polizeicorps von Porto, 
fo wie bie der Milizen von Main und Feira ihre Mitwirkung, fo daß 
alle Truppen am Douro und in Tras 06 Montes in den Händen bes 
Synebriums waren. 


Zweibeutige Haltung Barros. 


Es fehlte nur noch die Zufage des Commandanten Barros, ber unter 
John Wilfon den Befehl über die Truppen in der Minhoprovinz führte, 
Ohne ihn war die Revolution unmöglich, denn er konnte mit feiner nicht 
unbeveutenden Macht den Aufitand im Nüden angreifen, wenn er glüdte, 
oder ihm bie Flucht nah Spanien abfchneiden, wenn er fehlfchlug. Barros 
Hatte bereits, obgleich ſehr unbeftimmt, feine Mithilfe in Ausſicht geftelft. 
As aber Aranjo, der erft am 22. uni in das Geheimniß des Synedriums 
eingeweiht worden war, ihn in Braga brängte, fich deutlicher zu erklären, 
nahm er fein früheres Verfprechen ganz zurüd, unter dem Vorwande, 
Wilfon fein Ehrenmwort gegeben zu haben, während der Abweſenheit Be- 
resford's Nichte gegen die beftehende Regierung zu unternehmen. Ja er 
gieng noch weiter; er behauptete, bie Negentfchaft habe ihm ftrenge befoh- 
fen, fich mit dem Oberften Pereira in Galicien in Verbindung zu feken, 
um die Oegenrevolution in Spanien zu beginnen, und warnte bie Ver- 
ſchworenen, fich vorzufehen, insbefondere aber feinen Freund Araujo, ben 
er aufforberte, auf der Stelle Braga zu verlaffen, um nicht durch ihn in 
Unannehmlichkeiten verwidelt zu werden. Er glaubte fi) von Spionen 
umgeben, die Alles, was er that, nach dem Hauptquartier Vianna mel- 
deten und bie Unterrepnung mit einem verbächtigen Baccalaurend war 
ihm aus biefem Grunde fehr unlieb.*) 


Erite Gefahr, bie die Verſchwörung läuft: 

Man hatte fo fiher auf Barros gerechnet, daß man, in ber Vor: 
ausfetung, er würde das Unternehmen fördern, den Ausbruch der Revo» 
Iution anf den 2. Juni feftgefegt hatte Die Enttäufchung war bitter. 
Araujo meldete fogleich den ſchlechten Erfolg feiner Sendung ran das Syne⸗ 
brium und eilte nach Caldas das Taipas, einem Heinen Babeorte, mo 
fih Fernandes Thomas befand, mit dem er ſich berathen wollte. Unter- 
deffen waren in Porto Auftritte vorgefallen, bie noch lähmender wirkten 


*%), Revelazoes e Memorias 15. 
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ale bie zmweibeutige Haltung Barros. Während bie Offictere fich rüfteten, 
um bie Bewegung zu beginnen, lamen plöglich Befehle vom Kriegeminfter 
an Cabreira, einen Theil feiner Artillerie nach Peniche zu ſchicken. Hatte 
man in Biffabon Wind von der Verjchwärung befommen, oder war es nur 
eine jener Truppenverfegungen, wie fie hänfig vorfielen? Cabreira wußte 
es nicht, glaubte fich aber verrathen und ſchlug vor, die Revolution fefort 
anzufangen. Er ſprach barüber mit Silveira nnd diefer mit den anwe—⸗ 
ſenden Mitgliebern des Synebriums, die fi) auch fogleich bereit erklär⸗ 
ten, ven Verfuch zu wagen. Der Oberftlieutenant Gil wurde zn Cabreira 
geſchickt, um fich mit demfelben zu verftänbigen, und Alles fchien im beiten 
Zug, als fegterer plößlich umfchlug, den Unfchuldigen fpielte, ven Auftrag 
nicht zu verſtehen vorgab und jenen im befehlenden Tone aufforderte, offi⸗ 
ciell und fohrifttich mit ihm über dieſen Gegenftand zu verfehren. Gil, 
durch dieſe anmaßende Zumuthung empört, brach raſch ab und kam in ber 
groͤßten Entrüftung zu den Verfehworenen zurück. Der Zwift griff um 
fih, die übrigen Militärchefs haderten ebenfalls und Alles fchien verloren. 
Ein paniſcher Echred fuhr unter die Mitglieder des Synedriume. Fer⸗ 
nandes Thomas ermartete ruhig fein Schidfal in Caldas, andere duchten 
daran, nach Galicien zu entflichen, da gelang es dem unermüblichen Kifer 
Ferreira Borges, die erhitten Köpfe wieber zu befänftigen. Er ließ Ca— 
breira melden, das 18. Ynfanterieregiment unter Sepulveda's Befehl fei 
im Anzug und man lönne ganz ficher auf ben Patriotismus diefer Truppe 
und ihre® Anführers rechnen; er ftellte ben andern Officieren vor, wie 
unbebeutend Cabreira's Macht, wie fehr zwar feine Mitwirfung zu wün⸗ 
fehen, wie wenig aber fein Wiverftand zu fürdten fei, und brachte dadurch 
nach und nach wieber die vom Schreden verwirrten Berfchwörer in's alte 
Geleiſe. Der Auſſtand war gerettet und fegelte nun auf ruhiger ftilfer 
See feinen Ziele zu. 


Neife gern. Thomas nach Liſſabon. 

In diefen Ereigniffen, tie Ende Juni vorfielen, lag jedoch die brin- 
gende Aufforderung, mit der Ausführung des Planes nicht länger zu zö⸗ 
gern. Allein vorher wollte das Synedrium noch einmal fein Süd in 
der Hauptjtabt verjuchen. Die in Borto wohnenten Mitgliever fchrieben 
daher an „ernandes Thomas, Caldas zu verlaffen und fich mit ihnen 
über die zum ergreifende Maßregeln zu verftändigen. Obgleich krank 
and tur die Bäder gefchwächt, bot fih der Gründer des Vereins doch 
fogleih an, nad Liſſabon zu gehen und den fohmwierigen Auftrag aus⸗ 
zuführen. Es war für ihn eine höchſt gefährliche Reife. Denn konn⸗ 
ten vie anderen Mitglieder Porto nicht gut verlaffen ohne Auffehen zu 
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erregen, jo war es für Fernandes Thomas, der als Defembargabor bie 
Erlaubniß des Regedors nachſuchen mußte, noch viel jchwierigr. Man 
vieth ihm ab, zeigte ihm durch das Beifpiel Carvalho's und Menezes' bie 
nutzloſe Gefahr, der er fich ausſetzte, aber umfonft. Hartnädig, wie ge- 
wöhnlich, beftand er auf feinen Plan und bat nur, man möchte beginnen, 
fobald er gefangen genommen oder irgend ein Mitglied verfolgt würde. 
Mitte Juli ungefähr kam er nach Liffabon. Was feine Freunde voraus⸗ 
gefehen hatten, geſchah; man beobachtete alle feine Schritte und Tritte, 
fo wie bie Perfonen, mit denen er verfehrte. Won wohlwollender Seite 
befam er den Wink, fich fchleunigft zu entfernen, wenn er nicht feftge- 
nommen werben wollte Das beftimmte ihn, nach Porto zurückzukehren 
und mit genauer Noth entgieng er der auf ihn fahndenden Pollzei.*) 


Ankunft Sr. S. Luiz in Porto. 


Während feiner Abweſenheit kam der Benebictiner Frai Fanscisco 
de S. Ruiz, Oppofitor ber Theologie an der Univerfität Coimbra, und 
damals wegen feines Wiffens und feines Einfluffes auf die academifche 
Jugend im ganzen Lande befannt, nach Porto; er wollte die Ferien in 
feiner Vaterſtadt Ponte de Lima zubringen. Cinige Mitglieder des Syne⸗ 
driums waren perfönlich mit ihm befreundet und fuchten ihn zu überre- 
ben, fi in den Bund aufnehmen zu laffen. Der kluge Mönch benugte 
jedoch vorfichtig fein Ordensgelübde, um dieſe gefährliche Ehre abzulehnen, 
bot aber feine officiöfe Hülfe an, um die Revolution zu fördern. Die 
Berfehworenen waren noch immer wegen der Weigerung Barros beforgt 
und baten daher ©. Luiz, der ihn genau fannte, ihm zu bewegen, ſich 
wenigftens neutral zu verhalten. Der Benebictiner verſprach es, und es 
gelang ihm, den widerfpenftigen Officier ganz nach dem Willen des Syne⸗ 
driums umzuftimmen. Dieſe frohe Botjchaft kam kurz vor Fernandes 
Thomas nad) Borto.**) 


AUbgewiefene fpanifhe Anträge. 


Eine andere nicht minder gefährliche Klippe Hatten bie Verſchworenen 
ſchon zu Anfang Juni vermieden. Noch ehe der Streit unter den Offi- 
rieren ausgebrochen war, hatte ihnen ver fpanifche Oberft Barreircs im 
Auftrage des Gefchäftsträgere Panbo Unterftügung an Gelb und Leuten 
von Seiten der Regierung in Madrid unter der Bedingung, daß beide 
Länder fi in eines verfchmelzen follten, angeboten. Fernandes Thomas, 
Borges und Gomes nahnıen biefe Mittheilung, die fie in den Augen des 
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Vollkes verbächtigen und die Sache felbft, vie fie verfochten, zum Sturze 
bringen fonnte, mit großer Vehutfamkeit entgegen. Barreiros mußte fich 
dazu bequemen, feine VBorjchläge um Mitternacht in einem entlegenen 
Gurten der Rua de Cedofeita zu machen. Man hörte ihn ruhig an, aber 
nichts vermochte die drei Männer zu beftimmen, die Unabhängigkeit ihres 
Baterlandes der größeren Gewißheit eines Erfolges zu opfern. Ob Bar- 
reiro® weitere Verfuche machte, ift unbefannt, aber im Auguft 1820 er- 
fhien auf ber Grenze von Tras 08 Diontes ein Meines fpanijches Obſer⸗ 
vationscorps, deſſen Aufitellung wohl eine Folge der geheimen Sendung 
des Colonels gewefen fein mag.*) 

Wie dem auch fei, zu der Zeit handelte es fich nur noch darum, ber 
Nevolutien einen Tag feitzufegen; während man tarüber ftritt, denn jebe 
auch die kleinſte Einzelnheit wurbe ein Gegenſtand endloſer Discuffionen, 
lam die Nachricht, der Oberſt Sepulveda des 18. Regiments, mit dem 
man den Eiſenfreſſer Cabreiva zur Vernunft gebracht hatte, werde nach 
Porto kommen. Dan befchloß in Folge dieſer Meldung abermals zu 
warten. Am 16. 308 Sepulvera in feine neue Garnifon ein und am 
18. ſchon war er Mitglied des Synedriums. (Er war ber breizehnte und 
legte, der aufgenommen wurbe: an ihm befamen bie Baccalaurei eine Fräf- 
tige Stüge gegen bie übertriebenen, ungereimten und manchmal felbftfüch- 
tigen Forderungen ber Anhänger Silveira's. Da nun weiter fein Hinder- 
nig mehr im Wege ftand, fo wurde ter 24. Auguft, ver Bartbolomäustag, 
an dem nach tem Bollsglauben der Teufel los und ledig ift, zum Aus- 
bruch der Revolution beftimmt. 


—— 


*) Revelazoes e Memorias 73. 
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Rückblicke auf Dänemarf und feine jüngfte 
Bergangenpheit. 


3. 


Die Stellung Dänemarks zu den Elbherzogthümern, die Vorahnun⸗ 
gen eines unlauteren Gewiſſens, daß bie Stunde ter Abrechnung mit 
Deutſchland trotz aller fcheinbaren Gleichgültigkeit oder Schwäche veffelben 
näber und näher rüde und endlich darum das ängftlich eifrige Beſtreben, 
biß zu diefer Zeit hin jene beiden Provinzen fo fehr wie möglich bänifch 
zu machen: das ift ber dreifache Inhalt ber ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage, 
weiche feit den Kriegen von 1848—50 ten Ausgangs- und Mittelpunkt 
ber bänifchen Politik, wie den jeder öffentlichen Theilnahme an derſelben 
bilbete. Während wir aus unferem Vaterlande jeboch mit Staunen, ja 
im Hinblid auf den heimifchen Mangel an Energie manchmal faft neidiſch 
auf bie Zähigfeit unferer norbifchen Vettern hinüberfchauten, konnte in 
Kopenhagen felbft die zunehmende Nathlofigleit und Berwirrung feinem 
anfmerkfamen Beobachter verborgen bleiben. Sie verurfachte bie bort 
gleihfam endemifchen Minifterkrifen und ſchürte namentlich in ber Be⸗ 
pölferung der Hauptftabt jenen Fanatismus demagogifcher Despotie, welche 
für uns ſtets das Vöfefte wollte und endlih das Gute fhuf. Zu groß 
aber find im fetten und vorlekten Jahrzehnt die Drangfale gewefen, 
welche uns der endlofe Depejchenkrieg ded Bundestages mit ber dä- 
nifhen Regierung durch Langeweile und patriotifden Verdruß bereitet 
hat und zu lebhaft noch empfinden wir die Frifche einer gefunderen poli⸗ 
tifchen Luft, als daß wir in das Labyrinth folder Diplomatie von Che- 
dem heute auch nur alse neugierige Beſucher wieder eintreten möchten. 
Wir wenden uns lieber an ben Hof bes Prinzen Ehriftian, um von dort 
zurüdblidend biefen nachgeborenen Eohn der Nebenlinie eines nicht re= 
gierenden Haufes zum Thronerben, zum Könige und zuglei man möchte 
fagen zum Schwiegervater ter Großmächte emporwachſen zu fehn. Es 
werben bei biefer Umfchau auch die nanıhafteften jener Minifter ung be- 
gegen, die mit ihren häufig wechfelnden Linterfchriften doch immer nur 
das gleiche Unrecht befräftigten, und unfere Ohren hören bie Bezeichnun⸗ 
gen der verfchiedenen PBarteigruppen, der Ecandinaven, Bauernfreunde, 
Sefammtftaatsmänner, welche vorüberflingen, ohne fir das, was biefelben 
trennte oder band, ein nicht däniſches Herz zu erwärmen, 
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Prinz Chriſtian von Echleswig-Holftein-Eonberburg-Glüdeburg, ge 
boren al& der vierte Eohn des Herzogs Wilhelm aus ber gleichnamigen 
Linie wurde in jugenblichem Alter durch feine nahen Verwandtſchaftsbe⸗ 
ziehungen zum bänifchen Königehaufe (tie Mutter Puife Caroline von 
Hefien war die Schwägerin König Friedrich VI.) an den Kopenhagener 
Hof geführt. Hier fehen wir benfelben die Bühne, auf welcher Ihm eine 
fo verhängnißfehwere Rolle vorbehalten war, zunächft als Erziehungege- 
noffen feines um zwei Jahre jüngeren Vetters, des Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Hefien betreten. Die Anwartfchaft aber des Letzteren auf 
die Königslrone ficherte diefem nicht allein einen höheren Rang, fondern 
war zugleich die natürliche Urfache, daß des holfteinifchen Prinzen edle 
und liebenswürbige Erfcheinung auch vor der Öffentlichen Aufmerffamteit 
mehr in den Echatten geftelit wurte. Die Grundeigenfchaft diefes Cha⸗ 
ralters, feine angeborene Befcheidenheit, erhielt unter dem Einfluſſe jenes 
Umftandes einen Zug von Echen, ja von Mißtrauen; anbererfeits jebod) 
burfte der junge Herr fih gerade um befiwillen zwanglofer dem frifchen 
Leben von Gleich und Gleich, welches Diänner erzieht, überlaffen, und 
fo wurbe er in ber fröhlichen Welt der jungen Ebelleute, die ohnedies 
in Folge der vielfachen Verfchwägerungen feines Hauſes mit den Schlie- 
ben’s, Moltle's, Rantzau's ihn faft zu ten Ihrigen zählten, ein allgemein 
beliebter Kamerad. Gegen Ente ber dreißiger (Jahre bezog er gleichzeitig 
mit feinem Vetter die Univerfität Bonn unter der Obhut des Kammer- 
berrn Waldemar Orbolm, eined Mannes, welchem es zuweilen gelungen 
ift, feine hohe Meinung von der eigenen Vortrefflichkeit auch anderen Peu- 
ten für lurze Zeit einzuflößen. Ebenſo unternahmen beide Prinzen nach 
beenbigter Studienzeit eine gemeinfchaftliche längere Reife, welche fie über 
Rom und Athen bis in den Orient führte. Dann aber fand eine vor- 
übergehende Trennung ftatt; denn im Jahre 1840 ſehen wir unter ben 
jungen deutſchen Fürſten, welche als Freiwerber um bie Königliche Hand 
am Hofe von St. James verweilten, auch den Prinzen Chriftian von 
Glucksburg. Es verlautet, daß die Bunbeögenofjenfchaft des Gottes Bacchus 
wider den Argloſen gewonuen wurde, um ten günftigen Eindruck zu 
fhwäcen, welchen er auch dort hervorgebracht hatte. Nicht minder leb⸗ 
haft wirkte feine Liebenswürbigfeit in Petersburg und diesmal auch be- 
ftimmend für die ganze Folge feiner Geſchicke. As im Jahre 1844 die 
Bermählung des Prinzen Friedrich von Heffen mit der Großfürſtin Alexan⸗ 
dra gefeiert wurde, wer hätte ba vorausfehen mögen, daß jenes Wohl- 
wollen, mit weichem Kaifer Nikola immer wieder die fchlante Geftaft 
ſeines Holfteinifchen Anverwandten aus dem Gewoge der glänzenden Menge 
hervorſuchte, daß tiefe unverlennbare Zuneigung des Eelbftherrichers acht 
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Jahre ſpäter ſo wichtig in der Entwickelung der europäiſchen Politik wer⸗ 
den follte? Freilich war inzwiſchen ſchon die Stellung des Prinzen auch 
zum däniſchen Hofe eine andere geworden; denn er hatte im Mai 1842 
die Schwefter bes Ingendfreundes, Prinzeffin Luiſe von Heffen, heim⸗ 
geführt; und wenn anch anfpielend auf die geringen äußeren Mittel dieſes 
fürftlichen Paares frivole Zungen von einer Pickenickheirath witelten, doch 
durfte manche Gattin am Thron, wie in ber bürgerlichen Welt die Prin- 
zeffin Chriftian beneiden, und zwar nicht blos in ftiller Bewunderung 
der gewinnenden und ritterlihen Schönheit ihres Mannes, fondern vor 
Allem um ber Echtheit feines Herzens willen. Jetzt am eigenen Herbe 
fand dieſes das glüdlich abgefchloffene Feld zur Bewährung feiner ſegens⸗ 
reichen Kraft, und es bat das Familienleben bes jungen Nittmeifters ber 
öniglichen Garde zu Pferd fo harmonifch angefangen, wie nachher das⸗ 
jenige bes Thronerben und des Königs Chriftian IX. wahrhaft muftergitltig 
geblieben tft. Stein Befucher des fchlichten Palais in ver Amalienftraße 
tonnte unempfänglich dem wohlthnenden Eindrucke deſſelben vorübergehn, 
und nicht genug wiſſen die Augenzeugen zu rühmen, wie vortrefflich die 
fürftliden Eltern in Zucht und Einfachheit ihre durch Geiftesgaben und 
feltene Schönheit ausgezeichneten Kinder heranwachſen ließen, menfchlich 
und barum wirklich vornehm. Daher iſt e8 auch Teicht zu begreifen, daß 
jene, faum aufgeblüßt, die ſchmuckloſen Tapeten und birfenen Möbel ihrer 
Zimmer im dritten Stockwerk over die fchattigen Raſenplätze des Schloffes 
Bernftorff bei Kopenhagen verlaffen mußten, welche fo oft bie Leibes- 
übungen und übermüthigen Spiele des Vaters mit den Kindern gefehn 
hatten, und zwar aus dem Grunde vnerlaffen, weil die Souverains von 
England und Rußland für den höchſten Frauenberuf in ihren Ländern 
oder für einen ſchwankenden Königsthron Niemand würbiger, denn dieſe 
fröhlichen Mädchen und Senaben zu finden wußten. 

Ehe jedoch Prinz Chriſtian in den Glanz folder Verbindungen hin- 
austrat, durfte er eine friedliche Reihe von ftillen Jahren genießen, welche 
erſt durch die Ereigniffe von 1848 eine Unterbrechung erlitten, ba es galt, 
Entſcheidungen über die tiefften ragen bes Gewiſſens zu treffen. Als 
nämlich damals die Herzogthüümer gegen bie Gewalt aufftanden, welche 
ihnen bie bänifche Regierung in ihrer Abhängigkeit von dem Kopenhagener 
Pöbel zufügte, da trugen mit den Augnftenburgifchen Fürften auch Chriftian’e 
Brüder die Waffen für die Sache Schleswig-Holfieind, und vielfach ift 
ed dem Lebteren zum Vorwurf gemacht, daß nicht auch er an ihrer Seite 
fümpfen wollte Wir meinen, es gefchah ihm damit Unrecht; denn ab- 
gefehn davon, daß von Kopenhagen aus die Revolution oder die Legitimi- 
tät in jener Trage fchwieriger zu erfennen fein mußten, als von Kiel: 
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der Prinz hatte als Ofſizier, als Commandenr der Leibgardeſchwadron 
feinem Könige den Eid der Treue geleiſtet. Es ſteht nicht zu bezweifeln, 
daß ihm ehrgeizige Nebengedanken bei feinen Entfchließungen durchaus 
fern waren. Dagegen ift allerdings die Vermuthung nabeliegend, baß 
fein damaliges Verhalten fpäter eine her Urfachen wurbe, welche das 
Augenmerk ver Beranlaffer des Londoner Protololl8 auf ihn den Glücks⸗ 
burgifchen jüngeren Sohn hinwieſen. 

Die Gefchichte dieſes Staatöftreiches mit der Feder fei in Furzen 
Worten dem Gebächtniß zurüdgerufen: Das Erbrecht des Prinzen Fried⸗ 
rich Wilhelm von Heffen an ven bänifchen Inſeln und Jütland nad dem 
Ausfterben des Mannesitammes ber pänifchen Oldenburger war ein ebenfo 
unbeftrittenes, wie ihm in ben Herzogthümern ein folches unzweifelhaft 
nicht zuftand. Dort war und blieb trog König Chriſtian's offenem Briefe 
der Herzog von Auguftenburg legitimer Turonfolger. Ale jedoch biefer 
mit den Prinzen feines Hauſes an vie Spige der fehleswigholfteinifchen 
Bewegung fich geftellt Hatte, fo wurde derfelbe während ber 1850 begin- 
nenden Reactionsperiobe in den Augen ber Eouveraine und Regierungen 
der Großmächte ebenfo mißliebig, wie jene Kämpfe felbit, und bie Cabinette 
fuchten daher fchon bei Lebzeiten König Friedrich VII. und natürlich auch 
im Ginverftänpnig mit deſſen Regierung eine genügende Hanbhabe, um 
bie Auguftenburgifche Linie von ter Erbfolge in ihren deutſchen Stamm- 
landen auszufchließen. Zu biefem Zwecke wurbe dem mittello® in tie 
Fremde geflüchteten Herzoge die Aufhebung des Sequefters über feine 
Befigungen in Schleswig unter dem Beding zugefichert, daß er vorher 
für fih und im Namen feiner Erben auf bie Nachfolge verzichte Auch 
dann aber war ihm nicht die Rückkehr, fondern nur der Verlauf feiner 
Guter für eigene Rechnung geftattet. Der Herzog unterzeichnete die ihm 
zugemutbete Entjagungsacte, ob an ber Möglichkeit, jemals feine Anfprlüche 
erfolgreich geltend zn machen verzweifeln oder, wie man jetzt zu ſchließen 
nicht unberedhtigt ift, in einer mehr praftifchen als ideellen Werthſchätzung 
foihen Papiers — wer will dies mit Gewißheit fagen? Es ſah fich nuu⸗ 
mehr aber bie jüngere Güdsburgifche Finie für die Herzogthümer in das 
Recht der Älteren berufen. Indeſſen weder in London und Paris noch 
in Berlin oder Peteröburg dachte Jemand taren, den Chef dieſes jünge- 
ven Zweiges, ten Herzog Cart, zum präfumtiven Erben ber „op ewig 
ungebeelten” Provinzen zu beftimmen, alfo daß dann in den bänifchen 
Laudestheilen die gleiche Anmwartfchaft dem Prinzen von Heſſen verblie- 
ben wäre; denn die Pläne der großen PBolitil fie gingen nach durchaus 
anderer Richtung. Einestheils nämlich erfchien es der Diplomatie nicht 
wünfcenswerth, die dänische Königokrone und den legten beutichen Kurs 
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Aut anf Einem Haupte vereinigt und diefem am Bunbestage dadurch ein 
unwillfommen vermehrtes Gewicht gegeben zu fehn, anbererfeits zeigte ſich, 
feittem die Großfürftin Uleranbra nicht mehr lebte, Rußland dem Prinzen 
Friedrich chenfo abhold, wie der Kaifer dem Prinzen Ehriftian lebhaft 
zugeneigt war. Daher fam es darauf an, biefen als ben ermwünfchten 
Nachfolger des Königs nnd des gleichfalls kinderloſen Erbprinzen Ferdinand 
mit einem Schein von Legitimität zu umkleiden. Damit ein folcher ge- 
gewonnen werde, ftellte man dem heffifchen Fürften vor, daß die Erhal- 
tung des Geſammtſtaates Dänemark in feinen damaligen Grenzen ein 
europäifches Intereffe ſei. Nur durch feinen Verzicht auf die Erbrechte, 
fo hörte er, Lönne das Yand, das feine zweite Heimath geworben, ver 
Zerfplitterung bewahrt bleiben, und keine bochherzigere That vermöge er 
zu thun, als bie eines folchen Opfers aus Dankbarkeit. Fruchtlos erhoben 
wenige aufrichtige Freunde, unter ihnen befonders der nachmalige Schwager 
des Prinzen, Baron Blixen Finefe, ihre Warnerftimme gegen tiefe trü- 
gerifche Vorfpiegelung. Friedrich von Heffen durſchaute die Verhältniſſe 
zu wenig Mar. Cingewiegt in jugendliche Träume von Edelſinn, trat er 
nicht nur von feinem Thronfolgerecht, fondern gleichzeitig von allen An- 
fprüchen an irgend weiche Entſchädigung zurück und verlängerte dadurch 
in eine ungewiffe Zulunft hinaus bie den Herzogthümern angethane Ge- 
walt und ihre patriotifchen Leiden. Die Willfürlichleit des hierbei geübten 
Verfahrens wurde noch durch den Umftand erhöht, daß die Nefignation 
nicht zum Vortheil der ätteften Schwefter des Prinzen, Marie, vermähl- 
ten Prinzeffin von Anhalt, fondern zu Gunften der zweiten, Luiſe von 
Holftein⸗Glückobnrg, erfolgte; auch Hat man nie erfahren, bak Herzog 
Cart in Betreff der Herzogthümer jemals vie gleiche Gefälligfeit für fei- 
nen Bruder Chriftian wie der Schwager gehabt babe, Sanctionirt 
aber wurden dieſe Dianipulationen des unbefchräntten Cabinetésverſtandes 
durch das vielbernfene Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852 und ferner 
durch das bänifche Stönigegefek vom 31. Juli 1853. Der deutſche Bund 
bat jene Drbnungen niemals anerfannt und ift auch nie dazu aufgefordert 
worden. 

E8 hieße die Natur des Prinzen Ehriftian falſch beurtheilen, wollten 
wir eine thätige Theilnahme feinerfeitS an ben hier gejchilderten Umtrie⸗ 
ben vorausſetzen. Im Gegentheil: Ohne Neigung für die forgenvollen 
Ehren einer fo verantwortungsfchweren Aufgabe fügte derfelbe fich nur 
zögernd und gleichfom nur „um feiner Kinder willen” in das unbequeme 
glänzende Gewand ber neuen Stellung. Fein gewoben hatte es für ihn 
bie eigentlich erbberechtigte weibliche Linie, er aber follte allerlei Mißbe- 
bagen in biejem Kleide gar bald empfinden. Ein großer Theil des Vol⸗ 
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les ſah fiheel wegen jeiner undänifchen Ablunft und fpöttelte über ten 
dentfchen Accent, mit dem er die Pantesfprache redete. Vom Könige durch 
eine tiefe DBerfchiebenheit ihrer Naturen getreunt, ftand er nur felten mit 
ihm auf dem Fuße angenehmen Verlehrs, vor Allem aber erlebte er manche 
peinlihe Stunde burch das fchiefe Verhältniß, in welches er nicht ohne 
eigenes Verfchulden zu dem Baron Blixen Finele fich geftellt hatte, feinem 
Schwager In Folge der Che des Letzteren mit Prinzeffin Auguſte von 
Helfen. 

Hier fcheint der Ort, unfere Aufmerkfamleit dem eigenthümlich in« 
tereflanten Auftreten diefcee Mannes zuzuwenden. Freiherr Karl Friedrich 
von Blixen Finele, 1822 in einer pommerfchen Famille geboren, war, 
um einen ihm in Schweden zugefallenen umfangreiden Güterbefig anzıı- 
treten, dorthin übergefiedelt, nachdem er feine Studien auf beutfchen Gym⸗ 
nofien und Hocfchulen vollendet hatte. Wenig über zwanzig Jahre alt 
vermäblte er jich mit Fräulein Ankarkrona, einer ſchwediſchen Dame, de⸗ 
ren weibliche Anmuth und Yiebenswürbigfeit von ben Belannten des Haus 
ſes zu damaliger Zeit hoch gerühmt wird. Sei es nun, daß bie elegante 
Hofhaltung Ehriftians VIII. das junge Paar nach Kopenhagen lockte ober 
regte fich fchon zu jener Zeit in der Eeele bes unabhängigen nm hoch⸗ 
begabten Landedelmannes das Bedürfniß, feine Thätigleit auf einer grö⸗ 
feren Bühne zu entfalten und dort den Widerhall feines Namens zu ver- 
nehmen — genug, bald fehen wir im Echloffe Chriftianeburg und in ben 
Palläften des Amalienplages tie hochgewachſene Geftalt des Baron Bliren 
als eine blendente und bevorzugte Grjcheinung Für jeine fchöne Ge⸗ 
mahlin aber wurden bie Triumphe des Gatten verbüngnißvoll; denn 
biefer, Gegenftand einer wachſenden Zuneigung von Seiten ter jüngften 
Tochter des Landgrafen Wilhelm und der Landgräfin Charlotte, vermochte 
endlich weder mit feinem Herzen tem Zauber der auch in ihm erwachten 
Veidenfchaft, noch vielleicht in feiner Thatenluſt der Yodung zu widerſtehn, 
weiche ihn zu einer fo erlauchten Verbindung hindrängte. Seine Che 
mit Fräulein Ankarkrona wurde gefchieven und, nachdem auf allen Seiten 
manche fchwere Stunde burchlämpft, auch bie Cinfprüche ber fürftlichen 
Verwantten endlich überwunden waren, fanb im Jahre 1854 zu Schloß 
Panter in aller Stille die Zrauung ter Prinzeffin Augufte von Heffen 
mit Blixen Finele ftatt. Yegterer mußte die Zufage geben, nicht in Kopen⸗ 
bagen zu wohnen, boch wurde er dieſes Verſprechens fpäter wieder entbunden. 
In nächſter Zeit brachte ihm tie nahe Beziehung, in welche er zur kö— 
niglichen Familie Durch feine zweite Heirath getreten war, überhaupt manche 
berbe Erfahrung. Prinzeſſin Chriftian, feine Schwägerin, verzieh ihrer 
Schweſter nur äuferlih die unchenbürtige Berbintung und unterjchäßte 
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die Gefahr, welche für die eigene unfichere Zukunft barin Tag, wenn fie 
einen Mann wie Bliren in das Lager ihrer Wiberfacher trieb. Aber 
auch dem Könige felbjt gegenüber war die Stellung des Freiberrn, ta 
diefer e8 verfchmähte der Gräfin Danner zu hofiren, fo unbehaglich wie 
nur benfbar, ja fie gejtaltete fich bis zu dem Grabe fehroff, daß ihm, ob- 
wohl Kammerherr und Hofjägermeifter, die Aubienz verweigert wurde, 
als er einst feine Rückkehr von einer Neife zu melden kam. Blixen, furz 
entfchloffen, fandte fein Patent und ten goldenen Schlüffel, „ſintemalen 
biefelben nım bedeutungslos geworben feien," zur Verfügung feiner Majeftät 
zurüd und wartete ber Zeit, ba man ihn brauchen und rufen würde. 
Diefe Stunde fehlug im Jahre 1859. 

Der Baron, gerüftet mit ungewöhnlichem MNepräfentatienstalent und 
zugleich im Beſitz der Mittel, um ein glänzentes Haus zu machen, ver⸗ 
fammelte in feinen Salons ſowohl die bedentendften Männer ber verfchie- 
denen politifchen Parteien, als auch diejenigen der Wiffenfchaft und Kunft. 
Wohl traf ihn deshalb bezeichnend jenes hübſche Wort, welches einem 
durch Wig nicht minter als burch feine Peiftungen berühmten Staate- 
manne zugefchrieben wird: „Wenn heute ber Teufel nach Kopenhagen 
fommtP fo Lädt ihn unfer Freund morgen zu Tiſch, damit Übermorgen in 
ber Berlingefe zu lefen ftehe: Seine hölliſche Majeftät haben gerubt, bei 
dem Freiherrn von Bliren Fineke das Diner einzunehmen." Nichtsdeſto⸗ 
weniger blicben aber jene Vereinigungen höchſt anregend und bejonders 
für den liebenswitrbigen Wirth förberfich; denn dieſer fnüpfte mittel® ber- 
felben Verbindungen nach allen Seiten hin und gewann Gelegenheit, bie 
Yiiden feines Wiffens durch Einblidle in bie praftifchen Bebürfniffe ver 
Gegenwart zu ergänzen. Als daher im Spätherbit 1859 das fo oft ſchwan⸗ 
fente Minifterium Hall von Neuem gefährket war, und zwar nicht ſowohl 
durch Schwierigfeiten der Staatskunſt, als ber gräflichen Antichambre, 
ta erregte es kaum Verwunderung, baß ber König mit ver Bildung des 
neuen Cabinettes den eben erft fieben und vreißigjährigen Blixen beauftragte, 
welcher die Ungnate längft in vermehrtes Wohlwollen ungewanbelt hatte. 
Und in der That gelang es unter Mitwirkung des Führers der Bauern- 
freunde, Oberften Tſcherning, der Gewandheit des geiftvollen politifchen 
Dilettanten, für kurze Zeit ein Minifterium zu Stanbe zu bringen, deſſen 
Borfig dem Namen nach Nottwitt, einem bieher wenig bekannten Manne, 
übertragen wurde, während Bliren felbft die Pertefenilles für Schleswig 
und für die answärtigen Angelegenheiten fich vorbehielt. Es war ein 
ſeltſamer Anblick, in jenen Tagen ihn zu fehen, wie er vornehm herab» 
faffend unter den Umgebungen Friedrich's VII. ſich bewegte, die Ironie 
höflicher Ueberlegenheit in jeder Geberde, furz in Wort und Blick wie ein 
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aus Neugier zwifchen bie Söhne ber Wildniß verirrter AUriftofrat. Als 
aber vier Jahre fpäter die plößlich Wittwe gewordene Gräfin Danner 
von fait allen ihren vielen Schmeichlern und Freunden nur bie fchnell 
tavoneilenden Schritte hörte, da ift e8 dieſer Mann ber inneren Wider⸗ 
fpritche gewefen, welcher an die Zroftlofe einen Brief voll warmen Zus 
fpruch® richtete und fie bat, ihn vertrauensvoll zu rufen, ſobald fie feiner 
bebürfen werde. — 

Das Programm ſchon, mit welchen Blixen in die Regierung eintrat, 
ließ vorausfehen, daß feine Tage in berfelben gezählt fein würben: Er 
wollte nämlich Holftein zu ähnlicher Selbftänpigfeit, wie fie Luxemburg 
neben Holland befigt, zugleich von Dänemark und von Echleswig losſon⸗ 
bern und zum Gouverneur diefer Provinz den Prinzen Chrijtian ernannt 
wiffen, welcher dann im Kiel zu refidiren habe. Der Thronfolger jedoch 
in ber vielleicht irrigen Vorausſetzung, daß ein Hauptzweck dieſes Planes 
feine Entfernung von der Hauptftabt fei, nerfagte fich der ihm zugetachten 
Ehre und ein Drief, welchen deshalb ter Echwager Minifter mehr bejorgt 
mahnend als formell refpectvoll an den Prinzen richtete, erkitterte nur 
den Empfänger und beffen Umgebungen und Freunde, während er für 
den Schreiber die Folge hatte, daß die Zahl feiner Feinde beträchtlich 
wuchs. Viele Monate fpäter, al8 der Freiherr, fchon längft nicht mehr 
am Ruder, in einer Wahlverfammlung im Cafino zugleich mit dem Gene- 
ral Hegermann-?indencrone um ein Mandat für das Volksthing fich be- 
mühte, wurbe er interpellirt, ob er zu fagen bereit fei, weshalb er jenen 
Brief an den Thronerben erlaffen habe? Bliren bejaht dies, es entfteht 
eine athemlofe Paufe allgemeiner Spannung, und mit wahrhaft olympifchem 
Lächeln fpricht ver Gefragte: „Sch habe ven Brief an Seine Königliche 
Hoheit gefchrieben, weil ich glaubte, daß es für viefelbe nüßlich fein werte, 
ihn zu leſen.“ Dean jtelle ſich vie Verblüffung der Anwefenden vor. 
Selbftverftändlich wurde nicht er, fontern jein militärifcher Nebenbuhler 
gewählt, derſelbe, welcher fich 1864 durch feine retrograde Strategik witer 
Selpmarfchalllieutenant Gablentz den bebenflichen Namen Baglentz (Bag 
rüdwärts) erobern follte. 

Nur bis zum Februar 1860, alfo kaum iiber ein Vierteljahr, währte 
jenes Minifterium Rottwitt. Dann wurde der oft gefränfte und noch 
öfter wieder gefuchte Hall von Neuem zum Könige berufen. Wie pas Ber- 
hältniß Friedrich's VIL zu dieſem feinem erften Miniſter abweichenp von 
allem fonft Gebräuchlichen war, das erhellt am teutlichften aus einer 
Anefdote, welche damals in Kopenhagen von Mund zu Munde ging: Der 
Confeilpräfident erwähnt in einem mündlichen Vortrage den Ausdruck 
„Grundvigianer.“ Grundvigianer, fragt ter König, was ijt das? „Die 


376 Rücdblide auf Dänemark 


Anhänger Grundvigs, Majeftät. Sie wifien, man pflegt tie Partei nach 
dem Namen ihres Führers zu nennen." Eo, erwibert der Souverain, 
dann heißen teine Freunde wohl Hallunfen? — Und doch, wie unentbehr- 
ich für König und Land war diefer Mann, welcher berlei grobe Echerze 
in edler Eeibftverläugnung zu überhören fchien, um feine von und freilich 
fireng zu verurtbeilende, in dem tamaligen Dänemark aber allgemein gut 
geheißene Politik energiſch und gewiffenhaft durchzuführen. 

Prinz Chriftian, zu welchem wir nach diefen Abfchweifungen zurück⸗ 
tehren, ſah in demſelben Mafe, wie feine ältefte Tochter Alexandra fich 
mit feltener Lieblichfeit entfaltete, die Aufmerkſamkeit anderer Könige- 
familien und namentlich die der englifehen auf fein Hans gerichtet. Man 
flüftert fi), daß die Kronprinzen von Holland und Italien ihre Sehnfucht 
vergeblich nordwärts richteten; im Sommer 1862 aber wurbe bie erfte 
Begegnung der jungen Brinzeffin und ihrer Eltern mit tem Prinzen von 
Wales in Brüffel vermittelt und fchon im Herbft vefjelben Jahres kehrte 
die Erftgenannte als verlobte Braut des Thronerben von England nach 
Schloß Banker, dem frieblihen Ruheſitze ihres Großraters, des „alten 
Lantgrafen” zurüd. Als fie dann im März 1863 ihren Einzug in Lon⸗ 
bon bielt, von ter in Wahrheit unabfehbaren Menfchenmenge mit einem 
Jubel begrüßt, wie ihn fo gewaltig wohl allein englifche Begeifterung auf⸗ 
zuwecken vermag, ta war es nur ber Wirklichkeit entfprechent, wenn tau⸗ 
fend und aber taufend Inſchriften an den Hänfern die jugendliche Fürftin 
als tie fair rose of Denmark priefen; der Seele aber ihrer beglüdten 
Eltern mag mit ven wechfelnden Erfcheinungen dieſes großen hulbigenden 
Volkes zugleich wie ein fchöner Tranm das Bild ihres eigenen wunberfam 
auffteigenven Lebens vorüber gezogen fein. Und bald follte ver Stern 
beffelben in noch befferem Glanze leuchten. Während nämlich ber herzliche 
Gefchwifterverfehr ter Kinder des Prinzen Chriftian unter einander bie 
Londoner Gefellfehaft bezauberte und ihr mannigfach zu anmutbigen Er- 
zaäͤhlnngen Stoff gab,*) fand Lord Palmerfton ein befonderes Wohlgefallen 


*) Wir widerſtehen ber Verfuhung nicht, wenigſtens einen jener hübſchen Zlge bier 
mitzutbeilen, deſſen tbatjächliche Begründung um fo wahrfcheinlicher if, als derſelbe 
ſich durchaus paffend in ten Rahmen dieſes Familienlebens einfügt: Am Borabende 
ver Vermählung, fo wirb berichtet, war Prinzeffin Dagmar noch fpät bei ihrer 
Schweſter wach geblieben. Plaudernd ſaß fie auf dem Bette berfelben unb ließ fich 
enblic nur mit Mühe Überreden, zur Ruhe in ihr eigenes Schlafzimmer zu geben. 
Kaum indeffen hatte Alerandra bie Angen gefchloffen, ale fie ein leiſes Geräuſch 
vernahm und wieberaufblidend die Beftalt ber jüngeren Schweiter fah, welche heim⸗ 
lich zurückkehrend fi) bemlihte, eine Matratze neben ihr Lager binzuziehen. Am 
anderen Morgen, als die Kammerfranen frühe kamen, um bie künftige Königin von 
England zu ihrem Ehrentage zu weden und zu Heiben, da fanden fie das Geſchwiſter⸗ 
paar eine im Arme der anderen friedlich auf jenem Bettpfühle fchlummernd. In 
ber That ein freundliches Seitenbilb zu bem büfteren @emälbe ber Söhne Eduards. 
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an dem kecken gefunden Wefen des zweitgeborenen Prinzen Wilhelm, wel- 
cher als Cadet in der dänifchen Marine diente Wie befannt, wurde 
gerade damals ein geeignetes Haupt für bie verwaifte Krone ber Hellenen 
aefucht und ba foll es gefchehen fein, daß eined Tages in den Sälen vor 
Windfor-Eaftle der greife Stantsfecretair des Aeußeren eifrig dieſe Frage 
mit einem Collegen biscntirte, als Prinz Willy auf die beiden Herren 
zuſchritt. Palmerfton ſah ihm zugleich lächelnd und forjchend in das 
frifche Geficht und unterbrach dann plößlich bie Rebe feines Gegenüber 
mit der halblanten Frage: „Was meinen Sie, follte nicht vielleicht aus 
biefem Knaben der von und gefuchte Mann werben können ?“ 

Die erften Gerüchte über derartige Pläne drangen im April 1863 
bald nach der Rückkehr der prinzlichen Familie aus London in's Publicum. 
Der junge Throncandidat, in der Marines-Academie Ichlechtweg ale „Cadet 
Wilhelm” ftreng gehalten, befundete offenherzig lebhafte Neigung für das 
Abentener, der König war nicht ungünftig geftimmt und fchon fah man 
in den Strafen von Kopenhagen die Bebienten der zu erwartenden Ab⸗ 
gefandten des griechiichen Volkes in ihrer Pallitarentracht ebenfo angeftaunt 
wie fröftelnd umberfahren, Prinz Ehriftian allein war — in Ballenftebt 
ein willtommener Saft feiner Schwefter der Herzogin Wittwe von An⸗ 
hatt Bernburg. Er traf von bort in ber Reſidenz früh genug wieber ein, 
um zu der fertigen Thatfache feine väterliche Einwilligung z ‘geben und 
ben ehrwürbigen Admiral Kanaris mit ben Abgeorbneten der Athenifchen 
Nationalverfammlung huldvoll in gewohnter Lentfeligkeit zu empfangen. 

Genugſam erfennen wir aus folchen Zügen den Charakter eines 
Firften, welchen das Geſchick feiner Geburt günftiger als dasjenige feines 
Lebens war, indem jenes in feine Wiege, bie fern von den Stufen des 
Thrones ftand, nur Eigenfchaften legte, welche den Familienvater fchmüden. 
Aber, wie der Frühling 1863 die Tochter als Kronerbin gen England, 
ben Sohn als erforenen Souverain an den Piräus geleitete, fo follte noch 
der Herbft dieſes bedeutungsreichen Jahres den Brinzen felber die Schwere 
des Töniglichen Amtes fühlen „Tafjen. 

Es war Anfangs November, das öffentliche Intereſſe befchäftigte fich 
vorwiegend mit dem neueften Erzeugniſſe jener übermüthigen Halbichlau- 
beit, die allmälig glaubte, den Herzogthlimern und Dentfchland Alles bieten 
zu dürfen, nämlich mit der befchloffenen Einverleibung Schleswigs in ben 
Staat Dänemark. Wird der König dem Ihm bereits vorgelegten Gefeke 
feine Unterfchrift geben ober nicht? Diefe Frage Mang von allen Pippen. 
Friedrich VII. aber befand fich nicht wie fonft gewöhnlich in der Nähe 
von Kopenhagen, fondern auf Schloß Glücksburg in Schleswig. Ge- 
rüchte, bie einander widerfprachen, drangen von borther in bie Hauptſtadt. 
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Sicher ift, daß der Monarch in Webereinftimmung mit feinen Räthen bie 
gefammte pofitifche Lage des Augenblicks dem Wageftüd förderlich hielt: 
In Berlin ver Conflict in feiner böfejten Schroffgeit, in Wien Freude 
über tenfelben und wenig Leidenfchaft für das Recht Schleswig. Holftelns, 
England durch die Heirath der Prinzeß WUlerandra ganz auf bie Seite 
ihres Heimathlandes hingeneigt, Rußland im Begriff, gleiche Beziehungen 
anzufnüpfen, Frankreich aber war von jeher der traditionelle Beſchützer 
aller Widerfacher Deutſchlands. Was war es doch, was trogbem ben 
König mit der Vollziehung tes ſchwerwiegenden Schriftftüde® zaubern ließ? 
Ohne Zweifel ein noch waches Rechtlichkeitsgefühl feinen beutfchen Unter- 
thanen gegenüber und — es ift feltfam zu fagen — eine Mifchung von 
Zodesahnung und Bitterfeit gegen feinen Nachfolger. Man legte ihm 
tamald den wiererholten Ausfpruch in den Mund: „Ich werbe nicht 
unterzeichnen, Chrijtian mag es thun.“*) Gteichfam, als vergegenwärtige 
er fich mit ironifchem Behagen die febwierige Lage des Erben feines Thro- 
nes, wenn jener jet auf benfelben berufen würde. Zum anderen Mate 
bören wir in dieſen Worten das unheimliche Apres nous le deluge. 

Noch dauerte die erwartungsvolle Epannung, als plößlicd die Kunde 
von einem erniten Unwohlſein tes Königs bie Stadt durchlief, die Leute 
ftanden auf den Straßen und Plägen gruppenweife beifammen und flüfter- 
ten mit büjterem Geſichtsausdruck, König Friedrich leide an einer Gefchwulft 
ver Nafe, welche, durch hinzugetretene Erfältung und burch unvorfichtiges 
Jucken verfchlimmert, in SKopfrofe auszuarten drohe. Wiederum kurze 
Tage der Aufregung und der bangen Beklemmung und über bie Belte kam 
bie Todespaft. Friedrich VII. war am 15. November auf Schloß Glücks⸗ 
burg verſchieden. Die Wirkung diefer Nachricht in Kopenhagen zeigte fich 
nicht ſowohl als fchmerzlich Teidenfchaftliche Klage, denn vielmehr als ein 
jäher und ftummer Schred; am tiefften aber wurde berfelbe in dem Palais 
der Amalienftraße empfunden. Unvermuthet fchnell und zur allerfchwerften 
Stunde fühlte Chriftian auf fein Haupt vie nie begehrte Laſt der Könige- 
krone gebrüdt und feufzend unter ihrer Wpcht rief er betrübt: Meine 
glücklichen Tage find nun für immer dahin. 

Wie ganz entgegengefett redete bei dieſem Ereigniß bie Stimme ber 
Benölferungen in Schleswigholjtein. Sie konnten nicht in dem Fürften, 
deffen leßtes Lager anf ihrem heimathlichen Boden bereitet war, einen 
gerechten und gütigen Yandesvater bemweinen, in ihnen wurde vielmehr 
durch feinen Tod noch einmal die Hoffnung auf beffere Tage Ichenpig; 
denn der nun das Scepter über fie führen follte, e& war ein Prinz ihres 


*) Friedrich's Oheim und unmittelbarer Nachfolger, ber greife Erbprinz Ferdinand, 
war belanntlich im Juni dieſes felben Jahres geftorben. 
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Blutes und Stammes. Kaum vermochten fie peshalb ihrem lauten Freuden⸗ 
ruf zu wehren, die Herzen jedoch fchlugen dem König-Herzoge Chriftlan IX. 
faft ohne Ausnahme jnbelnd entgegen. Nie wohl hat das Haus Auguften- 
burg in feinen Erblauden weniger Anhänger gezählt, als die erften drei 
Tage nach dem Hintritt Friebrich’8 VII. Der nunmehrige Herrfcher — 
defien mwähnte man fich freudig gewiß — werde jenes verhaßte Incor—⸗ 
perationdgefeg ninımermehr in Kraft treten laffen. Wer indeffen in Kopen— 
hagen die Dinge aus der Nähe betrachtete, follte bie Irrthümer dieſes 
Dptimismus bald kennen lernen. 

Ohne Gefahr, ja ſorglos durfte der populäre König Friedrich, „des 
Volles Liebe” zubenannt, das unterlaffen, was von dem beutjchgeborenen 
Ehriftion IX. als ein Unterpfand feiner gut dänischen Gefinnung trogig 
geforvert wurde. Legterer war fih vollfommen fowohl der Unrechtmäßig- 
feit jener berüchtigten Acte, als der Gefahr bewußt, welche er durch ihre 
Befiegelung Über feine Perfon wie über fein Land von Außen herauf be- 
fchwören werde. Auch ſchien er in den erften Tagen feiner Regierung 
entjchloffen, die Unterfchrift zu weigern und nicht als erſte königliche That 
das zu tun, was er dem Throne zunächſt ſtehend mit vielen Anderen 
verurtbeilt hatte. Aber die Unruhe der Bevölkerung wuchs und mit ihr 
die Rathlofigkeit in dem Heinen unbefchügten Palais. Hier drinnen Freunde, 
welche den nachtheiligften Einfluß übten, — der zum Oberhofmarjchalt 
beförverte Kammerherr Oxholm erging ſich in tieffinnigen Orafelfprüchen, 
denen man freilich die Aufmerkſamkeit der Theilnahme an feinem Seelen- 
zuftande nicht verfügen mochte — Geiftlihe, welche der Eine zur Voll⸗ 
ziehung bed Gefetes, der Andere dagegen mahnten, während Bliren in 
diefer Stunde ver höchften Noth die Lage zwar richtig beurtbeilte, aber 
das Vertrauen des Könige jekt nicht im Sturm erobern konnte. Drau- 
Ben unterbeffen wuchs mit jedem Augenblicke die Zahl einer betruntenen 
und tobenden Mlaffe, fie befchimpfte die Offiziere aus der Umgebung des 
Monarchen und ließ, da fie feine Entfchloffenheit fich gegenüber fah, das 
Allerfchlimmfte befürchten. Vergebens bezeugten die braven bolfteinifchen 
Bataillone, welche in Kopenhagen garnifonirten, laut ihre Anhänglichkeit 
und Treue für den Kriegsheren und harrten ungebuldig des Befehls, ihren 
bebrängten Herzog zu vertheibigen, umfonjt wurde dieſer Darauf hingewieſen, 
daß auch die Peibgarbe, welche er theilweife ſelbſt einft commandirt hatte, 
ihm unbedingt ergeben fei: In der Seele des erfchütterten Fürften ge- 
wannen das Gefühl des ſchwankenden Bodens unter feinen Füßen und 
bag Mißtrauen in tie eigene Kraft bie Oberhand. Nicht hart oder toll⸗ 
fühn machte ihn die Verzweiflung, fonbern abhängig von Anderen und 
alſo that er am 18. November 1863 den Teberzug, welcher ihm zwei Pro- 
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vinzen koſten follte, ohne doch, wie das leicht erflärlich ift, bie warme 
Hingebung der übrigen ihm zu erwerben. 

Der Eindrud diefes Vorganges in Deutfchland lebt noch in frifcher 
Erinnerung. In den Herzogthümern wurde die Möglichkeit veffelben An- 
fangs nicht geglanbt; als dann aber das Unglaubliche fich dennoch beftä- 
tigte, da wichen Beſtürzung und Trauer darüber wie mit einem Schlage 
jener faft tumultuarifchen Zuftimmung, welche ben unter ber Maske des 
Herrn Nolten fchnell erfannten auguftenburgifchen Erbprinzen jubelub als 
den rechtmäßigen Gebieter begrüßte. Vergeſſen fehien es, daß zufolge der 
auch ihn bindenden Entfagung feines Vaters jenes Recht mindeftens ein 
jweifelbaftes, wie daß fein Streben vor Allem bunaftifcher Natur war. 
Diesmal konnten fogar die Herrn in Frankfurt ben von der Eider zu 
ihnen tönenden Mahnruf nicht überbören: „Laßt und nun endlich Thaten 
fehn!" Die Bundeserecution warb befchloffen und, wie wir willen, Sachen 
und Hannover, denen Preußen und Defterreich bie Nefervecorps zu ftellen 
hatten, mit der Vollſtreckung berjelben beanftragt. Wir finden indeſſen 
genügenbe Zeit, um in ber bänifchen Hauptftabt noch zu verweilen, und 
das eigenthümliche Bild der übermüthigften Hülflofigleit Dort zu beobachten. 

Friedrich's VII. fterbliche Weberrefte waren nach Kopenhagen gebracht. 
An einem kalten Decembernachmittage bewegte fich der unabjehbare Leichen⸗ 
zug bes letzten königlichen Oldenburgers von GChriftiansburg burch bie 
Oſtſtraße bis an das Thor, welches nach Roeslilde führe. Schweigend 
faben ihm Dichtgebrängte Schaaren bed Volles von Stadt und Land im 
Zwielicht vorüberziehn. Mit den Klängen bes Beethovenfchen Trauer⸗ 
marfches und dem Schimmer einer büftern Pracht ging die bleiche Sorge 
um die Geſchicke dieſes Königreiches durch ihre Seele. Freilich der äffent- 
liche Ausdruck folhen Gefühle wurde im Laufe der nächften Wochen ein 
ganz anderer und häufig wechfelnter. Während bie Einen es durch un⸗ 
natürliche Quftigleit zu übertäuben fuchten und felbft häßlicher Wortfpiele 
iiber den „pilleponefifchen ober puniſchen Krieg," ber beworftehe, nicht 
Scham hatten (pille fragen, paa ſprich po auf, Näfe Nafe, Pune Gefhwür, 
alfo Beziehungen auf bie Todesurſache Friedrich's VIL), ftießen bie Offi- 
ziere den Degen auf das Pflafter und meinten höhnend, fie feien allezeit 
gegen deutſche Soldaten Sieger geblieben, möge denn das „große Vater⸗ 
fand“ nur aufftehn und noch einmal das gute Schwert ihres guten Rechtes 
erproben. Mehr übrigens als alles Andere bildeten die Danewirle und 
die Schleufen an ber Schlei in den Vorftellungen ver Menge ein Boll⸗ 
wert ter glänbigften Siegesjuverficht: Bald, deſſen waren fie überzeugt, 
würde ber Feind in den überſchwemmten Ebenen bis auf den lehten Mann 
ertrinfen oder die Stirn an ber unäberwindlichen Schanze fich einrennen. 
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Im Staatsrathe und in den fürftlihen Familienzuſammenkünften ging 
es allerdings ftilfer her. Hätte man dort liber den Ernft des Augenblides 
noch Täufchungen gehegt, bieje wären burch bie Mittheilungen, welche 
von andern Fürftenhöfen einliefen, und namentlich auch durch den Um⸗ 
ftand zerftreut, daß die nicht dentſchen Großmächte fich beeilten, Geſandte 
in außerordentliher Miſſion nach Kopenhagen zu ſchicken, beauftragt theile 
zur Nachgiebigkeit, theils wenigſtens zu großer Borficht und Beſonnenheit 
zn rathen. Lord Wobehoufe, General Fleury und der ruffifhe Staate- 
rath Evers trafen im December ein und blieben bis in ven Januar 1864. 
Namentlich der Legtgenannte, ein feingefchulter Diplomat von fo zu fagen 
überzeugenden formen, machte feinen ganzen Einfluß im Sinne ber Ber: 
mittelung geltend. Vergeblich, denn ed war in der That zu fpät. Geſetzt, 
der König wollte das fchon gefchehene Unrecht ungefhehn machen: er konnte 
e8 gegenüber feinen eigenen mißtrauifchen Unterthanen jegt nicht mehr. 
Entfchloß er fich, ftatt defien einem bie und da auftauchenden Natbichlage 
Gehör zu geben, außer Landes zu gehn und den beutfchen Mächten fich 
in tie Arme zu werfen, fo ift mehr als unmwahrfcheinlich, daß dieſer be- 
denkliche Echritt ihn zu einem erwünſchten Refultat geführt haben würbe, 
wie feinerzeit ein ähnlicher Lutwig XVIII. nad Paris zurückbrachte. Das 
Staatsſchiff gehorchte nicht länger den Drucke einer unficheren Hand; 
offenen Auges fahen Sapitain und Eteuerleute ed ben Klippen zutreiben, 
bie Pootjen aber, welche von ven brei befreundeten Gabinetten entfendet 
waren, verließen bafjelbe jetzt nach fruchtlofen Anftrengungen. 

Da fladerte zum legten Male eine trügerifhe Hoffnung, genährt 
durch daſſelbe Kunſtſtückchen, mit welchem tie tänifche Politif auch früher 
fih und Anderen Sand in die Augen zu ftrenen pflegte: Die Buntes- 
erecution, hieß es, dürfe fich nur auf das Bundesland Holftein erfireden. 
Tolglih, wenn man dieſes preisgebe und bis hinter die Eider zurlidgehe, 
babe man weder Gefahr zu fürchten, noch aus Frankfurt Verhaltungs⸗ 
befehle anzunehmen. Geſagt getban: Die Dänen räumten Holftein, die 
deutfchen Truppen rüdten ungehindert bis Rendsburg vor und bald fchil- 
berten zu beiden Seiten der Zugbrüden zwifchen ver Citadelle und der 
Stadt die feindlichen Roften frierlih drobend einander gegenüber. Au 
Kopenhagen aber rieb man ſich die Hände und ber König und die Gene- 
tale hielten auf dem St. Annaplatz kriegeriſche Anreten an die bürftig 
befteibeten, ungefämmt und fehwerfällig in Holzſchuhen ftehenten Reſerven 
oder Rekruten. Das Obercommanto über Lie gefammte Heeresmacht war 
dem General te Meza libertragen, welcher gern mit dem Feldmarſchall 
Blücher ſich vergleichen hörte Er hatte mit diefen das Augenübel ge- 
mein, welches ihn nöthigte, fowie es ber alte Haudegen beim Cinzuge ver 
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Verbündeten in die franzöfifche Hauptftabt that, eine Müge mit breitem 
Schirm und Schleier zu tragen. 

Unter dem Lärm der Triegerifchen Vorkehrungen wurde der Horizent 
von Tage zu Tage brohender. Preußen und Defterreich erflärten, daß 
fie, als Großmächte zur Aufrechterhaltung der europälfchen Verträge be= 
rufen, die Einverleibung Schleewigs nöthigenfalis mit bewaffneter Hand 
verhindern würden und forderten ernft die Zurüdnahme des November⸗ 
becretes. Gleichzeitig kam jetoch aus Berlin bie Nachricht von der Seitens 
ber Abgeordnetenkammer dem Miniſterium Bismard für Ktriegszwecke ver- 
weigerten Anleihe, und ba überdem bie Vertreter jener beiden Mächte 
noch durchaus feine fichtbaren Vorbereitungen zum Aufbruch trafen, fo 
tröfteten ſich Bolt und Regierung noch in dieſer eilften Stunde mit dem 
Vertrauen in die Unentfchloffenheit ver feindlichen Bolitif. Jetzt aber — 
ed war in ben lebten Tagen bes Januar — entlub ſich das Gewitter 
und zwar in Geſtalt eines Ultiratuns, weldhes von Preußen und Defter- 
reich gleichmäßig geftellt, vie Entfcheivung binnen zweimal vier und zwanzig 
Stunden erheifchte. Der Minifter Monrad wie ber König waren mit ihrem 
Latein zu Ende. Die einzig noch mögliche Antwort wurde gegeben, und jo 
gewaltig und fo fehnell klang das Echo Über vie Ofifee zurüd, daß der Re⸗ 
gierungsdampfer, welcher vie eiligft abreifenden Gefandten Baron Brenner 
und Herrn von Balan nach Edernförde brachte, bafelbft im Hafen von 
preußifchen Sugeln begrüßt wurde, weil der commanbirende Offizier es 
noch nicht für nöthig gehalten hatte, die Parlamentairflagge aufzuziehn. 
Als der Prinz und die Prinzefjin Friedrich Wilhelm von Heffen am 3. Fe⸗ 
bruar vom Bord des „Schleewig“ ihren Fuß auf vie heimifche Erbe 
fegten, wurde ihnen bie Nachricht von dem Erfolge ber vaterlandiſchen 
Waffen bei Miſſunde. 


So war zum erſten Male wieder nach langer dumpfer Zeit deutſche 
Ehre durch die Schnellkraft des Wollens und Könnens eingelöſt. Ein 
Zittern der erwachenden, faſt noch ungläubigen Freude ging wie Frühlingeé⸗ 
wetter durch alle Gaue unſeres Vaterlandes, währenb in der däniſchen 
Metropole Zorn und Scham über die nun hereinbrechenden Ereigniſſe ſich 
Luft in Pöbelinſulten gegen das Königliche Haus machten. In den Zei⸗ 
tungen breifte Hinweifungen auf Verrath an höchſter Stelle, in ben Gaffen 
Schimpfreden waren an ter Tagesordnung. Die auf den Inſeln feit 
Jahren anfäffigen Deutfchen konnten felbit eine geraume Zeit fpäter fich 
kaum ihres Lebens und Eigenthumes ficher fühlen. Noch 1866 hat ber 
Schreiber diefer Zeilen in einem vielgelefenen Kopenhagener Blatte die 
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Frage ernfthaft verhandelt gefunden, ob es nicht angemefjen fei, auf den 
Eifenbahnen den verhaßten Fremdlingen befondere Pläge in ven Vieh—⸗ 
wagen berzurichten. 

Uns aber brängt fich deshalb am Echluffe unfrer Skizze die Er⸗ 
wägung unmwillfürlih auf: Iſt Angefichtd dieſer fo nachhaltig feindfeligen 
Sefinnung die Rückgabe eines Tiftrictd von Schleswig an Dänemark 
ratbfam, ja ift fie Überhaupt nur denkbar? Abgefehen davon, daß bie 
Sprachgrenzen nicht genau zu ziehn find und alfo aus biefem Grunde 
fhon die Schwierigfeiten der Abtretung außerordentlich groß fein würden, 
welche Sicherheit hat Preußen in bem gebachten Falle, den beutfchreden- 
den und deutſchfühlenden Theil der Norpfchleswiger nicht einer kleinlichen 
Rache Üüberantwortet zu ſehn weniger feitene ber Negierung, als ihrer 
Pieubolandsleute? Es verlautet freilih, daß einzelne Stimmen in dem 
bartgeprüften Volle fich erheben, welche zur Ausföhnung mit Deutfchland 
mahnen und im Hinweis namentlich auf deſſen fchnell erſtarkende Kriege- 
und Kauffarthei-Marine dem gefunden Gedanken eines baltifchen Bünd- 
niffes das Wort reden, mittel® deſſen die Mächte der Dftfee, nämlich 
Deutfchland, Dänemark! und Schweden, kräftig genug fein würden, um, 
gewiffermaßen eine wiedet auferftehende Hanſa, gegen Oft und Weft ihren 
blühenden Handel und ihre im tiefiten Grunde gemeinfame Eultur zu 
fhirmen. Wenn ſolche Ideen jenfeit des Sundes ſich wirklich Bahn 
brechen und beftimmend werben, wenn es wahr ift, baß ihnen ber Kron⸗ 
prinz Friebrich zuneigt, dann haben wir Urſache, uns über die kürzlich 
geichloffene Bermählung des vortrefflichen jungen Herrn mit der Prinzeß 
Lovifa von Schweden auch unfererfeite zu freuen; denn, find gleich Legi⸗ 
timität und Ebenbürtigfeit nicht die Schildhalter jenes Königlichen Doppel- 
wappene, fo iſt doch der „praftifche Scandinaviemus"*), welcher in biefer 
Berbindung der Familien Glücksburg⸗Bernadotte⸗Leuchtenberg ⸗Beauharnais 
ſich darſtellt, unter derartigen Vorausſetzungen auch fir unfere Zukunft 
vielverſprechend. 

Sobald Dänemark ruhigen und verſöhnten Sinnes feinen eigenen 
Bortheil begreifen und diefem nachftrebend bereit fein wird, durch ehrlichen 
Anſchluß an die Politit des Mutterlandes das vergangene Unrecht Hug 
zu fühnen, zu biefer felben Stunte erft wird eine loyale Ausführung bes 
Artikel V des Prager Friedensvertrages möglid, fie wirb aufhören, ein 
Unreht und ein Fehler zu fein. Möchte dieſe Etunte nicht zu lange 
mehr auf ſich warten laffen! Ludwig Robert. 


°) Baron Bliyen bat feinen Eintritt in das politiiche Leben durch eine Echrift unter 
bem Titel „ter praltifde Scandinaviemns bezeichnet. Diefelbe erregte damals 
bie lebhafte Mißſtimmung des Königlichen Hofes wider ihn. 
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Wenn eine nicht geringe Zahl von Franzofen, wie oft behauptet wir, 
ans gebornen Schaufpielern befteht, fo wird es fich bei der Beurtbeilung 
ihrer öffentlichen Charaktere in manchen Fällen um bie Frage handeln, 
wie fie diefer von bein Gefchid ober von ihrem Temperament ihnen zu- 
gewiefenen Aufgabe entfprochen haben, und ob fie nicht mehr als nöthig 
oder zuläffig aus der Rolle gefallen find. Gegen biejen lettern Vorwurf 
find fie felbft fehr empfindlich und verwahren fich in ber Regel eifrig da⸗ 
gegen in einer langen Rebe oder einer Vertheidigungsfchrift. Die reichlich 
verjehene Memotren-Literatur hat in der Beforgniß der Verfaffer, incon« 
fequent zu erfcheinen, zum großen Theil ihren natürlichen Urjprung. Man 
möchte fich felbit und das Publikum gern überreden, daß das ganze Leben 
fih wie aus einem Guß geftaltet, und eine fichere Voransficht der eigenen 
Zukunft den harmonischen Plan von vorn herein beftimmt habe. Der dies 
ſem oder jenem Biographen mit Recht entgegengehaltene Fehler, baß er 
im Intereſſe des literarifchen Kunftwerles feinen Helden zu fehr ſyſtema⸗ 
tifirt und deſſen menſchlich fragmentarifche Handlungen dem vorgefaßten 
Bilde zu Liebe fich ſtets feheinbar folgerichtig entwiceln läßt; dieſer Feh⸗ 
ler beherrſcht die Autoren jener franzöfifchen Selbftfchauen in mehr ober 
weniger beiwußter aber erfichtlich unwiberftehlicher Weife. Auch Herr Ol⸗ 
livier, den übrigens Niemand ohne Weiteres einen Schaufpieler nennen 
wird, bat ein viel gelefenes Buch gefchrieben und feinen parifer Wählern 
gewidmet: „Der neunzehnte Januar," um ben Beweis zu führen, daß, 
wenn er in ben erften vierzehn Tagen des “Jahres 1867, genau am 
10. Januar Nachmittags fünf Uhr, fih in das Arbeitscabinet des Kaifers 
Napoleon hat einführen laffen, diefer hiſtoriſch denkwürdige Schritt durch 
feine Antecebentien volifommen gerechtfertigt und ihm gleihfam an feiner 
politifchen Wiege fehon gefungen war. Ob ihn der Beweis geglüdt, ift 
vielleicht für die Fernſtehenden von geringerem Intereſſe, als bie Frage, 
was nach der bisherigen Laufbahn für Frankreich felbft und, foweit. fein 
Einfluß reicht, für das Ausland von Herrn Ollivier zu erwarten fei, deſ⸗ 
fen nicht mehr wegzulängnende Begabung ihn an die Spige ber Gefchäfte 
in einem Augenblid berufen Hat, wo bie franzöfifche Nation mit ber Wie- 
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veranfnaßme ber conftitutioneflen und parlamentarifchen Selbſtbeſtimmung 
allem Anſchein nach Ernft machen will. *) 

Eine Kritik franzöfifher Redner und Staatsmänner darf fie, um 
nicht irrezugehen, nicht allzufehr von dem Rahmen Losgeläft betrachten, 
der ihnen naturgemäß zulommt. Haltung, oratorifche Eigenthümlichkeiten 
und Accent erfcheinen weniger theatralifch, weniger ansfchließlich auf ben 
momentanen Effect berechnet, wenn man bie Umgebung in’s Auge faßt, 
wo fie zur Geltung kommen; wenn man ben Boden in Rechnung ftellt, 
auf dem fich die Perfönlichkeit bewegt, fowie die Anforderungen besjeni- 
gen Publikums, deſſen befonderen Gefchmad zu befriedigen nun einmal 
ber Lebensberuf des Staatsmannes ober Redners ift, welchen zu ſlizziren 
verfucht werben fol. Geht es doch mit manchen Erzeugniffen der fran- 
zöfifchen Literatur nicht andere. Wer erinnert fich bei uns nicht bes 
zweifelhaften Eindrucks, welchen gewiffe von den Franzoſen bochgerühmte 
Dichterwerle bei der erften Lectüre auf Lefer hervorgebracht haben, bie 
mit deutſchen und englifhen Muſtern vertraut find, von bem antilen Maß- 
ftabe zu ſchweigen. Kin etwas braftifches Beiſpiel mag das bentlicher 
zeigen als viele Raiſonnements. Es war in einer beutfchen, jet von 
Preußen anneltirten Reſidenzſtadt, wo ein alter franzöfifcher Emigrirter 
vier bis fünf noch fehr junge Leute in feiner Wutterfprache unterrichtete. 
Eines Tages, ale er mit den Leiftungen feiner Schüler ausnahmsweife 
fehr zufrieden war, wollte er fie, wie er fich ausbrüdte, mit einer Vor⸗ 
lefung aus einem der Meijterwerfe Racine's belohnen. Er trug baranf 
mit näfelndem Ton und jener unnachahmlich zitternben Stimme franzöfi- 
fcher Acteurs die berühmte Erzählung bes Theramene vor. Die an an- 
dere poetifche Koft gewöhnten Zuhörer fahen fi verwundert an. Dann 
gab es ein fchwer verhaltenes Kichern, das bei einer beſonders patheti- 
fhen Etelle, welche der bewegte Lehrer mit vorgeftredtem Arm und in 
hohem Dislant veflamirte, in ein unanfhaltfames Gelächter loobrach. Der 
atte Herr ſah zuerft ſprachlos drein, erhob fi darauf zornentbrannt über 
das unziemliche Benehmen und fchleuderte, feiner Würte vergeffend, ven 
ſchuldbewußten Eläven ein: Sacrees tötes carrdes d’Allemands, Sie ver- 
dienen dieſe Schönheiten nicht! mit folcher Vehemenz entgegen, daß biefe, 
einer Erecution gemwärtig, fchleunigft das Weite fuchten und unter jubeln- 
dem Lachen bie etwas fteile Treppe binunterrannten. 


#) Democratie et Liberte (1861 — 1867) par Emile Ollivier. — Le 19 Jan- 

vier, Compte-rendu etc. par E. Ollivier. — Histoire de la R£volution de 
1848, par Daniel Stern, deuxieme edition. — Emile Ollivier, par Marcas 
(Ulysse Pic?!) Paris 1865. — Annuaire des deux Mondes, tomes X—XIV, 
1857— 1867. — Paris-Journal, 10, 11 Dec. 1869, 8 janv. 1870. — Nos Con- 
temporains, par Ferragus (Ulbach) Paris, 1870. — Weitere Quellen waren 
ver ſchiedene Privatmittbeilungen von freunden und Gegnern des Herrn Lllivier, 
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Mit der richtigen Schäßung bes Dichters, der in folcher formlofen 
Weife ihrer nicht Hinlänglich vorbereiteten jugendlichen Phantafte zugeführt 
wurde, war e8 bei diefen ungelehrigen Deutfchen, wie man fich benfen 
fann, für eine geraume Zeit vorbei. Aber eine fpätere Correctur bes 
Urtheils war dadurch nicht ausgefchloffen. Wenigſtens von einem jener 
für franzöfifche Ulerandriner wenig zugänglichen Zöglinge fteht feit, daß 
er nach langen Jahren des alten guten Lehrers nicht ohne Reue gebachte, 
als er in Paris die Rachel in der Phädra fah und mit ftillem Entzüden 
erfannte, welches feurige Leben dieſe verkörperte tragifche Mufe ten fremb- 
artigen Verſen einzuhauchen wußte. 

Eine ſolche Erfahrung wird auch dem ansländifchen Rebner und Po- 
litifer gegenüber unbefangener ftimmen, als e8 der veutfchen Beobachtung 
fonft wohl zu wiberfahren pflegt, und um fo gewifler, wenn man es mit 
einem Manne zu thun bat, der, wie Emil Ollivier, feinerfeitd bie beut- 
ſchen Verhältniffe und Zuftände mit einer bei feinen Landsleuten nichts 
weniger als häufigen Gemüthsruhe großentheil® behandelt hat. Der Wunfch, 
ven Beifall feiner Zeitgenoffen zu erringen, mag bei ihm vorberrfchen. 
Wenn aber diefer an und für fich verzeihliche Ehrgeiz fich auch bis jen- 
feit8 der Grenzen erftredt und es Herrn Ollivier, wie feine Reben und 
veröffentlichten Briefe beweifen, erfichtlich nicht gleichgültig ift, wie man 
in Deutfchland und namentlich in Preußen über ihn denkt, fo wird biefe 
Wahrnehmung zum mindeften eine möglichit forgfame Analyſe feines Ent- 
widelungsganges rechtfertigen und felbft einzelne Schwaͤchen und Irrwege 
milder beurtheilen laſſen. 

Ollivier, obgleich noch verhältnißmäßig jung — er wurde am 2. Juli 
1825 in Marſeille geboren — hat ſchon eine reiche, ziemlich bewegte po⸗ 
(itifche Vergangenheit. Die Revolution von 1848 führte den kaum drei⸗ 
undzwanzigjährigen ale außerordentlichen Commiffar der Republik nad 
feiner Vaterftapt zurüd, wo er fich troß der Ungunft, welche das Sprüch- 
wort dem heimifchen Prophetenthum zumeift, in ftürmifchen Tagen nicht 
ohne Geſchick und Feſtigkeit eine Zeitlang zır behaupten wußte Er zeigte 
bie dem Südfranzoſen eigenthümliche frühe Reife und einen felbftbewußten 
Aplomb, ber ihn niemals verlaffen hat. Dllivier befaß auch ben uner- 
fchöpflichen Nevefluß bes Provencalen, ber die Sprache wie ein ihm von 
ber freigebigen Natur verliehenes Werkzeug in jedem Augenblid mit Leich- 
tigkeit, nicht felten mit einer gewiſſen Meifterfchaft banphabt. In ber 
Derwaltung feines Negierungsbezirts, der fich über die Departements ber 
Rhonemündungen und des Var erftredte, ftand Herren Dllivier fein Va⸗ 
ter, Herr Demofthenes Dllivier, ein in Verfchwörungen und Ementen be- 
währter Republifaner ber alten Schule, Hülfreich zur Seite, Bon biefem 
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überzeugungetreuen, wenn auch geiftig nicht fehr glänzend ausgeftatteten 
Manne hat Dilivier Überall ftets mit großer Ehrfurcht gefprochen, was fei- 
nem Herzen In einem Lande angerechnet werben mag, wo nach George 
Sand’8 Lebensgefchichte und anderen Beifpielen zu urtheilen, bie litera- 
riſche Schauftellung ber Eltern mit dem vierten Gebot zuweilen in einen 
feltfamen Conflict gerät. 

Die Familie ſtammt aus Beauffet, einem Heinen Flecken Im Var⸗ 
Departement, wo der Großvater Schullehrer geweien war. Der Bater, 
Herr Demofthenes, war ein Modewaarenhänbler in Warfeille, der bort 
fhon unter der Reſtauration feine politifchen Umtriebe mit funfzehn Mo⸗ 
naten Gefängnig abgebüßt hatte. Er heirathete eine ehrbare Kaufmanns- 
tochter and Toulon, Fräulein Genevieve Perier, die ihm mehrere Kinder 
ſchenkte. Das älteſte ftarb bald nach der Geburt. Emil, nach Jean Jaques 
Ronſſeau's Buch fo genannt und zum Theil auch erzogen, war das zweite. 
Dann folgte Ariftides, ber diefen Namen nach einem Onkel, bes Vaters 
Bruber, erhielt, viele Hoffnungen erweckte, aber einem frühen Tode erliegen 
follte. Adolph wurde Arzt, Ernſt Marineoffizier, beides tüchtige Leute. Die 
einzige Tochter, die zulett gelommen war, heiratbete den Doctor Isnard 
von Gemenos, einem Dorfe der Rhonemündungen, und foll eine liebens⸗ 
würbige Frau fein. Emil Ollivier erhielt als erften Lehrer Lonis Merk, 
den Bruber des fruchtbaren und geiſtvollen Poeten, befuchte dann vom 
viergehnten Jahre an das Kollege St. Barbe in Paris, beftand die Prü⸗ 
fung der Reife als Bachelier 68 Lettres und vollendete feine Rechteftn- 
dien anf ber Univerfität zur Zufriedenheit feiner Eltern und Lehrer. Olli⸗ 
vier’s Thefe als Advocat war die Ehe in ihren Wirkungen auf den Gatten, 
die Kinder und Verwandten betrachtet. Einer ver eraminirenden Bro- 
fefforen befämpfte lebhaft feine Ausführung. Der junge Eanbibat hob den 
Handſchuh auf und vertheidigte ſich mit fo glänzenter Berebtfamteit, daß 
feine Aufnahme mit fünf weißen Kugeln votirt wurde. 

Einige Jahre darauf fand ihn die Febrnar-Revolution in Paris ale 
angehenden, ziemlich unbefchäftigten Advocaten und ſchickte ihn aus Erkennt⸗ 
lichleit gegen ben Vater, wie wir gefeben haben, in ber Eigenfchaft eines 
NRegierungscommiffare nach Marſeille. Das Verbättniß zu bem Bater 
glich dort ungefähr den Beziehungen, welche Yamartine in ber proviforl- 
ſchen Regierung zu Lebru-Rollin hatte. Diefer übernahm die Verwaltung, 
während Lamartine gleichfam ber Redner bes Gonvernements war. 

Mit den Republilanern in Marfeille, de zum Glück nur eine wenn 
anch fehr turbulente Minorität bildeten, hatte Ollivier fein leichtes Spiel. 
Bon vorn herein, ſchon in Paris, mißtranten ihm bie Rabilalen. Herrn 
Ganffidiöre, unruhigen Angebentens, wird das Wort zugefchrieben: Der 
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Bater Demofthenes hat noch ein Stüd Teufel im Leibe, aber fein Spröß- 
ling, „Mademoifelle Olivier," gefällt mir gar nicht! — Als Vater und 
Sohn nad Marfeille abreiften, wurbe ben Vorftehern. der Clubs von Pa- 
ris aus gefchrieben, fie möchten ſich vor der Schaufel Ollivier in Acht 
nehmen! Einige Monate ging es indeſſen in Marfeille ganz leiblih. Der 
berebte Negierungscommiffar harangnirte die unteren Vollsklaſſen, brachte 
bie broblofen Arbeiter, fo gut es ging, in den Nationalwerkftätten unter, 
die zu ber Verfchönerung der Stabt nicht ohne Erfolg das ihrige thaten, 
trat den Ausschreitungen bes Pöbels muthig entgegen, fette ben Munici- 
palrath aus Republilanern, fowie einigen Legitimiften und Drleaniften zu⸗ 
fammen und befiegte energifch den Juni⸗Aufſtand in Marfeille zu derfel- 
ben Zeit oder noch etwas früher, als ihn Cavalgnac in Paris nieberwarf. 
Die Fähigkeit zu regieren gab fich bei Olivier, wenn auch nur in ben 
eriten Anfängen, ſchon damals kund, immerhin in einer bem erregten Augen- 
blick entfprechenden, etwas lärmenden, von äffentlichen Reden, Proclama⸗ 
tionen unb Zufchriften an die Blätter erfüllten Weife. Seine raftlofe 
Thätigkeit fand noch Zeit den Arbeitern Vorlefungen über Politik und 
Gefchichte zu halten, was ein offizielles Decret im Mai 1848 Namens 
bes Negierungscommiffars förmlich anfündigtee Es ſchien fich wirklich 
Alles vortrefflih zu geftalten, und als am 8. Juni die Ernennung Oflie 
vier's zum Präfecten ber Rhonemündungen erfolgte, wunberte fi) Niemand 
darüber, Die erwähnte tapfere Befiegung der Inſurrection vechtfertigte 
bald darauf die Ernennung zur Genüge. Aber bie Flitterrnochen der jun⸗ 
gen Herrichaft waren doch vorüber. Dem Zufammenftoß der Parteien 
fonnte Ollivier nicht lange widerftehen. Den Einen war er zu reactionär, 
den Andern zu wenig, Er verweigerte namentlich ben Ultras zur Rech⸗ 
ten mit Entfchievenheit die Verkündung bes Belagerungszuftandee, So 
fehlte e8 nicht an wiverfprechenden Befchwerden. Der beliebte Mann war 
über Nacht unpopulär geworden, was er felbjt fpäter als eine hinläng⸗ 
liche Einweihung in die Lehre von ber wechfelnden Volksgunſt bezeichnet 
hat. Man verklagte ihn von mehreren Seiten in Paris. Dort hatte auch 
gegen ihn befonders ber von Ledru⸗-Rollin zum General-Commiffar für 
mehrere fübliche Departements ernannte Herr Reppelin agitirt, ein radi⸗ 
kaler Advocat aus Grenoble, der mit Olivier wegen befien gemäßigten 
Regiments hart an einander gerathen war, aber nichts Wefentliches durch⸗ 
fegen fonnte und Marfeille ſehr verftimmt und unzufrieden verlaffen batte. 
Dilivier jollte die Rückwirlung davon auch nach ber veränderten politifchen 
Strömung noch verfpüren. Die Regierung in Paris ſchwankte inmitten 
ber fich befämpfenden Anforderungen bes bewegten Moments, und als 
Ollivier etwas zuverfichtlich das Minifterium in einem Briefe vom Anfang 
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Juli zue Ausdauer in dem Kampfe gegen die Radikalen ermuthigte, ant« 
wortete man ihm durch ein Tecret vom 11. Juli, das ihn nach Chaumont 
als Präfecten der Hante⸗Marne verfegte. Hier konnte fich der geplagte 
Beamte einigermaßen fammeln und fi) in der ruhigen Vermwaltungsarbeit 
erproben. Er brachte Ordnung in bie Mafchine, bielt feine Bureaux zu 
dem während der Nevolutionszeit abhanden gekommenen Fleiß an und 
erwarb fich im Herbft fomwie gegen das Ende des tollen Jahres öffent- 
liche Kundgebungen der Anerkennung Seitens der Muntcipalräthe feines 
Departements. Inzwiſchen war aber bie Reaction in Paris wieber zu 
Einfluß und Macht gelangt. Bei dem neuen Präfidenten der Republik, 
dem fünftigen SKaifer, und bei feiner Regierung ſtanden bie, wie auch 
immer gemäßigten Republikaner in keiner fonderlihen Gunſt. Trotz mit 
zahlreichen Unterfchriften bedeckter Adreſſen, die für ihn eintraten, wurbe 
Ollivier durch ein Präfipialdecret vom 11. Januar 1849 abgefegt und er 
blieb ein und zwanzig “Jahre außerhalb der amtlichen Gefchäfte, bis er 
nach wechfelvoller privater und öffentlicher Thätigkeit in dem Januar 
des laufenden Jahres 1870 an die Spike des Minifteriums berufen 
wurbe, das Frankreichs parlamentarifche Wiedergeburt als jein Programm 
verkündet hat. 

Ein kurzes Verweilen bei diefem Beginn ber Carriere Olfivier’8 war 
unvermeiblich, weil die folgenden Phaſen bi8 in die neuefte Zeit in ent- 
ſcheidender Weife davon beftimmt wurden. Er Hatte in jenen Anfängen 
die Mäßigung erworben, eine gewiffe Duldfamfeit auf den Gebieten ber 
Religion, der Politik und der Wiffenfchaft, bie fein ganzes ſpäteres Auf: 
treten zwar vortbeilhaft begleiten, aber den politifchen Eklektiker auch ber 
Gefahr des Schwanfend und ber Linficherheit ausfegen follten. Man 
burfte von ihm fchwerlich den Caſimir Perier der neuen Aera des Kaifer- 
reich8 erwarten, eher den Verſuch eines Martignac mit feinen Vorzügen 
und Schatten, wie ihm auch Herr Thiers dies Horojfop geftellt haben 
fol. Die Freiheit fördern und ihren Ausſchreitungen widerſtehen, dieſes 
Programm Hinzuftellen wird niemals einen fonderlichen Aufwand von 
geiftiger und fittlicher Kraft erfordern. Wo jedoch eine aufbauende ober 
reformatorifche Idee als der Leitftern des Lebens fehlt, da wird die rechte 
Mitte zwifchen den Extremen leicht in das berufene Juſte⸗-Milieu ber 
Juli⸗Regierung auslaufen, das fehließlich den gefthickteften Kopf im Stich 
läßt, wenn die Wellen der Zeitgefchichte hochzugehen anfangen und bie 
‚gewohnten Heinen Auskunftsmittel den Dienft verfagen. Emil Olivier 
hat allerdings oft genug in etwas feierlihem Ton verkündet, daß er in 
dem Dienft der Idee ftehe; daß er den Glauben habe, la foi, wie bie 
Franzoſen etwas unbeftimmt ſich auszudrücken pflegen. Uber vielleicht 
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wirb er erft noch bewähren müſſen, ob er nicht den Glauben an ven Fort- 
fhritt und die böchften Aufgaben ver Menfchheit mit dem Glauben an 
ſich felbft verwechfeli; ob er, mit anderen Worten, in feinen politifchen 
Lehrjahren ven felbftlofen Ernft gewonnen bat, ter in Verbindung mit 
bürgerlichem Muth und Charakter, wenn im Webrigen die Gaben aus—⸗ 
reihen und das Glück hold ift, den zu großen Dingen berufenen Stants- 
mann von dem Dilettanten und dem Rhetor unterfcheiben. An bem ehr- 
lichen Willen, Gutes zu leiften, hat es Ollivier allerdings niemals gefehlt. 

Die Schule des perfönlichen Leidens, das ben Dann ftählt, wenn 
e8 ihn nicht frühzeitig in der Wurzel des Lebens trifft, follte ihm nicht 
erſpart werben. Dllivier verlor feinen Bruder Ariftides, der ald radikaler 
Sournalift das Blatt: „Das allgemeine Stimmrecht” in Montpellier re 
bigirte und im Juni 1851 von einem politifchen Gegner im Duell er- 
ſchoſſen wırde. Dann fam der Staatsftreich, deſſen PBroffriptiongtiften 
er felbft entging, während ber Vater verhaftet, mit der Deportation nach 
Cahenne bedroht, nur burch die vereinten AUnftrengungen feines Sohnes 
fowie des Prinzen Napoleon mit Mühe gerettet wurbe. Die neue gründ«- 
lich renctionäre Regierung wollte den unverföhnlichen Republikaner nicht 
dulden, der, bald darauf ausgewieſen, in Brüffel, Nizza, Florenz das 
faure Brod des Flüchtlinge efjen mußte. 

Dllivier felbjt war in Paris geblieben, wo er es mit ber Praris bes 
Advocaten verfuchte, die zuerft feinen genügenden Ertrag einbrachte, zu⸗ 
mal ihm bie Sorge für die Familie großentheils zugefallen war. Der 
Bater ftand damals in Brüffel gewöhnlich erft gegen Mittag auf, weil 
er damit eine Mahlzeit fparte. Ollivier hatte ziemlich gründliche Rechts⸗ 
ftubien gemacht. Er gehörte fpäter, um 1856, zu den Bauptjächlichen Grün⸗ 
dern und Mitarbeitern einer „Praltifchen Revue bes franzöfifchen Rechts“ 
und veröffentlichte 1858 in Verbindung mit einem anderen Rechtsgelehrten 
einen Commentar über ein Geſetz betreffend Artikel des Civilproceßcodex, 
der non Fachmännern gefchägt fein fol. Aber fieben Jahre vorher ließen 
bie Proceffe für den jungen Aboocaten auf fit) warten. Es war ihm 
überdies ein politifches Mißgeſchick begegnet. Bei einer Vertheibigung ven 
Republikanern vor dem Kriegsgericht zu Lyon hatte er gegen Ende 1851 
im Verein mit dem berühmten Michel de Bourges und Anderen, im Ein- 
verftändniß mit den Angeklagten wegen ungerechter Hinberniffe, bie Seiten® 
der an fummarifche Proceſſe gewöhnten Richter der Vertheibigung ent- 
gegengeftellt wurben, fich von biefer zurücdgezogen. Dafür wurde in Paris 
von dem Advocatenorden eine breimonatliche Sufpenfion über ihn ans⸗ 
gefprochen. Er wurde dadurch in ben Augen der wohlhabenden Bourgeofie, 
bie am Nachmorgen bes Stanteftreiches auf die Radikalen ober auf ſolche, 
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bie dafür angefehen wurden, nicht gut zu ſprechen war, fchlecht notirt 
und ſah ſich anch nach tem Ablauf der Straffrift während einiger ſchwerer 
Sabre auf den Unterricht in Nechtöftubien angewieſen, bie ihm ben Tag 
ausfülten und feine Kräfte erfchöpften. Schließli gelang es ihm boch, 
durch einen glücklich gewonnenen Proceß gegen eine religiöfe Geſellſchaft, 
für welche VBerryer und Dufaure plädirten, Auffehen zu machen. Er 
tonnte nunmehr dem prelären Broberwerb durch Privatunterricht entfagen, 
und feine Stellung ale Advocat war in kurzer Zeit reichlich gefichert. 
Als bie Wahlen zum gefetgebenven Körper im Jahre 1867 eintraten, 
wurde Ollivier ale gemäßigtes Mitglied der äußerten Linken, deſſen überall 
anerfannte Berebfamfeit Hoffnungen erwedte, von zwei einflußreichen libe⸗ 
ralen Blättern auf die Lifte der Candidaten für den vierten parifer Wahl- 
bezirk gefeßt, woranf er Anfang Juli 1867 beim zweiten Wahlgange über 
den Regierungscantidaten Barin fowie über den von bem demokratiſchen 
Eomite aufgeftellten Candidaten Garnier⸗Pagoͤs, der ſich ſchon nach dem 
erften Gang zurüdgezogen hatte, mit 11,003 Stimmen über bie 10,006 
feines gonpernementalen Gegners ben Sieg davon trug. 

Auf Wahlprogramme und Wahlcireulare darf man in ber Regel 
fein allzu großes Gewicht legen. Wie Jupiter ver Sage nach die Schwüre 
der Liebenden überbört, fo bürfen die Wähler auf die Berfprechungen 
ihrer Candidaten gewöhnlich nicht wie auf Felſen banen. Ollivier hat fich 
indeffen nach mehr als zehn Jahren noch auf das Rundſchreiben berufen, 
weiches er am 19. Juni 1857 an bie Wähler des vierten parifer Bezirks 
gerichtet hatte, und fo wirb man jedenfalld davon einigermaßen Notiz 
nehmen müfien. Er rechnet fich in vemfelben zu ber fumpatbifchen, weit- 
blickenden, zufunftenolien Temofratie, bie im Angeficht einer nenen Lage 
ſich nicht wiederholt, fondern ummwanbelt; bie mit den Phrafen abgefchloffen 
hat und anf bie Pflege der politifchen Wiffenfchaft bebacht ift; deren Mittel 
die Freiheit, während fie als Ziel die moralifche und materielle Beflerung 
des Schickſals der leidenden Klaſſen erftrebt, ſowie die Entwidelung bes 
Handels, ter Induſtrie, des öffentlichen Credits. Der Augenblid ift von 
hoher Bedeutung. Was vorgeht, ruft er aus, ift wie die Morgenröthe der 
Freiheit, welche die Wähler zur Tageshelle werben zu laffen berufen find. 

Mit dieſem Manifeft war auch für das Mitglieb des gefeßgebenven 
Körpers die Frage, ob ein Demokrat den Eid des Gehorfams gegen bie 
Berfaffung und der Treue gegen ben Kaiſer leiften dürfe, von vorn herein 
im bejabenden Sinne entſchieden. Er beruft ſich auf den älteren Carnot, 
ber, obgleich Republilaner, unter Napoleon J. gebient hatte, auf Lafayette, 
Manin, Garibaldi, die ein Eompromiß gefunden zwifchen ihrem politifchen 
Stauden und ven gegebenen Thatfachen, auf Proudhon endlich, der in 
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feiner derben Sprache fagte, das zweite Staiferreich babe wenigftens zur 
Hälfte: Links um kehrt! commanbirt. Die Einwilligung and den Segen 
bes Vaters, des Herrn Demofthenes, der ihm mit einiger Beſorgniß vor 
ben Folgen ertheilt wurde, hatte er fich eigens ans Florenz verfchrieben. 
Und fo leiſtete er den Eid, mit welchem er es im Uebrigen ernit nehmen 
wollte. Der Eid bebeutet in feinen Augen bie Anerlennung der Regie- 
rung Napoleon’s III. al8 einer regelmäßigen und gefetlichen und eine Ab- 
folntion ihres Urfprungs, ber nicht vom 2. December 1851 datirt, fondern 
von ber Bolfsabftimmung am 20. und 21. December. Auch ift ja ber 
Staatsſtreich nur eine der Formen der Revolution, allerdings einer folchen, 
bie aus dem Hinterhalt operirt. Aber wie ift dagegen aufzulommen, wenn 
bie Nation barnach verlangt und ihn freifpricht? Die Politik ift zwar 
nicht durchweg, wie ein blafirter franzöfifcher Journaliſt meinte, die Quint⸗ 
effenz beifen was nicht gefagt werben darf, aber doch bie Wiffenfchaft bes 
Nelativen. Mit diefen und ähnlichen Betrachtungen trat Dllivier, wie 
er ſelbſt fpäter, nur ungleich volltönender und namentlich \wortreicher, 
befannt bat, in bie Sammer und auf den Boden feines neuen Wirkens. 
Es fchwebten ihm zwei Ideale vor, Mirabeau und Benjamin Eonftant, 
welche wir ihn unausgeſetzt und bis In bie neuefte Zeit werben anrufen 
fehen. Er fucht wie Jene bie Vermittlung zwifchen ver beftehenden Herr⸗ 
jchaft und der Freiheit. Ob es ihm beſſer damit gläden wirb als feinen 
Vorbildern, muß ſich zeigen. Benjamin Conftant inzwifchen bat er fich 
fo jehr zum Mufter genommen, daß, wie die malitiöfen Barifer behaupten, 
feine “dee, einen Roman zu fehreiben, mit welchem er befchäftigt fein 
foll, der Neigung, auch hierin dem Verfaſſer des „Adolph“ zu gleichen, 
entfprungen wäre. Hat doch auch der Held von Caprera biefem eigen- 
thümlichen literarifhen Hang, von welchem bie Literatur, wie es fcheint, 
feinen fonderlichen Gewinnft haben bürfte, nicht zu widerſtehen vermocht. 

Die größte Klippe für ten neuen Deputirten war bie Iſolirung. 
AZuerft waren es drei anf der äußerſten Linken: Dllivier, mit Darimon, 
der nicht von politifchem Eifen war, und Henon, deſſen Radikaliomus den 
Conferpativen ein ſolches Miftrauen einflößte, daß, wenn er in ber Sitzung 
fchrieb, fie ihn tronifch beſchuldigten, ex verfertige Profcriptionsliften. Die 
Erfagwahlen im Frühjahr 1858 brachten die Oppofition durch ben Zu- 
wachs von Jules Favre und Ernft Picard auf fünf Stimmen. &8 waren 
bie berühmten Fünf, die fih mit dem Beginn ber Seffion von 1859 
zufammenfanden und feitbent währen der fechsjährigen Legislaturperiode 
anf der Brefche geblieben find. Die Temperatur bes geſetzgebenden Kör- 
pers war für fie nichts weniger als behaglich. Ein eifiges Stillſchweigen 
empfing ihre meiften Reben, die vor faft burchweg leeren Triblinen ges 
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halten, bei dem geringften liberalen Aufſchwung heftige Unterbrechungen 
bervorriefen und im beften Fall durch ein vierftimmiges: Sehr gut! be= 
lohnt wurden. Diefe armen vier Beifall&bezeugungen müfjen dem Frans 
zofen, der ohne Applaus nicht leben kann, befonbers empfindlich geweſen 
fein. Denn Ollivier erinnert fich derfelben in feinem Nechenfchaftsbericht 
vom 19. Januar 1867 mehr als einmal mit faft wehmuthsuoller Rührung. 
Die Bebientenangft der Majorität vereinfamte die fünf Geächteten voll- 
ftändig. Als Olivier einen Bekannten, der ihn beim Eintritt halb freundlich 
begrüßt hatte, in dem Halbkreis gegenüber dem Präfidentenfit anreben wollte, 
geriethb der Mann in große Verlegenheit und flüfterte mit nervös erregter 
Stimme: Spreden Sie draußen mit mir, Morny fieht uns an! — Co 
ging es in der Kammer zu. Schmerzliher noch war die Gleichgültigkeit 
des Publifums draußen, zu welchem von den Neben nur eine verſtümmelte 
Analyfe gelangen durfte; am traurigften ber Häufige bittere Zabel ber 
Barteigenofjen, die Eidesverweigerung und Unverfühnlichkeit um jeden Preis 
geprebigt hatten und jetzt Alles, was bie Linke that, bald ungeſchickt bald 
verrätberifeh nannten. Trotzdem machte ſchon Ollivier's erfte größere 
politifche Rede vom 18. Februar 1858, als er noch fo gut wie allein war, 
gegen das in Folge des Orfini-AttentatS vom 14. Januar vorgelegte Ge- 
feg der aligemeinen Sicherheit, deſſen Abichaffung erft in dieſen Tagen 
erfolgen follte, ein gewiffes Aufſehen. Er forderte den Staifer auf, der 
Wilhelm II. Frantreihs zu fein, und als Granier de Caffagnac ant- 
wortete, er mißtrane ber Oppofition am meiften, wenn fie fich gemäßigt 
zeige, erlannte Oflivier, wie er in der Mäßigung erftarken und Boden 
gewinnen könne. Er fchwor fich zu, daß er fie niemals aufgeben wolle, 
Die Mäßigung indeffen, wenn fie nicht als Schwäche erfcheinen folf, 
fest einen feften Sinn voraus, ber bie einmal als politifch richtig er- 
Yannte Linie unverbrüchli innehält. Als es fih am 27. April 1859 um 
das Gefeg über die Aushebing von 140,000 Mann und die Zuftimmung 
der Kammer zu dem itallenifchen Kriege handelte, täuſchte fich Ollivier 
gründlich über die Volksmeinung, welche, wie fein Anderer zu verftehen 
und zu würdigen, er fich irgendwo gerühmt hat. Er enthielt fich ber 
Abftimmung. Er wollte nicht für die Negierung ftimmen, angeblich weil 
fie e8 auf eine Nachahmung bes Vertrages von Campo Formio des erften 
Kaiferreiche® oder auf eine neue römifche Expedition abgefehen haben Könnte, 
Er wollte aber auch nicht gegen den Krieg ftimmen, denn das hieß Italien 
preisgeben und auf bie Seite Defterreich8 treten; „Oeſterreichs, rief er 
aus, welches wir mehr verabfeheuen, als die Regierung es verabfchenen 
fann, denn Defterreich ift für uns der verlörperte Despotismus!" So 
enthielt er fich gegenüber ber faft einftimmigen Annahme bes Geſetzes mit 
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wenigen Anderen ber Abftimmung, wofür ihm gleich darauf bie begeifterte 
Dpation, welde das Vol! am 10. Mai 1859 dem in's Feld ziehenden 
Kaifer entgegenbrachte, ein Mißtrauensvotum ertbeilte, das ihm felbft wie 
eine bebeutfame Warnung erfchien und für feine ganze Haltung in ber 
Volgezeit nicht verloren fein folltee Hier trat übrigens eine ber beut- 
lichſten Evolutionen Ollivier's ein, welche er felbft ald Wandlungen nie- 
mals anerfennen will. Er ftimmte bald mehreren Alten ver Regierung 
rückhaltlos zu. Wichtig war namentlich und von nicht geringer Trage 
weite für die Jetztzeit, daß Ollivier fein Votum für den Ende Januar 1860 
zwiihen Frankreich und England abgeſchloſſenen Handelsvertrag in ber 
Sigung des gefeßgebenden Körpers vom 1. Mai beffelben Jahres burch 
einige anerfennente Worte begründete und damit ben Beweis gab, daß 
er, unberührt von den Vorurtheilen ber franzöfifhen Altliberalen, der 
Freiheit auf hanbelspolitifehem Gebiet, deren Schöpfung zu ben unver⸗ 
gänglichen Friebenslorbeeren des Kaiferd Napoleon gehört, ein ſchönes 
Verſtändniß entgegenbrachte. Die Stellung, welche Dllivier zu dem Des 
eret'vom 24. November 1860 nehmen follte, war bamit ſchon einge- 
leitet. 

Jenes Decret bezeichnet, wie man weiß, das erſte Stabium bes Ab- 
weichens von dem perfönlichen Regime, mit welchem ter Kaiſer ven An⸗ 
forderungen ber Neuzeit einige Opfer zu bringen als rathſam erkannte. 
Es war für den Augenblid allerdings nicht viel. Das Recht eine Adreffe 
zu erlaffen, eine erweiterte Publicität der Debatten fowie die Gegenwart 
von Miniftern ohne Bortefenille in der KHanımer, bie gemeinfam mit ben 
Präfidenten und den Mitgliedern bes Staatsraths die Gefetzeutwürfe ver- 
theidigen follten, darin beftand im Wejentlichen das Zugeſtändniß, welches 
Dllivier faft mit dem Eifer des Neubekehrten etwas überfcehwänglich eine 
Uebertragung ver Macht von dem Souverain auf die Nation nennt. Aber 
als eine Abfchlagszahlung durfte die Maßregel felbftwerftändlich nicht unter- 
fhägt werben, zumal mit der Adreſſe auch das Necht Amenpements zu 
ftellen von der Linfen erfolgreich beanfprucht wurde. Die Fünf, unter 
ber Führung Jules Favre's, wußten dies Recht vortrefflich zu verwerthen. 
Don Jahr zu Jahr fahten fie ihre Forderungen in präcife Formeln 
zufammen, bie fich fpäter zum Progranım ber vereinigten Oppofitiond- 
parteien geftalteten und jet ſchließlich bis auf Weiteres obgefiegt haben. 
Inzwiſchen feierte Herr Ollivier das Novemberbecret in feiner berühmten, 
oft und bis in die legten Tage von feinen Freunden und Gegnern in 
Erinnerung gebrachten Rebe vom 14. März 1861 in der Adbreßdebatte, 
bie das Amenbement der Fünf wegen Abfchaffung der Ausnahmegeſetze 
und Befreiung ver Preffe vertheidigte und die mit bem begeifterten Aus⸗ 
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ruf fchloß: Dürften unfere Worte einigen Einfluß auf den Kaiſer aus⸗ 
üben, fo würden wir ihm fagen: Wenn man an ber Spike einer Nation 
von ſechs und dreißig Millionen Menfchen fteht; wenn man fo auf den 
Schild gehoben wurde, wie man es uns täglich fagt; wenn man durch bie 
Kraft diefer heidenmüthigen Nation über die Welt in dem Sinne verfilgt, 
bag, wohin man fich wendet, das Glück zur Heeresfolge aufgeboten wird; 
wenn man ber mächtigfte unter den Souverainen ift, und von ber uner- 
ſchöpflichen Gunſt des Schickſals Alles gewährt erhalten bat; wenn man 
durch ein mährchenhaftes Glück Gefängnik und Eril mit dem Throne Frank⸗ 
reihe vertaufcht Hat; wenn man alle Schmerzen und alle Freuden ge- 
foftet hat, dann winkt noch eine unausfprechliche Freude, die höher als alle 
anderen und bes ewigen Ruhmes gewiß, die Freude ein großes Volk muthig 
und in freiem Entfchluß ber Freiheit entgegenzuführen, mattberzige und 
von dem Glauben verlafiene Rathgeber von fich zu weifen und felbfteigen 
vor bie Nation zu treten. An dem Tage, wo biefe Berufung erfolgt, 
bafür bürge ich, würde wohl in biefem Lande noch Mancher den Erinne- 
rungen ber Vergangenheit treu bleiben oder von ben Hoffnungen der Zu- 
kunft zu fehr gefeffelt werben, aber die überwiegende Mehrzahl würde be» 
geiftert zuftimmen. Und was mich betrifft, ver ich Republilaner bin, ich 
würde bewundern beifen, und meine Hülfe würde ſich um fo wirkfamer 
erweifen, als fie uneigennügig fein würbe! 

Mit diefer Rebe, die In der Verfammlung eine nicht geringe Be⸗ 
wegung bervorrief, wenn auch felbftverftändlich bie faft einftimmige Ab- 
lehnung bes liberalen Amendements zu der Adreſſe nicht verhindern konnte, 
follte Herrn Ollivier ein boppelte® wenn aud nur Feines Unglüd begeg⸗ 
nen. Der Monitenr fpielte ihm beim Abdrud einen zwiefahen Streich. 
Yu dem Sage, wo des mährchenhaften und legendenhaften Schickſals des 
Kaiferd gedacht wird, wurde ein „legentenhafter Held“ gebrudt, was ten 
großen Lärm ber Radikalen über Ollivier's Abfall und Verrath natur- 
gemäß verftärkte. Die Abgeorbneten durften nämlich damals die Correc⸗ 
turbogen ihrer Reden nicht ſelbſt durchſehen. Dann hatte der Präfivent, 
um nicht mit ber Verfaffung in Conflilt zu gerathen, die Worte: „Ich 
ber ih ein Republifaner bin,” einfach geftrichen, wie das im Protokoll 
vermertt wurde. In der Sammlung ber Reben Ollivier's, welche fein 
Ende Mai 1867 erſchienenes Buch: „Demokratie und Freiheit,“ enthäft, 
fehlt der Sag, der fich indeffen in dem Auszug der Rebe wieberfindet, wel⸗ 
hen er in dem Anfang October 1868 herausgegebenen „ber 19. Januar“ 
mitgetbeilt bat. Das Verſprechen aber, daß die Hülfe, welche er dem 
liberalen Kaiferreihe gewähren wolle, eine uneigennügige fein würde, 
mußte allerdings, als Ollivier Minifter wurde und ben Rabilalen nicht 
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ohne Energie entgegentrat, feinen Feinden eine leichtere Handhabe bes 
Ungriffs bieten, als das republifanifche Glaubensbekenntniß. Schon zwei 
Jahre fpäter, am 4. Februar 1863, unterwarf er die Politik der Regie- 
rung feit 1851 einer zufammenfafjenden Kritil und ging zu gleicher Zeit 
einen Schritt weiter. Er geftand, daß, wenn Regierung und Oppofition 
über die Zwedmäßigfeit einer Maßregel und über bie in ber Ausführung 
innezubaltende Linie verfchiedener Anficht wären, die Regierung bie Vor⸗ 
ansfegung, daß fie im Rechte fei, für fich habe. In biefem Sinne habe 
Mirabeau ganz treffend und nicht nur epigrammatifch bemerkt, daß ein 
Jakobiner, der Minifter wiirde, nicht leicht ein jafobinifcher Minifter fein 
werde. Die Kammer lachte, ſchien aber nicht zu ahnen, daß Dflivier 
bamit ſchon eine fogenannte Minifter- Rebe, wie bie Franzoſen folche 
Herzensergießungen der Oppofitionemänner zu nennen pflegen, allerdings 
in etwas verfrühter Weife, gehalten Hatte, 

Zwifchen diefer Rebe und ber vorhin erwähnten zwei Jahre älteren 
lag die Vorbereitung zu den Neuwahlen von 1863, auf welche, wie Olli⸗ 
vier felbft gefteht, fein ganzes oratorifches Auftreten feit jener Zuftimmung 
zu bem Novemberbecret, wie er fie im Frühjahr 1861 kundgab, unausge⸗ 
fett berechnet war. Er wollte vor Allem, wie er fagte, bie Wähler nicht 
barüber im Unklaren laffen, wohin er fein Steuer Ienfe und was man 
von ihm zu erwarten habe. Es war alfo die ganze Zeit über eine Wahl- 
rede in fo und fo viel Sapiteln oder Abſätzen über bie Themata des Ta- 
ged. Im Sommer 1861 ſprach er über das Budget, wies nach, wie man 
durch Fünftlich gruppirte Ziffern das Deficit verhüfft, fogar einen Ueber⸗ 
ſchuß heransgerechnet habe und -brang auf ein Herabmindern ber Heeres- 
ziffer, die in Europa den bewaffneten Frieden aufrechthalte. Frankreich, 
das die Hanbeldverträge abgefchloffen, follte auch mit ber Initiative der 
Entwaffnung vorangehen. Auch wäre e8 Zeit mit der Manie der öffent- 
lihen Bauten innezuhalten, die dem Fanatismus für bie gerabe Linie 
höchit bedenkliche Opfer bringe. Die Regierung follte des Rathes einge- 
ben? fein, welchen ber fterbende Ludwig XIV. feinem Nachfolger ertheilt 
habe, er möge nicht ſoviel bauen und nicht fo viele Kriege führen, wie 
er, der König, gethan, fondern mehr auf bie Erleichterung ver Volkslaſten 
bedacht fein (6. Juni 1861). Vier Tage fpäter, gelegentlich des Budgets 
des Minifteriumd bes Innern, hatte ein Ultrareactionär und Clerifaler, 
Herr Keller, die Regierung angegriffen wegen ihrer angeblichen Solida⸗ 
rität mit der Revolution, weil fie die katholiſche Preffe verfolge, die alten 
Parteien zurüdftoße u. ſ. w. Ollivier trat ſehr gefchicdt für die Nevolu- 
tion von 1789 auf, deren glorreiche Errungenschaften er vertbeibigte, und 
während er feine Stellung als Mann der Oppofition wahrte, begagirte 
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er die Reglerung ben Ultramontanen gegenüber, welchen er am Schluſſe 
feiner Rede unter dem Beifallslachen der Kammer zurief, er werde fie 
ſtets vertheibigen, wenn fie verfolgt würten. Bellagten fie fich aber über 
Verfolgung, weil ihnen nicht die Macht gegeben wäre, Andere zu verfol- 
gen, fo würten fie ihn unter ihren entfchiebenften Gegnern überall in 
der erften Reihe finden. 

Damit hatte Ollivier auch ſchon zu ber römifchen Frage Stellung 
genommen, bie im Laufe der Jahre fo viele bewegte Debatten in ber 
franzöfifhen Kammer hervorgerufen bat. Im Frühjahr 1862 Hatten bie 
Fünf zur Adreſſe ein Amendement eingebracht, das die Beendigung ber 
tömifchen Occupation verlangte und dem Gedanlen entfprady, welchen ei» 
nige Tage vorher der Prinz Napoleon im Senat vertheibigt und ber in 
den fonft ftillen Räumen des Luremburg-Palaftes einen heftigen Sturm 
hervorgerufen Hatte. Jules Favre war ſchon für das Amentement mit 
gewohnter VBerebtfamleit eingetreten und hatte gegen bie weltliche Gewalt 
des Papſtes gefagt, was in Frankreich trotz Voltaire und 1789 in ſol⸗ 
hen Fällen noch immer neu und kühn erfcheint. Als Olivier die Tri⸗ 
büne betrat, war ber Gegenftand ziemlich erfchöpft. Er befämpfte mehr 
von allgemeinen Gefichtspunften aus das abfolutiftifche Regiment, wie es 
fih in Rom verlörpere. Er wies auf tie Gefahren hin, welche bie römifche 
Centralifation und Unification für bie Freiheit, auch für die ver katholi⸗ 
fchen Kirche, darbiete. Manche Sätze feiner Rede würden gerade heute 
wieder bem von den Jeſuiten unternommenen Unfeblbarfeits- Feldzuge 
gegenüber ihre zutreffende Seltung haben. Das Amendement ber Fünf 
war felbftverftändlich wie immer ein ohnmächtiger Proteft. Die franzö⸗ 
ſiſchen Truppen follten erjt einige Jahre fpäter und auch dann nur in 
vorübergebenver Weife das römifche Gebiet verlafien. 

Ein nicht geringer Theil der Seffion von 1862 wurte durch Debat- 
ten über bebeutente finanzielle Maßregeln ausgefüllt. In jenen Jahren 
gab es auch in Frankreich zwei Minifter, die die Page der finanzen fo 
durchaus ungleihmäßig Bbeurtheilten, daß man ben Einen, Herrn Fould, 
le ministre Tant-pis! ven Anteren, Herrn Magne, le ministre Tant- 
mieux! nannte. Aber im Gegenſatz zu Preußen war das tant pis die Wahr⸗ 
heit. Ollivier belämpfte die Fould'ſche Rentenconverfion als unvortbeil- 
haft, unzwedmäßig und nicht fittlich gerechtfertigt (Febr. 1862), was bie 
Annahme des Geſetzes mit allen gegen 14 Etimmen wenigftens nicht chne 
Widerſpruch bingeben ließ. Im felgenten Juni, gelegentlich einiger neuer 
Steuerprojecte, conftatirte er, daß die Converfion nicht geglüdt fei. Die 
Finanzen find nichts weniger als Ollivier's Epezlalität. Aber er zeigte 
doch, daß er die Fragen, auf welche es anlam, gewiſſenhaft und nicht 
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ohne Erfolg ftudirt hatte. Seine Steuer-Rebe vom 21. Juni 1862 fand 
Beifall auch außerhalb der Bank, wo die Fünf faßen. 

Die Neuwahlen von 1863 wurden bald die große Angelegenheit des 
Tages. Wir haben gefehen, wie Ollivier am 4. Februar dieſes Jahres 
troß ber Anklagen, welche er gegen die gefammte Politik des SKaiferreiches 
erhob, das der Freiheit im Innern und nach außen nur einzelne, einge- 
fchränfte, fich gegenfeitig wirerfprechente Zugeſtändniſſe gemacht habe, dieſe 
Eonceffionen einigermaßen anerlannte und die Hoffnung, daß der Kaifer 
fich mit dem Liberalismus verfühnen werbe, burchbliden ließ. Er ſprach 
bie Zuverficht aus, daß die Wahlen einen weiteren Schritt zu der confti- 
tutionellen Emancipation bezeichnen würben. Das Volt werde nicht mehr 
auf die Freiheit warten, fondern fie fich mit gefeglichen Mitteln nehmen. 
Fortan müſſe Die Devife fein: weder fyftematifche Oppofition noch Zuſtim⸗ 
mung um jeden Preis, fondern Unabhängigkeit und Gerechtigkeit, um ber 
Sreiheit würdig zu fein! — Es war wirklich eine Wahlrede, anknüpfend an 
das radikale Amendement der Fünf zur Adreſſe, und die auf zwei Phafen 
in der bisherigen Regierung des Kaifers hinwies. Die erſte, offen abfo- 
Intiftifche, bis zur PBroclamation von Mailand (8. Juni 1859). Die zweite, 
von einzelnen liberalen Acten und noch mehr freifinnigen Verjprechungen 
begleitet, zu welchen bie Art und Weife, wie da8 Regiment im Innern 
gehandhabt werbe, in fchreiendem Eontraft ſtehe. Der Minifter Baroche 
antwortete mit einem ber gewöhnlichen Plaidohers für die Regierung, 
welches in berebter Replit am anderen Zage zurüdzumweifen Heren Ollivier 
nicht ſchwer wurde. Vor der öffentlichen Meinung Frankreich war der 
Proceß längft gewonnen. Man muß ben Fünf die Gerechtigleit widerfah⸗ 
ren laſſen, daß fie durch ihr muthiges und geſchicktes Ausharren während 
bes fechsjährigen Fegefeuers, von 1857 bie 1863, zu dem Wieberermaden 
des öffentlichen Geiftes wefentlich beigetragen haben. 

Der vorberrfchende Gedanke ber letzten Reden Ollivier's: eine ſyſte⸗ 
matifche Oppofition, keine Zuftimmung um jeden Preis! burchdringt auch 
die verfchiedenen Nundjchreiben, welche er an bie Wahllkreiſe des Var⸗ 
Departements, an die ber Stadt Havre, endlich des 3. Seine⸗Bezirks Enbe 
Mai 1863 gerichtet Hat. Die parifer Wähler bilfigten feine Haltung durch 
eine Mojorität von 6000 Stimmen, mit welchen er Über den Regierungs⸗ 
candidaten Barin auch diesmal wieder fiegte. Die Oppofition der neuen 
Kammer war verftärkt, aber fie hatte auch burch die unfreiwillige Auf- 
nahme verjchiebenartiger Elemente an Zuſammenhang eingebüßt. ‘Der 
Tiers⸗Parti war erft in ber Bildung begriffen. Es fam barauf an, daß 
bie gemäßigte Linke zur Negierungsfähigfeit heranreife, ohne die Fühlung 
mit ber vorgerüdten Braction zu verlieren, beven Hilfe man vorerſt we⸗ 
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der In ter Kammer noch außerhalb derſelben entbehren konnte Died 
war im Grunde in den Augen ber Liberalen die banptfächliche Aufgabe 
der Legislaturperiode von 1863 bis 1869. Dllivier felbft war ganz bar- 
auf vorbereitet. Gleich in einer feiner erften Reben in ber neuen Kam⸗ 
mer, am 13. November 1863, wies er die Angriffe der Regierungsorgane 
jurüd, die die Oppofition als factid® und revolutionär zu verbächtigen 
fuchten. Schlimmer als diefe Ianbläufigen Befchulpigungen war der fchon 
erwähnte Mangel an Eintracht in den Reihen ter Linken. Die Fünf 
hatten fi mehr oder weniger getrennt. Die Partei im Ganzen ging bei 
den wichtigften Abftimmungen aus einander, Zwiſchen Ollivier und fei- 
nen biöherigen politifchen Freunden follte e8 bald zu einem allerdings 
nicht unbeilbaren Bruch kommen. ine beutlichere Annäherung fand be 
fonders damals zwifchen ihm und Morny ftatt, der fchon feit einiger Zeit 
Dilivier zu gewinnen ſich bemüht hatte. Diefer veranlaßte Morny zu 
der Vorlage eines Geſetzes über die Arbeiter-Eonlitionen, das inbeffen 
ohne eine tiefgehende Abänderung nicht annehmbar war. Morny’s Ein- 
fluß ließ Ollivier zum Berichterftatter der Commiffion ernennen, die ein 
leidlich liberales Geſetz ausarbeitete, das auch mit 222 Stimmen gegen 
36 Anfang Mai 1864 durchgedrungen und noch jet in Geltung ift. 
Ollivier's Bericht war ein Muſter Lichtooller Darftellung und widerlegt 
im Uebrigen ven ihm hie und ba etwas obenhin gemachten Vorwurf, 
er befige nur juridiſche Kenutniffe. Viele feiner oratorifchen und fchrift- 
ftellerifchen Leiftungen liefern den Beweis, daß er ſich auf manchen ande 
ren Bädern des Wiflene nnd ber Yiteratur fleißiger umgefehen hat, ale 
feine Landelente zu thun gewohnt find. Ein Streben nach ernfter möglichft 
erfchöpfender Behandlung tes in jedem Fall vorliegenden Gegenftandes ift 
wenigftens überall unverlennbar. Ollivier's Reben und Schriften wür- 
ten daher auch außerhalb Frankreichs einen ungleich günftigeren Eindrud 
bervorbringen, wenn er ſich felbft weniger in Scene ſetzte. In feiner 
intereffanten Sammlung: Democratie et liberte, fehlt bei den Reben 
fein: Sehr gut! kein Glückwunſch feiner Eollegen; es wirb auch oft forg- 
fam notirt, daß die Sikung, nachdem Dfllivier gefprochen, eine Viertel 
ftunde unterbrochen wurde. Dagegen ift nirgendwo angegeben, went ber 
Redner antwortet, weichen Bang die Debatte nimmt und wohin fie aus⸗ 
(äuft. Ollivier figurirt ganz allein, wa auf die Dauer etwas ermüdet 
und der Wirkung Abbruch thut. 

Die radikale Linke wollte inzwifchen von dem Coalitionegefeg nichts 
wiffen, weil e6 namentlich nicht zu gleicher Zeit das Berfanmlungsrecht 
gewahrt habe. Ollivier wurbe des Abfalles von feinen Grundfätzen an- 
gellagt. Als er Ende April 1864 während ber Debatte fagte, alle Mit- 
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glieder der Oppofition hätten zu bedauern, daß fie, ftatt ſich in unfrucht- 
bare Wortfämpfe zu verlieren, in gegebenen Augenbliden nicht einen Mi— 
nifter unterftügt hätten, wie Noland oder wie Martignac, da war das 
Geſchrei groß. Man befchultigte ihn wieder grabezu des Verrathe und 
fagte laut, er grapitire nach einem Meinifterpoften. Vergeſſen war, daß 
er noch im Januar vorber für eine befjere Binanzwirtbfchaft und bald 
darauf gelegentlich der Amendements zu der Adreſſe dafür, daß das all- 
gemeine Necht auch ber Preffe zu Gute kommen folle, mit berebtem Nach- 
druck feine Stimme erhoben hatte Er will Dlinifter werden! Damit 
war das Urtheil fertig, und Oflivier war bald ifofirt. Seine Trennung 
von der Linken war für den Augenblic vollzogen. Um in ben Tiers-Parti 
aufzugeben, ber in fich felbft überdies nichts weniger al8 homogen erſchien, 
war es für ihn noch zu früh. Ollivier's Stellung war denn auch fo un⸗ 
bequem wie möglich. Er tröftete jich mit dem Gedanken, daß das Alles 
jeiner Zukunft förderlich fein werde und ſchrieb feiner Gewohnheit gemäß 
Dffene Briefe an feine Wähler, fowie an biefe oder jene befreundete 
Zeitung zur Erklärung feiner Politif und feines Strebens. 

Schon damals trat in Ollivier ein fumpathifcher Zug für Deutfch- 
(and hervor, ter im Vorbeigehen wenigftens Erwähnung verdient. Meyer⸗ 
beer war geftorben und Dllivier fprah am 6. Mai 1864 auf feinem 
Grabe einige bewegte Worte, wie fie dem Mitglied einer für die Tonkunft 
begeifterten Familie wohl geziemten. Er nennt die Männer gefegnet, dic 
inmitten unferer Kämpfe und ber bitteren Schmerzen bes Lebens nicht 
une den müden Seelen Trieben und Troſt Spenden, bie auch bie Ver- 
mittler find zwijchen den durch mannichfache Intereſſen getrennten Natio- 
sen und biefen ein gemeinfames Baterland ſchaffen. „Treuen wir uns, 
rief er ans, falls ein folches Wort an biefem Drt und in einem ſolchen 
Augenblick gefprochen werben darf, daß ein Sohn bed von Harmonieen 
getragenen Dentſchlande während langer Jahre mit feinen Meifterwerfen 
unfer edles Frankreich entzündet bat. Zwifchen ben beiden Ländern hat 
der Einklang der Gefühle davon einen Impuls mehr erhalten. Möge 
ber Name Meyerbeer's, die Erinnerung der gemeinfanen Trauer, bie 
auch jenfeit des Rheins dieſe koftbare Hilfe empfangen wird, ein Pfand 
der Eintracht fein zwifchen zwei verfchwilterten Nationen; möge mehr und 
mehr ein ftarkes, ein danerndes Band ſich Inlpfen zwifchen dem Bater- 
lande Mozart’8 und Beethoven's und dem ber Auber, ver Haleop und 
Herold!” 

Einige Wochen fpäter führte ihn die Vertheidigung eines franzöftfchen 
Intereſſes vor dem italienifchen Staatsrath nach Turin. Die ttalienifche 
Regierung hatte nämlich bei einem franzöfifchen Lieferanten eine Anzahl 
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Gewehre beftellt und fie nach der Prüfung dur Sachverftändige an⸗ 
genommen. Als es fih indeſſen um die Zahlung handelte, ftellten ſich 
Schwierigkeiten heraus. Kine Transaction hat die Streitfrage ſchließlich 
- gefchlichtet. Bei diefer Gelegenheit, am 20. Juni 1864, gaben ihm tie 
Mitglieder der italienifhen Kammer ein Feſtmahl, auf welches fogleich 
noch mit einigen Worten zurückzukommen fein wird. Hier möge auch er- 
wähnt fein, daß Ollivier feit 1864 aus dem parifer Barreau ale aus- 
übender Advocat zurüdzutreten fich veranlaft ſah. Auf feine erfte fchon 
erwähnte petitifche Sufpenfion vom Jahre 1851 war Ende December 1859 
eine Interdiction von drei Monaten gefolgt, weil er ein mit Befchlag 
belegtes Buch Bacherot’6 vor dem AJuchtpolizeibof vertheidigt, und, wie das 
Urthell fagte, die Achtung gegen vie Juſtiz verlegt habe. Vergebens war 
damals der Advocaten-Orben für ihn eingetreten. Die Unterfagung war 
in allen Inſtanzen aufrecht erhalten worden. Mit dem fpäteren Rücktritt 
Im Fahre 1864 hatte es einer glaubwürdigen Privatmittheilung aus Paris 
zufolge, die von einem Freunde Ollivier’8 herrührt, folgende Bewandt⸗ 
nit. Das parifer Barreau läßt in traditioneller Strenge nicht zır, daß 
eine® feiner Mitglieder in irgend einer Cigenfchaft vor das Handels⸗ 
tribunal citirt werden könne oder für eine bauernte Mühemwaltung ein 
feftes Gehalt beziehe und damit gleichfan Beamter werde. Ollivier hatte 
von dem Vicelönige von Eghpten den Bolten feines juriftifchen Beiraths 
und Bertreterd beim Suezcanal fowie deſſen Grüntungsgefellfchaft an- 
genommen, eine Stellung, mit welcher ein Jahrgehalt von 30,000 Fran- 
fen verbunden war. Der Confeil de ’Ordre der parijer Atvocaten ſtellte 
ihm baber die Wahl, entwerer aus tem Barrean auszuſcheiden ober jene 
Stellung aufzugeben. Dllivier wählte das Eritere und blieb in dem Ver⸗ 
hältniß zu dem BVlcckönig, bis fein Eintritt in die Gefchäfte im Anfang 
dieſes Jahres daſſelbe naturgemäß gelöft hat. 

Bei dem erwähnten Fefttiner zu Turin, uni 1864, brachte Brof- 
ferio einen Toaft auf ven Saft aus. Dffivier antwortete zuerft mit einer 
Erinnerung an die perfönlihen Bande, vie ihn an Italien knüpften; wie 
nach der Einnahme Toulons durch Bonaparte in ben neunziger Jahren 
die Familie feiner Mutter, die zu den alten befiegten Parteien zählte, habe 
auswandern müffen; wie feine Mutter in Pivorno bas Licht der Welt 
erblidt; wie Toscana fpäter feinem aus entgegenfegten Urfachen flüchtigen 
Bater ein Afyl gewährte. Er gedachte dann der glorreichen Verdienſte 
Italiens um Wiffenfchaft und Knnft, um die Freiheit. Die franzöflfchen 
Liberalen hatten große Hoffnungen an den italienifchen Krieg von 1859 
gefnäpft für eine beffere Politit auch im Innern Frankreichs. Dieje Hoff⸗ 
nungen wurden bitter getäufcht, denn bie römifche Frage iſt bort eine 
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innere. Der Preis ber Unterftüßung, welche die Confervativen dem Kaifer 
gewähren, ift bie, welche er felbft der weltlichen Gewalt des Pabſtes zu 
Theil werben läßt. Der Redner ermuthigt die Staliener zum Ausharren 
und entiwidelt fein eigenes conftitutionellce Glaubensbelenntniß im Ge- 
genfag zu den Nevolutionären, die der Freiheit die fchlimmften Wunden 
fhlagen. In der Capelle der Medicis zu Florenz, fo ſchloß der Trink⸗ 
ſpruch, find von Michel Ungelo’8 vier Statuen zu Füßen des Tyrannen 
nur zwei vollendet, die den Schmerz und die Thränen barftellen. Die an⸗ 
deren follten die Kraft und das Leben fein. Die verzweiflungsvolle Trauer 
um das unterjochte Vaterland ließ den Meißel den Händen bes Künſtlers 
entgleiten. Wenn Michel Angelo jett lebte, würde er nicht mehr ver- 
zweifeln, er würde fein Werk vollenden! 

An Tröftongen und Ermuthigungen in jener Zeit der Verlaſſenheit, 
während bes Sommers von 1864, bat es alfo Olivier nicht gefehlt. 
In demfelben Monat Juni wurde ihm die Wahl in den Generalconfeil 
des Bar- Departements angeboten, welche er annahm. Er Hat noch ber 
legten Seffion deſſelben präſidirt, als Tegter von ber Regierung ernann⸗ 
ter Vorfikender; während bie Generalräthe fünftig bekanntlich ihre Präft- 
benten felbft wählen werten. In einem Rundfchreiben an bie Wähler 
von Toulon erklärte er fich zu ber Annahme ver Candidatur bereit, des 
Friedens» und Verföhnungsfeftes gedenkend, welches er fechzehn Jahre 
vorher, als Commiſſar der Revolutionsregierung von 1848 auf demfelben 
Marsfelde zu Tonlon gefeiert, das die blutigen Scenen von 1793 ges 
fehen hatte. — Ein anderer Impuls wurbe dem politifch Vereinfamten 
durch Morny zu Theil, der e& fchon bie Zeit Über an Annäherungsver- 
fuchen nicht hatte fehlen laſſen, welchen Dllivier nicht ausgewichen war 
und ber jeßt einen bebeutfamen Schritt in diefem inne that. 

Ein ſehr ernfter Augenblid hatte die Beiden fehon früher zufam- 
mengeführt. Ollivier hatte feine erfte Frau verloren, bie ihm eine treue 
Gefährtin gewefen war und feine Kämpfe, feine Erfolge wie jede Bittere 
Erfahrung mit dem Tiebevoliften Verftändniß begleitet hatte. Sie war bie 
Tochter Franz Liszt’8 und der unter dem Schriftfteller-Namen Daniel Stern 
befannten Gräfin d'Agoult. Er hatte fie 1859 geheiratet, und fie fchenfte 
ihm einen Sohn, ber fich als cin begabter Knabe entwidelt bat. Diefe 
erfte Frau ftarb ihm 1862 nad einer glüdtichen Ehe von kaum vier 
Jahren. Ollivier flüchtete vor feinem Schmerz nach Italien und traf in 
Turin mit einem AJugenfreund zufanımen, Herrn Jules Amignes, ber 
ganz neuerdings in einem Parifer Blatt, Paris⸗Journal, eine intereflante 
Studie über Olivier veröffentlicht hat. Diefer fagte dem Freunde vor 
feiner Abreife nach Rom: ch Hatte meinen Ruhm auf das Haupt ber- 
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jenigen gebaut, bie ich nunmehr verloren babe. Wenn ich wieber bie 
Kraft finde in das öffentliche Leben zurüdzufehren, fo wird mich das ernfte 
Gefühl der Pflicht allein begeiftern! 

In einer jener ſchweren Stunden, wo jeder frijche Trunk Waffer, 
wie der hart getroffene Dann fpäter noch fagte, von unſchätzbarem Werth 
ift, fehrieb ihm Morny (September 1862) aus Schottland einige Zeilen 
der Theilnahme, die nicht zu ten banalen Beileibsbezeugungen gehörten, 
von welchen ter Trauernde im Stiffen venft: Wenn die Menfchen nur 
nicht tröften wollten! — Seitdem hatten ſich Ollivier und Morny immer 
mehr verftanten. Den Vebteren bezeichnete neben bem feinen Kopf, dem 
gefunten, feharfen Verſtand und jener Urbanität ber formen, deren Man- 
gel in ten meiften Fällen die halbe geiftige Biltung und die verftedte 
Rohheit des Sinnes verräth, befonters eine Entfchlofjenheit, tie des Kai- 
ſers Schwanken oft ergänzen mußte. Durch anderweitige untrügliche Zeug- 
niffe ift jegt feitgeftellt, daß, ohne feinen Halbbruder Morny zur Seite, 
Louis Napoleon den Staatöftreich vom 2. December zwar begonnen, aber 
fhwerlich durchgeführt Hätte, und man Tann mit ziemlicher Beſtimmtheit 
vermutben, daß, würde Morny gelebt haben, wenn nicht das Jahr 1866, 
Doch tie Inremburger Krifis in dem darauf folgenten, größere, allerdings 
wobl nicht unüberwintliche Echwierigfeiten für bie Erhaltung des Frie⸗ 
dens zwifchen Deutfchlanb und Frankreich beraufbefchworen haben würde. 
Sept, im Frühjahr 1865, alfo fünf Jahre früher, als fein des Weges 
oft unficherer Taiferlicder Bruder und Herr, hatte Mornh eingefeben, daß 
das perfönliche Regiment feine Zeit gehabt habe. Ob er die richtigen 
Heilmittel für die kranken Zuftände erfannt, fteht allerdings dahin. Er 
wollte mit Rouber und Ollivier ein Minifterium bilten und den abfoln- 
tiftifchen Staatöftreih von 1851 durch einen Liberalen In Vergeſſenheit 
bringen. Es follte ein coup d’&clat liberal fein, wobei nicht recht Mar 
ift, ob Morny, der fich damit trug und Olivier, der ihm helfen follte, 
ver bedenllichen Ironie dee Ausdrucks, ver mehr auf den Cffect als auf 
Alles Andere berechnet ſchien, fih ganz bewußt waren. Ollivier fehnte 
inzwifchen den Eintritt in die Gefchäfte ab, aber von Intereſſe ift, daß 
die Neform vom Januar 1867 ſchon damals in den Gefprächen der 
beiten Bolitifer in ihren Grundzügen entworfen wurde, Dflivier bei- 
fpielgweife damit einverftanden war, daß das Recht Der Interpellationen, 
weil fih über tie Dauer der ganzen Seſſion erftredend, das der Adreſſe 
vortheilhaft erfegen würde. Morny follte den zweiten Verſuch das Kaifer- 
reich durch freiheitliche Zugeftändniffe zu conferviren, nicht erleben; er 
ftarb nach kurzer Krankheit faft plöplic am 10. März 1865, und bie libe⸗ 
ralen Hoffnungen, weiche Olivier auf ihn gebaut hatte, waren mit feinem 
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Tote gefcheitert. Daß von Rouber auf dem Gebiete eine® irgendwie ernft 
gemeinten Yortfchritts nichts zu erwarten war, zeigte ſich in ber eriten 
Unterredung, zu welcher der Minifter Herrn Dllivier veranlaßt hatte. Der 
Verſuch einer Verjtändigung wurde damals von feinem der beiden Gegner 
wieder erneuert. 

Zur Ehre DOllivier’d wird man annehmen bürfen, daß feine’ Weige- 
rung, in das projeltirte Minifterium Morny⸗-Rouher⸗Ollivier zu treten, 
boch wohl auch von der Boransficht des Eindrucks beftimmt war, welchen 
die Ankündigung eines foldhen heterogenen Cabinets hervorgebracht haben 
würde, und daß feine Erwartungen von Morny’s Liberalismus troß Des 
rühmenben Nachrufes, welchen er ihm gewidmet hat, nicht allzuhoch gefpannt 
- waren. Jedenfalls entfagte er jetzt vorerft der Hoffnung auf die Snitia- 
tive bes Hofes für den Beginn eines neuen parlamentarifchen Regiments 
und dachte ernftliher an bie feftere Gründung bes Tiers⸗Parti unter fei- 
ner Führung. Seine Rebe vom 27. März 1865, durch welche er feine 
Abftimmung für die Adreffe zu begründen fuchte, hatte keinen anderen 
Zweck. Er nennt fie eine der wichtigften feiner Laufbahn, denn biefe war 
bis dahin eigenthümlich genug vor Allem durch Kammer⸗Reden bezeichnet. 
Grundgedanke ift, daß für das Kaiferreich ver Augenblid gelommen, bie 
Freiheit zu geben. Die Jugend Frankreichs vergeubet ihre Kräfte in 
müßiger Sehnjucht nach beiferen Zuftänden. Cine neue Generation will 
in bie politifche Arena eindringen. Der Tod Iichtet die Reiben ver Die- 
ner und Anhänger bes biöherigen Regime. Eine weife Negierung darf 
weber zu früh nachgeben, denn die neuen “been müflen erft ihre Berech- 
tigung erproben, aber auch nicht zu fpät, foll nicht die allgemeine Ver⸗ 
achtung den Sturz befchleunigen. Für das Kalſerreich ift es jetzt gerade 
ber richtige Moment, und nur eine fefte Regierung, die des anderen Ta- 
ges ficher ift, Fann eine Revolution bewirken, auf welche nicht im öben 
Kreislauf die Dietatur zu folgen braucht. Die Rede fchloß mit ber un⸗ 
vermeiblichen Betrachtung über bed Nebnerd voraussichtliche perfönliche 
Bofition, wenn die Reform nicht dem gewaltfamen Stoß zuporlomme. 
Dann werde feine Seele zerriffen fein, aber auf die Gefahr hin als ein 
naiver Politiker zu erfcheinen oder als ein vulgärer Ehrgeiziger, werde 
er es nicht bereuen, mit aller Kraft feines Willens ben friedlichen Abſchluß 
eined dauernden Bündniſſes erftrebt zu haben zwifchen der Demolratie 
und ber Freiheit an ber Hand einer ſtarken und nationalen Regierungs⸗ 
gewalt. | | 

Die Rede war fehr fchön, verfehlte aber für den Augenblick ihre Wir- 
fung, in ber Kammer wenigjtens, und bie etwas geiwagte Vorftellung 
Dllivier’8, diefe Rede vom Ende März 1865, durch welche er feine Zu- 
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ftimmung zu der Abreffe motivirte, babe nicht nur das Amenbement ber 
45 vom Jahre darauf, fontern auch die Reform vom 19. Januar 1867 
herbeigeführt, wird nicht Jedermann unbedingt theilen. Dem Hofe kam 
er allerdings um einen Schritt näher. Die Kalferin Eugenie ließ ihn 
bald darauf zu einer Unterrebung einladen und in eine unter ihrem Bor- 
fig gegründete Commiſſion eintreten, bie fich mit der Einzelhaft für be 
ftrafte Kinder befchäftigte. Am 27. Juni begeguete er bei dieſer Gele— 
genbeit dem Kaiſer, welchem er feine Reform⸗Ideen auseinanderfekte, ohne 
daß für den Augenblid erfichtlih war, ob fie auf guten Boden fielen. 
In ver Kammer aber hatte die März. Rede bie beabfichtigte Parteibildung 
um fo weniger geförtert, als in dem weiteren Verlauf ber Adreßdebatte 
Herr Thiers, ale die September-Convention zur Sprache kam, für vie 
weltliche Gewalt des Pabſtes eingetreten war und Ollivier ihn zu bes 
fänıpfen nicht umhin konnte. Zür ihn hatte die Convention den Entfcyeid 
über das Patrimonium Petri jowohl den Italienern al® den nichtitalie- 
nifchen Katholifen entzogen und ausſchließlich ver Verftändigung des Pabftcs 
mit feinen Untertbanen überlaffen. Won rem Augenblid an, wo der Pabſt 
fih auf die Freiheit ftügen müffe, würten die Enchlliten einen anderen 
Ton anfchlagen. Dllivier blieb bamit der ftetS von ihm zu ber italieni- 
nifchen Frage eingenommenen Haltung getreu, aber tie Spaltung felbft 
der gemäßigten Linken über eine der wichtigften Tagesfragen war der ge: 
wünfchten Formation bes Xiers-Parti nicht günftig. 

Dflivier hatte Herrn Thiers am 13. April 1865 in der italienifchen 
Trage geantwortet. Drei Tage vorher war er Jules Favre in der beutfchen, 
die fich damals in ter Frage der Herzogthümer concentrirte, entgegenge- 
treten. Jules Favre tabelte die Enthaltung ber Regierung und verlangte 
eine energifche biplomatifche Intervention, die eine andere in brobenter 
Perfpective zeigen follte. Damit war Dllivier keinesweges einverftanden. 
Die Trennung ber Herzogtbümer von Dänemark ift, wie er die Eachlage 
anfiebt, durch das Prinzip ber Nationalitäten gerechtfertigt, und fie war 
ohnehin eine gefchichtliche Nothwendigleit. Herr v. Bismard allerdings will 
dic Annerion ter Herzogthümer an Preußen. Gegen biefen gewaltfamen 
Act fträubt ſich aber vie Bevöllerung; er hat gegen fich Defterreich, bie 
Mittelftanten, die zu ven freieften und erleuchtetften deutſchen Ländern ge- 
bören, gegen fich die preußifche Kammer und das Mare Recht. Dagegen 
tann Herr v. Bismard nicht auflommen. Frankreichs Cinmifhung würde 
diefe Phalanx gegen das Ausland wenden. Jetzt ift die franzöfifhe Po⸗ 
fitit in Deutfchland populär. Frankreich darf nicht ausſchließlich Italien 
und die italienifche Allianz begünftigen. Frankreich bedarf auch im Norden 
der Freundſchaft Deutſchlands, das fein Bollwerk, feine Avantgarde gegen 
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den ruffifchen Coloß if. Das oberjte Prinzip ver franzöfifchen Politik 
muß das Friebensprinzip der Nicht- Intervention bleiben. Die Gefchichte 
lehrt, daß Frankreich ftetd am einflußreichiten und mächtigften war, wenn 
es fich nicht in auswärtige Fragen einmifchte. Die Ablenkung nach Außen 
fommt ohnehin der Freiheit felten zu Stätten. Die Bebingnng bes guten 
Einvernehmens zwifchen Frankreich und Deutfchland ift tie Meberzeugung 
ber Deutfchen, daß Frankreich nach dem Rheine hin an feine Vergrößerung 
vente, daß Deutfchland nicht an der Grenze eine Tünftliche und darum 
gefährliche Einheit al8 eine Drohung für feine Nachbaren errichte, fonbern 
glücklich und mächtig in feiner fchönen Verſchiedenheit fih zu erhalten 
wiffe (qu’elle ne renonoe pas & sa belle variets!), Sobald dieſe Po- 
litik klar gezeichnet hervortrete, werde Frankreich, Rußland und England 
gegenüber, auf die Allianz Deutfchlands angewiefen fein (10. April 1865). 
Davon wird man allerdings bei und unter folden Bedingungen nicht 
in demfelben Maße überzeugt fein. Auch Olivier inbeffen, der das Alles 
zum Theil mit etwas anderen Worten und reicherem oratorifhem Schmud 
äußerte, hatte damit über bie deutfchen Angelegenheiten nicht fein letztes 
Wort gefagt, Das Jahr 1866 wird auch ihn, wie wir ſehen werben, 
Schritt für Schritt weiter führen und ihn zu einer gefunderen Auffaffung 
ber beutfchen Zuftänve, foweit dies ben Franzofen möglich, befehren helfen. 
Es barf jedoch billig Wunder nehmen, daß, während Ollivier geneigt ift, 
feinem Einfluß faft Alles zuzufchreiben, was feit 1867 in Frankreich im 
freiheitlihen Sinne gefchehen, er bie ftille Rückwirkung ver dentfchen Re⸗ 
volntion feit Sadowa auf die Entfchlüffe des Kaifers augenfcheinlich nicht 
genugfam erkannt bat. 


E. Frensdorff. 








407 


Rußland und England in Afien. 


Ale im Fahre 1864 Vambery, jener fühne Magyar, der ale Mecca- 
pilger verkleidet bis Eamarland vortrang, am Echluffe feiner „Neifen 
in Gentralafien” feine beftimmte Anficht dahin ansfprach, daß die Spike 
der nnaufhaltfam vorbringenten ruffifhen Eroberungen gegen das anglo- 
indifche Reich gerichtet fei, vemonftrirte Dagegen nicht blos bie „Times,“ 
von ber man es gewohnt ift, daß fie ven Kopf in ven Buſch ftedt, fon: 
bern auch ber frühere Linterftaatsfecretär im indifchen Minifterium, der 
die von Sir J. Lawrence verfolgte Politil als eine „meifterhafte Untbä- 
tigkeit“ in einem Aufſehen erregenden Artifel des „Edinburgh Review“ 
vertheibigte. Er betonte, daß England nicht nur außer Stande gewefen, 
die Bortfchritte Rußlande in Gentral-Afien zu bintern und daß jete Ein- 
mifhung die Sache verfchlimmert haben wiirde, fondern behanptete auch, 
daß die Erſetzung barbarifcher Chanate durch die ruffifche Herrfchaft ver- 
Hältnigmäßig ein Vortheil für England fei. Es fei anch *fehr möglich, 
bag man in commerzieller Hinficht fogar dabei gewinnen könne, wenn fich 
bie ruffifchen Eroberungen noch viel weiter ausdehnen follten, e8 fei wohl 
nur eine Zeitfrage, daß Rußland fein bisheriges Prohibitivſyſtem anfgebe, 
und mit ber Einführung des Freihandels koͤnne der indiſche Handel nach 
Central⸗Aſien einen ungeabnten Auffchwung nehmen. Außerdem trenne 
noch ein weiter Zwifchenraum bie Sphäre des ruffiichen Einfluffes von 
Indien. 

Es werde noch lange dauern, bis die Eroberungen in Mittel⸗Aſien 
dem ruſſiſchen Reiche einigermaßen aſſimilirt ſeien, und der Krimkrieg habe 
gezeigt, wie ſchwer es ſei, nach entlegenen Punkten große Streitkräfte zu 
dirigiren, wenn keine Eifenbahnen vorhanden feien. 

Für eine Kriegführung aber lomme außerdem nicht einmal fo fehr bie 
Kopfzahl der Armeen in Betracht, ale die Befchaffung des nöthigen Kriegs⸗ 
beparfe und Proviants, und in Betreff beiver werde Rupland unter allen 
Umftänden anf feine europäifchen Befigungen angewiefen fein, während 
England ſich ans feinen indifchen Hülfequellen im reichlichen Maße ver- 
proviantiren lönne., 

Rußland denfe nicht daran, Afghaniftan anzugreifen, und felbft wenn 
es dies nach vielleicht 100 Jahren thun follte, fo würde es für Indien 
ein befierer Nachbar fein, als diefe ränberifchen Bergodlker, ein Nachbar, 
den übrigene England bei feiner indiſchen Macht auch fchlimmften Falle 
nicht zu fürchten babe. 
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Bon biefer optimiftifchen Auffaffung ausgehend fuchte man dann bie 
Bortbeile der ruffifchen Eroberungen in möglichft helles Licht zu fegen. 
Sir Roderick Murchiſon, ter Präſident der geographifchen Gefellfchaft, 
verfänmte feine Gelegenheit, die wiffenfchaftlichen Verbienfte zu betonen, 
welche bie ruffifchen Gelehrten burch ihre im Gefolge der Eroberung vor- 
genommenen trigonometrifchen Meifungen, fowie ihre Linguiftiichen und 
geologifchen Forfchungen ſich erworben. 

Dem Viceadmiral Butakoff wurbe für feine Entbedungen am Aralfee 
bie große goltene Medaille der Gefellichaft verlieben. 

Die Philanthropen wiefen darauf bin, dag Rußland ſeit dem Tode 
bes Kaifers Nikolaus und der Emancipation der Yeibeigenfchaft mächtige 
Fortſchritte in der Civilifation gemacht und dieſen Ideen in Central-Afien 
Eingang verfchaffen. werde, welches bis jett der Sit des finfterften mo⸗ 
hammedaniſchen Fanatismus gewefen. 

Die Zeitungen der Manufalturjtäbte wie Leeds, Mancheſter, Birming⸗ 
ham jprachen die Hoffnung aus, daß auf ven neuen vuffifchen Handels⸗ 
ftraßen englifche Waaren vom Welten weit rafcher vorbringen könnten, 
als von Indien aus, 

Seitdem ift nun namentlich in den legten Jahren das Tempo bes 
ruſſiſchen Vordringens ein fehr rafches geworben; Chokand ift fo gut wie 
in das ruffifhe Reich aufgegangen, das Chanat von Ehiva fieht demnächſt 
einem gleihen Schickſal entgegen, in Perfien ift ber ruffifche Einfluß all 
mächtig, die bezwungenen Kaukaſusländer werden durch eine Eifenbahn 
in Verbindung mit tem Kaspifchen Meere gefett, Projekte, den Amu⸗ 
Darya in fein altes Bett zu leiten, werben eifrig ventilirt, und nun bat 
im Sommer 1868 bie Uebergabe ver berühmten Stadt Samarland, bes 
Mittelpunftes des centralafiatiichen IJoslams, den Emir von Bochara in 
die Stellung eines Satrapen des Zaren gebracht. 

Diefe Thatfachen haben allerdings alfmälig in England etwas ftußig 
gemacht; einer ber wenigen Männer, welde bie afiatifchen Verhältniſſe 
ans eigener Anfchaunng kennen, ber frühere englifche Geſandte in Berfien, 
Sir Henry Rawlinfon, tabelte in einem gebiegenen Artilel des „Quarterly 
Review“ die Sleichgültigkeit, mit der man in London ben ruffifchen Erobe> 
rungen zufehe, und inbifche Offiziere, welche während ihres Dienftes in 
den Grenzpiftriften Gelegenheit hatten die Stimmung der Bevöllerungen 
zu beobachten, erklärten die Stellung, welche Rufland einnehme, als ſchon 
jet entfchieden bedrohlich für Englands Herrfchaft in Judien. 

Aber dieſe Warnungsftimmen find bie jet vereinzelt geblieben, mon 
will fich in feiner Ruhe nicht ftören laffen, und felbft ein fonft fo ſcharf⸗ 
finniger Mann wie Mr. Grant Duff, der jegige indiſche Stantsjecretär, 
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bat in feinem Ende 1868 erfchienenen Buche A political surwey entfchie- 
den die Anficht ausgefprochen, daß England nichts von Rußland zu fürch⸗ 
ten babe, er meinte in feiner Beantwortung ber Sinterpellation von Mr. 
Eaſtwick am 9. Juli v. J., daß Rußland überhaupt ven englifchen Be⸗ 
figungen noch bei Weitem nicht fo nahe gelommen als man gewöhnlich 
plaube, und daß es anbererfeitö durchaus lächerlich fei einen Angriff auf 
Indien zu fürchten. 

Die Politik, durch welche die indiſche Regierung fich zu befeitigen 
fuche, liege in dem Streben, den Trieben mit ben Nachbarn zu unter: 
ftügen,, die Norbweftgrenze zu ftärlen, ven Handel mit Centrai-Afien zu 
beben, und die englifche Herrfchaft in Indien durch zeitgemäße Reformen 
nicht nur wohltbätig, fondern auch dem Volle genehm zu machen. Und 
ferner legte ber Premier Mr. Gladſtone großen Werth darauf, daß Ruß⸗ 
(and auf eine betreffende Anfrage des englifchen Geſandten verfichert habe, 
es tenle nicht daran, die Unabhängigleit Afghaniftans anzutaften, betrachte 
baffelbe vielmehr al® neutrale Gebiet. Auf die lobenden Aeußerungen 
Gladſtone's erwiderte dann das „Journal de St. Petersbourg,“ daß 
es in ber Weit feinen Staat gebe, der bie englifche Herrſchaſt nicht ale 
Pfand der Eivilifation anfehe, und daß es keinem Wenfchen einfalle, die» 
felbe anzugreifen und zu bebroben; in bem Maße, als die englifche Re⸗ 
gierung fich hiervon überzeugt habe, fei auch ihr Mißtrauen geſchwunden 
binfichtlich der Action, welche Rußland auf die barbarifchen Gebiete von 
Sentral-Afien auszuüben berufen fei, der Einfluß alter Vorurtheile ſchwinde 
und Gladſtone's weife Sprache babe die vollftändige Kintracht conftatirt, 
welche zwifchen England und Rußland bis in jene Gegenten exiftire, bie 
jwifchen ihnen noch eine materielle Echeivewand bilden, die jeboch auf⸗ 
gehört Hätten eine moralifhe Trennung und befonvers eine Arena des 
Eonflitte® und des Antagonismus zu fein. 

Sollten Englands Staatsmänner fich bei folhen Berficherungen be 
ruhigen, fo wäre tie Wahrheit der Nichtinterventionspolitit allerdings 
unverbefierlich. 

Inzwiſchen verlohnt es ſich auch wohl für und Deutfche, welche nicht 
jene fpezififch englifch indifchen Intereſſen haben, dem Urfprung und den 
Zielpuntten einer Politit nachzugehen, welche fo erftaunliche Erfolge auf- 
zuweifen hat wie bie ruſſiſche in Afien, um fo mehr, als biefelbe in ihren 
indireften Wirkungen auch und möglicherweife fehr nabe berühren könnte. 

Schon Peter der Große faßte die Begründung eines großen ruffifch- 
afiatifchen Reiches in's Auge, und im Lauſe des achtzehnten Jahrhunderts 
rüdten die vuffifchen Grenzen immer weiter oftwärts; in den furzlebigen 
franzoͤfiſch⸗ ruſſiſchen Allianzen wurden großartige Projekte für einen An⸗ 
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griff auf Das anglo-brittifche Neich befprochen, ohne zur Ausführung zu 
fommen. Dagegen vermittelte England felbft 1813 den Frieden von 
Guliſtan zwifchen Perſien und Rußland, in welchem erfteres fein ganzes 
ſüdliches Kaukaſusgebiet abtrat und verfprach, nie eine Seemacht auf bem 
Kaspifhen Meere zu halten, „de maniere qu’outre la puissance russe 
aucune autre ne puisse arborer un pavillon militaire sur la mer 
Caspienne.“ 1826 brängten ruſſiſche Uebergriffe Perfien wieber dazu, bie 
Waffen zu ergreifen und abermals mußte es befiegt fih an Englands 
Intervention wenden. In dem Frieden von Turcomantſchal trat es Erivan 
und Nakhitchevan ab und gerietb von da an Immer mehr in Rußlands 
Abhängigkeit, welches es dazu drängte, fich für feine Verlufte durch Er- 
oberungen im Oſten ſchadlos zu halten. Eo wurbe ber Feldzug gegen 
Khoraſſan unternommen, ber zur Belagerung von Herat führte, bie wie- 
der England, welches die Folgen felner Turzfichtigen Politik durch einen 
großen Schlag gut machen wollte, zu ber verhängnißvollen Afghanifchen 
Erpebition bewog. Gleichzeitig erfuhr aber auch Rußland eine Niederlage. 
AS Lord Audland in Kabäl einrüdte, gab Kaifer Nicolaus, der einen 
Marfch der Engländer auf Turkeſtan fürchtete, bem General Peroffski 
den Befehl, eine Erpebition gegen Chiva anszurüften, deſſen Chan die Ruß⸗ 
fand tributpflichtigen Kirghifen zur Empörung aufgeftachelt und ruffifche 
Karamwanen geplündert hatte. Aber dieſe Erpedition, auf welcher ber 
deutſche Reiſende Alerauder Lehmann ven General begleitete, jcheiterte 
vollftändig, 4000 Ruſſen famen in den Schneeftürmen der Steppen um, 
bie den Aralfee umgeben und der Weft erreichte Drenburg mit großer 
Noth. 

Durch dieſe Niederlage aber ließ ſich das Petersburger Cabinet kei⸗ 
neswegs entmuthigen, ſuchte vielmehr durch dieſe Erfahrung gewitzigt 
nach einem verwundbareren Angriffspunkte und fand dieſen ganz richtig in 
dem Chanat Chokand, welches am fehwächften ııd zugleich am fruchtbar- 
ften war und eben deshalb von Bochara am meiften begehrt wurde. Im 
Kriege mit demfelben begriffen hatte es das ruffifche Gebiet verlegt und 
fomit einen Vorwand zur Kriegserflärung geboten. 

Der Angriff warb ungemein vorfichtig langer Hand vorbereitet, mit 
unermüblicher Geduld bahnte man fich den Weg durch bie große Wüſte 
Kara⸗Klim. Eine fortlaufende Reihe von Brunnen warb gegraben, Forts, 
um fie zu fchügen, wurden errichtet, fogenannte wiſſenſchaftliche Miffionen 
erforichten das Rand, bis man in Petersburg die terra incognita genau 
fannte, 

Steichzeitig ſchob Rußland allmälig feine Grenzen fübwärts dem Syr 
Darya zu und einverleibte ſich brei Millionen Kirghifen, 1848 warb das 
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Fort Aralst am Syr Darhya felbft, nahe an deffen Mündung in ben 
Aralfee gegründet, 1852 beherrſchte eine Flotille den Aralſee, darunter 
zwei Dampfer, vie ftüdwelfe von Petersburg mit unenbliher Mühe 
transportirt werben mußten; nachdem man fo den Rüden burch Befefti- 
gung der Oxuslinie gebedt, fchritt man zum Angriff. 

Die potitifche Konjunktur war tafür günftig, da die drei betbeiligten 
Chanate unter fich verfeindet waren; nach heftigem Kampfe nahm Percffeti 
das chofanzifche Fort Al-Mespicher, welches nunmehr ale Fort Perofféki 
nen befeftigt und der Ausgangspunkt weiteren Vordringens ward. 

Mitten im Krimmirieg unternahm der unermüdliche General einen 
neuen und biesmal erfolgreichen Angriff auf Chiva, defien Chan ſich zu 
einem Allianzvertrag verftand, der ihn volllommen von feinem mächtigen 
Nachbarn abhängig machte. Beide Theile verhießen fich derartig fFreund- 
ſchaft, daß Freunde und Feinde eines Staates auch die bes anderen fein 
folfen. Rußland verfpricht, fih niemals in bie inneren Angelegenheiten 
Chivas zu mifchen. Am Hofe von Chiva foll ein ruffifher Gefandter 
reſidiren, zehn ruſſiſche Oberoffiziere follen an die Spige der 10,000 Rei⸗ 
ter des Chans von Ehiva geftellt werben, fie erhalten ihren Sold vom 
Chan aus den Subfidien ausgezahlt, welche Rußland liefert. Es ift letzterem 
geftattet, im Diftricte Urgendſch, eine Tagereife von ter ruffifchen Grenze, 
Kafernen zu bauen, wofür ber Kaifer dem Chan jährlich 10,000 Tomane 
zahlt. Rußland aber wird fich aus biefen Kantonnements zurüchziehen, 
wenn bdiefer Bundes und Freundſchaftsvertrag zwanzig Jahre lang in 
Kraft geftanden hat. Auf viefe Weife hatte Rußland Chiva vollftändig 
in feiner Hand. Nacheinander wurden bann die zuerft nur nominelf 
unterworfenen Kirghifenftämme zu wirklicher Anerlennung ber ruffifchen 
Herrichaft gebracht. 

6 folgte eine längere Waffenruhe, während deren die Ruſſen ihre 
Poſition am Eyr-Darpa zu einer volllommen unangreifbaren machten und 
zugleich durch ihre unterirdiſche Diplomatie vie Feindſeligkeit zwifchen 
den drei Chanaten fehürten. 

Der Emir von Bochara, Mozaffer Chan, ein fanatifher Moslim, 
hoffte das durch den ruſſiſchen Krieg gefchwächte Chokand zu erobern, 
raſch nach einander fielen deſſen Haupiftähte Turleftän, Tafchlend und 
Chodſchand in feine Hänte, er fetzte einen Megenten unter feiner Vor⸗ 
mundfchaft ein und verküntete ftolz, daß er fich alles Land bis zur chine- 
ſiſchen Grenze unterwerfen würde. 

Man ließ ihm ruffijcherfeits vorläufig gewähren, ba man durch ben 
polniſchen Aufftand und die Beforgniß eine Krieges mit Weft- Curopa 
in Anfpruc genommen war, 1864 aber rüdten tie Ruffen aufs neue 
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auf einer mit bem Syr⸗Darya parallel laufenden Linie vor, in fteter 
Berbindung mit ihren araliichen Dampfern bleiben. 

Wie und General Romanoweti in feinen 1868 erfchienenen „Noten 
über die central:afiatifche Frage” mittheilt, war zunächft die Abficht, das 
Gebiet nördlich von Kara⸗Tau und ben Alerander-Bergen bis zum Fort 
Dernod zu annectiren. 

Später ging man etwas weiter nnd Fürft Gortfchatoff bewies in 
feinem Eircular vom 21. November 1864, daß es filr Rußland eine ge 
bieterifche Nothwenbigfeit ſei, eine fichere Grenze gegen bie ränberifchen 
Angriffe der Nomaden zu gewinnen. 

Er erklärte dabei ald Rußlands Hauptgefichtspunft, daß dieſe Grenze 
eine definitive fein müffe, „il 6tait urgent de fixer cette ligne d’une 
maniere definitive, afin d’&chapper aux entrainements dangereux 
et presque inevitables qui de repr6sailles en repr&sailles pouvaient 
aboutir à une extension illimitse.“ 

Eine definitive Grenze aber Tünne nur geiwonnen werden, wenn man 
bis zu den füdfich vom Gebirge wohnenden aderbauenden Stämmen gebe, 
weiche die Garantie guter Nachbarfchaft gäben, was bei ven Berguölfern 
nicht der Fall fei; man Habe die Linie daher vom See Iſſhk⸗Kul über 
die nunmehr genommene und befeitigte Stapt Tſchemkend bis an den 
Sir⸗Darya ziehen müffen. 

Damit fei aber auch Rußlands Ziel erreicht, „Nous nous trouvons 
en face d’un milieu social plus solide, plus compacte, mieux orga- 
nise et cette consideration marque avec une pr&cision g&ographique 
la limite od l’interet et la raison nous prescrivent d’arriver et nous 
commandent de nous arr&ter;“ jede weitere Austehnung milffe zu großen 
Verwidelungen führen. — 

Das Aktenſtück, welches zu ausführlich ift, um hier in feinem Wort- 
fant mitgetheilt zu werden, ift im höchſten Grade charakteriftifch für bie 
ruſſiſche Politik. Es war bejtimmt, den Argwohn zır befchwichtigen, wel- 
hen das Vorgehen der Ruſſen in England wach gerufen, wo man doch 
bie Selbftändigfeit der mittelafiatifchen Chanate noch traditionell als Ga⸗ 
rantie der Sicherheit des indifchen Reiches betrachtete. 

Das Eircular ſuchte die Gebietserweiterung als eine unangenehme 
Nothwendigkeit zu rechtfertigen, ber die kaiſerliche Regierung ſich habe 
unterziehen müſſen. 

„Die Stellung Rußlands in Central⸗Aſien,“ heißt es im Eingange, 
„iſt die aller civiliſirten Staaten, welche in Berührung mit halbwilden, 
nomadiſchen Volkerſchaften ohne feſte geſellſchaftliche Organiſation kommen. 

In ſolchen Fällen verlangt das Intereſſe der Sicherheit der Gren⸗ 
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zen und ber Handelsbeziehungen ſtets, daß ber civilifirtere Staat ein ger 
wiffes Uebergewicht iiber Nachbaren übe, deren unfeßhafte Sitten fie fehr 
unbequem machen. 

Zuerft hat man Einfälle und Plünterungen zurück zu weiſen; um 
denfelben ein Ende zn machen, ift man genöthigt, bie Srenzbenälferung zu 
einer Art Unterwürfigleit zu bringen. 

Sobald dies erreicht ift, nehmen fie rubigere Gewohnheiten an. 

Nun aber find fie ihrerfeit® den Angriffen der entfernteren Stämme 
ausgefegt. Die Schutzmacht iſt verpflichtet, fie gegen Plünderung zu ver- 
theidigen und bie Angreifer zu zlichtigen. 

Daher die Nothiwenpigfeit Toftfpieliger weitreichender Erpebitionen ge: 
gen einen Beind, den feine Organifation fo ſchwer befiegbar macht. 

Beſchränkt man ſich darauf, die Plünderer zu zichtigen, fo wird bie 
Lection bald vergeffen und der Rüdzug ter Schwäche zugefchrieben. 

Die afiatifchen Völler befonters achten nur auf die fichtbare und 
fühlbare Macht, bie moralifhe Gewalt des Rechtes und ber Intereſſen 
der Civiliſation bat bei ihnen noch Tein Gewicht: C’est donc tou- 
jours à recommencer. 

Um dieſen fortwährenden Unorbnungen ein Ende zu machen, er- 
richtet man einige befeftigte Punkte unter ben freundlichen frieblichen 
Bölferftämmen, und übt fo ein Webergewicht, welches fie mehr ober weni⸗ 
ger zur Unterwerfung führt. 

Aber alſobald rufen andere entferntere Volkoſtaͤmme jenfeits dieſer 
zweiten Linie diefelben Gefahren und Eorgen hervor. 

Der Staat befindet ſich in ber Alternative, auf dieſe nie endende 
Aufgabe zu verzichten und feine Grenzen beftäntigen Unordunngen, bie 
daſelbſt jedes Gedeihen, jete Sicherheit, jede Civilifation unmöglich machen, 
preißzugeben, oder mehr und mehr in das innere unwirthbarer Regionen 
vorzudringen, wo die Echwierigleiten und tie Laften, welche er auf ſich 
nimmt, fih mit jedem Schritte vermehren. 

Diefeb Roos hatten alle Staaten, vie ſich in biefelben Umftänbe ver- 
fegt fanden: „Die Vereinigten Etaaten von Nord⸗Amerika, Frankreich in 
Algier, Holland in feinen Colonien, England in Indien; fie alle haben 
unvermeidlich dieſen fortfchreitenten Gang verfolgen mäflen, ber weit 
weniger durch Ehrgeiz begründet ift als durch gebieterifche Nothwendigkeit 
und die Schwierigkeit, im richtigen Augenblid Halt zu machen.“ 

Wie man fieht eine volifommene Philoſophie der ruffifchen Eoloniaf- 
politit! Im Fortgang des Eirkulars ertlärte, wie oben erwähnt, Rußland, 
daß es jet die fo fchwer zu findende fichere Grenze erreicht habe. 

Uber wenige Monate nachdem die zuffiihen Diplomaten angemwiefen 
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waren, fih in biefem Sinne andzufprechen und bie irrigen Vermuthungen 
zu widerlegen, al® fuche Rußland Eroberungen, die doch nur feine innere 
Entwidelung ftören könnten, hatte General Tſchernahyeff jene „definitive“ 
Grenze überfchritten und marfchirte auf Taſchkend, den Stapelplak des 
mittelafiatifchen und chinefifchen Handels, das am 27. Juni 1865 genom- 
men ward. 

Die Uelteften der Stabt brachten Brod und Salz auf filberner Schüffel 
und baten um Erlaubniß, Untertbanen des weißen Czaren zu werden. „Ein 
Meer kann nicht zwei Meere enthalten, zwei Reiche können nicht in einem 
beſtehen.“ 

Die eroberten neuen Gebietstheile wurden durch kaiſerlichen Ukas 
zur Provinz Turkeſtan conſtituirt, eine Bezeichnung, die in England An- 
ftoß erregte, ta biemit nach gecgraphifchem Herkommen ganz Central-Ajien 
gemeint fein konnte; die Ruſſen befchwichtigten indeß dies Mißvergnügen 
mit der Verficherung, daß die Bezeichnung nur nach dem Hauptorte der 
Provinz, Turkeſtan, erfolgt fei. 

Mit der Annexion Taſchkends ſchwand der letzte Schatten eines un⸗ 
abhängigen Kholand, Rußland batte fi eine Straße burch wirtbbares 
Land bis in's Herz von Alien gebahnt, während bisher zwifchen ihm und 
den Chanaten die Wüften Kizil⸗Kum und Batek⸗Kum lagen, in benen 
PVeroffsti’s erfte Expedition ihren Untergang fand. 

Die Eroberung Taſchkends aber führte wieber zu Zeindfeligleiten mit 
Mozaffer Chan, ver diefen Eingriff in feine Dberboheit über Chokand zu 
rächen verfuchte und alle ruffifchen Untertbanen in Bochara in's Gefäng- 
niß werfen ließ. 

In diefem Kriege war Tſchernaheff nicht glücklich und warb buch 
ben bedeutenderen General Romanowsli erfegt, ter mit nur 3600 Mann 
und 20 Stanonen das bocharifche Heer von 5000 Mann und 36,000 Kirgbi- 
fen bei einer Hite von 40° vollftändig fehlng. 

Diefe Echlacht von Debfchar entfchied das Schickſal Bochara's, Chod⸗ 
ſchend, eine der wichtigften Städte Eentral-Afiend, der Schlüffel des gro» 
Gen turfeftanifchen Thales, fiel als leichte Beute dem Sieger in die Hände. 
Mozaffer hatte fich auf Bochara zurückgezogen und fuchte vergeblich durch 
einen Gefandten in Calcutta um englifge Hülfe nad, man antwortete 
ihm wie früher dem Chan von Eholand, es fei Grunbfag der indiſchen 
Regierung fich in central-afiatifche Angelegenheiten nicht zu miſchen; ebenfo 
vergeblich war ein Allianzgefuch in Eonftantinopel. 

Im Mai 1866 kam es auf's neue zum Treffen, indem General Kauf⸗ 
mann, ber inzwifchen zum General-@ouverneur und Obercommanbanten 
ernannt war, ben Emir entfcheidend ſchlug; am 20. Juni eroberte er Sa- 
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marfand und fchloß einen vortbeilhaften Frieden mit den Emir, der fich 
verpflichtete, Rußland einen jährlichen Tribut zu zahlen, demfelben geftat- 
tete am Nordende Bocharas eine Reihe Forts zu errichten und auf feine 
Koften eine Straße nach Bochara zu bauen; der Vertrag gab ferner ben 
ruſſiſchen Unterthanen velle Freizügigkeit und Sicherheit in Borhara und 
feßte feit, daß fie kaufmänniſche Agenten in allen Städten des Chanats 
ftationiren dürfen, fowie daß der Zoll auf ruffifche Güter nicht 3 Procent 
vom Werthe überfteigen foll, während die englifchen mit 40 Procent be⸗ 
legt find. 

Dies ift der augenblidliche Territorialbeftand; ein Blick auf die Karte 
zeigt, daß er fich mit breitem Seil foweit vorgefchoben hat, daß er die 
benachbarten Chanate ftrategifch vollkommen beherrfcht. 

Vebrigens fuchen die Ruſſen ſich möglichit gut zu organifiren, fie 
haben Kohlenbergwerke entbedt, die Straßen von Räubern gejäubert, eine 
regelmäßige Regierung in allen bedeutenderen Pläten errichtet, Gafthöfe 
und Cafinos eingeführt. 

Der große Fortfchritt, der in allen biefen Einrichtungen gegen ben 
frühern Zuſtand Liegt, hat dem Verkehr einen noch nicht gefannten Auf: 
ſchwung gegeben, und die Karawanen, welche von Oft und Weft eintreffen, 
mehren fich jährlich in rafcher Zunahme, 

Obwohl die ruſſiſchen Beamten, welche haufenweife von Orenburg 
in die neuen Provinzen kommen, wenig von den Sprachen der DVölfer- 
fchaften verjteben, fo können die Ruſſen doch für diefelben als treffliche 
Colenifatoren gelten. 

Sie find, wie Bamberh treffend bemerkt, Afiaten, nicht fowohl durch 
ihre Abftammung als ihre geographiiche Lage und focialen Verhältniffe, 
fie vereinigen das laisser-aller der Afiaten mit ber Ausdauer und Ent- 
fchioffenheit der Europäer und find cben dadurch den afiatifchen Völkern 
am meiften gewachfen. Schon von Haufe aus ftehen fie ihren afiatifchen 
Nachbarn nicht fo fchroff gegenüber wie die Engländer, grade weil bieje 
in der Civilifation fo unendlich höher ftehen. 

Der Ruffe hat einen Czaren, eine Religion, eine Gefchichte, die weit 
weniger abjticht von den afiatifchen Begriffen über Padiſchah, Allah und 
das Recht der Stärfften zu vegieren, als bie Ideen der Engländer über 
Gott, Regierung und Toleranz. 

„Der Angelfachje, fagt Hellwald,*) ift unübertrefflih, wo es ſich 
darum handelt, jungfräuliches Land zu cultiviren und im Wege freier 
Vergefellichaftung neue Städte und Staaten zu ſchaffen; jene Kunft aber, 





— 


*) F. v. Hellwald. Die Ruffen in Centralafien. Wien 1869. ©. 82. 
Preußifche Jahrbücher. Bd. XXV. Heft 4. 28 
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barbarifche und hafbbarbarifche Völker ſich vollftändig bienftbar zu machen 
und durch einen ftreng burchgeführten Amalgamirungsproceß fich zu ver 
fhmelzen, den die Ruſſen mit foviel Erfolg längs dem gamen Sübdrande 
ihrer afiatifhen Beſitzungen burchführen, ift dem Engländer fremd. Die 
Angelfachfen colonifiren wie die Hellenen, die Ruffen wie die Romer.“ 

Sie begitemen fich alfo Leichter der Denfungsweife der Völker an, 
mit denen fie zu thun haben. 

„Der Kaiſer Nikolaus, ter Napoleon III ie Anrede mon frere nidt 
geben mochte, benahm fich ten tartarifchen Fürften gegenüber wie ein 
Chan an der Newa.“ (Vambery). 

Ja man hat afiatifhen Gefandten in Petersburg Dinge bingeben 
taffen, welche einem türkifchen oder europäifchen Vertreter übel befommen 
wären. Der Vater Mozaffers ſchickte einen boccharifchen Thürhüter ale 
Gefandten nach Petersburg und dieſer warb freundlich aufgenommen. 

Durh das SEyſtem der Mititär-Colonien find die nomabdifirenden 
Kirgbifen in den ruffifhen Staatsverband eingezwängt und werben ebenſo 
allmälig amalgamirt, wie die Stämme bed Kaufafus. 

Dean verbindet auf der andern Seite diefe Fürften wieder, nachtem 
man fie befiegt und von fich abhängig gemacht hat, indem man fie wenig- 
ſtens nominell auf den Thron läßt. „ES ift, fagte kürzlich die „Mos— 
fauer-Zeitung," vortheilkafter für Rußland, die Chanate von Gentral- 
Alien beftehen zu Laffen, nachdem fie von und abhängig geworben, als fie 
zu erobern und alle diefe wilden Stämme zu Unterthanen zu machen; bie 
Fürſten wiffen, daß ihre Eriftenz von unferm guten Willen abhängt und 
werben ſich daher bemühen für und zu regieren." 

Dies ift vollkommen richtig, allein vie Einverleibung von Chofand 
würde eine breifach vermehrte Befagung erfordern. 

Daß durch derartige Erfolge Rußlands Stellung in ben Augen ber 
Aſiaten fehr gehoben worten, läßt fich ermeffen, wenn man erwägt, daß, 
wie Gortſchakoff ganz richtig In feinem Cirkular von 1864 fagt, nur über- 
legene Stärke in ihren Augen etwas gilt. Der Czar hat fih eine Eskorte 
gebiltet, die ausſchließlich aus Afiaten zuſammengeſetzt ift, die ſtets nach 
furzem Dienft, während deſſen fie glänzend gehalten werben, zurüdfehren 
und berebte Herolte für die ruffifhe Macht werben. 

Dabei hat man forgfältig die religiöfen Gefühle gefchont, bie beim 
Islam von ben politifchen unzertrennlich find; der Beherrſcher der Recht⸗ 
glänbigen, ber jih in Europa als den Hort ber unterbrüdten Ehriften 
gegen die Muſelmänner Hinftellt, Herrfcht in Afien als Akh⸗-Padſcha über 
Millionen von Muſelmännern, nimmt ihr Bekenntniß offen in Schuß 
und errichtet muſelmänniſche Echulen und Gerichtshöfe. Man muß fid 
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hüten, den augenfcheinlichen Verfall der muhammebanifchen Dynaftien aus 
einen Berfall des Islam abzuleiten, ter nicht vorhanden ift; als Religion 
ift der Islam fo frifeh, fo lebenskräftig und fo tief gewurzelt wie jemals 
und bie Auffen, welche das wiffen, fehonen ihn demgemäß und vechnen 
mit ihm. 

Wenden wir und num zu ber Politif, welche England, der einzige 
Nebenbuhler Rußlands in Afien, in diefem Jahrhundert in Afien verfolgt 
bat, fo finden wir faft ebenfo viele Miferfolge, al8 bei ven Ruſſen Er- 
folge. Nicht zu den Fehlern zu rechnen find allerdings die wiederholten 
Annexionen im Norbweften, namentlich unter Lord Dalhouſie's Verwal⸗ 
tung, weil es nothwendig war, dem Neiche eine fefte Grenze zu geben, 
was nur durch die Einverleibung von Sindh und bes Pendſchab gefchehen 
fonnte; auch verfennen wir nicht, was für Indien durch Männer wie 
Sir Henry Lawrence und Lord Ellenborongh geleiftet ift. Aber ber Vor- 
wurf trifft die allgemeine planloje und verkehrte Politit der englischen 
refp. vicelöniglichen Regierung gegen die Nachbarftaaten. 

Es mag noch zu entfchulpigen fein, dag England den Frieden von 
Guliſtan vermittelte, welcher Perfien fohwächte, denn 1813 überwog die 
Nothwendigkeit, mit Rußland gemeinfame Sache gegen Napoleon zu machen, 
aber nicht zu entfchulbigen ift, daß man die Hand dazu bot, den Frieden 
von Zurchomeantichai zu Stante zu bringen, burch den Rußland 1827 
abermals ein großes Stück perfifchen Gebietes abriß. 

Demzufolge fant ver Einfluß Englands in Teheran, der unter Mal- 
colm's Gefandtfchaft im Anfange des Jahrhunderts jo bedeutſam gemefen 
war, immer mehr, und vermochte nicht zu hindern, daß ber Shah Ruß⸗ 
lands unabläffigen Unfreizungen nachgab, indem er 1837 ben Feldzug 
gegen Herat unternahm. Jetzt endlich erwachte man in Galcutta zum 
Bewußtſein ver Gefahr und fühlte, daß etwas gefchehen müſſe, ihr zu be= 
gegnen. Das Intereſſe Englands lag offenbar in ber Erhaltung und 
Stärkung der Unabhängigkeit Afghaniftan’s, eine bergigen, wenig zugäng- 
lichen Landes, welches die Indifche Grenze bildet und von einem tapfern 
Volle von 4 Millionen bewohnt wird, das fich aber in inneren Kriegen 
und Parteiungen verzehrte. 

Die Häupter der mächtigften Flrftenfamilie hatten ſchon früher bie 
Freundſchaft England’s gefucht, um burch feinen Beiſtand fich zu alleini« 
gen Herrfchern des Landes zu machen, aber hatten fein Gehör gefunden; 
jegßt fandbte man nun ben Capitän Burnes an das Haupt jener Familie, 
Doft Mohammed, nach Kabul, um ihn der guten Gefinnungen Englands 
zu verfidern und ihn zu bewegen fi) der perfifchen Invaſion zu wiber- 
fegen. Der Chan war dazu nicht abgeneigt, aber verlangte handgreifliche 
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barbarifche und hafbbarbarifche Völker ſich vollftändig bienftbar zu machen 
und durch einen ftreng durchgeführten Amalgamirnngsprocek fich zu ver- 
fhmelzen, den die Ruſſen mit foviel Erfolg längs dem ganzen Sübranbe 
ihrer afiatifchen Beligungen burchführen, ift dem Engländer fremd. Die 
Angelfachfen colonifiren wie die Hellenen, die Rufjen wie die Römer.“ 

Sie bequemen fich alfo leichter der Denfungsweife der Völker an, 
mit denen fie zu thun haben. | 

„Der Kaiſer Nitolaus, ter Napoleon III, vie Anrede mon frere nicht 
geben mochte, benahm fich ten tartarifchen Fürſten gegenüber wie ein 
Chan an der Newa." (Bamberh). 

Ya man hat afiatifhen Gefandten in Petersburg Dinge hingehen 
laffen, welche einem türkfifchen oder europäifchen Vertreter übel befommen 
wären. Der Bater Mozaffers ſchickte einen boccharifchen Thürbüter ale 
Sefandten nach Petersburg und diefer warb freundlich aufgenommen. 

Durch das Syſtem der Militär-Colonien find bie nomabifirenden 
Kirghiſen in den ruffifchen Staatsverband eingezwängt und werben ebenſo 
allmaͤlig amalgamirt, wie die Stämme des Kaufafus. 

Dean verbindet auf ber andern Seite diefe Fürften wieder, nachdem 
man fie befiegt und von fich abhängig gemacht hat, indem man fie wenig- 
ſtens nominell auf ben Thron läßt. „ES ift, fagte kürzlich die „Mos—⸗ 
faner-Zeitung," vortheilkafter für Rußland, die Chanate von Central⸗ 
Afien beftehen zu Taffen, nachdem fie von uns abhängig geworden, als fie 
zn erobern und alle diefe wilden Stämme zu Unterthanen zu machen; bie 
Fürſten wiffen, daß ihre Eriftenz von unferm guten Willen abhängt und 
werben ſich daher bemühen für und zu regieren.” 

Dies ift vollkommen richtig, allein die Einverleibung von Chokand 
würde eine dreifach vermehrte Befagung erforbern. 

Daß durch derartige Erfolge Rußlands Stellung in den Augen ber 
Aſiaten ſehr gehoben worten, läßt fich ermeflen, wenn man erwägt, daß, 
wie Gortſchakoff ganz richtig In feinem Cirkular von 1864 fagt, nur über- 
legene Stärke in ihren Augen etwas gilt. Der Czar hat fich eine Eskorte 
gebiltet, die ausjchlieglich aus Afiaten zufammengejegt ift, die ftetd nach 
kurzem Dienft, während beffen fie glänzend gehalten werben, zurückkehren 
und berebte Herolte für die ruffifche Macht werben. 

Dabei hat man forgfältig die religiöfen Gefühle gefchont, bie beim 
Islam von ven politifchen unzertrennlich find; ber Beherrfcher der Recht⸗ 
gläubigen, ter fih in Europa al8 den Hort ber unterbrildten Chriſten 
gegen die Mufelmänner binftellt, Herrfcht in Afien als Akh⸗Padſcha über 
Millionen von Mufelmännern, nimmt ihr Belenntniß offen in Schuß 
und errichtet mufelmännifche Echulen und Gerichtshöfe. Man muß fid 





Rußland und England in Aften. 419 


ift, deſſen moralifche Confequenzen in der Ehwächung von Englauds An« 
ſehen in Afien kaum zu überichägen fein bürften. Kurz vor dem Aus» 
Bruch der Rebellion 1855 hatte der Gouverneur Lord Dalhouſie mit Doft 
Mohammed, welcher nach dem Rüdzug ber Expedition wieder in Kabul 
eingezogen war, und ſich bort 15 {jahre behauptete, einen Vertrag ab- 
gefchloffen, durch den die oftindifche Regierung ihn und feine Erben als 
Emir von Afghauiſtan, foweit daſſelbe damals in feinem Beſitz, aner- 
kannte, und gegenfeitige Integrität ber beiberfeitigen Gebiete ftipulirt warb. 

Der Emir hielt diefen Vertrag in Folge ber von England ihm ge- 
gen BPerfien gewährten Unterftügung und Angeſichts der Rebellion auf 
das Strengfte aufrecht, während feine Unterftügung der Aufftändifchen 
wahrfceinlich bie fchließliche Niederlage ver Engländer hätte herbeiführen 
müſſen. 

Als aber dann ſechs Jahre ſpäter, 1863, Doſt Mohammed ſtarb, 
ließ England den Vertrag von 1855 ſehr bald fallen. 

Diefer verpflichtete e8, den regelmäßigen Erben als Emir anzuer- 
fennen, und dies gejchah auch mit feinem von ihm felbft als Nachfolger 
bezeichneten Sohne Shir-Ali, welder ohne Widerfpruch folgte. 

Als aber darauf deſſen Brüder fich gegen ibn empörten und Shir- 
Ati in Bedrängniß gerieth, lehnte bie wiceföniglihe Regierung es nicht 
nur ab ihm zu helfen, fondern als die Macht feines Nebenbuhlers Afzul 
Chan zu wacfen begann, indem biefer Kabul und Kandahar einnahm, 
und dies Sir John Lawrence mit dem Exfuchen ihn anzuerkennen anzeigte, 
erging bie Antwort, man ſei bereit, ihn als Herrſcher von Kabul und 
Kandahar anzuerlennen, und bemerkte dabei, daß Shir-Ali als Herrfcher 
von Herat anerkannt bleibe, ein Reich, das damals gar nicht exiftirte. 
Als dann aber Afzul Khan getöbtet ward und Shir-Ali nach einander 
alle andern Nebenbuhler bejeitigt hatte, beeilte fich die englifche Regierung 
ihn anzuerfennen und erbot ſich, ihm, dem fie früher jede Hülfe in ber 
Noth verweigert, 120,000 Pfd. Sterl. jährlich und bedeutende Waffenmaffen 
zu geben, ehe der neue Herricher ihr feinerjeitd nur irgend eine Eröff- 
nung gemacht hatte. 

Die unbeilvollen Folgen einer bald fehwachen, bald unbefonnenen 
Politit, wie England fie mit furzen Unterbrechungen feit 1814 in Afien 
verfolgt hat, find nicht leicht zu überfchägen. Das Intereſſe des anglo- 
indifchen Reichs erfordert feine weitere Ausdehnung, ficherlich nicht nach 
Norden oder Weiten, die einzige Gefahr kann von Rußland kommen; folg- 
ich mußte die Unabhängigleit der zwifchen Sibirien und dem Indus lie- 
genden Weiche möglichft geftärkt werben; bie Herricher von Bochara, 
Chiva und Chokand wandten fich auch felbft Durch Gefandte um Unterr 
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ftügung gegen Rußland nach Ealcutta, fo lange fie noch etwas von Eng- 
lands Thatkraft hofften, und mit wenig Geld wäre ba viel zu machen 
gewefen. Aber jedenfalls war e8 das dringendſte Gebot, mit dem benach- 
barten Afghaniftan auf dem frenndfchaftlichften Fuß zu ftehen und feine 
Confolidirung durch alle Mittel zu fördern. Der einzig richtige Schritt 
in diefem Sinne geſchah 1856 durch Sir Henry Lawrence, als er die 
Berfer zwang, Herat zu räumen; Übrigens hat man alles Mögliche gethan, 
um bie Afghanen zu beleitigen und zugfeih, was entſcheidend ift, Eng- 
lands Macht in ihren Augen berabzufeßen. 

Man konnte fih 1836 nicht entfchließen, Doft Mohammed mehr 

als Sympathien zu bieten, und ließ fi) hernach ohne Veranlaffung zu 
einem Kriege gegen ihn verleiten, der 30 Mill. Pfd. Sterl. Toftete und 
“mit einer furchtbaren Demiüthigung endete, 
Man macht dann 1855 mit dem Emir einen Vertrag, den er troß- 
dem, was die Engländer früher gegen ihn gethan, während ihres Un⸗ 
glücks gewiffenhaft Hält, den aber die indiſche Regierung gegen feinen Sohn 
fofort bricht, al® feine Beobachtung ein Heined Opfer zu erheifchen fcheint. 
Hiernach menbet fie fih dann dem wieder Siegreichen zu und drängt 
ihn, große Summen anzunehmen, um bie er nicht gebeten Bat. 

Die Folge muß fein, daß zwar Shir-Mli die 120,000 Pfb. Sterl. pr. 
Jahr beftens acceptirt, aber fich fagen wird, baß jede vertragemäßige Zu⸗ 
fiherung, die ihm die englifche Regierung giebt, werthlos werben würde, 
wenn es ihm einmal wieber übel ginge. 

Die Afiaten aber, die mehr Über biefe Dinge nachdenken als oft ge» 
glaubt wird, wenn fie auch nicht Taut vor Europäern bavon fprechen, 
werden jagen, daß Shir-Ali, der als vertriebener Fürſt Teinerlei Beiſtand, 
nicht einmal ben vertragesmäßig ſchuldigen ber Anerkennung von dem mäch- 
tigen England, bem fein Vater die größten Dienfte geleiftet, erhalten 
fonnte, nach feinem Siege durch Furcht einen Tribut erzwungen bat. 

Der indiſche Staatsfelretär Herzog v. Argyli erllärte, die 120,000 Pfr. 
Sterl. pr. Jahr feien nicht als Subfidie, ſondern ale Geſchenk gegeben ; 
im Orient aber kennt man nur breierlei Geſchenke: folche, die als Compli⸗ 
mente zwifchen Gleichen gegeben und ftetS eriwiebert werden, folche, die den 
Souveräönen von Vaſallen gegeben werden, Tribute, und folde, die für ge- 
wife, nicht oftenfible Zwecke beftimmt fine, VBeftechungen ; die 120,000 Pfp. 
Sterl. alfo find Tribut oder Beftehung in ben Augen bes Urientalen, 
jebenfall® das Zeichen "einer Erniebrigung. 

Auf die orientalifche Auffaffung aber kommt für England in letter 
Suftanz alles an, feine Herrichaft in Indien beruht darauf, daß feine 
Unterthanen es wirklich für die ftärkite Macht halten. Die ganze afgba- 
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nifhe Politit Englands aber Ift, mit Ausnahme ber Erpebition von 1856, 
ein Gewebe von Schwäche und Planlofigleit gewefen. 

Jene allgemeine Loofung, die Nichtinterventionspolitif, dient hier nur 
zur Beichönigung der Inconſequenz, da bie indifche Politif keineswegs 
jene gerühmte masterly inactivity war, vielmehr eine Unthätigleit, bie 
durch plößlich zur Unzeit aufwallende Thätigleit unterbrochen ward. 

Und um dieſe Scrupel zu überwinden, beruft man fich auf ruffifche 
Zuſicherungen, Afgbaniftan vefpectiren zu wollen. 

Bollftändig vergeffen erfcheint das Bortichatoff’fche Circular von 1864 
mit feiner „definitiven Grenze,“ die ſchon im nächſten Jahre überſchrit⸗ 
ten ward. 

Sollte man nicht aber wenigſtens daran denlen, daß Afghaniſtan fein 
fo fefter Begriff ift wie Frankreich oder Spanien, fondern daß bie Grenze 
des Landes namentlich nach Norden unbeitimmt und fließend ift, fo daß 
jeden Augenblick deshalb ein Streit burch tie abhängigen Chane ange- 
fponnen werden lann? 

Außerdem verbedt man tie Schwäche der Bofition damit, daß man 
ansführiich ruffifche Abfichten witerlegt, bie das Peteröburger Cabinet aller- 
diugs gewiß jebt weit entfernt ift zu verfolgen, während es zur Realiſirung 
feiner wirklichen Pläne ſchon feit jenen Erklärungen vorigen Sommers be- 
zeichnende Schritte getban bat und die „Moslauer Zeitung” (vergl. Brief 
des Berliner „Zimes"-Correfpontenten vom 22. April 1869) bie ganze 
Berbandinng, die Afghaniftan zn einem aflstifchen Belgien machen folle, 
als eine Form binftellt, an die England felbft nicht glauben tönne; von 
einer politifden Verftändigung über diefe Frage lünne gar feine Rede fein. 

Welches find nun aber die wirkiichen Ziele der ruffifchen Politik? 
worauf bin ftrebt diefe Diplomatie, weiche langfamı aber fiher und rüd- 
ſichtslos vorgeht, vor keinem Hinderniß zurädichridt, fondern baffelbe mit 
Zähigleit und Gefchid zu überwinden oder zu umgehen weiß? 

Die englifchen Bolitiler und Schriftfteller, die beweifen, das Rußland 
nicht daran denlen könne, von feiner jetigen Fofition aus einen Angriff 
auf Indien zu wagen, machen fich bie Sache unbillig leicht; Bein ruffi- 
fer Staatsmann bat wohl den abenteuerlichen Gedanken gehegt, von ber 
Operationsbaſis am Kaspifchen Deere eine Expedition gegen den JIudus 
zu wagen, welche bie wilden und tapferen Kirghijenftämme in ihrer Flanke 
haben würde. Wie aber werten die Dinge in 5 bis 6 Jahren ftehen? 

Rußland Hat vom Krimmkrieg gelernt, daß es feine Macht nur halb 
brauchen konnte, fo lange es dieſelbe nicht raſch comcentriren konnte, bes- 
halb betreibt es mit vaftlofer Energie bie Herftellung eines Eifenbahn- 
neges, das in feinen Hauptadern bald bergeftelit fein wird. 
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Nah Süd⸗Oſten geht die Hauptlinie von Moskau nach Riäft und 
theilt fi) dort in zwei Zweige, von benen ber eine über Samara nadh 
Orenburg, ber andere auf die Wolga läuft, biefelbe bereits bei Popovitsf 
erreicht hat und nach Aftrafhan fortgeführt werben wird. 

Rußland hat dann alfo freie Hand, feine Colonnen ſowohl in Oren⸗ 
burg als am Gaspifchen Deere zu concentriren und von Aftrachan auf 
das gegenüberliegende afiatifche Ufer nach der Mertvi-Bay zu werfen, une 
bereitö haben im vorigen Februar die Herren Lazareff und Miller bie 
Sonceffion erhalten, eine Eifenbahn zwifchen dem Kaspiſchen Meere und 
dem Aralfee zu bauen, bie, da fie eine faft nnbewohnte Gegend in einer 
Länge von 60 Meilen durchfchneitet, nur militärifhe Zwecke haben kann. 
Bon der Tſchernikeff-Bay am meftlichen Aral-Ufer aber tft eine unnnter⸗ 
brochene Wafferverbindung für Dampfer, welde den Syr-Darya bis 
Chodſchend heraufgehen können, welches nur wenige Zagemärfche von ber 
Afghanifchen Grenze Liegt. 

Dies ganze Projekt ift in voller Ausführung begriffen. 

Um jene Kaspifh-Aralifche Bahn zu fichern, follen bie Kirghijen- 
ſtämme des Uft-Urt befinitiv umterrvorfen werden, und find die Bahnen 
fertig, fo kann eine beliebige Truppenmacht in einem Wonat von Moslan 
nach Samarfand gefandt werden. 

Aber noch eine andere birectere Ronte zwifchen dem Saspifchen 
Meere und Samarkand ift in Angriff genommen; von leßterem Central- 
punkt foll eine Verbindung mit dem Amu-Darka, bem alten Orus, ber 
früher in das Kaspifche Meer mündete, gefchaffen werben. 

Am 30. November vorigen Jahres Tam ein Telegramm aus Peters» 
burg, eine Deputation der „Induſtrie- und Handelsgeſellſchaft zur Be⸗ 
förderung des centralsafiatifhen Handels" fei vom Großfürſten Eonftantin 
und Fürften Gortfchaloff empfangen und habe auf das Geſuch, ihr zur 
Herftellung einer neuen näheren Hanbelsftraße nach Chiva und Bochara be⸗ 
Hütflich zu fein, bie Zufage Fräftiger Unterftügung der Negierung erhalten. 

Bald darauf las man in vuffifchen Blättern, daß eine Abtheilung 
der faufafifchen Armee, 1500 Mann ftark, unter ber Führung bes Ober- 
ften Stoletoff fih in Petros! am Kaspifchen Meere eingejchifft habe, um 
nach der an der Dftküfte bes genannten Meeres gelegenen Krasnowobel- 
Bucht zu gehen und die Arbeiten für eine dort zu gründende See- und 
Handelsſtadt zu förbern, wozu der Punkt wegen feines bequemen Anler- 
grundes für ſelbſt große Schiffe, wegen der Eisfreibeit der Bucht, der 
guten Quellen und ber nahen Torſlager ſich beſonders eigne. 

Diefe Bortheile mögen vorhanden fein, nichtöbeftoweniger muß bie 
Wahl Jeden Wunder nehmen, ber bie Karte betrachtet und fieht, daß fich 
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hinter jener Bucht die unermeßlihe Wüſte Kara⸗Kum bis zum Amu-Darka 
ansdehnt. 

Durch diefe unmwirtgbaren Steppen eine Karawanenſtraße nach Chiva 
anzulegen, kann unmöglich den Zweck erfüllen, den vuffifch- turkeftanifchen 
Hantel zn fteigern, welcher auf dem geficherten Wege des Syr⸗Darya 
in neuefter Zeit nach Vambery's Angabe von 3Y/, Mill. Rubel Ausfuhr 
und 4°, Mitt. Einfuhr auf refp. 10%, une 8', Mill. geftiegen ift; am 
wenigften tönnte auf dieſem Wege tie Baumwolle kommen, beren wohl⸗ 
feileren Bezug and Ceutral-Afien die genannte Deputation als erften Zweck 
ber Unternehmung angab. 

Jene Steppen find nun aber außerdem nad Vambery's Schilderung 
nicht blos fo waſſerarm, daß von einem Durchzug ſchwerer Karamanen 
mit ruffifhen Waaren feine Rebe fein lann, fontern anch durch bie räu- 
berifchen Turkomanen fo unficher gemacht, daß man fein ungünftigeree 
Terrain für eine Handelsftraße wählen könnte, und wenn ter Golos 
meint, mit biefen werde Rußland, das die Zfchertefien gebändigt, Loch 
wohl fchließlich fertig werten, jo lann man bagegen anführen, was ein 
alter Turkomane gegen Vambery äußerte: „Cher ift es möglich bie Sand⸗ 
korner der Wüfte einzeln an den Boden zu nageln, als ten Turkoman 
zu fteter Wohnung und ruhiger Lebensweife zu zwingen.“ 

Und wenn die Bewohner des Kaufafus noch fo tapfer waren, fo 
boten ihre Berge bei weitem nicht das Bollwerk bar, welches die Turko⸗ 
manen in der wafferarmen Sandwüſte finden werben. 

Die Hantelsftraße kann demzufolge, wie Vambery auch fogleih und 
fiherlich richtig gefehen bat, nur ein Vorwand fein, und zwar ber Vor⸗ 
wand zum Kriege mit Chiva, welches in feiner Macht noch materiell 
ziemlich ungebrochen bafteht und daher allein Rußlande unumfchräntte 
Herrſchaft in Zurleftan behindern würbe, wenn 1874 ber obengebachte 
Bertrag abläuft und Rußland fih ans den Kafernen zurüdziehen foll; 
man forgt baber rechtzeitig für einen Kriegefall. 

Das Chanat hat fi in ber letzten Zeit felbftverftänbtich ganz ftifle 
gehalten und fich gebütet, ven Ruffen Anlaß zu Zeintfeligfeiten zu geben, 
afle Aufforterungen Mozaffer Ehan’s, mit ihm gegen die Feinde des Glan⸗ 
bens gemeinfame Sache zu machen, waren vergebene, man war an Ruß—⸗ 
land gebunden. 

In Ermangelung eines begründeten Anlaffes zum Kriege tritt num 
RNußland mit ver Handelsſtraße auf; Hätte e6 den Amu⸗Darya zu gleichen 
Zwecken brauchen können wie den Syr⸗Darya, fo würde man von ber 
Grüntung von Krasnowonsf nichts gehört haben, aber berfelbe ift un⸗ 
Ihiffber, fomit muß man ten weiten Umweg "burch die Wüfte machen 
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und ſich durch biefelbe einen Weg mit Brunnen und Forts bahnen wie 
früher zum Aralſee. 

Der erite Angriff der nominell unter Chivas Hoheit ftehenten Turlo- 
manen anf vuffifche Ingenieure wird dann den Vorwand zum Krieg mit 
tem Chanat geben, ver ein beißerer Kampf werden bürfte, als ter mit 
Bochara, da die Bewohner tapfer und namentlich fanatiſch mufelmännifch 
find; namentlich werben die turfomanifchen Reiter den Ruſſen zu ſchaffen 
machen. Wie groß indeß auch bie Opfer verfeiben fein mögen, über das 
Enprefultat des Kampfes kann fein Zweifel fein, Rußland wird fein Ziel 
erreichen mit der alten Politik des divide et impera, es wirb von 
Bochara aus die Heineren Chanate Kundez, Aftiche, Schiborgan, Andchoi 
und Memene durch Gold und Drohungen ebenfo mit ſich reißen wie feinen 
Bafallen von Bochara, und ift Chiva gebemütbigt, fo lann das große 
Projekt in Angriff genommen werben, welches bie ruffifchen Ingenieure 
als volllommen ausführbar betrachten, nänılich ten Amu-Darya wieber 
in fein altes Bett nach dem Kaspifchen Meere zu leiten, wodurch Chiva 
fehr leiden, aber Rußland vie directefte Verbindung ins Herz von Ceutral⸗ 
Aſien gewinnen würde, 

Außerdem ift in Betracht zu ziehen, daß tie neu zu grünbenbe bes 
feftigte Stadt Krasnowodet tem Endpunkt der im Bau begriffenen großen 
kaukaſiſchen Bahn Poti-Tiflis-Bafu gegenüberliegt, daß aljo jederzeit von 
ber 150,000 Mann ftarten Taufafifchen Armee, welche General Roma» 
nowefi in feiner erwähnten Schrift al& die große Reſerve bezeichnet, welche 
für jede orientafifche Unternehmung bie beften Truppen Iiefern wlirbe, die 
nöthigen Regimenter raſch nach Krasnowodsk eingefchifft werben können. 
Wie tar aber die Nuffen Über ihre legten Ziele in Afien find und wie 
langer Hand ihre Pläne auf Ehiva angelegt find, das mag folgende Stelle 
aus einer geheimen Denkſchrift zeigen, welche ein ruffifcher Offizier, der 
Ehiva 1819 recognoseirt hatte, verfaßte. „Wenn Ehiva unter der Herr- 
fhaft Rußlands ftünde, fo würde das für unfern Handel von großem 
Nugen fein. Denn der Waarenzug and Hochafien und felbft aus Indien 
fönnte über Chiva nach Aftrachan geleitet werden. Schon jebt kommen 
Karawanen ans den füplichen Gegenden dorthin und wenn bielang ber 
Handel keine größere Ausdehnung gewonnen bat, fo tragen bie Plünde⸗ 
rungen ber Nomadenftämme taran Schuld. Wäre aber Chiva in unferm 
Befik, jo würden jene Nomaten unfre Macht fürchten, und es würde fich 
ein Handelszug vom Indus und Amu⸗Darya nah Rußland herftellen 
laſſen. Alsdann würden alle Reichthümer Aliens in unferm Vaterlande 
zufammenftrömen und ber Plan Peters des Großen wäre verwirklicht. 
Sind wir Gebieter von Ehiva, fo werden baburch ohne Weiteres viele 
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andere Staaten von nnd abhängig. Chiva iſt gegenwärtig ein vorge- 
fchobener Boften, welcher ven Handel zwifchen Rußland einerfeite, Bechara 
und Norbindien andrerfeitd unmöglich macht, wird das Chanat aber von 
uns abhängig, dann ift es zu einer Schildwacht umgeftaltet, welche dieſen 
Verkehr gegen die Eteppenvölfer fügt. Alsdann wäre dieſe mitten in 
einem Sandmeer liegende Dafe der Centralpunkt für ten afiatifhen Han⸗ 
dei und wärde tief bis nach Indien hinein die Hanreldübermacht Englands 
erfchüttern.“ 

Aber, wird man mit ben englifhen Optimiften fagen, bei alledem 
liegen doch noch zwifchen der füblichften Pofitien Rußlands und Indien 
große, mit einem Heere fchwer zu durchmeſſende Yänterfireden. Leber 
die Sleticher des Hindu⸗Kuſch führt fein Weg, ein Angriff Tönnte alfo 
nur unternommen werden entweder von Samarkand über Ballh, Yamian 
und Kabul, oder von Aftrabad über Herat und Candahar. Der erfiere 
Weg wäre etwa 180, der zweite 270 englifche Meilen lang; bie Schwie⸗ 
rigleiten eine® ſolchen Marfches für eine ruffifche Armee, Die nicht wie 
die Timur-Lengs und Baberd aus Reiterſchwärmen beftehen könne, fontern 
um Indien anzugreifen einen nngebeuren Train und Artilleriepark mit- 
führen müſſe, ſeien geradezu unüberwinblich, und jedenfalls würte fie in 
einem ſolchen Znftande anfommen, daß ihre Vernichtung durch ein angfo- 
indifche® Heer unvermeibli und leicht fein müſſe. 

Das ift volllommen richtig, aber wir müffen wieberhofen, daß für 
vie Ruffen dies ebenfo Mar ift, wie für bie englifchen Optimiften und 
daß ein birecter Angriff auf Indien deshalb feinem ruſſiſchen General 
oder Staatsmann unr in den Sinn fommen wird, fo lange die Sachen 
noch fo ftehen wie jegt. Aber daraus den Schluß zn ziehen, daß Rufland 
nun plöglich fatt geworden und ftille ftehen werde, ift ebenfo falſch, wenn 
es auch augenblidiih fih nur fanımeln und feine Eroberungen conſoli⸗ 
diren follte, worauf es fi, wie wir in Bezug anf Ehiva fahen und in 
Bezug auf Afghaniftan noch fehen werden, nicht befchräntt. 

Es handelt ſich eben nur darum, das Endziel Der ruffifchen Politik rich- 
tig zn erlennen und ber Örundfehler jener Optimiften ift, nicht zu feben, 
dag die Pfeillinie des Borbringens in erfter Pinie nicht gegen Eüboften, fon- 
bern gegen Südweften, gegen die afiatifche Türkei gebt, in dieſer Yezichung 
aber im engften Zufammenhang mit den Plänen anf den Bosporus fteht. 

Rußland bat von einem Angriff der europälfchen Mächte zu Lande 
für feine eigentlide Macht wenig zu fürchten; eine neue Coalition Tännte 
allerdinge Polen in einem gewiffen Umfang berftellen, die Oftfeeprovinzen 
und Finland loBreißen, was den Druck Rußlands auf Europa fehr min- 
bern, aber nur um fo ftärfer nah Süboften lenken würde. 
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Was Rußlaud für die Verwirklichung feiner großen Pläne vor Allem 
erjtrebt, ift eine Seemacht erften Ranges zu werden; dies fann es bei 
feinen baltifhen Häfen, bie 5 bis 6 Monate im Jahre zugefroren find, 
nicht erreichen, fondern nur wenn es den Bosporus ald Ausgangspunkt 
in Händen hat. 

Alexander I. nannte ihn, als er mit naiver Begehrlichleit Eonftan- 
tinopel von Napoleon I. forderte, den Schlüffel feines Hauſes. 

England erkannte dies zur Zeit bed Krimmkrieges und forderte im 
Frieden die Zerftörung der ruffifchen Ylotte, aber Napoleon zog es vor, 
einen möglichen Alliirten nicht zu jehr zu demüthigen und verftand fich 
nur zu der halben Maßregel der Neutralifirung des Schwarzen Meeres. 

Rußland war ben beiden großen Seemächten unterlegen, aber es hatte 
auch wichtige Erfahrungen gemacht, die es beherzigte.e So lange einerjeits 
bie englifch-franzöfifhe Allianz oder Entente befteht und andererjeits 
Amerika noch nicht bereit ift, für Rußland einzugreifen, wirb letzteres ben 
Parifer Frieden reſpectiren. 

Aber Rußland, „qui ne boude pas, mais qui se recueille,“ weiß 
inzwifchen die Lüden und Schwächen des Friedensvertrages non 1856 jehr 
wohl zu benugen; berjelbe fchügt die Türkei vor jedem Angriff von Außen, 
aber nicht gegen bie Auflöfung von Innen, und dieſe verfolgt bie ruffifche 
Politif planmäßig. 

Wir müffen einen Blid auf diefe Verhältniffe werfen. 

Kaifer Nicolaus wollte nach feinen legitimiftifchen Grunbfägen auch 
der Pforte gegenüber nicht an das Princip der Revolution appelliven, fein 
Syſtem war, fertwährend Streit mit der Türkei zu fuchen und bie Nicht- 
intervention ber anberen Mächte durch Einfchüchterungen und Verſprechun⸗ 
gen zu erreichen, die Unterhaltungen mit Sir Hamilton Seymour haben 
bies aller Welt gezeigt. Fürſt Sortfchaloff weiß, daß diefe Politil un- 
möglich geworben, aber er verfolgt bie alten moß8lonitifchen Pläne nur mit 
andern Mitteln. 

Seine Abficht geht dahin, das enropäifche Gebiet der Pforte durch 
fortwährende innere Aufftände in eine Neibe von dem Namen nah un⸗ 
abhängigen Staaten aufzulöjen, welche bann naturgemäß unter vuffifches 
Protectorat fallen würden. 

Das übereilte Anerbieten Beuſt's, mit dem derfelbe Ende 1866 ein 
befferes Verhältniß zu Rußland zu erkaufen fuchte, eine Nevifion des Pariſer 
Friedens, Iehnte er kühl ab, er behauptet, jener Vertag von 1856 fei über- 
haupt hinfällig geworben, feit die Pforte gegen deſſen Wortlaut der Ber- 
einigung ber Donaufürſtenthümer unter einem fremben Fürſten zugeftimmt. 
Der Vicelanzler hat dies zwar noch nicht mit dürren Worten offlciell ges 
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fagt, aber es ift, wenn man es nicht ſchon anderweitig wüßte, jehr ver- 
ftändlich in einer Depefche an Baron Budberg vom Januar 1866 ange: 
deutet. 

In derfelben wird in Betreff der Donaufürſtenthümer erklärt, daß, 
wenn bie andern Mächte Abweichungen von ben Verträgen, welche ven 
wirklichen Wünfchen und Bebürfniffen der Bevölkerungen entfprächen, zu- 
laſſen wollten, Rußland fich dem nicht wiberfegen werbe, e8 im Gegentheil 
dann als feine Aufgabe anfehen müffe, dies Präcedens anf alle chrijt- 
Lichen Nationalitäten des Orients auszudehnen d. h. alfo die Türkei 
in fattifch fonveräne Staaten wie die Denaufürſtenthümer anfzulöfen. 

Indeß vorläufig fand Rußland Hiermit in Paris fein Gehör, am 
wenigften als bald darauf Marquis de Mouſtier Minifter der answär- 
tigen Angelegenheiten warb, der als Botfchafter in Eonftantinopel fo bins 
reichente Gelegenheit gehabt Rußlands orientalifche Pläne kennen zu Ter- 
nen, daß, als er 1864 zum Botichafter in Peter&burg deſignirt ward, 
Kaifer Alerander es für angemefjen fand, der Kaiferin Eugenie einen Be— 
{uch in Schwalbach zu machen und bei der Gelegenheit einfliehen zu laſſen, 
wie fehr er fich freuen werte, den Baron Talleyrand in Petersburg zu 
ſehen, Mouftier neige doch in feinem Privatleben zu bevenklichen Excen⸗ 
tricitäten. 

Ende Februar nun tbeilte der nene franzöfifche Miniſter ven Cabi- 
netten eine von ihm felbft verfaßte Denkjchrift über die Reformen in ber 
Türkei mit, in welcher er davon ansging, daß der Hatti-Hamayoum von 
1856 die für das Wohl ter Bevölkerungen nothwendigen Grundlagen 
ausreichend fefigeftellt Habe, daß es aber nöthig fei, die Pforte ernftlich 
zur Ausführung der Reformen anzuhalten. 

Diefe unzweifelhaft richtige Auffaffung, welche auch von der compe- 
tenteften englifchen Autorität, Lord Stratforb de Redeliffe, getheilt wird, 
paßte dem Fürften Gortfchafoff fehr übel in feine Pläne, er beeilte ſich 
in einer Depefche zu erwibern, daß dieſe Anficht auf einem betauerlichen 
Irrthum berube, ber Hatti-Hamahoum fei ein bereits vollftändig biscre- 
bitirte8 Document, welches nur aufs Neue die Werthlofigfeit türkiſcher 
Verheißungen bewiefen habe. 

Sole den chriſtlichen Bevölkerungen Zutrauen auf die wirkfiche Ver- 
befferung ihrer Rage eingeflößt werben, fo könne das nur dadurch gefchehen, 
wenn neue Beitimmungen unter Mitwirkung der chriftlichen Mächte aus» 
gearbeitet würden, woburd die Ehre der letzteren für die Ausführung 
engagirt werbe. 

Hierfür fuchte der Minifter vorzuarbeiten durch eine Denkſchrift vom 
6. April, welche ein volllommenes Reformproject entwidelt. 
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Es beginnt mit den herkömmlichen Betheuerungen bes desinteresse- 
ment absolu ber faiferlihen Politit, die nur wünſche das Wohlergehen 
der griechifchen Neligionsgenofjen mit der Erhaltung ber Autorität des 
Sultans zu verbinden. Es fei erwiefen, daß alle bisherigen Reformerfuche 
unwirkfam geblieben. Dies könne auch nicht überrafchen, die religiöfen 
und focialen Lehren der Mufelmänner feien im graben Widerſpruch mit 
benen ber Ehrijten, daraus ergebe ſich die vollftänbige Unmöglichkeit, beide 
unter bafjelbe Regime zu ftellen, es handele fich vielmehr darum, ihr 
Nebeneinanderbeftehen zu fihern (d’organiser leur coöxistence parallele), 
ohne die eine der andern zu opfern. 

Man müffe daher das Prinzip des Dualismus aboptiren als Grund⸗ 
lage der adminiſtrativen Organiſation der europäiſchen Türkei. 

Die Chriſten müßten überall unter eigene Chefs geſtellt werden, 
welche mit ihnen zur Seite ſtehenden Gemeinde- und Provinzialräthen 
frei von den Bevölferungen zu wählen feien, ebenfo follte die Gerichts- 
organifation für die Chriften ausfchließlih auf das Wahlprinicp be⸗ 
gründet ſein. 

Dieſe Vorſchläge, die in großem Detail ausgearbeitet waren, konnten 
auf den erſten Blick für ſolche, die die Türkei nicht aus eigener Wiſſen⸗ 
ſchaft kannten, beſtechend erſcheinen, Mouſtier aber lehnte es beſtimmt ab, 
dieſelben in Conſtantinopel zu befürworten, ebenſo Lord Stanley, deſſen 
nüchterne Natur ſchon durch die unaufhörlichen Betheuerungen des Baron 
Brunnow über die Unintereſſirtheit der Politik ſeines erhabenen Gebieters 
kopfſcheu gemacht war. 

Außerdem beleuchtete der öſterreichiſche Botſchafter in Conſtantinopel, 
Baron Prokeſch, in einem Memoire treffend, daß die Ausführung jenes 
von Rußland empfohlenen Dualismus nur dazu führen könne, die Auf⸗ 
löſung der Türkei zu befördern. Graf Beuſt war inzwiſchen nach ſeinem 
Mißerfolg raſch von ber Idee eines Zuſammengehens mit Rußland zu« 
rückzekommen ‘und verſtändigte ſich bei der Salzburger Zuſammenkunft 
mit Napoleon über eine gemeinſame türkenfreundliche Haltung in den 
orientaliſchen Verhältniſſen; Hiermit war man in London äußerſt einver⸗ 
ftanden, während Fürſt Gortfchafoff feine Gereiztheit in der Depeihe an 
Baron Budberg vom 26. Auguft 1867 deutlich burchfühlen läßt. 

Rußland ift Überhaupt in ber letzten Zeit nicht glücklich mit feinen 
Agitationen gegen die Pforte gewejen, für Candia, Griechenland bat es 
nichts erreicht, der Khebive hat ten Forderungen der Pforte nachgeben 
möüffen. 

Aber es wird fein Spiel nicht aufgeben, die ſchwachen Nachbarftanten 
zu fortwährenden Grenzverleßungen und Provocationen aufzureizen und 
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Unrnben im Innern ber Türkei zu ſchüren. Deshalb lehnte Rußland 
anf dem Parifer Congreß weislih ab, eine Barantie für bie Integrität 
der Türkei zu übernehmen, Indem Graf Orloff darauf hinwies, daß feine 
Regierung fich doch nicht verbindlich machen könne, das Gebiet der Pforte 
gegen Perfien zu vertheitigen. 

Graf Orloff wußte wohl, warum er gerade Perfien nannte, denn 
dies ift das Mittelglied, durch weiches allein Rußland an das indifche 
Meer tommen kann; im Parifer Frieden ift nichte getban, um Rußland 
in Aflen zu controliren. 

Nichtöpeftoweniger find die ruffifden Staatemänner fcharfblidenn 
genug, um fich zu fagen, daß, felbft wenn fich bie Türkei durch innere 
Zerſetzung auflöfen follte, England nie erlauben könnte, daß ber Bosporus 
in ruſſiſche Hände falle Trotz aller Nichtinternentionstheorien muß England 
Krieg führen, ſobald fein nächſter Weg nach Indien bebrobt wird, und 
wer Sonftantinopel bat beherrſcht Aegypten. 

Rußlands Plan muß alfo darauf geben, England im entfcheitenten 
Augenblid lahm legen zu können, e& verhindern zu können, Krieg zu führen, 
und das kann nur in Indien gefhehen. Bon biefem Geſichtspunkte ge- 
winnt das ruffifhe Vorbringen in Central⸗Aſien ein ganz anderes Anfeben, 
die Frage der Suprematie in Turkeſtan ift von ſecundärer Wichtigfeit, 
fie fell aber als mächtiges Zugpflafter wirken, im Fall ber orientalifche 
Conflikt zum Ausbruch kommt, indem Rußland duch einen Vormarſch 
in ter Richtung von Indien, etwa auf Herat, England zwingt, alle ver- 
fügbaren Kräfte zur Sicherung feines inbifchen Reiches zu fammeln. 

Selbſt Grant Tuff fagt: „Wenn wir jemals thöricht genug find 
zu erlauben, daß Rußland Herat befigt, fo verdienen wir das Schlimmfte 
was nus begegnen lann,“ aber er fagt uns nicht, wie England die Ein- 
nahme von Herat durch eine ruffifche Armee im alle eines Krieges mit 
Rußland hindern Lönnte. Es Tonnte wohl Perfien zwei Mal zum Rüd- 
zug von Herat zwingen, weil diefes feiner Flotte einen Angriffspuntt bot, 
aber ein folcher wäre gegen Rußland nicht ba. 

Um aber ven Einfinß eines ſolchen ftrategifchen Schachzugs, der fehr 
leicht auszuführen wäre, zu würdigen, muß man bie Page der englifchen 
Herrihaft in Indien und der Bebingungen, von denen fie abhängt, etwas 
näber prüfen. 

Denn es fhon in ber Politil überbaupt in legter Inſtanz nur Macht 
fragen giebt, fo ift dies noch in ganz befonderem Sinne im Orient ber 
Ball. Der Afiate gehorht nur Dem, ten er für den Stärkften hält; 
von Foyalität für irgend eine Herrfchaft kann bei ihm nicht die Rede fein, 
er wird fi von jedem Gebieter abwenden, fobald er einen anderen für 
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ftärler hält. Auf biefe Thatſache ift Rußlands ganze afiatifche Politik 
begrändet, nicht durch die Wohlthaten der Civilifation feffelt es die Völfer- 
ſchaften jener Gegenden an fich, fondern baburch, daß es fie fühlen läßt, 
daß es klüger und ftärfer ift als irgend eine andere Macht. 

Dies hat England nicht immer im Auge gehalten, es hat oft eine 
Großmuth und Humanität gezeigt, indem es 3. B. verſchmähte, Repreffatien 
zu üben, welche der Afiate nicht verfteht und die ihm daher ald Zeichen 
ber Schwäche erfcheinen, und boch ruht Englands ganze Stellung in Indien 
nur darauf, daß nicht blos die einheimifchen Fürften, fondern auch feine 
eigenen Untertbanen glauben, daß es die ftärffte Macht if. Nun ift es 
grade die gewaltige Machtftellung, die Rußland in Afien gewonnen bat, 
welche den Eingeborenen Indiens fo imponirt, daß biefelben die Möglich- 
feit ind Auge faflen, es könne einmal an Englands Stelle treten. 

Ein wohlunterrichteter Offizier aus dem inbifchen Dienfte erzählt eine 
Gefchichte, welche auf biefe dee ein bezeichnendes Licht wirft. (The 
Central-Asian Question from an eastern standpoint p. 63). 

Ein fehr gebilbeter Hinbu habe ihn gebeten, ihm General Tobtleben’s 
Bericht über den Krimmfeldzug zu verfchaffen. 

Auf feine Frage, zu welchem Zweck, erwiderte berfelbe, er habe die 
englifche wie die franzöfifche Bejchreibung der Campagne gelefen und wolle 
nun auch die ruffifche Darftellung kennen lernen, um zu fehen, welche 
der Mächte wohl die ftärkfte ſei. Er fette hinzu, feine Landsleute wüßten 
wohl, taß feine indiſche oder afiatifche Regierung ſtark genng fein könne, 
die Oberherrichaft über Indien zu gewinnen und daſelbſt Frieden und 
Ordnung zu erhalten, bie Verftänbigen feien daher auch ganz zufrieden 
damit, in ihrer jegigen Tage, fo lange fie gut behandelt würden, zu bleiben. 

Aber fie würden nicht mehr damit zufrieden fein ober irgend welchen 
Glauben und Vertrauen an ben Beſtand ber britifchen Herrfchaft in 
Indien haben, wenn fie glauben müßten, baß irgend eine andere europälfche 
Macht ftärker ſei ald England, — Der’Erzähler fett hinzu, daß Niemand, 
der nicht lange in Judien gelebt und fich nicht mit ben geheimen Ge- 
banken der Eingebornen vertraut gemacht habe, den Verluft an moraliſchem 
Einfluß ermeffen könne, welchen ver unglückliche Feldzug gegen Afghaniſtan 
im Orient überhaupt für Eogland gehabt. 

Damals zuerft feien die Indier an ver Macht Englands irre geworben, 
von ta batirten bie Ideen, welche unter dem Einfluß Tangjähriger ver- 
fehrter Regierung fehließlich zum Aufftand von 1857 geführt hätten. 

Das Gefühl dieſer Sachlage hat England offenbar zu dem einzigen 
fühnen und richtigen Schlage geführt, von tem feine neuere Politik zu 
berichten hat, der abpffinifchen Expedition, aber daſſelbe Moment giebt 
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auch ber ruffifchen Stellung in Central-Afien eine fo ernfte und drohende 
Bedeutung für fein indifches Reich. 

Diefes umfaßt ca. 300,000 teutfche Dirabratmeilen mit einer Be⸗ 
völferung von 180 — 200 Millionen Seelen; vor dem Aufftand von 1857 
Hatte England bort ein Heer von 48,518 Europäern nnd 275,304 Ein- 
geborenen, nach feiner Reorganifation zählt es 65,000 Europäer und 
135,000 Einbeimifche. 

Dieſe 200,000 Dann find über ein unermeßliches Reich zerſtreut, 
follen einheimifche Fürften überwachen, bie ſelbſt wieder große Corps halten 
und eine Grenze von nahezu 1000 Meilen ſchützen, an beren Nordweſten 
zahlreiche friegerifche Stämme leben, welche von Kafhmere bis Sindh 
zufammengenommen über 200,000 Dann ftellen könnten. 

Nun nehme man an, daß der Krieg zwifchen Rußland und England 
erflärt fei und erftere® auf Herat marjchiere; es würde ihm ein leichtes 
fein, Berfien, Bochara, Kholann und wahrſcheinlich auch Chiva mitzu- 
reißen, aber auch die Afghanen würden dem ruffifchen Golde und ber 
Ausficht auf Plündernng und Bente im reichen Indien nicht widerſtehen. 
Mit einem Worte, Rußland könnte ohne eigene große Anftrengungen ein 
afiatifches Heer gegen das anglosindifche Reich in Bewegung fegen, wel- 
ches der Armee deſſelben ſchon jehr furchtbar jein würde. 

Nun aber nehme man noch Hinzu, daß in Folge dieſes Anzugs der 
Aufftand unter ven Sily’s, Sitanah’8 ꝛc. ausbraͤche, daß bie einheimifchen 
Fürften fich empörten, welche zufammen eine Macht ftellen können, die 
nicht viel geringer fein würde als die anglo-inbifche Armee, wie wirbe 
ed dann um Englands Herrfchaft in Indien ftehen? Sagt doch der ge- 
nannte Offizier, ver 1857 in Punjab ftand, daß baffelbe fich unzweifel- 
haft dem Aufitande angefchloffen hätte, wenn die Afghanen nur mit einer 
bedeutenden Macht bie inbifche Grenze bedroht hätten; dann hätte Delhi 
nicht entjegt werben Können und Indien wäre verloren gewefen. 

Wenn man nun aber fich fo vergegenwärtigt, welchen Drud Ruf: 
land auf England an diefer Stelle ausüben könnte, fo mag man ermeffen, 
in welchem Lichte ven Eingeborenen, die in immer größerer Zahl englifch 
lefen lernen, die Erklärungen der optimiftifchen englifhen Staatsmänner 
und Zeitungen erfcheinen müſſen, welche fich zu Yobrepnern ver masterly 
inaetivity machen und behaupten, daß Rußlands Fortfchritte in Gentral- 
Alten England nicht aufiegen dürften, felbjt wenn baffelbe bis an ben 
Indus vorpringel Sie werben fagen, wenn England, das 1837 einen 
tolllühnen Einfall in Wfghaniftan machte, das Perfien zwei Mal zwang 
von feinem Angriff auf Herat abzuftehen, nicht wagt, Rußland entgegen 
zu treten, fo ift der Grund ber, weil bafjelbe ihm zu ftark ift, und fie 
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würben darin Recht haben; aber eben deshalb wären auch von dem Augen- 
blicke an, wo biefe Politik wirklich als maßgebend feſtzuhalten befchloffen 
würde, die Tage der englifchen Herrfchaft in Indien gezählt, 

Was kann nun England thun, um biefen Gefahren zu begegnen ? 
Die Fehler der Vergangenheit find nicht wieder gut zu machen und auch 
Chiva wird wahrfcheinlich demſelben Echidfale, dem Chokand und Vochara 
anbeimgefalfen jind, nicht entgehen, obwohl ber fchon an ſich ernfte Kampf 
durch indirecte Unterftügung Chiva's fehr erfchwert werden könnte. 

Es kommt in diefer Beziehung in Betracht, daß in Mittelafien ber 
Sultan als Khalif und Haupt des Islams noch immer eine Art religiöfen 
Anfehens genießt, welches in dem ber Türkei zunächft gelegenen Chiva 
befonders ſtark ift. Neuerlich hat nun Bambery an die Times gefchrieben 
[8. Novbr. v. 3], daß ein türkifcher Gefandter Shell Syud Soliman 
Efendi nach den mittelafiatiichen Chanaten entfendet fei, mit benen bie 
Pforte feit Achmed II. Feine biplomatifche Verbindung mehr Hatte. 

Der fanatifh-mujelmännifhe Charakter jener Wölferfchaften, ver 
Einfluß ver Imams und Mollahs, welche den heiligen Krieg gegen Ruß- 
(and prebigen, werben ben Gefanbten der Khalifen eine gute Aufnahme 
fichern und Rußlands Politik erfchweren, 

Diefe Verbindung kaun England durch feinen Einfluß in Eonftan- 
tinopel unterftügen. 

Ferner muß e8 feinen Einfluß in Perfien ftärfen, wo jest der Ruß⸗ 
lands ganz überwiegt und wahrfcheinlich auch ber Abreiſe des perfifchen 
Gefandten Abpul-Huffein Shah von Cabul, welcher behauptete, von Shir- 
Ali nicht feinem Range gemäß behandelt zu fein, nicht fremd ift. 

Der Hebel von Rußlands Einfluß In Teheran ift die Ausficht auf 
bie Erwerbung von Herat, des goldenen Herat, wo Milch und Honig 
fliegt und das feit alter Zeit der Gegenjtand der Begehrlichleit der Shahs 
ift. Die Zuficherung der Einverleibung Herats wärbe nicht nur genügen, 
ben Durchmarfch einer ruffifhen Armee durch Perfien zu erlangen, fon- 
dern den jungen Nasreddin in eine aktive Allianz mit Rußland fortreißen, 
um im Often Erfaß für die einmal unwiberbringlich verlornen caspifchen 
Provinzen zu finden. 

Dem gegenüber muß England entichloffen fein, die Beobachtung des 
Pariſer Friedend von 1857, welcher die Unabhängigkeit Herats feftftellt, 
unter allen Umftänden zu erzwingen, was es, wie bie Erfahrung von 
1856 gezeigt bat, leicht kann und wozu eine gelegentliche Flottendemon⸗ 
ftration im perfifchen Mecerbufen ſchon fehr förderlich fein würde. 

Sodann follte England allen Einfluß in Conftantinopel aufbieten, 
um das große Project, welches General Chesney fchon fo lange betreibt, 
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die Euphratbahn, zur Ausführung zn bringen, welche ben Weg uach In⸗ 
dien um 300 Meilen gegen die Snezroute abkürzen und das gefährliche 
rothe Meer vermeiden würde; im Kriegsfalle würde allerdings Rußland 
vom Kaulafırs her diefe Linie abfchneiden können, aber dann bliebe ber 
Weg liber Aegypten, für die Entwicklung des Verkehrs im Frieden aber 
wäre tie Euphratlinie fehr wichtig. Es handelt fich dabei darum, nicht 
blos Ruflands fondern auch Frankreichs Widerſtand zu überwinden, weil 
leßteres zu fehr für die Suezroute intereffirt ift, aber um fo entſchiedener 
ift es andererfeitö im Intereſſe der Türkei, eine vom Khedive unabhän- 
gige Verbindung nad Often zu erhalten, von wo aus fie im Kriegsfall 
ein Corps gegen Kurbiftan werfen lönnte. 

Bon London nach Kurrachee ift über Euer 5957 Meilen, burch bas 
Euphratthal 4868 Meilen, ver eine Weg koſtet 21, der andere würte 
13 Tage toften, über Uleppo paffiren jegt per Karavane 200,000 Gentner. 

Der Kernpunkt aber bleibt die Unabhängigkeit non Afghaniftan, und 
diefe zu behaupten darf England kein Preis zu hoch fein. Das formelle 
Beriprechen Rußlande, dieſelbe refpectiren zu wollen, ift infofern nützlich, 
als es diplomatifch benutzt werten kann, an ſich aber natürlich fo werth- 
108 wie die Erflärung von 1864 über die definitiven Grenzen, und ſchon 
beginnt eine neue Intrigue, welche auf eine Ginmifchung Rußlandé in 
Afghaniſtan zielt. 

Bei dem Frieden mit Bochara empörte fi) der Eohn des Emir's, 
Abrıl- Mutit, gegen feinen Vater, weil er die Unterwerfung unter bie 
ruffifchen Forderungen für feig und gegen bie Neligion hielt; er warb 
mit Hülfe der Ruſſen gefchlagen und floh an ben Hof von Kabul zu 
Ehir:Ali, wahrfcheinlih In der Hoffnung, von biefem Unterftügung zu 
erhalten nnd durch deſſen Vermittelung auch engliſche Eubfidien zu enıpfan- 
gen. Yettere wird nun Lord Mayo ſchwerlich gewähren, da ben eng- 
liſchen Quietiſten fchon die Shir- Ali gewährten 120,000 Bft. Stert. zu 
viel find, menertih aber leſen wir in englifchen Blättern, daß Abdul⸗ 
Mulik Kabul verlaffen Hat mit der Abficht, wieder in den Schlurfwinteln 
(haunts) am Orus fein Süd zu verfudhen, und gleichzeitig berichten 
ruffiiche Zeitungen, daß ein anderer Sohn tes Emir's von Borhara, 
Abdul⸗Fattah, in Petersburg eingetroffen ift, um bie Hülfe Rußlands ge- 
gen den vebellifchen, von ven Engläntern unterjtügten Bruder anzufleben. 

Das böte nun vortrefflihen Anlaß für die ruffifche Politik, gegen 
Ehir: Ali zu eperiren, indem man ten Emir von Bochara vorfchöbe, zu- 
mal tie Grenze zwifchen feinem Gebiet und Afghaniftans nörblicher Pro⸗ 
vinz Zurfeftan immer fehr wenig beftimmt geweſen ift. 

Außerdem iſt in Shir⸗Ali's Familie ein ftiller Zwift: fein äftefter 
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Sohn Yakub⸗Chan ift ein unruhiger Kopf, der Vater hat ibm bie ver 
langte Statthalterfchaft von Turleftan verweigert und ihm die von Kabul 
gegeben, um ihn unter feinen Augen zu behalten, nach Turkeſtan aber 
feinen andern Sohn Ibrahim⸗Chan gefandt und biefem, der zuverläffiger 
aber weniger fühig ift, Mohammed Achmeb:Chan als Mentor beigegeben ; 
ein ſolches Doppelregiment aber ift gewöhnlich eine Quelle von Schwäche 
und Zerwürfniffen und Abdul⸗Mulik kann mit feinen Kreuz⸗ und Quer- 
zügen leicht Afgbaniftan compromittiren. Es wird unter diefen Umftänben 
von Seiten Englands großer Umficht, Wachfamleit und Energie bebürfen. 
Die vergangenen Fehler feiner Politik gegen Shir-Ali können nur einiger- 
maßen gut gemacht werben, indem es jett feft zu ihm Hält und Alles 
thut, um ihn zum unbeftrittenen Herrn von Afghaniftan zu machen. 

Dies Tann nur durch bie allmälige Vernichtung bes in ewigen Feh—⸗ 
ben lebenden Adels des Landes gejchehen, welcher bei jeder Triegerifchen 
Conjunktur dem ruſſiſchen Golde zugänglich fein würde. 

Daß hierzu die engliſche Subſidie Shir⸗Ali in dem armen Berglande 
ſehr förderlich fein wird, iſt nicht zweifelhaft, England müßte ihn aber 
auch durch Waffen und militärifchen Rath unterftügen und einen ftänbi- 
gen Gefandten in Cabul haben, wozu fi z. B. General Sir Williem 
Mansfield fehr gut eignen würde, ber 1868 das Terrain eingehend re- 
cognoßeirt hat. 

Unter feinen Umftänden darf ſich bie britifche Politik dazu verleiten 
laſſen, die fchlimmen Folgen ber masterly inactivity wieder durch eine 
Campagne in Afghaniftan corrigiven zu wollen und gegen das ruffifche 
Vorbringen fich ein Wequivalent in der Occupation von Kandahar, welches 
in der That der Schlüffel zu Indien ift, verfchaffen zu wollen. 

„Jede feindliche Invaſion Afghaniſtans,“ fagte Sir Henry Lawrence 
mit Recht, „hieße Rußland's Epiel treiben.“ 

Alſo Afghaniſtan, welches burch feine geographiſche Beſchaffenheit 
und den kriegeriſchen ſchlauen Charalter ſeiner Bewohner ganz dazu ge⸗ 
ſchaffen iſt, dem ruſſiſchen Vorbringen ein ſchwer zu überwindendes Hin- 
derniß zu werden, muß neutral, unabhängig und in engſter Allianz erhal⸗ 
ten werben. 

Eine andere Frage wäre die Incorporation jenes wilden Gebirgs⸗ 
zug6, ber jet weftlich vom Indus bie Nord⸗Weſtgrenze des inbifchen Reiche 
bildet und in dem die afghanifche Hochebene in bie inpifche Ebene ausläuft. 

Diefer gehört noch nicht zum eigentlihen Afghaniftan. 

Die Belegung diefer wichtigen Päffe empfiehlt fogar bie Times und 
was wichtiger ift Lord Napier of Magdala, der bei feiner jüngften An⸗ 
wefenheit in London über die Lage Indiens und bie einzufchlagende Po- 
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Titit zu Rathe gezogen warb und beifen Rath nach feinen abeſſyniſchen 
Erfolgen um fo fehwerer in tie Waagſchale gefallen fein wird, als auch 
der damalige indifhe Mintfter Sir Stafford Nortbeote derfelben Anficht 
war. Auch das ift von Gewicht, daß bie lebhaft beunruhigte öffentliche 
Meinung in Indien entſchieden ein folches Vorgehen und die Befeftigung 
bes Cheiber-Paffes, fowie der andern im Soliman-Gebirge gelegenen Ueber- 
gänge fordert. Daß wirklich fchon Schritte in dieſer Richtung gefchehen 
find, haben wir noch nicht gehört, doch braucht der Plan deshalb nicht 
aufgegeben zu fein, möglicherweife müffen bie ftrategifehen Eifenbahnlinien 
von Sindh und Peichawur erft weiter geförbert fein, um mit Sicherheit 
operiren zu können, es läßt fich das ohne genaue Information, in beren 
Bei nur das indifche Amt in London fein kann, nicht vollftändig beur⸗ 
tbeilen. 

Endlich kommen noch die weiten und am wenigften gefannten Gebiete 
Mittelafiend zwifchen den turanifchen Chanaten und China in Betracht, 
welche man unter dem Namen Oft-Turkeftan zufammenfaßt. Auf brei 
Seiten von Schneebergen eingefchloffen, in ber Mitte durch die Wüſte 
Gobi ausgefüllt, ift das Land verhältnißmäßig gut bewäffert und bei gün— 
ftigem Klima namentlich im Süden fehr fruchtbar. Reis, Baumwolle, und 
Seide gebeihen um Yarfand, ein großer Theil ber feinen in Kafhmere 
verarbeiteten Wolfe ftammt bortber; außerdem iſt der Boden reich au 
Metallen; Kaſchgar, Yarkand und Choten find bie bedeutenpften Städte 
dieſes Theiles; Akſu, Kutfche und Kharafchar im Norden. 

Sie bilden die Mittel- und Durchgangspunfte des centrafafiatifchen 
Verkehrs, die Karawanenzüge von Dft nach Weit gehen über ben Terek— 
Paß nad Chofand, Über Chulum und Samarkand, nach Norden von Akſu 
nach Sibirien, nah Süden von Yarkand über den Karakurum-Paß nach 
Kaſhmere und Indien. 

Wenn dieſes große Land troß fo glünftiger Naturbedingungen macht 
[08 war, fo lag dies in der fortwährenfen Zerrüttung innerer Bürger- 
friege und Kämpfe mit China, das bisher noch eine Oberhoheit behauptet, 
welche aber in neuefter Zeit durch die Taiping-Revolution und den Auf: 
ftand des die Provinz Kanſu bewohnenden chinefifchen, aber mohame- 
banifchen Stammes der Dungand oder Töngens rein nominell geworben 
ift. In diefen Wirren bat fich num ein ſchlauer, energifcher Emporfömm- 
ling, Jakub⸗Beg, früher in Dienften des Chans von Chofand, zum Herrn 
von Kaſchgar emporgefchwungen, Yarkand und Choten eingenommen und 
tchließlich auch die Nordprovinzen erobert, fo daß er jegt ganz Oft-Tur« 
feftan unumfchränft beherrfcht, eine Bevölkerung von 1%, Mill., die durch 
ftarfen Zuzug von Chokanzen gemehrt wird, welche der ruffifchen Herr- 
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fchaft entfliehen wollen. Das geſchwächte China hat fich erboten, ihn als 
Herricher von Oſt-Turkeſtan anzuerfennen und alle Anſprüche auf daſſelbe 
aufzugeben, wenn das ganze Yand dem chinefifhen Handel offen bieike, 
was namentlich für den Theehandel wichtig wird. 

Es läßt fich denken, daß die Bildung einer foldhen compalten Macht 
von Rußlaud nicht gerne gefehen wird, um fo mehr als der ſchlaue Ja- 
tub von Chokand ber die Ruſſen fehr genau kennt und ber große Slara- 
wanenzug von China nach Mittelafien und Sibirien durch fein Gebiet geht. 

Die Ruffen haben demzufolge begonnen, auch nach dieſer Seite ihre 
Vorpoſten weiterzuſchieben. 

Auf Befehl des General-Majors Kolpakoffsky, Gouverneur von Se: 
mipalatinsf, wurden 1865 verjchiebene Detachements an ber Grenze auf- 
geftelit; feitvem Zurfeitan zu einem Militärbeztrk conftituirt war, baute 
man für diefe Detachements bejejtigte Barraden, 1869 war das erfte 
Fort Bachintskoye fertig, andere, nämlich Borochinfirsloye, Tianshanskoye 
und Tchmentchindfy gehen nach dem „Ruſſiſchen Invaliden“ ihrer Voll- 
endung entgegen, unter ihrem Schuß bilden fi auf dem fruchtbaren 
Boden Kolonien und Dörfer. Die Seßhaftmachung der Kirghifen im 
Diftrilte von Semiretſchensk wird eifrig betrieben. 

Da dieſe aber feine befonbere Sympathie für die ruſſiſche Civilifa- 
tion haben, fo hat fich ein Friegsluftiger Theil derfelben über die Grenze 
geflüchtet, ift in Jalub-⸗Begs Dienfte getreten und bat ſchon mehr als 
eine ruffifhe Caravane geplündert, ja ihr Gebieter bat felbft an teren 
zwei die Hand gelegt, die Güter beider confiscirt, die Kaufleute ber erften 
audgerwiefen, der zweiten in's Gefängniß geworfen. 

Es ift alfo genügender Grund für Rußland vorhanden, Feindfelig- 
feiten gegen Jakub zu eröffuen, fobald es dafür hinreichend vorbereitet ift. 

Um jo mehr aber muß England fuchen, fih gut mit dem Herrſcher 
ter Sechsſtädte zu ftellen, der auch wohl weiß, daß er nur in Calcutta 
Hülfe gegen Rußland finden kann. 

Die Politit von Siv John Lawrence freilich wollte biervon nichts 
wiffen, aber er ijt glüdlicherweife abberufen und Lord Napier ſieht jehärfer. 
Ihm kann c8 nicht entgehen, ſchon von welcher commerziellen Bedeutung 
für Indien es ift, namentlich für den Bezug von Wolle und den Abfag 
von Himalaya-Thee, daß Oſt⸗Turkeſtan unabhängig bleibt. 

Würde aber Jakub⸗Beg von Rußland nur in einer entjcheidenden 
Schlacht gejchlagen, fo würde bie kaum burch ihn hergeftellte Einheit der 
Herrfchaft wieder aufgelöft werden und das Land in eine Reihe Kleiner 
Gebiete zerfallen, die von Rußland ebenfo abhängig fein würden wie 
Chokand und Bochara es jebt find, Die ruffifhe Macht aber würbe 
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dann mit zwei weitandgreifenben Fangarmen Indien umfpannen und im 
Beſitz des Karalurum⸗Paſſes ten Weg auf Ladak und Delhi offen haben. 

Es fommt noch ein drittes Moment Hinzu, Oftfibirien und das Amur⸗ 
gebiet. Anfang 1855 fchrieb die Fürſtin Narifchkin einem beutfchen Staats⸗ 
maun: „Les puissances occidentales me paralssent frappees d’aveu- 
glement, elles consument leurs forces à detruire Sebastopol et elles 
ne sc doutent même pas, qu'au m&me temps la Russie s’incorpore 
un pays plus grand que la France et l’Angleterre reunies et un pays 
qui est appell& & jouer un grand röle.“ &o war e& in der That; 
allerdings ift es eine ftarke Hhperbel, wenn Harthaufen einmal prepheseite, 
Sibirien werde nod für die Kulturentwidelung ter Menſchheit eine ebenfo 
bobe Bedeutung erlangen als Norbamerifa, aber ficher ift e&, daß ter 
füdlihe Theil des ungeheuern Landes, welches ſich vom Ural bis zur 
Dehringsftraße hinzieht, eine bedeutende Zukunft bat. Es ift von Alters 
dae eigentlich ruffifche Colonialland, das ebenjo viel edles Blut an frei⸗ 
willigen ober gezwungenen Anfieblern aufgenommen bat al@ Die englifchen 
und fpanifchen Colonien, die Leibeigenfchaft hat dort nie exiſtirt. Den 
Sibiriern wurbe, abgefehen von den Straflolonten, felbft unter Nicolas 
“ weit freiere Bewegung gegönnt als ben übrigen Bewohnern bes Reiches, 
weil durch fie ber Berlehr mit China und Thibet vernittelt wird. Auf 
diefem Wege fendet Rußland feine Protucte (und feit der Grenzſperre 
ven 1818 ausfchließlich feine) nach Peking, ja bis in bie ſüdweſtliche Pro- 
vinz Jünnan, erft an ber birmanifchen Grenze beginnt bie Concurrenz 
englifcher Waaren. Diefer Verlehr Hat fih ungemein entwidelt; China, 
durch innere Wirren gefchwächt, hat neben ter alfbelannten öftlichen 
Pforte, Kiachta, dem ruffifhen Handel einen neuen Poſten zugeftanden, 
welcher demſelben feine norbweftlichen Provinzen öffnet, an ber Etelle 
wo der Irtyſch in Sibirien eintritt. Dort hat ſich raſch ein Stapelplatz 
gebildet, der Europa viel näher ift als Kiachta und den Sammelpunkt 
für die tatarifchen, bocharifchen und turfeftanifhen Kaufleute bildet, ſowie 
Kiachta es für die chinefifh=mongolifchen if. Weit folgenreicher aber 
war bie andere Conceffion, weiche Rußland in aller Stille von China 
erwarb, die Wafferftraße des Amur. So lange in dem ungeheuren Lande 
feine andere Fahrbahn von Dft nach Welt vorhanden war als ber Land⸗ 
weg, blieb die Verbindung mit dem Meere ohne Bedeutung, feit aber 
Rnklaud mit dem Amur einen Strom erworben, deſſen Lauf boppelt fo 
lang wie ber der Donau ift, bat fi die Sache geäntert. Ungeheure 
Wälder bieten Schiffbanholz und Brennſtoff für bie ruffiihen Dampfer, 
mittelft deren man aus ber Mitte Afiens rafcher nah San- Francisco 
und den Sanbwich- Infeln gelangt, als von London aus, und zwar gebt 
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dem Ruſſen dieſe Straße von ber preußifchen Grenze ab anf eigenen 
Gebiet, an ter Mündung des Amur auf mandfchurifchem Boden erbebt 
ſich eine ruffifhe Feftung, unter deren Kanonen Hanbeld- wie Kriegöfchiffe 
vor jedem Angriff fiher find, nördlih davon iſt Ajan der Sammelpunkt 
der Walffifchfahrer geworten, bie Kurilen find annectirt, in Japan bat 
Rußland feit Apmiral Putiatin’s Expedition feiten Fuß, am Stillen Meere 
aber veicht es die Hand hinüber feinem neuen Verbündeten, dem alten 
Nebenbuhler Englands, dem es Türzlich feine norbamerifanifchen Befigun- 
gen verkauft. 

Daß man fih in England über die Gefahren dieſer ganzen Gon- 
ftellation täufche, Halten wir für unmöglich, man verſchließt fih ihnen 
aber, weil man behauptet, die Nation wolle nun einmal bie Nichtinter 
vention als Princip durchgeführt feben. 

Die Weisheit diefes Principe fcheint und ungefähr auf berfelben 
Stufe zu ftehen wie die eines Mannes, der fein Haus nicht gegen Feuers⸗ 
gefahr verfichern will. 

In den meilten Fällen mag er bie Prämie fparen und fein Haus 
doch behalten, gelegentlich aber brennt dafjelbe auch ab und er ift dann 
rninirt. 

Man war in England durch die würdeloſe Einmiſchungspolitik Ruſſel's, 
„der überall bellte und nicht biß,“ ſo degoutirt, daß man ſich auf ſich 
ſelbſt zurücdzog und dies mit dem Nichtinterventionsprincip zu bemänteln 
juchte, man fagte auch wohl, England babe bei den Mißhelligkeiten ber 
Continentalmächte fein Intereſſe, e& fei eine wefentlich afiatifche Macht. 

Wenn man felbft dies zugeftehen wollte, fo wäre doch in ber central- 
afiatifchen Frage gewiß das Hic Rhodus, hie salta gegeben. 

Denn nur felten wird man boch noch in England ber naiven Ans 
ſchauung begegnen, daß es gar nicht gegen das britifche Intereſſe wäre, 
wenn Indien mit ber Zeit felbftänbig würde, wie das in Bezug auf 
bie Vereinigten Staaten der Fall gewefen fel und mit Anftralien und 
Canada der Fall fein werde. 

Wir brauchen wohl kanm ein Wort über das Unzutreffende viefer 
Analogien zu verlieren. Amerika wurde von einem gleichartigen, civilifirten 
Volke bewohnt, das ſich nach der Abreifuug vom Mutterland feft con- 
ftituirte und ähnlich würde es mit Auftralien ſein. Indien aber würde 
nach ber Zerftörung ber englifchen Herrfchaft nur zu feinem Nachtheile 
den Herrn wecjeln und in das Chaos einheimifcher Bürgerfriege zurüd- 
finfen; was aber den Handel mit England betrifft, fo würde Rußland 
ihon durch Einführung genügender Prohibitivzölle wie in Bochara dafür 
jorgen, daß er Feine zu große Dimenfionen annehme, 
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Bon Richtintervention ale einem Princip lönnte man nur fprechen, 
wenn fic ale Grunbfag aller großen Diächte anerlannt wäre, es ift damit 
wie mit den thörichten Projecten auf Entwaffnung, von denen wir von 
Zeit zu Zeit hören müſſen. Beide Dinge würden gerate zum Kriege 
führen, weil fie das einzige Motiv fehwächen müßten, welcheo ehrgeizige 
Eroberungspläne zurüdhalten kann, nämlich bie Furcht, daß ter Angreifente 
mit allen Webrigen zu rechnen haben würde. England iſt zu reich, zu 
fett und fo verlehlich in feinen mweitverzweigten Intereſſen geworben, daß 
es jeden Streit vermeidet, es erinnert in der Beziehung an das Holland 
des achtzehnten Jahrhunderte, das auch Ängftlich jeder Verwickelung aus 
bem Wege ging. 

Aber andere Staaten befinden fich nicht in berfelben Gemüthéver⸗ 
fafjung und möchten über kurz oder lang feine Geduld auf ſolche Proben 
ftellen, daß es ſchließlich doch einfieht, es wäre befier gewefen rechtzeitig 
geringere Opfer zu bringen und dem Sturme mit feften Allianzen zu be- 
gegen. 

Es ift wohlfeiler eine fefte diplomatiſche Stellung einzunehmen und 
ihr durch eine tüchtige Flotte im Hintergrund Nachernd zu geben, ale 
ſchließlich allein einen großen Krieg mit Rußland durchzufechten. In 
neuefter Zeit faben wir Symptome ber Beſſerung, der Autgang des abpifi- 
nifchen Feldzugs bat Englands Anſehen gehoben, vie Gonvention mit 
Chir: Ai bat Rußland fehr verdroffen, der Ausgang ter Parifer Eonferenz 
über Griechenland und Kreta war eine Niederlage für daſſelbe und ber 
Einfluß Elliots bat wefentlich zur Demüthigung Jémael Pafchne beige- 
tragen. 

Wir wünſchen, daß England eine wachfame und energifche Politik 
in Bezug auf Indien verfolge, weil wir die Behauptung feiner bortigen 
Herrfchaft ale eine Hauptbetingung feiner Weltmacht anfehen, biefe aber 
wieder für eim europäifches und beutfche® Intereſſe erften Ranges halten. 

Es würde zu weit führen, bier noch auf eine Kritik der innern indifchen 
Bolitit einzugehen, die fich gewiß vielfach zu fehr von einfeitig englifchen 
Ideen bat leiten laffen, unverleunbar aber hebt fi Indien durch die 
Ausdehnung der Baummwollcultur und des Eifenbahnnekes in materieller 
Beziehung ebenfo als geiftig Durch die Verbreitung der Biltung und Er- 
ziebung. Die Hindus uud Muhammedaner werten nicht Chriften, aber 
der Fanatiemus nimmt ab, die Eingeborenen belehren fich über fremde 
Verhaͤltniſſe und bie Macht bed Geldes und Gefchäftes übt feine aus— 
gleihende Wirkung. 

Ob der Carl of Mayo die rechte Perföntichkeit für die große Auf- 
gabe ift, die ein inbifcher Vicekönig gegenwärtig zu erfüllen hat, möchten 
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wir einigermaßen bezweifeln, indeß Lord Napier fteht ihm zur Seite und 
wird wohl eine beilfame Autorität neben ihm üben. Für die innere Po⸗ 
litif muß der Gruntgebante fein: mit Gerechtigleit aber unerfchütterlicher 
Veftigfeit zu regieren, ben eingeborenen Fürften gegenüber ſich ftreng 
an bie Verträge zu halten, fo daß biefelben fich in den ihnen belaffenen 
Rechten ficher fühlen, aber auch feinen Augenblid an Englands Macht 
zweifeln, 

Denn wir wiederholen, Indien kann nur nach afiatifchen Auſchauungen 
regiert werben und der Afinfe glaubt nur an ben Herricher, ben er für 
den Stärlften halten muß. 
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Auch parlamentariſche Verſammlungen unterliegen den Schwächen 
des Alters. Unfer Reichstag zeigt nach zwei Jahren rüſtigen, thatkräftigen 
Schaffeneé jetzt am Ente der vegislaturperiode unverlennbare Spuren der 
morosa senectus. Die annaͤhernd gleiche Stärke der Parteien, überall 
ſonſt ein Hinderniß für die Fruchtbarkeit der Geſetzgebung, hat ſich in 
dieſer Verfaſſung, die in Allem von der Kegel abweicht, bisher als ein 
Vortheil erwiefen; fie zwang die Parteien zu wohlthätigen Compromiſſen, 
da alle Welt fühlte, daß der unfertige Bund nicht ftiliftehen dürfe. Bon 
biefer verſöhnlichen Etimmung aber, der unfer Norden eine lange Reihe 
grundlegender Geſetze verdankt, ift in der gegenwärtigen Seffion leider 
wenig zu fpüren. Seit jenem ſchweren Wißgriff vom 24. Februar drängt 
ein unerquiclicher Auftritt den andern; bittere, unfruchtbare Vorwürfe 
werten zwifchen dem Bundeskanzler und den Nationatliberalen ausgetauscht 
bei jevem geringfügigen Anlaß, fo noch jüngft bei der Berathung des Bud⸗ 
get6 des auswärtigen Amts. Soeben warb nur mit fnapper Noth ber 
ſchwer errungene Schutz des geiftigen Eigenthums aufrechterhalten gegen 
unreife boftrinäre Nenerungsverfuche. In Fractionen, die während neun 
Dionaten des Jahres verfammelt bleiben, zeigen fich unvermeidlich einige 
Schattenfeiten des Goteriewefene. Man beginnt zu glauben an Schlag» 
worte, bie man unter den Freunden täglich wiererholen hört; man ent- 
ſremdet fi dem Volle, das von feinen Vertretern nicht weiter verlangt 
als rüftigen Ausbau der Bundesverfaffung. Dan trägt allerhand perfän- 
liche® Aergerniß in gelränftem Herzen nach, und ſchon fchlagen einzelne 
Redner wieder einen grämlichen Ton an, als bilde der verewigte Staaté⸗ 
conflict den natürlihen Zuftand der Dinge in Deutfchland. Hält folcher 
Geiſt des Unfriedens an, fo wird der Keichstag beim Scheiben vielleicht 
nur auf cine große Trümmerſtätte zurücdbliden. 

Der lebte Grund dieſer unerfrenlichen Wandlung liegt, wie Geter- 
mann im Stillen fühlt, in der nabenden Auflöfung des Parlamente. Beide 
Theile hoffen auf die Wahlen. Aus den Reden ber Regierungsbant Flingt 
vernebmli die Hoffunung hindurch: wir werden Euer bald nicht mehr be- 
dürfen. Die Liberalen aber bebrüdt der Gedanle, daß ihre Haltung ben 
Wählern allzu nachgiebig erfcheinen möge; und obwohl diefe Furcht fich 
mehr auf lärmende Zeitungsartilel als auf fihere Beobachtungen ftügt 
— der Selbfterhaltungstrich drängt die Maſſe der Partei unmerflich nach 
linie hinüber. 
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Während alfo die Gegenſätze der Barteien fich verfehärfen, liegt vor 
dem Reichstage ein Geſetzentwurf, welcher, In die Tiefen bes Vollsgewiſſens 
binabreichend, für das Gemeingefühl, für bie fittliche Einheit unferer Na- 
tion nicht weniger bebeutfam ift als bie neuen Gewerbe- und Freizilgig- 
feitögefege für ihre wirtbfchaftliche Einheit. Unter alfen unbeifvollen Fol⸗ 
gen der deutfchen Zerfplitterung hat kaum irgend eine edle Geifter fo tief 
empört, wie die fehimpfliche Thatfache, daß Recht und Unrecht unter ben 
Söhnen Eines Volkes nicht mit gleichen Maße gemeflen ward. Diefe 
Schande von unferem Baterlande hinwegzunehmen, eine ber idealften und 
erbabenften Pflichten nationaler Gefeßgebung zu erfüllen, ven Particula- 
rismus aus einem feiner wichtigften Bollwerke hinauszutreiben ift jeßt die 
Aufgabe, Der Entwurf des Bundesraths fußt auf dem preußifchen Straf 
geſetzbuche — dem erften in Denutfchland, das mit bewußter Abficht, und 
im Ganzen mit Glüd, auf die Bepürfniffe bes volksthümlichen, Bffentlich- 
mündlichen Gerichtsverfahrens NRüdfiht nahm. Er gewährt, nach dem 
Urtheil faſt aller Sachlenner, dankenswerthe Reformen, indem er viele 
Strafen mildert, dem vichterlichen Ermeffen freieren Spielraum gewährt, 
die Entlaffung aus der Haft auf Widerruf geftattet u. f. w. Er bezeich 
net für Preußen einen großen, für viele Kleinſtaaten einen außerorbentlichen 
Bortfchritt der Geſetzgebung. Er wird, zum Geſetz erhoben, die Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praris eines weiten Nechtsgebietes, den beftgefehulten Juriſten⸗ 
ftand Europas in feine Dienfte ziehen; jedes durchdachte Geſetzbuch eines 
großen Culturvolks trägt in fich vie Gewißheit der Weiterentwickelung. Die 
Neuorbnung des Eriminalproceffes, welche in bie fittliche Bilbung ter Na- 
tion vielleicht noch tiefer eingreift al8 das Strafgefeßbuch, der ganze Fort- 
gang des großen Werkes deutſcher Rechtseinigung hängt an dem Gelingen 
dieſes Geſetzes. Und doch ift bei der Berathung bes zuerft von allen 
Parteien mit Freude begrüßten Entwurfes ein fchroffer Gegenfab ber 
Meinungen zu Tage getreten, ja nach den jüngften Aeußerungen bes Krieg6- 
miniſters fteht ernftlich zu bezweifeln, ob das Werk in der gegenwärtigen 
Seſſion zu Stande fommt. 

Der Streit bewegt fich wefentlich um zwei Fragen, bie politifchen 
Verbrechen und die Todesſtrafe. Die Mehrheit des Reichstags verlangt, 
daß auch ſchwere politifche Verbrechen nur dann mit Zuchthaus beftraft 
werden, wenn bie ftrafbare Handlung aus ehrlofer Gefinnung entfprungen 
ft. Dean mag die Formulirung diefes Antrags unklar und unbeftimmt 
finden, fein leitender Gedanke ift ficherlich wohlberechtigt. Wenn wir une 
bes entfeglihen Schickſals eines Gottfried Kinkel erinnern, wenn wir 
bedenken, wie viel harte politifche Kämpfe unfer von Parteien und felbft 
von nationalen Gegenfägen zerriffenes Land noch fchauen Tann, besgleichen 
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daß dem Staate in den Tagen ber Gefahr noch das harte Eicherunge- 
mittel des Kriegorechts verbleibt, fo erfcheint es einfach als eine Fordernug 
der Menfchlichleit, daß das Geſetz ten politifchen Verbrecher zwar betrafen 
und nnfchädlich machen, doch nicht unbedingt zu einem Loofe verurtheilen 
ſolle, das dem gebildeten Manne gräßlicher ift als ver Tod. Noch ke 
deutſamer und noch beffer berechtigt ift Die Forderung bes Parlamente, 
daß nur der Wiberftand gegen die von der Obrigkeit innerhalb ihrer Zu- 
ftändigteit getroffenen Anordnungen ftrafbar fein folle. Alle freien Völler 
rühmen als den Gdftein ihrer Freiheit, daß bei ihnen nur dem Gefeke, 
nicht ber gefetlofen Willfür gehorcht werde. Und dieſer Grundſatz folite 
in Dentfchland Gefahr bringen, in dem unzweifelhaft gehorfamften Volke 
des Welttheile, unter Behörden von anerfanntem Amtseifer, unter Polizei- 
organen, welche, ausgeftattet mit einer Ueberfülle diefretionärer Gewalt, 
faft jederzeit in der Tage find angenblidliche Unterwerfung zn erzwingen? 
Wir vermögen nicht einzufehen, wie der Reichstag abgehen könne von 
diefem Grundgedanken ver politifchen Freiheit, der zudem in ben Amende- 
ments einen fehr maßvollen Ausdruck gefunden bat. 

Anders ftelit fih unfer Urtheil zu ter Tobesftrafe. — Die Unvoll⸗ 
kommenheit, die zweifelhafte Wirkung aller Strafen, ver tiefe unverföhn- 
liche Widerſpruch zwifchen der rechtlichen und der fittlichen Ordnung ber 
menſchlichen Dinge tritt nirgends fo grell hervor wie bei der Betrachtung 
der furcdhtbarften und unwiberruflichften aller Strafen; tarum iſt das 
mafienhafte Anfchwellen ver viefer Frage gewibmeten Yiteratur weder ein 
Zufall noch eine Modethorheit. Die menfchliche Achtung vor dem Menſchen⸗ 
leben, die unfer Jahrhundert anszeichnet, bat gerade auf diefem Gebiete 
ver Geſetzgebung zn reißend fchnellen Kortichritten geführt; das empfindet 
mon jehr lebhaft in dem hohen Weichötage felber, dem mehrere einft zum 
Rade verurtheilte Mitglieder angehören. Noch fchneller als das Geſetz 
hat ſich feine Handhabung umgewandelt; die Frage ift fchon heute für 
Deutſchland von geringer praftifher Bedeutung, da in den fünf Jahren 
von 1860 —65 nur 44 Hinrichtungen, kaum neun im Jahre, vellzogen 
warden. Bis zu dem Zugeftänpniß, daß die Ausführung der Tobesftrafe 
auf ein möglichft geringes Maß befchränkt werben müffe, ift die gefammte 
deutfche Welt einig. 

Zudem wird bie Zahl der Gegner der Todesſtrafe noch vermchrt 
durch einen ter vielen nothwendigen Wiberfprüche unferer unfertigen 
Bundesverfaſſung. Die Tobesftrafe in der Austehnung, welche der Ent⸗ 
wurf noch fefthätt, fegt eine Häufige Anwendung des Rechtes ber Ae- 
gnadigung voraus; und dies Recht wird bei un® nicht, wie in jedem 
anderen einigen Hechtögebiete, durch ein Staatsoberbaupt, fontern durch 
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verſchieden das höchfte Herricherrecht auf vie Gemüther ver Fürften wirkt: 
den Einen ftärft e8 in dem Ernft der Pflichterfüllung, den Anderen er- 
füllt e8 mit dem Rauſche der Selbftvergätterung; der Eine fchridt davor 
zurück aus Gewifjenhaftigfeit, wie König Oskar von Echweben, ter Andere 
weil feine Schwäche bie fchwere Verantwortung nicht zu ertragen vermag; 
zweinnbzwanzig Souveräne ausgeübt. Nun weiß bie Welt, wie grund- 
ein Fünfter endlich — die Gefchichte der beutfchen Kleinſtaaten weiß noch 
in jüngfter Zeit davon zu erzählen — läßt ſich durch unklare Wallungen 
bes Gemüths, wo nicht gar burch frivole Begierden bei der Ausübung 
feiner beiligften Pflichten beftimmen. Wahrhaftig, es bleibt eine harte Zu- 
muthung am beutfche Volksvertreter, dies folgenfchwere Mecht den uns 
berehenbaren Stimmungen von zweinndzwanzig Souveränen anzuvertrauen. 
Doch mächtiger als folche verftännige Erwägungen wirkt auf den Durch 
Schnitt der Menfchen der Terrorismus ber öffentlichen Meinung. Die 
Abfchaffung der Todesſtrafe ift feierlich aufgenemmen in das Credo des 
Liberalismus. Syſtematiker wie wir find, meinen wir und verpflichtet, 
bie Frage mit einem Schlage gänzlich zu erledigen und dem Welttheil mit 
einem großen Beifpiel rechtöpbllofophifcher Aufklärung voranzugehen. Die 
Preſſe jchmettert mit der Keſſelpauke der fittlichen Entrüftung als einen 
Barbaren, einen Ketzer Jeden darnieder, der die zu beftreiten wagt. 
Da dieſe Blätter anf die Unabhängigfeit der perföntichen Ueberzen- 
gung noch etwas halten, fo erlaube ih mir, mich bier zu biefer Ketzerei 
zu befennen. Geſtändniß gegen Geſtändniß: wenn viele Gegner ber Todes⸗ 
ftrafe zugeben, daß fie erft allmählich die Werwerflichkeit diefer Strafe 
eingejeben, fo muß ich umgefehrt geftehen, daß ich erft im Berlaufe ber 
legten Jahre von ihrer Nothwenbigkeit überzeugt worden bin — und zwar 
durch die Beweiſe ihrer Geguer felber. Btidt man tiefen Beweifen auf 
den Grund, fo erfcheint als herrfchenter Gedanke doch die Vorftelluug, daß 
das Peben das höchſte der Güter fei. Ich rede Hier nicht vom Dieſſeits 
und Jenſeits; ed frommt niemals politifche Tragen auf das Gebiet des 
Glaubens, des fchlechthin Unbeweisharen hinliberzufpielen. Ich meine nur: 
unjere Zeit, wie jede gewerbtreibende, friedliche Epoche, läuft Gefahr fich 
einem einfeitigen Individualismus hinzugeben, Die Achtung vor dem Men⸗ 
fchenteben bis zu weichlicher Aengftlichkeit zu fteigern, Leben und Wohlfahrt 
des Einzelnen höher zu ftellen als Recht uud Macht der Volksgemeinſchaft, 
dein Staate nicht mehr zu geben mas des Stautes if. Des Staates 
aber ft, fo lange freie Völker leben, das Recht über Leben und Tod; 
der Etunt, der das Leben von tanfend Tapferen hingiebt für feine Seibft- 
behauptung, darf und foll auch den Verbrecher vernichten, der burch eine 
furchtbare Blutthat die Nechtsorbnung geftört hat. Darım war ed nur 
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folgerecht, taß ein bexebter Gegner der Todesſtrafe im Reichétage bie 
Hoffuung ausſprach, die Milderung der Staatsfitten werde ſchließlich 
auch zur Befeitigung des Krieges führen. Wer aber in diefer Hoffnung 
eine Utopie, ein Verlennen ter Ratur des Staates fieht, wer des Glau⸗ 
bens lebt, daß die menfchlichen Dinge aus fo weichen Stoffen nicht gewo⸗ 
ben find, fonbern daß die Waffen bis an das Ende der Gefchichte ihr gutes 
Recht behaupten werden, ber wird ſich auch fo leicht nicht einreben laſſen, 
daß das Leben des Mörbers unantaftbar fei. Wendet man ein: wir leugnen 
gar nicht das felbftverfiändliche Hecht des Staates über Leben und Tod — 
fo erwidere ich: Ihr leugnet es nicht, aber Ihr vernichtet e8 indem Ihr 
die Todesſtrafe anfhebt! Sagt man ferner: fir die Sicherheit der Ge⸗ 
ſellſchaft kann durch gute Gefängniffe ebenſo wohl geforgt werden — fo 
antworte ich: die Etrafe dient tem Staate nicht zur Nothwehr, fie trägt 
ihren Zwed in fich felber, fie ift die rechtlich fittliche Folge bes Ver⸗ 
brechens, die Sühne, die Ausgleichung der geftörten Rechtsordnung, fie 
empfängt ihre Form und ihr Maß durch die fittliche Bildung, durch das 
Gewiſſen des Volkes. 

Dem ernſten Geiſte genügt nimmermehr, daß die Geſammtheit die 
Sicherheit von Hab und Leben der Einzelnen nothdürftig ſchütze; er for⸗ 
bert, daß die Rechtsordnung feft mwurzle in dem Gewiffen der Nation, 
daß das Boll den unverbrüchlichen Glauben hege an den heiligen Ernſt 
des Geſetzes und nicht durch willfürliche Sprünge der Gefebgebung in 
ſolchem Glauben geftört werde. Nicht die Einführung ber Tobesitrafe 
fteht in Frage, fondern ihre Aufhebung. Wer aber will eine fo tiefgrei- 
fente, radikale Neuerung verantworten, fo lange er nicht mit einiger Sicher- 
heit weiß, daß das Gewiflen unſeres Volkes dadurch nicht beleidigt wird? 
Wahrlich, hätte, nicht Die Lammsgeduld der beutichen Pefer feit uhren 
unferer Preſſe geftattet, fich felber für die öffentliche Meinung auszugeben, 
wir müßten erftaunen über bie Dreiftigleit ber in den liberalen Blättern 
herfömmtichen VBerfiherung, tie ungeheure Mehrheit der Nation verlange 
die Abichaffung der Todesſtrafe. Wenn unter den Heroen des Zeitalters 
der deutſchen Humanirät die große Mehrzahl, von Goethe bis auf Segel, 
die Nothwendigleit ber Todesſtrafe anerfannte, wenn in unferen Tagen 
noch Staatemänner wie Bismard und Mathy, Yuriften wie Leonhardt 
und E. Herrmann, Philoſophen wie David Strauß und Trentelenburg, 
Diänner der verfchiedenften Richtungen, mit größter Beſtimmtheit diefelbe 
Anficht ausfprechen — wer barf dann noch behaupten, daß bie Frage auch 
nur nnter den Höchftgebildeten der Nation entjchieden fei? 

Das einmalige Botum eines Neichtage, der gewählt warb ald von dem 
dentſchen Strafgeſetzbuch noch kaum die Rebe war, tarf in dieſem Kalle 
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nicht als ein untriiglicher Ausdruck des Volfswilfens gelten. Ueber bie burch- 
fhnittlihe Meinung der Mittelklaſſen giebt die Haltung unferer Schwur- 
gerichte deutliche Auskunft. Gilt eine Strafe der Volfsitberzeugung als bar- 
bariſch und verwerflich, fo offenbart fich ſolche Geſinnung ſtets durch zahlreiche 
ungerechte Freiſprechungen. So in England, als der Diebftabl noch mit 
dem Galgen bedroht war; denn auch in gewiffenhaften Vältern wiberiteht 
ein Schwurgericht nicht leicht der Stimme des natirlichen Gefühle. Bon 
unferen deutfchen Gefchworenen aber wurden bie auf den Tob Angeffagten, 
im Durchſchnitt einer zwanzigiährigen Erfahnung, nicht Hänfiger freige- 
ſprochen als alle anderen Angeklagten. Schauen wir endlich bernieber in 
bie Maffen des Volks, jo kann zum Mindeften über die Sefinnung des 
Landvolls gar kein Zweifel fein. Wenn ber Reichetag bei der Abſchaffung 
der Todesſtrafe beharrt, jo wird biefer Bejchluß bei den nächften Wahlen 
anf dem flachen Lande des Oſtens ein höchſt wirkfames Agitationsmittel 
bilden für bie confervative Partei. Die Obrigkeit foll das Schwert füb- 
ven, unfer Baner weiß es nicht anders, Hätte das Nichtbeil jenen Timm 
Thode nicht getroffen, der bitmarfcher Bauer wäre irr geworben an bem 
Beftante von Recht und Gerechtigkeit auf Erden. Mit den tiefernften 
Empfintungen des Vollsgewiffens zu erperimentiren, bie Tobesftrafe ver- 
ſuchsweiſe abzufchaffen, auf die Gefahr hin, daß einmal ein gräßlicher 
Ausbruch der Volksgerechtigkeit ihre Wiedereinführung erzwingt, ein fot- 
ches Epiel ift eines erniten Staates nicht würdig. 

Und fpricht denn aus diefer Volksſtimmung wirklich nur jene pöbel- 
hafte Erregbarfeit, die im erſten Wugenblide das Schwerfte für den Ber- 
brecher fordert um ihn im zweiten zu bemitleiven? Greife doch Jeder in 
feine eigene Draft und frage ſich: würde Dir Dein Gewiffen nicht fagen, 
daß Dein Peben verwirkt ift, wenn Du einen Mord begangen hätteft? 
Man ftelle fich die letzten möglichen Folgen ber gepriefenen Milde gegen 
die Mörder lebhaft vor Augen. Man denke fich, daß ein Traupmann aus 
feinem Zuchthaus ausbricht und abermald zu mekeln beginnt, um, endlich 
wieder eingefangen, ftillvergnügt wieder in baffelbe Zuchthaus zu wanbern: 
— verlegt ein Staat, in dem Solches möglich ift, nicht die erfte und 
natitrlichfte feiner Pflichten? Sept ein fo überbuldfames Gemeinwejen fich 
nicht der Gefahr aus, der Beftialität einen Freibrief außftellen, aller Ge⸗ 
rechtigleit Hohn fprechen zu müſſen? Es muß eine Grenze geben für bie 
Barmherzigkeit wie für das Necht; der Staat Toll das Schwert in feiner 
Hand wohl lange ruhen, aber nicht entfallen laſſen. Die Zahl der Mort- 
thaten bat fich verringert in den legten Jahrzehnten, doch bei dem gewal- 
tigen Anwachfen unferer großen Städte müffen wir darauf gefaßt fein, 
zuweilen einen jener ſcheußlichen Answüchfe großftäbtifcher Laſter zu fehen, 
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woran bie Gefelifchaft in gewiffem Einne mitſchuldig ift; gerade in folchen 
Fallen bat tie Gerechtigleit Ted Staates mit nmerbittlicher Strenge zu 
walten. Prahlen wir nicht hoffärtig mit unferer Vilbung! Cin Volt weiß 
fo wenig wie der Einzelne, welcher Dämon in feiner Bruft noch fchlum- 
mern mag; die Geſchichte kennt Epidemien des fittlihen wie des Teiblichen 
Lebens. 

Man ſagt wohl, der Staat ſolle dem Vollsgefühle voranſchreiten 
und erinnert an den auſgeklärten Deopotismus, der fo viele barbariſche 
Mißbräuche des alten Strafrechts hinwegfegte. Aber ein in Wahrheit 
unmenschlicbes Gefeg, einmal befeitigt, lebt nicht wieber auf in einem ge: 
fitteten Volle; die Wiedereinführung der Folter, der Herenprocefie erwies 
ſich als eine Unmäglichleit, denn ihre Abfchaffung war, ale der Staat 
fie befchloß, längft vorbereitet durch Lie Gedanlenarbeit der Beten ber 
Nation. Die Tobesftrafe Dagegen ward in mannichfachen Erperimenten ab- 
geichafft, wieder eingeführt und wieder abgefchafft; den Philanthropen gelang 
niemals, das Volk zu gewinnen für bie Weberzeugung, daß die Hinrichtung 
des Mörders eine Barbarei ſei. Die Frage lautet einfach: foll der Mörder 
mit einem Echlage vernichtet oder einer VBerlümmerung bes Daſeins preis- 
gegeben werden, bie in neun allen unter zehn mit gräßlicher Stumpfheit 
endigt? Welche diefer Strafen die menfchlichere fei, ift im Allgemeinen 
gar nicht, felbjt im einzelnen Zalle nicht immer mit Sicherheit zu entfchei« 
ten. Unzweifelhaft ift nur, daß ber Tod rohen Gemüthern ſchrecklicher 
erſcheint als die ewige Haft. 

Im Uebrigen legen wir auf bie Abjchredungstheorie wenig Werth, 
da die fittlihe Wirkung jeder Strafe fih der fiheren Wahrnehmung 
entzieht. Die nicht abgefchredt wurden treten vor den Nichter, doc 
wer zählt die Anderen, die aus Furcht vor dem Tode einen blutigen 
Geranlen in’® Herz zurüdzwangen? Auch bie ftatiftifhen Beweiſe für 
nnd wider überzeugen den ernften Mann nicht, der fich vor Augen hält, 
wie mannichfache Momente des Gulturlebens auf die Ergebuiffe ter Gri- 
minatjtatiftit einwirken. Selbft ter ftärkjte Beweisgrund ter Abolitio⸗ 
nijten, ver Hinweis anf möglihe Juſtizmorde, hält nicht Stand, denn 
er beweilt zu vlel, Jede über einen Unfchultigen verhängte ſchwere Strafe 
ift unfühnbar. Wir fehen nicht ab, wie tie Weisheit eines Geſetzgebert 
den ſchrecklichen Folgen menfchlicher Gebrechlichkeit gänzlich vorbeugen folle; 
vielmehr fteht zu befürchten, daß nach Abfchaffung der Todegſtrafe die 
Zahl ver leichtfinnigen Berurtheilungen fich vernichren werde. 

Weit fchwerer fällt eine Erwägung in's Gewicht, die dem Wefen 
unjeres Staates entnommen ift. Noch alle tapferen und freien Bölker 
der Geſchichte freuten fich der Strenge ihrer Geſetze. Warum nur foll 
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Dies tapfere Preußen, viefer fejte und gerechte Etuat, deſſen Gefchichte 
durchdröhnt wird von dem Klange der Waffen — warım foll dies mann⸗ 
hafte Volt, das fo oft fein Blut verfprigte für ideale Güter, jegt ven 
Reigen eröffnen mit einem philanthropiſchen Verſuche, weldher bisher 
nur in der weidhherzigen Gemüthlichkeit ter Stleinftaaterei fich behaup⸗ 
ten, doch in allen großen wehrhaften Culturſtaaten fich nicht burchfegen 
fonnte? Jedermann giebt zu, daß das Heer ber Tobesftrafe nicht ent- 
bebren kann. Ries harte Necht des Krieges aber Kat, wie die Motive 
des Entwurfs treffend bemerken, zur nothwendigen logiſchen Voraus⸗ 
fegung, daß auch im Frieden bie rechtliche Möglichleit der Todesſtrafe 
beftebe. Es fcheint nicht wohlgethan, in einem Staate, beffen Heer 
das Volt in Waffen ift, ber Strenge bes Kriegsrechts eine übermäßige 
Weichheit des Friedensrechts gegenütberzuftellen und alfo den unfellgen 
Wahn zır verftärfen, als ob der Krieg bie Aufhebung ber natürlichen 
Ordnung fei. 

Was ich foeben fagte iſt ver Ausdruck einer perfönlichen Ueberzeugung, 
welche von nahen Freunden, auch von dem Mitherausgeber biefer Blätter 
nicht getheilt wird. Für bie gegenwärtige Aufgabe ver Gefeßgebung genügt 
jeboch volllommen, taß bie befonnenen Patrioten übereinfommen in bem 
Eingeftändniß: bie Tobesftrafe ift nicht ein unfittliche® Aergerniß, ſchlechthin 
verdammt von dem Gewiffen ber Nation; fie wird vielmehr von ehren- 
haften Männern aller Bildungsſchichten, von einem großen, vielleicht dem 
größten Theile des Volls als ein umentbehrliches Glied deutſcher Rechts⸗ 
ordnung betrachtet; die auf ihre gänzliche Abfchaffung gerichtete Titerarifche 
Bewegung genießt zwar hohen Anfehens in der enropäifchen Welt, boch 
fie ift biöher weber zu unumftößlichen wifjenfchaftlichen Ergebniffen gelangt, 
noch zur Herrfhaft über bie öffentlide Meinung. 

Giebt man diefe Thatfachen zu — und wir begreifen nicht, wie ein 
unbefangener Dann fie beftreiten kann — fo ift auch ſchon bie Frage 
beantwortet: darf der Reichstag um der Tobesftrafe willen der Nation 
die Einheit ihres Strafrechts vorenthalten? Der Bundeslanzler bat feier- 
lich verfichert, daß bie Strone Preußen in die Aufhebung der Tobesftrafe 
nicht willigen werbe; fein Zweifel, die gewiffenhafte Ueberzeugung des Könige 
felber fprach aus biefen Worten. Ber Krone aber fteht diesmal das 
ftärlere Necht zur Seite, benn fie vertheidigt ben beftehenden Zuftand, und 
zu einer Neuerung barf ein Monarch nicht gezwungen werten. Der Reich6- 
tag bat nicht, wie die Sophiften fagen, eine fchlechthin neue Ordnung 
auf eine tabula rasa aufzutragen, er bat fein Werk anzulnüpfen an einen 
gegeben Rechtszuſtand. Die Zodesitrafe aber iſt Rechtens in tem weitaus 
größten Theile von Norbbeutfchland. Die wenigen Ausnahmen heben die 
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Regel nicht auf; bie wichtigfte biefer Ausnahmen, das revibdirte füchfifche 
Strafgeſetzbuch vom Oktober 1868, trägt fogar einen fehr zweifelhaften 
Charakter. Wie ein beutfcher Kleinftaat fih zu ber nationalen Geſetz⸗ 
gebung zu verhalten habe, das hat bie batifche erfte Kammer foeben durch 
ein rühmliches Beifpiel gezeigt: fie verwarf den Antrag auf tie Abſchaffung 
ber Todesftrafe, weil fie der norbbeutfchen Geſetzgebuug nicht vorgreifen 
wollte. Hat man in Sachſen für anftänvig gehalten, tem Bunte Hals 
über Kopf voranzueilen, fo ift der Reichstag ficherlich nicht verpflichtet, 
gegen dies eigenthümliche Probſtück königlich fächfifder Bundestreue irgend 
welche Echonung zu zeigen. Nah ven Erflärungen des Bundeslanzlere 
fteht tie Wahl alfo: entweder Einheit der Strafrechtsorbnung mit ficherer 
Ausficht auf weitere Fortfchritte unferer NRechtöreformen; ein Strafgeſetz⸗ 
buch, tüchtiger und milder als alle in Deutfchland beſtehende, dazu bie 
Todesſtrafe für wenige Bälle, oder — acht zumeift fehr unvolllommene 
Strafgefegbücher, tazu im größten Theile des Nordens bie Todesſtrafe 
für viele Verbrechen, endlich Verſchiebung eine® großen nationalen Fort⸗ 
ſchritts auf unbeftimmte Zeit. Wenn pelitifche Köpfe Angefichte diefce 
Zwiefalls anch nur einen Augenblid ſchwanken, jo liegt die Erklärung 
allein in der falfhen Scham. 

Deutſche Gewiſſenhaſtigkeit fühlt fich gebunden durch bie erfte Ab- 
ftimmung, fie entfchtießt fich fchwer, nach ber nüchtern«gefchäftlichen Weiſe 
des englifchen Parlaments, troden einzugeftehen: Die vorlänfige Abftim- 
mung fagt nur: „die® halten wir für wünſchenswerth;“ erft die legte Ab- 
ftimmung fagt: „dies ift nach der Page der Dinge erreichbar und tem 
Staate heilſam.“ Wir können nicht glanben, daß bie liberale Partei fo 
einfachen Erwägungen fich verfchliegen, daß tiefer Heichötag fein vordem 
fo reiches Wirken jegt mit nnfruchtbarem Hader beenden werde. Was 
tie Wahlen bringen, vermag bei unferem Wahlgefege Niemand zu abuen. 
Vielleicht überhebt eine confervative Reichstagsmehrheit ten Bundeskanzler 
der Nothwendigleit, uns Liberalen Zugeſtändniſſe zu machen; vielleicht 
führt uns eine oppofiticnelle Mehrheit neuen Konflicten, einem abermaligen 
Stiliftande der Geſetzgebung entgegen. Eicher ift nur, daß ber neue 
Neichötag von ber großen Frage tes Militärbudgets beberricht werten 
und für juriftifche Neformen weder viel Zeit noch viel Gedanken übrig 
behalten wird. Darum wird, wenn das Strafgejeßbuch jett nicht zu 
Stande fommt, unfere große Rechtöreform vermuthlich um mehrere Fahre 
vertagt werben, und darum wird auch das Urtheil ter Nation ſehr hart 
lauten, wenn ter Eigenfinn des Bundesraths oder des Parlaments das 
große Werk gefährben ſollte. 

Die Grundzüge eine® Compromiſſes bieten fich bei ber gegenmwär- 
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tigen Zuſammenſetzung bes Haufes faft von felber dar. Wenn bie 
Mehrheit ſich dazu verfteht, vie Fortdauer der Todesſtrafe für Fälle 
fohweren Mordes zuzugeben, fo fteht zu Hoffen, daß der Bunbesrath anf 
einige Lieblingsgevanfen des Abfolutismus verzichten, die Strafloſigkeit 
des Widerftandes gegen ungefetliche Befehle anerkennen und in die mil« 
dere Behandlung der politlichen Verbrecher willigen werde. Tie Hin- 
rihtung der Hochverräther tft in Friedenszeiten auf bemtfchem Boden feit 
Jahrzehnten nicht mehr gewagt worten, weil das öffentliche Gewiſſen fie 
unzweifelhaft verwirft. Bielleicht ift noch eine andere Reform zu erreichen: 
eine Anordnung, wie fie in Schweden beftcht, wonach den Richtern und 
Gefchworenen die Befugniß zufommt, den Mörder bei mildernden Umftän- 
den nur zu ewigem Zuchthaus zu verurtheilen. Eine folche Einrichtung 
wird in Deutſchland, wenn wir uns nicht ganz täufchen, keineswegs be- 
wirfen, daß die Todesftrafe nur auf dem Papiere fteht, wohl aber, tab 
die Gnade der Landesherren, zum Heil der Eouveräne wie der Nation, 
weit feltener ale bisher angerufen wird. 

Wenn diefe Jahrbücher irgend ein Verdienſt befiken, fo liegt e8 hierin: 
uns war ed immer (mit Friedrich Gent zu reden) ganzer, grimmiger Ernſt 
mit ber beutfchen Politie Wir haben allzu oft, allzu bitter erfahren, 
welche Hemmniſſe die unendliche Zähigkeit unſeres Kleinlebens dem natio- 
nalen Gedanken in den Weg ſtellt, welche Arbeit vernutzt wird um auch 
nur den kleinſten Kleinfürſten zu entthronen. Wer dies ganz und tief 
empfindet, der begrüßt mit Frende jede nene Klammer, die in die Grund⸗ 
mauern unſeres Staates eingeſchlagen wird, der läßt ſich gern der Halb⸗ 
heit zeihen, weil ihm Theorien wenig bedeuten neben dem Daſein der 
Nation. Noch gilt von dem neuen Preußen der Spruch, welchen einſt 
Rutilius Numatianns der herrſchenden Roma zurief: 

Fecisti patriam divorsis gentibus unam, 

profuit invitis to dominante capi. 
Es iſt an uns, an ven Denkenden der Nation, den „verſchiedenen Völker— 
ſchaften,“ die fich „mwiterwillig" unter Preußens Schirm zufammenfanten, 
das frohe Bewußtfein zu erweden, daß fie eined Leibes Glieder find, daß 
fie zu einander gehören in Noth und Tod. Was die Gemeinfchaft des 
Rechtslebens für die Erziehung eines ſtarken Nationalgeiftes bedeutet, fagt 
jich Jeder felbft. Wir vermögen den Gedanken nicht zu falfen, daß unfere 
Bolfsvertreter den köſtlichen Schag eines großen nationalen Geſetzbuchs 
in den Staub werfen follten, um eine halbreife Doctrin ſchließlich — 
nicht in’8 Leben einzuführen. 

5. April, Heinrich von Treitſchke. 


— — Vü ——— 
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Nachdem Graf Henry Delaborte 1865 einen Band Lebensgeſchichte nnd 
Correfpontenz Hippolyte Flandrin’s veröffentlicht hatte, welcher Ingres „Seinem 
Meifter” gewirmet war, vollbringt er jet Ingres felbft gegenüber, deſſen Alter 
das gewöhnliche Maß überfchritt, den gleichen Freundesdienſt. Wie dort beginnt 
das Buch mit einer biographiihen Skizze, die fih daran fließenden Briefe 
find jedoch fehr gering an Zahl. AS Erfap für tiefe Mittel ben großen 
Maler kermen zu lernen, empfangen wir eine lange Reihe theild von Ingres 
felbft, theils von feinen Schülern niebergefhriebener Gebanfen. Daher ber 
Titel: INGRES, SA VIE, SES TRAVAUX, SA DOCTRINE. Tiefe 
„Penſées“ entbüllen eine geſunde und energifche Lebensanſchauung. Sie zeigen, 
wie jeter bedeutende Mann, dem tie Welt des Alterthums ſich einmal erfchloß, 
aus ihr feine eigentlihe Nahrung für geiſtiges Wachsthum zu ziehen genöthigt 
fl. Cie laffen erkennen, wie jede tiefer angelegte Natur zur großen Strö- 
mung der heutigen Zeit in mehr oder weniger hervortretendem Widerſpruche 
ſtehen muß. 

Diefer Seite der Lehren und VBelenntniffe ves Mannes, tem in Frankreich 
bie größte Berehrung zu Theil geworden ift bis an fein Ende, wohnt, im Ge⸗ 
nenfage zu den Anfchanungen des neueften Tages, erhöhte Bedeutung inne. 
Iest, wo in Kunft und Wiſſenſchaft eine Schule vorzudringen ſucht, welche Die 
Ignorirung deſſen was tie vergaugenen Iahrtaufente als große Gedanken uns 
binterlaffen haben, beinahe zur Bflicht macht, exrfrifcht es zu fehen, wie einer 
wirflih großen Natur durch ein Geſetz, das keine Ausnahme duldet, Das Ge⸗ 
fühl ſolidariſchen Zuſanmenhauges alles geiftigen Zchaffene von Anfang an 
anfgeht und ihr zum fruchtbaren Boden einer umfaflenten, erfolgreihen Ihä- 
tigleit wird. Jugres war kein Sohn begüterter, gebildeter Eltern: es war ein 
Kind des Volles, das arm und ärmlich fi emporarbeitete. Geboren 1781 in 
einer Provincialftant des fünlichen yeankreiche, mußte er durch handwerkomäßige 
Auftrengung feine erſten Anfänge felbft erbalten. Die Energie, mit der er fidh 
durchſchlug, Die Unabhängigkeit, mit der er fi, von „berrichenten Llafficis- 
mus” jeuer Zeit abfehend, direct an die Antike und au Raphael wautte, zeu- 
gen von dem flogen und unabhängigen Geiſte ver ihn erfüllte. 

Ingres gehörte zu den Männern, die nur für fich felbft arbeiten. Seine 
Werte waren ein Theil feines Weſens. Darin gleicht er Cornelius. Cr übte 
in der Epoche feiner hoͤchſten Kraft eine ähnliche Herrichaft aus wie Liefer und 
mußte, wie tiefer gleichfalls, mit dem Gefühle aus ter Welt gehn, daß eine 
Generation ihn umgebe, deren Richtung er gewaltig weiter befämpft haben 
würte, hätten ihm nicht zulegt die Kräfte gefehlt. Diefer Kampf begann früh 
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genug für Ingres. Dan fühlt, mit welder Leidenfchaft er fi ihm hingab. 
Seine Abneigungen find Olaubensartifel für ihn. Es würde, hätte er geburft, 
Werke die der feiner Meinung nad) auf falfcher Fährte begriffenen Schule 
entiprangen, hinter Schloß und Riegel gebracht haben, um fie dem öffentlichen 
Anblid zu entziehen. Rubens betrachtet er als eine Art von Antichrift und 
gebietet feinen Schülern, mit abgewandten Bliden vorbeizugehen wo ſich feine 
Werke barbieten. 

In wunderliher Weife erftreden fi Ingres' leidenſchaftliche Antipathien 
auch auf Deutſchland, deſſen Kuuft er Übrigens nur wenig zu kennen fcheint: 
er ift ein erflärter Gegner Goethes. Auf der Apotheoje Homers unterläßt ex 
abſichtlich, Goethe's Geftalt denen anderer Dichter anzureihen, gelegentlid nennt 
er ihn, im Verein mit Byron, einen von denen, bie auf dem Gebiete ber 
Kunft und Litteratur pervertissent, corrompent on decouragent le coeur 
de ’homme. Pour moi ils n’existent pas, puis-qu’ils sout hostiles ou in- 
utiles & la cause du vrai beau. Que d’autres les vantent, si bon leur 
semble: moi je les maudis. 

Stärker kann man fi nicht ausprüden. Die Sache findet ihre Erklärung, 
wenn wir bie Verhältnifie in Betracht ziehn, unter denen Ingres wahrſcheinlich 
Goethe kennen lernte. Zu der Zeit, wo ver Kampf der claffifchen und roman» 
tischen Schule Paris in zwei große Lager fpaltete, wo Delacroix, der Verehrer 
und Nachahmer von Rubens, von den Romantifern emporgebradht wurbe, 
wußten diefe, als die jüngeren, Iebhafteren und rührigeren, Byron und Goethe 
zum Bortheil ihrer Sache zu verwerten. Zu der 1826 erfcheinenden Ueber⸗ 
feßung des Fauſt fertigt Delacroix lithographiſche Illuſtrationen an, welche in 
hohem Grade in Weimar goutirt werben. Aus biefen Zeiten, wenn meine Er» 
Härung erlaubt fcheint, datiert Ingre®’ Haß gegen Goethe als einen ber Reprä- 
fentanten einer Richtung, die, wie er glaubte, ber feinigen durchaus zuwider 
war. Ob Goethe ſelbſt je von Ingres Notiz genommen, weiß ich nicht. Für 
beutfche Muſik war Ingres begeiftert. Haydn ift fein Lieblingscompouift, da⸗ 
nah Mozart, defien Gleichartigkeit in Schaffen und Fühlen mit Raphael auch 
von ihm erkannt worden tft. 

Jugres war ein Mann, ber von benen, die ihm einmal nahe getveten wa⸗ 
ren, verehrt und geliebt wurke. Am ſchönſten und innigften finden wir dies 
Gefühl in den Briefen Flandrin's ausgejprochen, der fein bebeutenbfler Schü⸗ 
ler gewefen ift. 9. © 
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— Shen früher haben wir Gelegenheit genommen auf eine intereflante 
Erſcheinung der neueren dramatiſchen Literatur, die „Oräfin” aufmerffam zu 
machen, die feitvem ein gut Stüd Weges in der Gunft des Publikums zurüd- 
gelegt hat. Uls Berfaſſer it durch die Verleihnng der goldenen Medaille, bie 
der Tragdtie zuerkannt wurde, Herr Dr. Heinrich Krufe, Chef-Rebtaftenr der 
Kolniſchen Zeitung, bekannt geworben. Die „Gräfin“ war in der eriten Auf- 
lage rafch vergriffen und ift wor kurzem bei Hirzel in Leipzig im zweiter Aus⸗ 
gabe erfchienen; fie hat im Uebrigen aud im Auslande viel Anerfennung ge- 
funden, n. A. in dem „Athenäum“ fowie nem „Olobe“ in London. Das Stüd 
bat auf mehreren deutſchen Bühnen, zuerſt in Leipzig, dann in Oftfriesland, 
dem Schauplatz der Handlung, die Probe der Darftellnng mit Gtüd beftanven, 
und wir zweifeln nicht, daß auch in Berlin, wo man die Aufführung ernſtlich 
vorbereiten follte, die Aufnahme der „Bräfin“ dem bisherigen unbeftreitbaren 
Erfolge entſprechen würde. 


Ertlärung. 


Herr Bhilarete Chasles vom College de France in Paris fendet uns ein 
Schreiben, worin er fi über einige Bemerkungen beihwert, welche ber Ver⸗ 
faffer des Artikels: „Franzöfiſche Urtheile über Deutſchland“ (Februarheft der 
Breuß. Yahrb.) an die von Herrn Chasles 1855 in Berlin gehaltenen Vor⸗ 
lefungen fnüpfte. Wir find außer Stande, vie Schreiben abzubruden, da es 
harte Berurtbeilungen Wlerander’s von Humbolpt und der Revue des deux 
Mondes enthält, die wir nicht theilen und zu verbreiten kein Recht haben. 
Gern erfeunen wir an, daß Herr Chasles feit längeren Jahren zur Vermittlung 
eines befleren Verſtäuduiſſes der deutſchen Literatim bei feinen Lanböleuteu er- 
folgreiche Auftrengungen gemacht bat. Wegen einiger chronologifher Irr⸗ 
thümer deutete nnfer Mitarbeiter anf die Bemerkungen der Feuilletons ver 
Berliner Blätter aus jener Zeit bin; es waren darunter augenjcheinlich die 
Rezenfionen in ter Nationalgeitung vom 18. und 22, November 1855 verftan- 
den, die und zufällig wieder zu Geficht gekommen find. 

Eingehender varanf zurädzulommen liegt um fo weniger Beranlaffung vor, 
als jene Irrthümer nicht fehr bebeutenb waren und Herr Chasles auch den 
befannten Bers aus Wilhelm Tell in dem zweiten 1861 herausgegebenen Theile 
feiner Studien über Deutſchlaud richtig Überfegt hat, augenfcheinlich zur Wiber- 
(egung der verbreiteten Annahme, daß ihm dabei früher eine Meine Verwechſe⸗ 
lung begegnet wäre. Unſer Mitarbeiter bat die Briefe des Deren Chasles 
im Journal des Debats vom Ianuar 1856 über Berlin und die Berliner 
„etwas malitiöß“ geuaunt. Alexander von Humboldt hatte fi) darüber, wie 
aus feinen Briefen an Varnhagen von Enfe zn erfehen (S. 311), ungleich 
färter und berber ausgedrückt. Herr Chasles ſetzt pas freilich auf Rechnung 
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einer perfönlihen Animojität, welche Humbolbt gegen ihn gehabt habe. In 
feiner Borrede zu dem erwähnten zweiten Theil der Stubien über Deutſchland 
gefteht indeſſen Herr Chasles, daß er feine Neifebefchreibung aus dem Jahre 
1855 vor dem Wiederabdrud gewiflenhaft umgenrbeitet habe. Jedenfalls be- 
weift das Alles, daß dem Verfaſſer der „Franzöſiſchen Urtheile über Deutic- 
land“ nichts ferner lag als eine feindfelige Kritik des Herrn Chasles und feiner 
Leiſtungen. 
Die Redaction. 


Berichtigung. 
Seite 401 Zeile 7 und 15 v. o. lies 1865 ſtatt 1864 








Verautwortliher Retacteur: W. Webrenpfennig. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 








Ein frommer Wunſch für Die preußischen 
Univerfitäten. 


In der traurigen Zerriffenheit bes früheren Zuſtandes unſeres beut- 
fen Baterlandes galt es al® beiter Troſt, ja vielleicht als der einzige 
Troſt, ber fi auf Thatſachen ftügen Tonnte, daß eben dieſe Zerriffenheit 
es fei, welcher die deutfche Wiffenfchaft eine wefentliche Bebingung ihres 
Gedeihens verdante. Wir denken hierbei nicht daran, daß ter Mittel. 
punft eine® jeden noch fo winzigen Läntchene eine nicht unerbebliche An- 
zahl wiffenfchaftlich gebildeter Männer in fich vereinigte. Auch nicht daran, 
Daß es unter den vielen größeren und Heineren Hofhaltungen ftets ein- 
zelne gegeben hat, welche einen befonderen Ruhm barin erblidten, nam- 
haften Vertretern der einen oder anderen Wiflenfchaft eine forgenfreie 
Griftenz zu gewähren. Solche und ähnliche Umftände haben ohne Frage 
nachhaltig dazu mitgewirkt, ein höheres geiftige® Leben in weiteren Kreifen 
des beutfchen Volles auszubreiten,; aber der eigentlich wifienfchaftlichen 
Forſchung haben fie direct nur in untergeorbnetem Maße genügt. Die 
Univerfitäten find es, die wir im Auge haben: an fie bat fich in Deutſch⸗ 
land vorzugeweife die Entwidelung der Wiffenfchaft geknüpft. Und gerade 
dadurch bat die deutfche Wiffenfchaft die wirkfamfte Förderung empfan- 
gen, daß es ihr auf den zahlreichen Univerfitäten der verfchiebenen Staaten 
geftattet gewefen ift, mannichfaltige Richtungen in mannichfacdhen Metho⸗ 
den der Forſchung gleichzeitig zu verfolgen. 

Daß perföntide Anlagen, Neigungen, Scidfale, daß vollends rell- 
giöfe und politifche Anfhauungen bes einzelnen Forſchers, auch beim 
treueften Streben nach ungefärbter Erklenntniß, nnbewußt die Ergebniffe 
feiner Arbeiten beeinfluffen, verfteht fich von felbft. Aber Hiervon ganz 
abgefehen, ift bis zu einem gewiſſen Grade jede ftreng wifjenfchaftliche 
Forſchuug einfeitig und muß es fein: nur in der Beſchränkung vermag 
der irdiſche Geiſt der Erkenntniß der Wahrheit fih zu nähern. Cine 
Gefahr für vie Wiffenfchaft im Ganzen erwächſt hieraus nur, fofern bie 
Einfeitigfeit nach der einen Richtung feine Gegenwirlung nach einer an- 
dern Richtung findet. Fehlt eine folche Gegenwirkung, fo muß freilich bie 
Beichränkung zum völligen Verkennen der Wahrheit führen, um fo mehr, 

Vieußiſche Jahrbuchet. Vd. XXV. Heft 5. 3l 
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je allgemeiner und anbauernder fie herrfcht. In ber That lehrt und bie 
Geſchichte, daß auf einzelnen Wiffensgebieten eben folcher abfoluten Ein 
feitigleit wegen die angeftrengte Arbeit ganzer Menfchenalter für die Wiffen- 
Schaft durchaus werthlos geblieben ift. In erfchredendftem Grabe finden 
wir diefe Erfcheinung bei fämmtlihen Wiffenfchaften gegen Ente tes 
Mittelaiters, als fie alle unter dem Einfluffe einer centralifirenden 
Hierarchie der geiftlofen Scholaſtik unterlagen. Hat ſich aber eine Wiffen- 
ſchaft einmal fo gänzlich vom Wege der Wahrheit verirrt, fo vermag 
meift erft eine heftige Revolution der Geifter die Forſchung auf gedeih⸗ 
lichere Bahn zuriidzuleiten. Und auch eine derartige Revolution verbraucht 
viele tüchtige Kräfte nutzlos im Kampfe und ftürmt in ihrem Siege leicht 
über das berechtigte Ziel hinaus, 

Es würde gewiß zu viel behauptet fein, wollten wir fagen, daß auch 
nur während bes legten Jahrhunderts eine jede in ftärfern Grate ber- 
vortretende Einfeitigfeit der wiflenfchaftlichen Forſchung, welche etwa auf 
der einen Univerfität ihren Sig gehabt, auf einer anderen alsbald ihr 
Gegengewicht gefunden Hätte. Ganze Zeitalter als folche werden von ge- 
wiffen Grunbrichtungen wie von gewiffen Grundmethoben der Yorfchung 
beherrfcht, und niemand, ber mitten in feiner Zeit fteht, vermag fi) den⸗ 
felben völlig zu entziehen. Aber gerade innerhalb dieſer bie wechfelnten 
Zeitalter charakterifirenden Grundrichtungen und Grundmethoden gewinnt 
die Mannichfaltigfeit im einzelnen, wie fie zumeift von ben Perföntich- 
feiten ber Forſcher bebingt wird, ihre hohe Bebeutung Während die 
Einen kühn und ftolz die Sahne des Tages tragen, fuchen die Anteren 
mit liebevoller Treue aus den Ergebniffen ber jüngft verlaffenen Rich- 
tung der Wiffenfchaft die won jenen leicht überſehenen Goldkorner ber 
Wahrheit zu fichten und für die Gegenwart zu verwerthen; eine britte 
Schaar endlich drängt fchon über die vorzugsweife betretenen Bahnen 
hinaus auf Seitenwegen nach neuen Zielen, fo der nächften Zukunft 
ihre Hauptrichtung vorbereitend. Mag es nun auch bei diefen verfchie- 
denartigen Beftrebungen keinesweges abgeben ohne Reibungen, Zufam- 
menftöße und fogar ohne Heftige Kämpfe: fo ift dennoch ihr Neben- 
einanderwirfen es allein, was, foweit das überhaupt möglich ijt, der 
Wiffenfchaft einen ftetigen Fortfchritt fichert. 

Und eben jenes Nebeneinanberwirfen ift, mindeftens in den letzten 
vierzig Jahren, man Könnte faft jagen die unwilllürliche Folge der Ver⸗ 
bältniffe gewefen, in denen unfere deutſchen Univerſitäten fich befunden 
haben. Eine tüchtige Kraft, welche neben felbftändiger wiflenfchaftlicher 
Leiſtung einigermaßen die Lehrgabe bewährt hatte, Konnte mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichleit darauf rechnen, über kurz oder lang auf einer ber neun 
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zehn Univerfitäten bes außeröſterreichiſchen Deutfchlands eine [eiblich " be 
friedigente Stelle zu finden. Es waren immerhin elf verfchiebene Mi⸗ 
nifterien oder fonftige Oberbehörden,*) welche in letter Inſtanz über 
Berufung und Anftellungsbedingungen entfchieden; und wenn man an bem 
einen und anderen biefer entſcheidenden Drte aus irgend einem Grunde 
Bedenken trug, einer bejtimmten Perfönlichkeit ein Lehramt anzuvertrauen, 
fo hätte e8 doch, die Tüchtigkeit jener Perfönlichkeit natürlich vorausgejegt, 
immerbin ein fonderbarer Zufall fein müffen, wenn ihr der nämliche Grund 
überafl entgegengeftanden hätte, auch wo andere politifche und veligiöfe 
Anſchaunngen herrfchten, andere wifjenfchaftliche Erwägungen maßgebend 
waren, und bie gleiche NRüdficht auf willenfchaftliche Gegner nicht ins 
Gewicht fallen Tonnte. Außerdem wirkte wenigftens für die Beförderung 
anerkannter Lehrkräfte eine im Ganzen nur lobenswerthe Eiferfucht der 
verfchiedenen Regierungen auf den Glanz ihrer Univerfitäten al® mächtiger 
Hebel mit. Und wenn fohon vorübergehende Verhältniffe die Concurrenz 
ber einen ober ber andern namentlich unter den Heinen Univerfitäten zeit- 
weiſe zurüdtreten ließen: jo ift doch im Ganzen nicht zu leugnen, baß alle 
Hochſchulen auch in der jüngften Vergangenheit nach Kräften dazu beige- 
tragen haben, einer fehr großen Anzahl vorzüglicher Gelehrter in verhältniß- 
mäßig frühem Lebensalter eine ehrennolle und auch materiell befriedigende 
Thätigleit zu gewähren. 

Die politifhen Ereigniffe des Jahres 1866 haben drei bisher von 
felbftänpigen Dberbehörden abhängige Univerfitäten zu preußifchen ge- 
macht, unter ihnen namentlich auch Göttingen, das nach feiner Grund⸗ 
anlage wie nach feiner Verwaltung und indbefondere auch kraft ber zu 
Gebote ſtehenden Gelpmittel bie dahin um die Lehrkräfte ſelbſt mit Berlin 
erfolgreich hatte wetteifern dürfen.**) Gteichzeitig hat bie nothwendige 
Heranziehung ber Kleinftanten zu den Koften für Bundesheer und Flotte 
bie Möglichkeit einer den allgemein gewachfenen Bebürfniffen entfprechende 
Bermehrung der Ausgaben für die nicht» preufifchen Univerfitäten Gie- 


*) Bequemerer Ueberſicht wegen mögen bier jene Univerfitäten aufgezählt werben: 

I. Breußen: 1) Berlin, 2) Bonn, 3) Breslau, 4) Halle, 5) Königeberg 6) Greifs⸗ 
wald. Il. Bayern: 7) Münden, 8) Würzburg, 9) Erlangen. III. Königreich 
Sachſen: 10) Leipzig. IV. Hannover: 11) Göttingen. V. Würtemberg: 
12) Zübingen. VI. Baden: 13) Heibelberg, 14) Freiburg. VII Kurheſſen: 
15: Marburg. VIII. Großherzogthum Helfen: 16) Gießen. IX. Medlen- 
burg: 17) Roſtock. X. Großherzogthum Sachſen 2c: 18) Jena. XI. Schles⸗ 
wig-Holftein: 19) Kiel. 

**) Die, uns fehr wohl befannte, Zurückverſetzung eines vorzüglichen Gelehrten von 
Berlin nah Göttingen, welche in jüngfter Zeit erfolgt ift, beweifet nichts we⸗ 
niger, als bie Fortdauer dieſes Verhältniſſes. Daß fie, allerdings auf Wunſch der 
Göttinger Facultät, zu Stande kam, hatte feinen Grund in, wenn man will, per- 
fönlicden Umftänden. 
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Ben, Jena und auch wohl Roftod fehr empfindlich beſchränkt; und viel- 
leicht find e8 eben auch Verhältniſſe, welche, mit ten politiichen Neugejtal- 
tungen näher oder ferner zufanmenhangen, was auf die Frequenz dieſer 
Univerfitäten anfcheinend nachhaltig unvortheilhaft einwirkt und auch Damit 
ihre Concurrenzfähigkeit in Beziehung auf die Lehrkräfte fchmerzlich beein- 
trächtigt. 

Bon den Univerfitäten im Gebiete des norddeutſchen Bundes iſt es dem⸗ 
nach jett nur noch Leipzig, welches ben neun preußifchen Univerfitäten 
gegenüber eine gewichtige Gegenwirfung auszuüben im Stande fein bärfte. 

Aber auch die Stellung der ſüddeutſchen Univerfitäten zu ten 
preußiſchen ift durch die politifchen Ereigniffe nicht unberührt geblieben. 
Es darf vielmehr als XThatfache gelten, daß die brei bayrifchen Uni— 
verfitäten und ebenfo Tübingen anf längere Zeit hinaus für Lehrkräfte 
preußiſcher Univerfitäten im Ganzen verfchloffen bleiben; einftweilen 
bürfen nur notorifche Breußenfeinde nach wie vor hoffen, dort mit offnen 
Armen aufgenemmen zu werden. Südlich des Mains alfo concurriren 
gegenwärtig nur Heidelberg und Freiburg. 

So find es denn jett wejentlich nur die drei Minifterien Prenßens, 
Sachſens und Badens, in deren Händen das Gefchid ter norbreutfchen 
Univerfitätsgelehrten ruht, und zwar fo, taß Preußen über neun von 
den in Betracht fommenden zwölf Univerfitäten zu beftimmen hat. 

Daneben fteben allerdings noch die drei, von ebenjo viel verfchie- 
denen Behörden abhangenden, fchweizerijchen Liniverfitäten Baſel, 
Züri und Bern. Die legte hat indeſſen von jeher nur ſehr fchwache 
Beziehungen zur deutfchen Gelehrtenwelt gehabt; und die beiten anderen 
find wenigftene für die Mehrzahl der Profeffuren nur gering totirt 
und von ten deutſchen Gelehrten daher vegelmäßig nur ale Pläge für 
den Beginn ihrer Yaufbahn betrachtet worten. — Einen noch geringe- 
ren Einfluß auf das perföntiche Ergehen der deutſchen Profeſſoren außer⸗ 
halb Oeſterreiche haben die ſechs Hfterreichifchen Univerfitäten Wien, 
Prag, Grätz, Insbruck, Lemberg und Kralau ausgeübt. Frei⸗ 
(ich find wohl an fie alle gelegentlich Lehrkräfte aus dem außeröfterreichifchen 
Deutfchland gezogen und mitunter von dort zurldberufen worden; allein 
ein eigentlicher Wechfelverfehr der Berufungen bat nie ftattgefunden. In 
weit höheren Maße als die dfterreichifchen Univerfititen hat fich entlich 
Dorpat feine Lehrkräfte aus dem deutfchen Vaterlande herbeigeholt. Allein 
auch bei Dorpat fehlt, von einzelnen Ruckberufungen abgejehen, durchaue 
die Wechfelfeitigfeit der Berufungen. 

Unter allen Umſtänden aber fanıı die Gefammteinwirfung ber frem- 
ben Univerſitäten auf die perjönlichen Verhältniffe der beutfchen und 
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namentlich der preußiſchen Univerfitätsfehrer nur anshülfsweiſe in Be- 
tradıt kommen. Die deutfche Wiffenfchaft darf fordern, ihren wahren 
Sit in Deutfohland zu haben. Es mag die fosmopolitifche Stellung bes 
Gelehrten als ſolchen noch fo ftart betont werben: wie er felbjt in erfter 
Linie Menfch und Bürger fein foll, fo ift e8 auch zunächft Das Vaterland, 
das ihm die gebührende Anerkennung, das ausreichente Brod ſchuldig ift. 

In einer Zeit vollends, die, wie feine andere, auf den Gebieten 
res Gewerbes in feinen mannichfachen Formen tem begabten Manne 
reichen Gewinn und hohe Ehre verheißt, bebarf e8 der vermehrten äußeren 
Anreizung, der reinen Wiſſenſchaft Jünger zu gewinnen. Was bürfen 
wir gegenwärtig erwarten? 

Während drei norbbeutfche und vier ſüddeutſche Univerfitäten für 
Das perfönliche Ergehen ter norbbeutfchen Gelehrten faum in Betracht 
fommen, bangen neun ber übrigen zwölf beutfchen Hochichulen, und 
darunter einige ber bebeutendften, vom preußifchen Eultusminifter ab. 
In der That eine verhängnißvolle VBerantworlichkeit gegen bie gefammte 
Nation, ja gegen die ganze Welt, die fomit auf dem Einen Haupt laftet! — 
Wird es möglich fein, der dentſchen Wiffenfchaft wie bisher die Mannich- 
faltigleit der Bewegung, die Freiheit der Forſchung zu bewahren? 

Es wird kaum der Bemerkung bevürfen, daß wir bei ber folgenden 
Betrachtung von concreten Perfonen ganz und gar abjehen: nicht um 
ſolche handelt es fich hier, fontern nm die Lage der Sache in ihrer ab- 
ftracten Objectivität. Wir nehmen alfo an, daß an entfcheidender Stelle 
ftet® nicht blos die nöthige Einficht vorhanden fei, fondern auch ber 
fefte, durch perfönlihe Rückſicht unbeirrte Wille obwalte, wirklich nur 
das Wohl der Wiffenfchaft zu fördern. Wird folche Einficht, folcher Wille 
auf gefegneten Erfolg hoffen bürfen? 

Für gewiffe Fächer liegt die mit der Eentralifation verbundene Ge⸗ 
fahr fo unmittelbar auf der Hand, daß fie faum von irgend einer Seite 
wird geleugnet werden können. Vor allen gilt dies für die Theologie. 
Se beftimmter gefärbt ber confefficnelle Standpunkt eines Eultusminifters 
felbit ift, mag das nın nach der orthodoxen Seite hin ber all fein, 
ober nach der entgegengefeßten, — um deſto nachbrüdticher wirb er bar- 
auf dringen, daß jede offene theologifche Profeffur mit einem Lehrer feiner 
Farbe befet werde. Nur ganz befondere Umſtände werben ihn veran- 
laſſen Können, gelegentlich auch Männer abweichender Richtung fcheinbar 
zu begüinftigen, — etwa, wenn ed darauf ankömmt, fich ihrer Bundes⸗ 
genoffenfchaft gegen eine dritte Partei zu verfichern, oder wenn politifche 
Erwägungen vergleichen Eonceffionen erheifhen. Bon folchen unweſent⸗ 
Iıhen Ausnahmen abgefehen, wird es eine herrſchende, fo zu fagen: offi« 
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ctelfe Theologie geben; und je Länger fie Zeit gehabt hat, fich überall 
feftzufegen, je mehr die Männer ausgeftorben fein werden, welche einer 
anderen Strömung ihre Stellung zu verbanfen Hatten, um jo fehroffer 
werben auch die an fich wohlberechtigten Eigenthitmlichkeiten dieſer herr» 
fchenden Partei herauttreten, um fo unnachfichtiger wird aus ihr der 
GSeift der Inquiſition hervorbrechen; die Freiheit des wifjenfchaftlichen 
Forfchens auf theologifchem Gebiete wird mehr und mehr verjchwinben. 
Ya, der Cultusminiſter felbft würbe gegenüber der einmal zur Herrichaft 
gelangten Eonfeffionspartei mit gebundenen Händen daſtehen, wenn der 
8. 158 des Entwurfes eines Unterrichts-Gefekes zur Ausführung gelangen 
follte, wonach in einer theologifchen Facultät „kein Profeflor angeſtellt 
werden darf, gegen beffen Lehre oder Bekenntniß die berufene Lirchliche 
Behörde auf vorher zu bewirkende Anfrage Einfpruch erhebt." 

Was wir von ber Theologie gefagt haben, erleibet, obſchon vielleicht 
nicht in gleihem Umfange, auch auf die Philofophie Anwendung; und 
nicht minder auf das Kirchenrecht. | 

Beim Stantsrecht wird der politifche Standpunlt vorzugsweiſe 
maßgebend fein. Augenbliclich tritt dies vielleicht nicht mit ber ganzen 
Schärfe hervor, die daraus fich ergeben Tann: dennoch find nach ben po⸗ 
titifchen Umgeftaltungen Deutſchlands bie verſchiedenen Strebungen Teines- 
weges fo geklärt, daß es eben thunlich wäre, ohne Compromiſſe zu ver- 
fahren. Aber fobald die Bildung der politifchen Parteien fich auf dem 
Boden der neuen Zuftände feftmarfirt gefchloffen haben wird, fcheint bie 
Gefahr einer einfeitigen und rückſichtsloſen politifchen Tendenz bei An⸗ 
ftellung ber Staatsrechtslehrer unvermeidlich. — Aehnlich dürfte es ſich 
verhalten mit dem Lehrfache der neuern Geſchichte. 

Hinſichtlich der übrigen Lehrfächer, ſowohl der juriſtiſchen, philo- 
logiſchen, als vor allen der mebicinifchen und der naturwiſſen— 
ſchaftlichen möchte ein ferner Stehenber wähnen, fie feien durch bie 
Gentralifation der Oberleitung nicht gefährdet. Und doch wäre nichts 
irriger als folche Meinung. Freilich werben, wenigitend unter ber von 
uns für diefe ganze Betrachtung gemachten Vorausſetzung, politifche und 
religiöfe Gefichtspuntte auf fie kaum einwirken. Die Gefahr aber Liegt 
bier auf einer andern Seite. 

Je ferner nämlich der Minifter oder der Neferent in Berfonalan- 
gelegenheiten der Univerfitäten dem einzelnen Fache fteht, um fo mehr 
wird er fich begreiflicherweife, und gerade dann, wern ihm das Wohl ber 
Wiffenfchaft warm am Herzen liegt, getrieben fühlen, vor der Beſetzung 
einer Profeffur Fachmänner wegen derfelben um Rath zu fragen. Die 
in Wahrheit entjcheidende Stimme werben bier alfo einzelne Gelehrte 
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haben, denen man höchſten Ortes eben Vertrauen ſchenkt. Run wäre es 
wahrlich eine arge Beleibiguug des Gelehrtenftande®, wollte man baran 
zweifeln, daß es auch im ibm felbftlofe, hochherzige Männer gebe, bie in 
jedem Falle, fogar mit Hintanfegung ihrer eigenen Neigungen, lediglich 
gemäß tem Beſten der Eache ratben. Aber wer Wefen und Treiben ber 
Gelehrtenwelt lennt, wird fich auch umgelehrt nicht verbergen bürfen, baß 
dem keinesweges ſtets fo ift. Die verfohiebenartigften perfönlichen Rück⸗ 
fihten beitimmen in Perfonalfragen häufig genug auch das Urtheil ber 
Gelehrten. Bald gilt es, einen gefährlichen jüngeren Eoncurrenten weg 
zu empfehlen; dann ift ein Affiftent, ter etwa zu tief in bes MMeifters 
Karten geblidt hat, fo unbequem geworben, taß man alles baran fekt, 
ihn durch Beförderung nad) auswärts 108 zu werben; jegt find es ver- 
wanbtichaftliche ober freundfchaftliche Beziehungen, nun Mitleid mit einem 
Menfchen, der bei aller Anftrengung nicht bat vorwärts kommen können, 
was zu einer fachlich vielleicht fehr ungerechtfertigten Bevorzugung ver- 
leitet. Oder umgelebrt: bier fürchtet man die Concurrenz einer frifchen 
Kraft; in denjenigen Wifjenichaften, in denen es wirklich verfchiebene 
Schulen giebt, fteht dem Jünger ber einen Schule eben biefer Umſtaud 
bei einen Haupte und Führer ter andern leicht entgegen; dort bat ein 
junger Dann fich in Schrift oder Vortrag ablehnend, wohl gar mit Schärfe 
gegen eine Anficht ‚ausgefprochen, welche bie befragte Autorität aufge 
ftellt dat, ober, wo dieſe eine lobende Kritik erwartete, gefchwiegen, vielleicht 
nur eine Aufmerkſamkeit unterlaffen, die man glaubte beanfpruchen zu 
dürfen; möglicherweife ftebt ihm nichts weiter im Wege, als daß man 
einem Andern tie Stelle lieber gönnt, u. f. f. Bälle ber leiten Art 
wirfen oft für denjenigen, der unter ihnen zu leiten bat, am nachtheiligften, 
ta fi) der wahre Grund natürlich hinter allerlei Borwänbe verfteden 
muß, die manchmal fogar zu Vertächtigungen feined Charakters führen. 
Alle dieſe und ähnliche Menfchlichleiten haben von jeher in ber Ges 
lehrtenwelt gefpielt; und fo wäre es gewiß allzu fanguinifch, hoffen zu 
wollen, daß fie an irgend einem Orte künftig Hin verfchwinden follten, 
Es bedarf aber feiner Ausführung, wie furchtbar verberblich die Centra⸗ 
tifation der Univerfitätsverwaltung fie machen lann. Schon in früherer 
Zeit hat es unter ben Gelehrten nicht an Intriguanten und Stellenjägern 
gefehlt, an charakterlofen Subjecten, die fih nur zu oft auf Untoften 
Anderer zu infinuiren fuchten; ſchon bieder hat es Coterien gegeben, deren 
Mitglieder in beivußter Abficht fich unter einander berauszuftreichen, “Dritte 
auf alle Weife berabzufegen oder im beften alle ihre Verdienſte zu ver- 
deden bemüht waren. Wie muß vollende jegt dergleichen Gelichter ge⸗ 
meinfchäplich werden, wo faft alles von Ciner Stimme abhängt! und wie 
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lockend erſcheint e® gerabe jett, derartige Schleichwege zu betreten! An- 
erlannte Größen freilich werben trog all dem ihre Bahn finden; aber wie 
fteht e8 mit dem zahlreichen tüchtigen Mittelgut, das namentlich bie Lehr- 
ftellen als folche vecht würdig auszufüllen vermöchte? Und ift nicht felbft 
ſchon manches aufftrebende Talent, das ben gerechteiten Anfpruch auf 
wiffenfchaftlihen Ruhm in fi trug, in feiner Entfaltung verfümmert 
worden burch neidiſches Verkleinern, durch gebäffiges Todtſchweigen? 
Wer zählt die Stunden, die ungenlgt hinſchwinden im Gram über un- 
verdiente Zurüdfegung? wie wenig ift ein verbitterted Her; fähig, der 
ſtillen Forſchung, dem anregenden Lehrvortrage fih ganz und voll zu 
widmen! | 

In feiner Weife kann hierbei das Anfehen bes Eultusminifters oder 
feines Referenten gewinnen. Die Yntriguanten werben, feine veblichften 
Abfichten mipbrauchend, fich feiner zu ihren Zweden bedienen; die Zurück⸗ 
gefetten und ihr Publicum werben ihn, deffen Name jede Maßregel tedt, 
für die Mißgriffe verantwortlich machen, obgleich er nach beftem Wiſſen 
nur die gute Sache zu förbern gemeint hat: die eigentlichen Faiſeurs be⸗ 
wegen fich hinter feinem Schilde und finb in ben meiften Fällen mit 
Wahricheinlichkeit kaum zu errathen. 

Und wie vollends, wenn einmal auch ein Minifter geradezu durch 
Wienfchlichkeiten bejtimmt würde ? 

Aber —, wird man einwerfen, — fichert denn gegen bie gefchilderten 
Nachtheile nicht das Vorfchlagsrecht, das auch nach 8. 159 des Entwurfes 
zum Unterrichtögefege ausdrücklich ben betreffenden Facultäten zuftcht —? 
Durchaus nicht! Selbft wenn jene Befugniß noch beftimmter dahin ginge, 
daß feine Profefjur ohne vorgängige Befragung ber Facultät beſetzt wer- 
ven folle, fo würde damit im Ganzen nur äußerſt wenig geholfen fein. 
Denn ftetd wird die Facultät nur eine begutachtenbe Stimme haben: 
es ijt dies ſchon deshalb nicht anders möglich, weil fie es ja nicht ift und 
nicht fein fann, bie über die Bedingungen, insbefondere über die finan- 
ziellen, zu entſcheiden hat, unter denen eine Berufung fchließlich erfolgen 
fol. Sobald nun der Minifter fein Bedenken gegen den Vorſchlag der 
Facultät hegt, wird er bemfelben freilich ftattgeben ; mitunter mag er es 
jogar vorziehen, eines geringen Bedenlens ungeachtet, jenem Vorſchlage 
nicht entgegen zu treten. Allein wirb es feinem vertrauten Rathgeber, 
falls diefer mit der Facultät nicht übereinftimmt, ſchwer fein, ein maß⸗ 
gebende® Bedenken beim Diinifter zu erweden? Ein fehr bequemer An« 
haltspunkt dafür liegt namentlich in abweichenden Worten, die etwa ein- 
zelne Mitglieder der betreffenden Facultät geäußert haben. ber auch 
ünabhängig davon bietet ja jeder Menfch feine ſchwache Seite; und wie 
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leicht iſt es, diefe an einem Manne zu erfennen, der wie ein Univerfitäts- 
docent in der Deffentlichfeit lebt. Finden fich aus feiner jüngften Ver⸗ 
gangenheit feine geeignete Vorwürfe, fo vielleicht in dem, was er vor 
Jahren fei es wirklich gethan oder nicht getban, oter was biefer und 
jener Zuträger von ihm erzählt hat. Wenn man einmal nad Gründen 
fucht: Gründe giebt es immer, vollends, wenn man fie nicht zu verant- 
worten brandht. 

Und was ift demnach als die Zukunft ber preußifchen Univerſitä⸗ 
ten mit großer Wahrfcheinlichleit voranszufagen? Sie werden nicht nur 
eine officiele Theologie, Philofopbie, ein officielled Kirchen» und Staats⸗ 
echt haben; auch eine officielle Pathologie und Phyſiologie, Chemie und 
Phyſik wird an ihnen herrſchen. Doch nein! — e8 bleibt möglich, daß 
an entſcheidender Stelfe wenigften® zeitweife in einem Fache zwei Autori⸗ 
täten im einzelnen alle um ben Ausſchlag Tämpfen: und dann Tann 
allerdings die eine Schule heute bier, bie andere morgen dort zur Geltung 
kommen, für einen britten Ort vielleicht fogar ein Compromiß über eine 
neutrale Größe gefchloffen werden. Abgeſehen aber von ſolchem Epiele 
ber Gewalten, wirb die Wilfenfchaft, welche den tonangebenden Autori« 
täten nicht genehm ift, ihren Stab anderswo hinfegen müffen. — Sollten 
uns nicht andere Staaten bie Früchte einer centralifirten Wiffenfchaft 
zeigen können ? 

Der bisher geſchilderte iſt übrigens keinesweges der einzige Uebelſtand 
ber Centralifation. Während jener hauptjächlich die Perfonen der Ges 
(ehrten betrifft und in ihnen das Leben ber Wiffenfchaft felbft, bedroht 
ein anderer das Verhaͤltniß der Lehrer zu ber einzelnen Univerfität, und 
bamit das Gedeihen der Univerfititen im Ganzen. 

Schon früher brachten es die Zuftände der verfchiedenen Univerfitäten, 
insbeſondere bie für die einzelnen Lehrfächer disponibeln Geldmittel und 
bie wahrfcheinliche Frequenz der Vorleſungen mit ſich, daß, wenigftene 
für die Auffaffung der Beteiligten felbft, eine gewiffe Stufenfolge unter 
ben Univerfitäten angenommen wurbe, bie freilich im Laufe ber Zeit mit 
dem Wechfel der Vorausſetzungen etwas veränderlih war. So fun es 
denn nicht felten vor, daß eine Profeffur auf einer ver Heineren und ges 
ringer botirten Univerfitäten nur als ein Dirchgangsftapium betrachtet 
wurde, von dem aus man bald möglichit nach einer vortheilhafteren Stelle 
binzuftreben habe. Indeſſen hing es in vielen Fällen immerhin von dem 
Ermefjen ver betreffenden Behörde ab, durch Gehaltszulage oder fonftige 
Dergünftigungen einer Abberufung vorzubeugen; und wie wefentlich hier⸗ 
durch die pecuniäre Lage vieler Gelehrten fih angenehm und unab⸗ 
bängig geitaltete, jo kam jene Möglichkeit, erprobte Lehrkräfte ſelbſt mit 
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außergewöähntlichen Mitteln zu halten, aud den im Ganzen untergeordnete⸗ 
ven Univerfitäten in mehrfacher Beziehung fehr zu gute. Nicht bios, daß 
ein berühmter Name dauernd ben Glanz einer Hochſchule nach außen er- 
bhöhete: weit wichtiger noch war es, dak der mit Bereitwifligfeit und An⸗ 
ftrengung berfelben erhaltene Lehrer nun auch fich beppelt gerade tiefer 
Univerfität verpflichtet fühlte; daß fein Beiſpiel auch anderen Lehrkräften 
eine Ähnliche Möglichkeit in Ausficht ftellte und fie fomit enger an bie 
Stätte ihres Wirkens knüpfte. Und gerade hierin, im freudigen Behagen 
am gegenwärtigen Plage, in dem Gefühle der innerften Zugehörigkeit zu 
dem einzelnen alademifchen Körper, liegt ein unjchägbares Moment für 
bie wirklich gedeihliche SChätigkeit des akademiſchen Lehrere. Denn bie 
Univerfität fol nicht ein zufammenbanglofes Uggregat einzelner Lehrer 
fein, fontern eine innerlich verbuntene Gefammtheit von Lehrkräften: we⸗ 
jentlih im Zufammenwirten aller beruht ihre große Bedentung. Dies 
gilt wie für die wechfelfeitige Anregung und Unterftügung bei der eigenen 
Forſchung,“) fo insbefondere auch für den Einfluß auf bie ftubirenbe 
Jugend in Lehre und in freundfchaftlicher Unterweifung. Es ift wahrlich 
damit allein nicht geihan, daß die Collegen es unterlaffen, ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anfichten und vollends ihre PBerfonen in den Augen ber Stu⸗ 
direnden gegenfeitig herabzufegen: erft wenn fie mit Bingebenber Rückſicht 
aufeinander den Anhalt und die Methode ihrer Lehrvorträge einrichten, 
wird die lernbegierige Iugend den beften Segen von der Hochichule ge⸗ 
winnen. Es ift aber einleuchtend, daß hierzu ein längeres Miteinander- 
teben erforderlich ift. Und dieſes collegialiiche Miteinanderleben bringt 
endlich noch einen anderen Schönen Gewinn. Jedermann kennt bie Ueber» 
ichägung, welche viele felbft ausgezeichnete Gelehrte anderen Wiffenfchaften 
gegenüber für ihr eigenes Fach hegen; ihre Neizbarfeit gegem Widerſpruch 
wider ihre Anfichten; ihre Eiferfucht auf allfeitige Anerkennung ihrer 

Verdienſte; ihre Unfähigfeit, einem fremden Gedanken gerecht zu werden. 
Es kann fein, daß bebeutende Männer eben durch ihre Bebeutung vor 
ben Rüdwirkungen folder Schwächen auf ihr eigenes Geſchick geſchützt 
bleiben: im großen Ganzen machen fich die Nachtheile derjelben um fo 
empfindlicher fühlber. Gegen fie giebt es nun kein vorzüglicheres, ja oft 
überhaupt fein anderes Mittel, ald wenn ber Einzelne im andauernden 
Verkehre mit Eolfegen nach und nach gewahr wird, daß gar mancherlei 


*) Beiläufig bemerkt, liegt ein wichtiger Vortheil der größeren Univerfitäten in Heine 
ren Stäbten, wie Heidelberg, Bonn, Söttingen, darin, daß bier bie jän- 
geren Lehrkräfte, weil unwilllürlich auf einen engeren Berlehr mit einander an- 
ewiefen, gegenfeitig anregen und fördern. An den Heineren Univerfitäten fehlt 
egreiflich meift die Menge diefer Kräfte, an den Univerfitäten in großen Stäbten 
die Nöthigumg umb vielfach felbft die Möglichkeit zu jenem innigen Berlehr. 
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zehn Univerfitäten des aufßeröfterreichifehen Deutſchlands eine leidlich be- 
friedigente Stelle zu finden. Es waren immerhin elf verfchiebene Mli« 
nifterien oder fonftige Oberbehörven,*) welche in letter Inſtanz über 
Berufung und Anftellungsbedingungen entfchieden; und wenn man an dem 
einen und anderen biefer entfcheidenden Orte aus irgend einem Grunde 
Bebenfen trug, einer beftimmten Perfönlichkeit ein Lehramt anzuvertrauen, 
fo hätte es doch, die Tüchtigkeit jener Perfönlichfeit natürlich vorausgeſetzt, 
immerbin ein fonderbarer Zufall fein müffen, wenn ihr ber nämliche Grund 
überall entgegengeftanden hätte, auch wo andere politifche unb religiöfe 
Anfhaunngen berrfchten, andere wiffenfchaftliche Erwägungen maßgebend 
waren, und bie gleiche Rüdficht auf wiffenfchaftlihe Gegner nicht Ins 
Gewicht fallen konnte. Außerdem wirkte wenigftens für die Beförderung 
anerlannter Lehrkräfte eine im Ganzen nur lobenswerthe Eiferfucht der 
verfchiedenen Regierungen auf den Glanz ihrer Univerfitäten als mächtiger 
Hebel mit. Und wenn fchon vorübergehende Verhättniffe die Concurrenz 
ber einen oder der andern namentlich unter ven Kleinen Univerfitäten zeit- 
weije zurücktreten ließen: fo ift doch im Ganzen nicht zu leugnen, daß alle 
Hochſchulen auch in ber jüngften Vergangenheit nach Kräften dazu beige- 
tragen haben, einer fehr großen Anzahl vorzüglicher Gelehrter in verhältniß- 
mäßig frühem Lebensalter eine ehrenvolle und auch materiell befriebigenbe 
Thätigfeit zu gewähren. 

Die politiſchen Ereigniffe des SYahres 1866 haben drei bisher von 
fetbftändigen Oberbehörden abhängige Univerfitäten zu preußifchen ge- 
macht, unter ihnen namentlich auch Göttingen, das nach feiner Grund⸗ 
anlage wie nach feiner Verwaltung und insbefondere auch kraft ber zu 
Gebote ſtehenden Geldmittel bis dahin um die Lehrkräfte felbft mit Berlin 
erfolgreich hatte wetteifern bürfen.**) Gleichzeitig hat bie nothwenbige 
Heranziehung ber SKleinitanten zu den Koften für Bundesheer und Flotte 
die Möglichkeit einer den allgemein gewachjenen Bebürfnifien entfprechenbe 
Vermehrung der Ausgaben für die nicht- preußischen Univerfitäten Gie- 


*) Bequemerer Ueberficht wegen mögen bier jene Univerfitäten aufgezählt werben: 

I. Breußen: 1) Berlin, 2) Bonn, 3) Breslau, 4) Halle, 5) Königsberg 6) Greifs⸗ 
wald. Il. Bayern: 7) Münden, 8) Würzburg, 9) Erlangen. III Königreich 
Sachſen: 10) Leipzig. IV. Hannover: 11) Göttingen. V. Würtemberg: 
12) Tübingen. VI. Baden: 13) Heibelberg, 14) Freiburg. VIL Kurbeffen: 
15: Marburg. VIE. Großherzogthum Heffen: 16) Gießen. IX. Medlen- 
burg: 17) Roftod. X. Großherzogthum Sachſen 2c: 18) Jena. XI Schlee⸗ 
wig-Holftein: 19) Kiel. 

*8) Die, uns fehr wohl befannte, Zurlidverfegung eines vorzüglichen Gelehrten von 
Berlin nah Göttingen, welche in jüngfter Zeit erfolgt ift, bemeifet nichts we⸗ 
niger, als bie Fortbauer biefes Verhältniſſes. Daß fie, allerdings auf Wunſch ber 
Göttinger Facultät, zu Stande kam, hatte feinen Grund in, wenn man will, per- 
fönliden Umftänden. 

31 * 
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unbebeutenden Ausnahmen abgefehen werben von biefen nur Specialiften 
herangezogen. 

Je mehr jedech die Rangfolge der Univerfitäten feftfteht, um fo un⸗ 
vermeidlicher wird jenes Strichvogelwefen werden. Wie ſchwer Darunter 
diejenigen Univerfitäten zu leiden haben, welche tie unteren Stufen ber 
Leiter einnehmen, bebarf nach bem Gefagten feiner Ausführung Ein 
jeber Vehrer wird Hand und Fuß daran fegen müſſen, fo raſch als mög» 
ih von ihnen fortzulommen: ein Sigenbleiben discrebitirt ſchon an ſich 
ben wiſſenſchaftlichen Ruf. Es ift alfo gefährlich, fih für eine ſolche 
Univerfität „unentbehrlich“ zu machen. So verfallen biefe Univerfitäten 
denn dem Loofe ber Stieflinder; fie werden mehr und mehr zu Gunſten 
ver bevorzugten Hochſchulen vernachläffigt werten; ihr Lehrperfonal wird 
zur einen Hälfte aus alten und zum Theil ftampf gewordenen, zur andern 
Hälfte aus jungen und unerprobten Männern befteben: das reife Mannes⸗ 
alter, das die Blüthe der Lehrthätigleit entfaltet, wird ihnen faft völlig 
fehlen. Und daß tiefe Verhältniffe auch die Eorge und ben Aufwand 
für die Inſtitute beeinträchtigen müffen, wird für ben Kundigen von felkft 
einleuchten. — 

Haben wir fomit die beiten Hauptgefahren ber Eentralifation der 
Univerfitätsverwaltung kennen lernen: fo drängt fih gewiß fehr berechtigt 
die Frage auf, worin denn etwa die Vortheile einer jolchen Centraliſation 
befteben. Und tarauf find wir leider genöthigt, geradezu zu befennen, daß 
wir Vortheile derfelben überhaupt nicht zu erfeben vermögen. 

Allerdings kann der Eine Staat, dem neun Univerfitäten angehören, 
indem ex durch eine vernünftige Geſetzgebung bie Grunbzüge für bie gleich- 
mäßige Verfaffung berfelben firirt, auf ihr Gedeihen wirken. So feheint 
uns von den Beftimmungen des neuen Unterrichtögefegentwurfs gemäß 
zweijähriger Erfahrung die Vorfchrift des 8. 167 zweckmäßig, wodurch die 
alademifche Gerichtsbarkeit allgemein anfgehoben wird.“) Ebenſo vermö- 


*) Nur eine Bemerkung. In ben allermeiften Fällen ift bie ordentliche Zwangevoll- 
firedung gegen Studirende illnſoriſch. Gewiß bat das im Ganzen ben erwänfd- 
ten Erfolg, baß den Stubirenden nicht leichthin Credit bemilligt wird. Allein 
völlig läßt es ſich, insbefonbere in Meineren Orten, nicht vermeiben, ihnen @rebit 
zu geben. Und bier nun ift der Gläubiger, 3.8. ber Buchhändler, der Zuftru- 
mentenmacher, auch der Hauswirth, ohne daß ihn ber Vorwurf Teichtfinnigen Cre⸗ 
ditirens träfe, in ber übelften Lage, wenn man ihm nicht geftattet, bie alademiſchen 
Zeugniffe und Diplome des Schulpners mit Beſchlag zu belegen. Sofern Be 
denten gegen bie Zuläffigleit ber Beſchlagnahme Traft eignen Vorgehens ber afa- 
demifchen Disciplinarbehörbe obwalten follten, (wie eine Minifterial-Berfügung folder 
Bedenken wegen in ber That für Marburg und Kiel fie außer Anwendung geſetzt 
bat), wäre e8 demnach wünjchenewerty, biefelbe den orbentlihen Gerichten mittelft 
Requifition jener Behörde ausdrücklich zu geftatten. Das „Credit⸗Edict,“ weiches 
auch minberjährige Stubirende für beftimmte Schulden klagbar haften ließ, bedürfte 
freilich wohl auf ben meiften Univerfitäten einer gründlichen Reviſton. — Die 
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gen wir aus Erfahrung die Art zu empfehlen, wie dort die Disciplinar- 
fteafgewalt über die Stubirenden geregelt wirb.*) Beſonders erfreulich 
ift e8, daß der 8. 161 des Entwurfs die früheren Beftimmungen ansbräd- 
lich aufrecht erhält, wonach „Univerfitäts-Profefforen wider ihren Willen 
nicht verfegt werden dürfen und im Genuffe ihres vollen Gehalte blei- 
ben, wenn fie durch Krankheit oder Abnahme ihrer Törperlichen ober gei⸗ 
ftigen Seräfte an Erfüllung ihrer Amtspflichten dauernd verhindert werden.“ 
Diefe Säge enthalten wichtige Garantien der Lehrfreiheit, auch der zweite, 
weicher der Entfernung eines mißliebigen Lehrers unter dem Vorwande 
ber Dienftuntlichtigfeit vorbeugt. 

Dagegen vermifjen wir in dem Entwurfe eine Beftimmung über die 
Gehaltsfäge ter Profefforen. In den Motiven zu bem foeben befproche- 
ven 8. 161 wirb ausdrücklich anerkannt, „daß die meiften Profefforen in 
Nüdficht auf ihre Einnahmen an Honorar für Vorlefungen und literarifche 
Arbeiten ein hinter den Anforberungen ihrer focialen Stellung weit zurüd- 
bleibendes Gehalt beziehen." Nun aber prüfe man einmal genau, wie 
ed mit dem Ertrage der genannten Einnahmequellen für eine große An- 
zahl von Fällen in Wahrheit ausſieht. Das Honorar aus Vorlefungen 
beläuft fich für ein Mitglied einer fchwach befuchten Facultät auf eine 
Tächerliche Stleinigleit. Und was den Ertrag literarifcher Arbeiten an- 
langt, fo giebt es ganze Bücher, 3.8. bie Jurisprudenz, in deuen nams 
bafte Gelehrte fehr zufrieden fein müfjen, wenn fie für monographifche 
Arbeiten ohne Zubuße einen Verleger finden können, Auf der anderen 


biermit gegebenen Ausnahmsbeftimmungen für Stubirenbe finden in ber That ihre 
principielle Rechtfertigung darin, daß bie Stubirenden eine ganz egceptionelle Stellung 
im Berlehrsfeben einnehmen, worin ihnen freilich die Schliler polytechnifcher Schulen 
und technifcher Akademien gleichftehen, nicht aber 3.8. Officiere, auf welche bie 
Dieciplin und der esprit de corps einen ganz andern Einfluß üben; auch nicht 
Sandlungsbefliffene u. ſ. f. 

*) Auch bier eine Bemerkung, bie um fo berechtigter ſcheint, da bie Motive zu dem 
Entwurfe auf die Erfahrungen ber Univerfität Marburg ausbrüdlich Bezug neb- 
men. Der Allerh. Erlaß vom 22. Nov. 1867, beffen —5*— der Entwurf hier 
im Ganzen wiederholt, iſt in ſeinen Beſtimmungen über die Beſtrafung der Ehren⸗ 
kränkungen unter Studirenden nicht, wie der Entwurf, durch Bezugnahme auf die 
$. 152 und 156 bes Strafgefeßbuches präcifirt. Gewiß aber vürfte e8 Bedenken 
haben, auch die Aburtheilung Über Berleumbungen ($. 150 des St. ©. 8.) 
unter Studirenden, fofern foldye den Berläumdeten nicht blos für die Dauer feiner 
Studienzeit oder in Beziehung auf rein ftudentifche Angelegenheiten der Verachtung 
ausſetzen, ber alademiſchen Disciplinarbehörbe zu überlaffen. So ift denn in Mar- 

e burg bie Unterfuhung über eine angebliche Berleumdung, welche die Unterfchlagung 
anvertrauter milder Gaben betraf, von der alabemifchen Behörde an die Gerichte 
gewiefen worden, indem man, aus ber präfumirten ratio legis zwifchen Belei- 
digungen und Berläumbungen unterfceidend, den Erlaß vom 22. Nov. 1867 nur 
von jenen verftand. Zum gerichtlichen Austrage ift diefer Fall Übrigens nicht 
gelangt. Weitere Verleumdungen unter Etubirenden find hier feither nicht zur 
Anzeige gelonmen. 
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Seite darf ein Gelehrter gewiffe Ausgaben ohne unmittelbaren Schaben 
für feine wiffenfchaftliche Tpätigfeit nicht über ein beftimmtes Maß be« 
ſchränlen: fo namentlich diejenigen fiir Bücher, in den Naturwiffenfchaften 
für Inſtrumente und Reiſen. Uber felbft zur Erhaltung feiner geiftigen 
Friſche ift ein gewiffer Aufwand höchſt wünfchenswerth: die Wifjenfchaft 
felbft leidet darunter, wenn ihre Pfleger ängftlich jeden Groſchen wägen 
müffen. Es fcheint feine unbillige Forderung, daß die ordentlichen Pro⸗ 
fefforen in ihren Gehaltöverhältniffen ben Mitgliedern der Brovinzialober- 
behörden gleich geftellt werden, ohne Rückſicht auf jene, wie erwähnt, oft 
höchft precären Nebeneinnahmen. Insbeſondere bürfte anch ein Aufrücken 
in höhere Gehaltsclaſſen nach dem Dienftalter um fo bringenber wünſchens⸗ 
werth fein, als die Hauptmöglichkeit einer Aufbefferung mit der Möglich 
feit der Berufungen auf andere Univerfitäten jedenfalls äußerſt eingefchränft 
worten if. Daß außer ſolchen Normalgehaltsjägen die freie Verhand⸗ 
lung bei Berufungen und Ablehnung von Berufungen auf das Gehalt 
im concveten Falle ihre Einwirkung behalten müſſe, verfteht fi) von 
ſelbſt. Achthundert, taufend, jelbft vierzehnhundert Thaler aber machen 
auch im Heinfien Univerfitätsorte für Gelehrte in reiferen Jahren ein 
anftändiges Einfommen wahrlich nicht aue.*) 

Denten wir uns nun die gefegliche Grundlage für die gemeinfamen 
Verhältniffe der preußifchen Univerfitäten feftgeftellt: fo iſt gewiß ber 
Wunſch, auf biefer Grundlage ihre Verwaltung dbecentralifirt zu fehen, 
ein wohlberechtigter. Wohlberechtigt wahrlich keinesweges blos für bie 
Univerfitätslehrer felbft, fondern in weit höherem Sinne für bie ganze 
Nation, unter deren höchſte Güter die freie Pflege der Wiſſenſchaft, die 
Möglichkeit eines unbebingten Forſchens und Strebens nach der Wahr- 


*) Ueber bie Benfionen ber Profefforen-Wittwen fcheint es einer allgemeinen Beſtim⸗ 
mung allerbings nicht zu bebirfen, fofern es ben Profeſſoren bereits freiftebt, für 
ihre Hinterbliebenen durch Beitritt zu eimer der bei allen Univerfitäten beſtehenden 
Wittwencaffen o der zu ber allgemeinen Wittwen-Berpflegungs-Anftalt Borforge zu 
treffen. Indeſſen machen vielleicht die befonberen Verhältniffe ber Univerfltät Wlar- 
burg bier eine Beftimmung bringend nothwendig. In furheffifcher Zeit bezog 
die Wittwe eines Staatsbieners ſelbſtverſtändlich den fechften Theil vom Dienft- 
gehalte des Mannes als Penfion aus der Staatscafje, mit biefem Zufchuffe aber 
war bie an ſich geringe Benfion, welche die Marburger Univerfitätswittwencaffe in 
fehr wechfelndem Betrage zahlt, einigermaßen ausreichend. Für die Wittwen ber in 
preußifcher Zeit angeftellten Profefforen findet biefer Zuſchuß nicht ftatt: jet 
ift die aus ber Wittwencaffe fließende Penfion viel zu gering. Nun aber ift nad 
den Statuten jener Kaffe jeder neu angeftellte ordentliche Profeffor verpflichtet, 
berfelben beizutreten, und dadurch wirb ihm, wenn ich das Referat in von Rönne’8 
Staatsrecht der Preuß. Monarchie 2. Aufl. B. 2. Abth. 1. S. 408. zu Note 4. richti 
verftehe, (die hierliber entfcheidende K. DO. v. 9. Juni 1838. iſt mir nicht zur Hand 
die vortheilhaftere Möglichkeit abgefchnitten, der allg. Wittwen-Berpflegungs-Anftalt 
beizutreten. IHM dieſe meine Auffeffung in ber That bie richtige, jo wärbe hier 
eine Abhilfe geboten ericheinen. 
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heit von je her gezählt hat. In der That fteht fie keinem andern Gute 
entgegen: mit ber Einheit des Vaterlandes, mit einer ftarken, nah Innen 
feften, nach Außen mächtigen Regierung ift fie völlig vereinbar. Wie 
würde die Nachwelt es zu beffagen haben, wenn bie Erhebung Deutfch- 
lands zu einer Weltmacht im politifhen Sinne den Verfall der beutfchen 
Wiffenfchaft herbeigeführt haben follte! 

Es ift demnach eine Aufgabe, des redlichen Sinnens ber Velten 
würdig, zu unterfuchen, ob und wie im geeinigten Baterlande, zunächſt 
in Preußen, der Wiflenfchaft ihr Lebenselement, bie Freiheit des For⸗ 
fchens auf mannichfachen Bahnen, gewahrt bleiben könne. Wir befcheiden 
uns gern, nach dem Maße unferer Kraft hiermit Tüchtigeren eine An⸗ 
regung bazır gegeben zu Gaben. 

Man iſt verfucht, zunächft daran zu denken, ob nicht den Univerfi« 
täten felbft ihre Verwaltung, einjchließlich der Berufungen und Beförbe- 
zungen, überlaffen werben könnte, Ohne Zweifel würde ber Erfolg einer 
derartigen Mafregel die möglichjte Mannichfaltigfeit der wiflenfchaftlichen 
Richtungen zur Folge haben. Allein wer einmal etwas von einer fo- 
genannten „Selbftverwaltung” einer Univerfität in der Nähe gefehen hat, 
wird darin nnd gewiß beiftimmen, daß für das collegialifche Verhältniß 
nichts verberblicher fein Tann. So lange 3.2. in Marburg ein Theil 
ber Sorge für die alademifchen Inſtitute und bie unmittelbare Verwal⸗ 
tung bes Univerfitätsvermögens Ausfchüffen von Brofefforen oblag, hat 
e8 hier nie an PBarteiungen gefehlt, die, aus den geringfügigften Anläffen 
immer neuen Stoff zum Streite entnahmen, manchmal in wahrbafter Er- 
bitterung einander gegenüberjtanden. Faſt fein Profeffor konnte fich dieſen 
Barteiungen völlig entziehen, ein gebeihliches Zufammeniwirfen war bamit 
von vornherein abgefchnitten; und unberechenbar ift der Nachtbeil, ben 
bie Einzelnen infolge dieſer Zuftände erlitten haben, theils durch die richt 
unerheblichen Zeitopfer, welche die Theilnahme an jenen Ausfchüiffen 
forderte, vor allem aber durch die Lähmung der Beruföfrenbigfeit, die 
nach und nach auf der größeren Mehrzahl, um nicht zu fagen: auf ber 
Geſammtheit der Lehrkräfte wie ein böfer Alp laſtete. Selbſt wenn es 
zugegeben werten müßte, baß vielleicht einzelne beſonders fchroffe oder 
übelwollende Perfönlichkeiten gelegentlih viefe Mikitände größer gemacht 
haben follten, als e8 durchaus unvermeidlich gewefen wäre: fo beweift 
doch ber Umjtand, daß biefelben faft wie mit einem Zauberſchlage ver- 
ſchwunden find, ſeitdem die Univerfität jenen Reſt der eigenen Verwaltung 
verloren bat, wie wenig im ganzen ben einzelnen Perfonen die Schuld 
daran beigemeffen werben darf. Es fäme ficherlich faum auf etwas anderes 
heraus, als darauf, ein Unheil mit dem anbern zu vertanfchen, wollte 
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mean nun gar im ausgebehnteften Maße bie Univerfitäten fich felbft über⸗ 
laſſen. Da bei einer folhen Art von „Selbftverwaltung” aber jeder 
Profeſſor, auch der harmlofefte und friedlichfte, nicht umhin fünnen würde, 
fich perſönlich eifrig an allen Fragen zu betheiligen, die das Wohl und 
Lehe der Körperfchaft angehen: fo würben entweber bie vorhin bezeich- 
neten Coterien, zu förmlichen Parteien mit aller Schärfe von ſolchen ge- 
ftaltet, fih um die Herrichaft in offen ausbrechendem Haſſe befehden; 
oder, wo eine fefte Parteibilbung and irgend einem Grunde unterbliche, 
ba wirbe ein fortwährendes bellum omnium contra omnes bie ftilfe 
Pflege der Wiſſenſchaft ununterbrochen ftören. Die frühere Gefchichte 
einzelner fehr felbftändig gewefener Univerfitäten beweift dies überzen- 
gent. Davon ganz zu fchweigen, daß bie Fähigkeit zur Verwaltung 
feinesweges im bdirecten Verhältniſſe fteht zur wiffenfchaftlichen Bedeutung, 
febr Häufig alfo wiffenfchaftliche Nullen kraft ihrer größeren Geſchäfts⸗ 
tüchtigfeit die anerlannteften Capacitäten chicaniren und recht eigentlich 
in ihren wiffenfchaftlichen Beftrebungen fehädigen witrben. 

Ein Bunft aber fteht diefem Gedanten jedenfalls nnüberwinblich ent- 
gegen: der Geldpunkt. Auch wenn es thunlich fein follte, aus bem 
allgemeinen Budget bed Eultusminifterinme für jede einzelne Univerfität 
ihren Specialetat herauszufchneiden, jo wiirde es bamit nicht gethan fein: 
es muß die fernere Möglichkeit vorliegen, mit dem wachjenden Bebarf ber 
einzelnen Univerfität neue Gelbmittel zur Verfügung zu ftellen. Bei ber 
eigenen Verwaltung einer Univerfität würde legtere in folchem Yalle immer 
wieder an eine fernere Inſtanz fich wenden müffen; diefe wärbe jelbft- 
verftändlich eine Prüfung und Billigung der begehrten Mittel in Anſpruch 
nehmen, und fomit der eigentliche Schwerpunft für die Weiterentwidelung 
der Dinge doch wiederum von der Univerfität ab in jene fernere Inſtanz 
fallen. Sofern diefe Inſtanz das Eultusminifterium fein müßte, wäre 
alfo fachlich nicht einmal für die Decentralifation etwas Erkleckliches ge⸗ 
wonnen. Wollte man aber in erfter Reihe bie Provinzialregierungen mit 
diefer Aufgabe betrauen, fo wiirde man fogar nur Inſtanz auf Inſtanz 
häufen. 

Wir haben damit zugleich einen der Grünbe berührt, welche deu Ge⸗ 
danken ausfchließen, die Verwaltung der Univerfitäten jelbft den Pro⸗ 
vinzialregierungen zu übergeben: bei jeber neuen Geldforderung wären 
auch fie wiederum an das Minifterium gewiefen und damit in Wahrheit 
von diefem abhängig, wollte man fie hinfichtlich der Univerfitäten im Uebrigen 
noch fo felbftändig ftellen. Außerdem müßte man bei ihnen erft ben hierzu 
notbwendigen Apparat der Verwaltung fehaffen, deſſen Dafein ſchon, ftatt 
den Hcchfehulen eine möglichft inbivitnelle Entwickelung zu ſichern, bie- 
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felben ohne Zweifel nur in nene bureaufratifche Bande, das Töptlichfte 
für jene Entwidelung, zwängen würde. Endlich würde es eine unäber- 
fteigbare Schwierigleit bilden, die geeigneten Perfonen für die Stellen ber 
Dberpräfidenten zu finden, wenn neben den zahlreichen wichtigen Erwä- 
gungen, die ſchon bisher für deren Wahl maßgebend haben fein müffen, 
nun noch die neue, böcft hälliche Rädficht eintreten folte, in ihnen 
tüchtige Lenker der Univerfitäten zu erhalten. 

Dennoch fcheint es uns, als fei eine gedeibliche Zukunft für vie 
preußifchen Univerfitäten, ober beffer: für die Wiffenfchaft im preußifchen 
Staate nur darin zu fnchen, daß bie Univerfitäten zu Provinzialan» 
ftalten gemacht werben. Gewiß nicht in dem Sinne, als wenn eine 
jede Univerfität ihre wefentliche, gefchweige ihre einzige, Aufgabe darin 
fuchen dürfte, den Bebürfnifien und Wünfchen ihrer Provinz zu genügen: 
bie Univerfitäten gehören dem Staate, der Nation, der Welt. Wber fo, 
daß bie einzelnen Provinzen zumächft für ihre Univerfitäten zu forgen haben. 

Es ift, wenn man will, ein glüdlicher Zufall, daß neun von ben 
eif Provinzen des preußifhen Etaates mit Univerfitäten verfehen find, 
Ohne folche find nur Weftphalen und Pofen. Denten wir uns, dag 
jebe Provinz bereit einen angemeſſenen PBrovinzialfond befäße, und weiter 
etwa Marbnrg für die gemeinfame Univerfität von Heffen-Naffan und 
Weſtphalen, Breslau oder Königsberg für diejenige von Bofen und 
Schleſien, bezw. Preußen erflärt würde: fo ließe fich ſicherlich die Uni⸗ 
verfitätsperwaltung zu einer proninzialftändifchen geftalten. Zuvörderſt 
würde, wie oben bereit6 angedeutet worben ift, aus dem Gefammtetat 
bes Sultnsminifterinms jeber einzelnen Univerfität ihr Specialetat zuge: 
wiefen; für den künftigen Mehrbedarf hätten eben die Provinzialftänve 
felbft zu forgen. Die Verwaltung würde je einem Eurator übertragen, 
den der Koͤnig auf Präfentation ber Provinzialftände anf Lebenszeit er⸗ 
neunte. Diefer Curator, der aus ftänbifchen Mitteln ausreichend befol- 
det, feinen Sig in der Provinzialhauptftadt, nicht im Univerfitätsorte ale 
ſolchem, zu nehmen hätte, würde nach oben völlig unabhängig, gegenüber 
den Uuiverfitäten nur durch das Begutachtungsrecht der Facultäten und 
Senate befjchränft, die ſaͤmmtlichen Univerfitäts- Angelegenheiten zu leiten 
haben, fowohl bie finanziellen, als die perfönlichen, indem er ganz an 
biejenige Stelle träte, welche der Entwurf bes Unterrichtögefehes in biefer 
Beziehung dem Eultusminifter einräumt. Das Univerfitäte-Bubget würde 
alljährlich von ihm den Provinzialftänden vorgelegt und auf Grundlage 
feiner Propofitionen von benfelben feftgefteflt. 

So die Grundlinien deffen, was wir als wünſchenswerthes Ziel be- 
trachten möchten. Daß auf folhe Weife eine möglichfte Mannichfaltigkeit 
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der Entwidelung für ſämmtliche Univerfitäts-Wiffenfchaften gefichert fein 
würde, betarf feiner Ausführung. Daß bie Uebelftänbe, welche wir cben 
als Folge der vertrauten Berathung mit Fachgelehrten gefchilbert haben, 
hiermit gänzlich vermieden werden könnten, glauben freilich auch wir nicht. 
Sie werben fortdauern, wie fie bisher beftanden haben. Aber ihre ver- 
derblihen Wirkungen werben ſchon durch die Decentralifation anf ein 
Minimum berabgejett: der concrete, von Menfchlichkeiten beeinflußte Rath⸗ 
fchlag bleibt doch immer anf eine einzige Univerfität befchräntt. Dazu 
kömmt indeffen noch etwas Anderes. Der Eultusminifter fann ftets nur 
einen feinen Theil feiner Sorge und Kraft auf die Univerfitäten wenden; 
und felbft der Referent in den Perfonal-Angelegenheiten der Univerfitäten 
ift gar nicht im Stande, auch nur ben Heineren Theil der Univerfitätslehrer 
einigermaßen genau fennen zu lernen, abgefehen davon, daß er eben bie 
entfcheidende Stimme nicht bat, alfo nicht einmal ftetS in ber Lage ift, 
feine Kenntniß zu verwertben. Der Eurator einer einzigen Univerfität 
Dagegen, ber gerabe nur fir biefe zu forgen hat, wird bald fein ganzes 
Perſonal kennen, um fo leichter, da er jevenfalld weit mehr in ummittel- 
bare Berührung mit demfelben kommen wird, als der Minifter ober ber 
Neferent. Schon dadurch wird fein Urtheil nicht blos über die Angehöri⸗ 
gen feiner Univerfität ficherer werden müſſen, fonbern auch über deren 
Rathſchläge Hinfichtlich fremder Gelehrten. Ueberhaupt wirt er, ceteris 
paribus, eine gründlichere Einficht in die Verhältniffe der Gelehrtenwelt 
im Ganzen befonmen, al8 der Minifter; und fomit auch weniger Miß⸗ 
griffen in Beziehung auf diejelbe ausgeſetzt fein, als letzterer. Auch tar» 
auf mag noch bingewiefen werden, daß manche wünſchenswerthe Maßreget, 
insbefondere wenn fie erheblichere Geldmittel erheifcht, bei der Gentrali» 
fation felbft für eine einzige Univerfität deshalb leicht unterbleibt, weil 
fiir alle übrigen Univerfitäten fie alsbald ebenfalls wilrde in Anſpruch 
genommen werben, wozu vorausfichtlich die Gelbmittel nicht zu befchaffen 
find: der Curator einer felbftändigen Univerfität braucht dergleichen Rück⸗ 
fihten nicht zu nehmen. 

Gegen die Gefahr unpaffenver Berufungen, Insbefonbere ſolcher Män- 
ner, welche eine extreme Richtung in der Theologie, Philofophie, dem Staats⸗ 
rechte u. f. w. verfolgen, fichert theils im allgemeinen die Perſon des Cura⸗ 
tor&, die ja vom Könige ernannt ift, theil® der Umftanb insbefonvere, daß 
jeder Orbinarius, auf Vorſchlag des Curators, vom Könige angeftellt wird. 

Und follte zu beforgen fein, daß die Stände engherzig ben Beutel 
gefchlefjen halten würden? Die Erfahrung lehrt, daß in feiner Angelegen- 
beit Liberaler die Verwilligungen fließen, als zu Lehr» und Unterrichtd- 
ziveden im allgemeinen und für Univerſitäts-Zwecke im befondern. Bier 
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nun würde ein Töblicher Wetteifer unter ben verfchievenen Provinzen 
ſicherlich das Aeußerſte Leiften: der Glanz wie bad Hinfiehen und ber 
Verfall einer Hochſchule würde ja unmittelbar dem Maße ihrer Einficht 


zugeſchrieben werden müfjen. 


Bei der Verwirklichung unfrer Idee könnte allenfalls der Umſtand 
Anftoß erregen, daß der Bedarf für Baulichkeiten und Ausstattung ber 
Inſtitute auf den verfchiedenen Umniverfitäten ein fehr verſchiedener ift. 
Allein dafür ließe fich ſicher unſchwer Ausgleihung finden, etwa fo, daß 
ber Staat den jchlechter bedachten Univerfitäten ein entfprechenpes Capital 
als einmaligen Zufchuß in beftimmter Frift garantirte, oder die Verzinfung 
und Amortifirung der von der betreffenden Provinz für ſolche Zwecke ge- 
machten Unlehen übernähme ır. f. f. 

Das Haupthinderniß, welches thatfächliche Verhältniffe ver Ausfüh- 
zung bes angeregten Gedankens entgegenzufegen fcheinen, ift der Umftand, 
dag Provinzialftände mit felbftändigem Provinzialfond erft für Hannover 
und Kurheſſen beftehen. Allein wenn der Gedanke, zunächt in dieſen 
neuerworbenen Landestheilen durch Errichtung folder Fonds auf eine 
Decentralifation derjenigen Angelegenheiten hinzuwirken, welche beffer 
in individueller Entwidelung, als in bureaufratifcher Gfleichförmigfeit ge- 
beihen, — wenn biefer Gebanke, fagen wir, überhaupt ein berechtigter 
geweſen ift: fo wird. über Kurz oder lang ber gleiche ſtaatsmänniſche 
Genius, der ihn gefaßt und allen Widerſpruchs ungeachtet glüdlich durch⸗ 
gefett hat, ihm ficherlich weiterführen. 

Wäre es indeſſen rathſam, Hierauf zu warten mit ber Decentrali- 
fation der Univerfitäten? Wir glauben faum. Liegt in der Centralifation 
ihrer Verwaltung eine Gefahr, ein unvermeiblicher Nachtheil, fo foll man 
feine Zeit verfänmen, Abhülfe zu bringen. Man benuge wenigftens einſt⸗ 
weilen ven glüdlichen Umstand, daß fchon in zwei Provinzen Fonds be— 
ftehen, und übergebe vorerjt Göttingen und Marburg einer erneuerten 
Selbſtändigkeit. Damit würde zugleich einigermaßen der Zuſtand her» 
geftellt, der bis zum Jahre 1866 für bie äußere Lage ber Univerfitäten 
beitanden hat. Ein Modus, Marburgs wegen ziifchen heffifchen 
und naffanifchen Ständen eine Verbindung zu erreichen, bürfte am 
Ende nicht fo fchwer zu finden fein. 

In diefer Einſchränkung könnte man dann auch ohne irgend eine 
Gefahr fi) davon Überzeugen, wie bie neue Einrichtung im allgemeinen 
fich bewähren würbe, und danach weiter handeln. Wir halten uns fchon 
jet überzeugt, fie würde ungetheilten Beifall® fich erfreuen. Die Beforgniß, 
es möchten hiermit gerade die Univerfitäten Göttingen und Marburg bie 
gewiffermaßen gefeierten Site particulariftiicher Beſtrebungen werben, er- 
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ledigt fih ohne weiteres mit dem, was wir oben über bie Berufungen 
gejagt haben. 
a. Ubbelohde. 
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II. 


Die Seſſion der franzöſiſchen Kammern von 1866, bie am 22. Januar 
eröffnet wurde, war durch die beutfche Frage und das Hervortreten bes 
Tiers-Parti bei ver Adreßdebatte vorwiegend in Anfpruch genommen. Die 
verfchiedenen Kuntgebungen über bie veutfchen Angelegenheiten, an welchen 
Ollivier fich lebhaft betheiligte, werden befjer im Zuſammenhange weiter 
unten Erwähnung finden. Das Vierziger- Umendement zur Adreſſe tritt 
als. die erfte bebeutende Kinleitung bes parlamentarifchen Kampfes in 
biefem Fahre entgegen. Schon Mitte Januar Hatte Dllivier iu brei 
Artikeln, welche er über Epgar Quinet’8 geiftvollen Beitrag zur Gefchichte 
der Revolution in Girardin's „Preffe” veröffentlichte, fein politifches 
Glaubensbekenntniß wieder in Erinnerung gebracht. Er tritt feinerjeite 
dem confervativen Vorurtbeil entgegen, das in jener Revolution nur ba 
Beitreben erblidt, die bürgerliche Freiheit, nicht auch bie politifche, zu 
erobern, fowie bem verbängnißvollen Irrthum der Radikalen, die ben Jako⸗ 
binern die Rettung Frankreichs zufchreiben, während dieſe bie Freiheit 
in Verruf gebracht und auf lange Jahre Hin beeinträchtigt haben. Diefem 
Grundgedanken des Quinet'ſchen Buches fchließt ſich Ollivier an. Er 
ſchildert Mirabeau und Vergniaub trog ihrer Mängel und Verirrungen 
als feine Lieblingshelden und fchließt mit dem Nachweife, daß in Frankreich 
an Jakobinern mit verändertem Namen, die im Intereſſe der Freiheit 
nachdrücklich befämpft werben müßten, noch immer kein Mangel fei. 

Die Thronrede, mit welcher der Kaiſer Napoleon am 22, Januar 
die Kammern begrüßte, wies inbireft aber beutlich weitere liberale Fort⸗ 
fohritte im Sinne des Novemberbecretd von 1860 als unnüge Theorien 
zurück. Ein von über vierzig Mitgliebern unterzeichnetes Amendement zu 
ber Abrefje, deren Diskuffion Ende Februar im gefehgebenden Körper be 
gann, brücte im Gegentheil den Wunſch aus, daß dem großen Alte von 
1860 bie Entwidelung gegeben werde, welche er in fich fchließe und beren 
zeitgemäßen Nuten eine Erfahrung von fünf Jahren bewiefen habe. Die 
Veftigfeit der Inſtitutionen iſt nicht unvereinbar mit beren weiſem Fort⸗ 
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fohritt. Frankreich, das der Dynaftie, die ihn bie Orbnung verbürgt, un« 
erfchütterlich anhängt, hat dieſelben Gefühle für bie Freiheit, welche es 
zur Erfüllung feiner Gefchide als unumgänglich erachtet. Indem bie 
Nation durch des Kaiſers liberale Initiative in intime Beziehungen zu 
dem Führer ihrer Angelegenheiten tritt, wird fie ber Zufunft mit voll 
tommenem Vertrauen entgegenjehen. — So das Amenvement, das von 
Latour» Dumonlin, dem früheren Leiter bes Prefblireaus, gezeichnet war, 
dann von Buffet, Ehevandier de Valdrome, v. Zalhoukt, Morig Richard 
und anberen Perfönlichkeiten, welche dev Regierungswechfel im Beginn des 
laufenden Jahres 1870 theild in bie Geſchäfte, theil® in einflußreiche 
Stellungen gebracht hat. Das Amendement, beffen Unterfchriften bald 
von 42 auf 46 wuchſen und mit welchem das linke Centrum ober der 
längere Zeit vergebens gefuchte Tierd-Parti bes Kaiſerreiches in's Leben 
trat, hatte die Aufzählung der von biefer Gruppe erftrebten Freiheiten 
abfichtlich vermieden. Eine tüchtige Rede Buffet's präcifirte fie im Ein- 
zelnen. Ein gefegmäßiges Regime für bie Preffe, Die Gegenwart der Mi- 
nifter in der Kammer, das Recht der Interpellation waren bie wefent- 
lihen Forberungen der neuen, im Webrigen gut Taiferlihen Oppofition. 

Ollivier, deſſen Programm von dem ber 45 im Einzelnen abwich, 
in anderen Punkten weiter ging, erinnerte fich hier wieder, wie er ſpäter 
politifch treffend fagte, daß Wenig von dem Viel nicht foweit wie Nichts 
entfernt if. Er trat daher am 19. März mit berebten Worten Rouher 
entgegen, ber das Amendement mit allerlei Sophismen zurückgewieſen 
hatte. Er entwidelte, wie bie Unterzeichner weber bie Grenzen ber Ver- 
faſſung von 1852 eigenmächtig verrüden wollten, welche das November⸗ 
Decret Schon erweitert habe, noch in das der Meajorität verhaßte parla- 
mentarifhe Regiment überzugreifen die Abficht hätten, das ja noch ganz 
anbere Forderungen aufftelle. Die kommende neue Wera findet fich dann 
am Schluß der Rebe ſchon vorgezeichnet. Das Land, heißt es, ift auf 
ber Oberfläche ruhig, Die Geifter beprüdt aber eine geheime fchwere 
Sorge, bie in ber Spaltung ber Parteien ihre Duelle bat. Die Einen 
beftreiten dem Kaiſerreich im Hinblick auf feinen Urfprung und feine Trabi- 
tionen bie Yähigfeit, die Freiheit zu geben, felbft wenn es ben Willen 
dazu haben follte.e Die Anderen bezweifeln nicht die Macht, die im Ge- 
gentheil feiner Negierung wie diefer unumfchräntten verliehen worden, aber 
ben guten Willen. Die Zukunft der kaiſerlichen Dynaſtie ift der Löſung 
diefer Kontroverfe untergeorbnet. Wenn dieienigen, bie behaupten, baß ber 
Kaifer die Freiheit geben kann, den Sieg davon tragen, fo wird die Dynaſtie 
feft wie auf einen Felfen gegründet fein. Behalten die Anderen Recht, 
jo ift die Dynaſtie zu Abenteuern verurtheilt, 
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Troß biefer vorfichtig geftellten Alternative war burchfichtig genug, 
daß Sllivier felbft zu den Gläubigen gehörte, die dem Kaiſer die Mög- 
lichkeit einer liberalen Zukunft Teineswegs aberfennen wollten. Ollivier's 
politifche Haltung feit geraumer Zeit hatte biefes Glaubens überdies kein 
Hehl gehabt. Er übernahm denn auch bie Verantwortlichleit für base 
Dierziger- Amendement, welches er nicht mit unterzeichnet, und er fchloß 
feine Rede mit dem muthigen Hinweis auf die Zukunft, welche benen, 
die in dem bevorftehenven, vielleicht fchweren Kampfe ber gewaltfamen 
Mittel fo gut wie der Schwäche fich erwehren würden, gefichert bleibe. — 
Das Amendement der PVierziger erhielt zum Erftaunen der Eonfervativen 
61 Stimmen. Ein anderes, fpeziell der Prefje gewidmetes, bas für fie 
die normale Gerichtsbarkeit ftatt des DBeliebens der Verwaltung forderte, 
vereinigte fogar 66 Stimmen. Mit biefen refpeftablen Minoritäten war 
die Spaltung ber bisherigen Majorität und bie Neugeburt der Mittel- 
partei eine ausgefprochene Thatjache, bie ihre weiteren Kreife naturgemäß 
ziehen mußte. — Wie fehr der Träger ber perfönlichen Gewalt inbeffen, 
der Kaifer felbft, damals noch einem folchen wie auch immer einge- 
ſchraͤnkten Freiheitsprogramm abgeneigt war, ift aus dem charafteriftifchen 
Umſtand erfichtlih, daß er einem ber Unterzeichner des Amenbements, 
Herrn Brutus Cazelles, bei einer Begegnung zurief: tu quoque Brute! 
was biefen Herrn, der fein Römer war, und noch weniger ein Thrannene 
mörber, fo ſehr erfchredte, daß er allein von allen Andern feine Unter⸗ 
ſchrift im Stich Tieß und fich fchließlich der Abſtimmung enthielt. Seit⸗ 
dem ift das parlamentarifche Regiment wenigftens in ber äußern Form, 
vielleicht allerdings nur zum Schein, von dem Kaifer vorläufig zugeftanden 
worben, ohne baß es dieſem bis jet das Leben gefoftet hat. 

Der moralifche Erfolg der neuen Kammer⸗Fraktion bei deren erſtem 
Auftreten ermuthigte Ollivier zu weiteren Verfuchen in demſelben Siune 
auf einem andern Gebiete, dem des Journalismus. Girardin war bamals, 
Ende März; 1866, in Folge eines perjönlichen Zwiſtes mit den Eigenthü- 
mern von ber Leitung der „Preſſe“ zurücgetreten. Ollivier übernahm bie- 
felbe mit einem Programm, das die gemäßigt bemofratifche Freiheit unter 
tem Kaiferreich zu erlangen, nicht als eine Unmöglichkeit bezeichnete, bie ben 

gewaltfamen Widerftand rechtfertigen würde, fondern nur als eine Schwierig- 
keit, welche eine muthige conftitutionelfe Oppofition überwinden könne. Dies 
follte nach wie vor die Richtſchnur des Blattes im Innern fein, während 
er auch nach außen, angeblich in Mebereinftimmung mit feinem geiftoollen 
aber wanbelbaren Vorgänger, den Frieden verlangte, fo lange Frankreichs 
Sicherheit und Ehre nicht gefährbet würden; Kriege der Eroberung aber, 
bes Einfluffes, ter Parade, der Ablenkung belämpfen wollte. 
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Zu Mitarbeitern in ber Yeitung bes Blattes hatte Ollivier einige 
Freunde gewonnen, unter welchen Herr Jules Amigues wohl einer ber 
talentvolfften war. Diefer hat neuerbings im Parid- Yournal offen ein» 
geftanden, daß, hätte ihm Ollivier einen ſolchen Vorfchlag achtzehn Fahre 
früher gemacht, er dies den Parteigenoffen als einen todeswürbigen Ver⸗ 
rath denunzirt haben würde. Seit 1848 hatten fich inveffer manche heiße 
Köpfe abgekühlt. In einem Geſpräche über die Mittel, die Freiheit inner- 
halb ber Grenzen ber beftehenden Einrichtungen zu gewinnen, faßte Oflivier 
feinen Plan in die Worte zufammen: Wir müffen dahin ftreben, das 
Kaiſerreich conftitutionell zu geftalten; es ift dies das einzige Mittel, ein 
liberales Frankreich zu fchaffen, aber wir dürfen deswegen nicht vergefjen, 
dag wire Republifaner find (Frühjahr 1866). 

Die Zeitungspreffe indeffen ift eine eigenartige Welt, in welcher fich 
wirkjam zu behaupten, felbft dem politifchen Talent nicht immer gelingt. 
Dflivier, wie fich bald zeigte, war mehr Redner als Yournalift. Seine 
Artikel, von welchen er dem Sammelwerfe: De&mocratie et liberte, vie 
Ende März und Anfang April erjchienenen, auf welche er das meifte Ge⸗ 
wicht Tegte, unter dem Geſammttitel: Oü en sommes-nous? eingefügt 
bat, leſen fich fo fehr wie oratorifhe Bruchſtücke, daß diefer oder jener 
Biograph, mwenigitens in Deutfchland, fich dadurch täufchen ließ und fie 
als Neben behandelte Die Artifel gipfeln in ber Warnung vor ben 
unausbleiblichen Folgen des perfönlichen Regiments und ber cäfarifchen 
Demokratie. Gegen das letztere Wort fträubte ſich ber Gerant ver 
„Preſſe,“ der ein Avertiffement fürchtete, und ließ es nur einmal burch. 
Wo es wieder vorkam, ftrich es der Gerant mit fouverainer Selbftcenfur 
und feste bafür das pedantiſch unfranzöfifche: Democratie autoritaire, 
welchem man feitbem jo oft begegnet if. Ollivier erkannte bald, daß in 
dem franzöfifchen Journalismus feines Bleibend nicht war. Er war da⸗ 
für einfach zu ehrlich, von der Fähigkeit des ſtets fchlagfertigen Schreibens 
und Streitend ganz abgefehen, und er benugte fehr bald einen theilweifen 
Eigentbumswechfel bes Blattes zu einem anftändigen Rückzuge. — Ollivier 
hatte übrigens fchon im December 1860, alfo bald nach dem reformato- 
rifchen November-Decrete, die Erlaubniß, ein Blatt zu gründen, nachgeſucht, 
war aber von Herren v. Perſigny abfchlägig befchieven werden. Daſſelbe 
Schickſal widerfuhr ihm, als er, durch feine zweifelhaften journaliftifchen 
Erfolge von 1866 noch nicht genugfam abgefchredt, drei Monate nach 
ber Reform vom 19. Januar 1867, fein Geſuch erneuerte. Nicht Lange 
vorher waren Unterhandlungen wegen des Eintritts in das Minifterium 
mit ihm angeknüpft worden; er hatte der Januar⸗Reform zugeftimmt, bie 
inte griff ihn in allen Zonarten an, was Alles Herrn Rouher nicht 


478 Emil Oflivier, 


verhinderte, ihm im April 1867 die Ermächtigung, ein Journal zu grün- 
den, rundweg zu verweigern. Beweis genug, daß wenigftens in ben Ge⸗ 
banken Rouher's, vielleicht auch des Kaiferd, das Einlenken in bie liberale 
Richtung nichts weniger als rückhaltlos ftattgefunden hatte. Die weitere 
Entwicklung wird das noch deutlicher zeigen. 

Die beutfchen Angelegenheiten waren inzwifchen in ben Vordergrund 
getreten. Das Ausland begann einzufehen, daß es bei ber Convention 
von Gaftein, bie ſchon fo viele mißbilligende diplomatifche Aeußerungen in 
London und Paris hervorgerufen hatte, nicht. fein Bewenben haben werbe. 
Die Thronrebe des Kaiferd vom 22. Januar 1866 kündigte bie Abficht 
an, auch ferner eine Politif der Neutralität inne zu Halten, die, wie vor⸗ 
fichtig Hinzugefügt wurbe, „ohne uns zeitweife zu hindern, Kummer ober 
rende zu empfinden, uns dennoch ven Tragen fremb bleiben läßt, bei 
welchen unfere Intereſſen nicht unmittelbar in's Spiel kommen.“ Der 
Adreß⸗Entwurf der Commiffion, wahrfcheinlich in Folge eines Winkes der 
Regierung, ging über die beutiche Frage, bie damals noch immer mit ber 
von den Liberalen faft aller Länder mißverftandenen der Herzogthlümer 
ipentifch war, ftillfchweigend hinweg. Die Oppofition bagegen wollte einen 
Sag einfihieben, in welchem es heißen follte, ber Friede, um banerhaft 
zu fein, müſſe auf der Achtung des Rechtes beruhen. Die Kammer könne 
nicht fehen, daß man dieſes Recht in Deutfchland verlege, ohne laut ihre 
Mißbilligung kundzugeben. Frankreich, follte gefagt werben, das es fich 
zum Ruhme anrechnet, das Dogma ber Bolksfouverainetät wiederhergeſtellt 
zu haben, ift es fich ſelbſt fchulbig, gegen bie Convention zu proteftiren, 
in welcher die Gewalt über bie Völler verfügt. Damit war bie Convention 
von Gaftein gemeint. Died gegen Herrn v. Bismard und feine Plane 
gerichtete Amendement wurde Anfang März von Jules Favre und Thiers 
vertheibigt, von ber Staatsregierung und Herrn Dllivier belämpft. Olivier 
ſprach am 2, März, trat aber fowohl ben Heußerungen bes Herrn Barien, 
Bicepräfidenten bes Staatsraths, der die Politik ber Negierung gerecht 
fertigt hatte, al8 ben Angriffen Favre's gegen bie Gaſteiner Convention 
bei. Denn in der bänifchen Streitfrage find zwei Acte vollzogen worden, 
ein gerechter und ein anderer, ber es nicht war. Gerecht war bie Bes 
freiung ber Herzogthümer von Dänemark mit Ausnahme „einer Heinen 
Öruppe im Norben.” Ungerecht war die Confiscation der Herzogthümer 
durch die deutſchen Großmächte. Kine biplomatifche Intervention Franl- 
reichs inbeflen würde unpolitifch fein. Das Berfahren Preußens und 
Defterreichd wird von ganz Deutfchland, von den Herzogthlimern, von 
ber preußifchen Kanımer, im Stillen fogar von dem Wiener Cabinet felbft 
mißbilligt. Frankreichs Einmifchung würde Herrn v. Bismard Luft machen 
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und ibm die Ausführung feiner gewaltfamen Plane erleichtern. Frank⸗ 
reich muß alfo in feiner weifen Neutralität beharren. Aber es darf doch 
nicht gleichgültig bleiben. Das rühmliche Belfpiel Ludwig XVIIL, ber 
1815 auf dem Wiener Congreß Sachfen gegen Preußens Annerionsgelüfte 
beſchützte, muß ber Regierung vorleuchten. Diefe burch eine huntertjährige 
Trabition geweihte Politil muß die Regel der franzöfifchen Action bleiben, 
die ftetd und überall die wachſame und nachdrückliche Vertheidigung der 
beutfchen Mittelftaaten Übernehmen muß. 

So ſprach Olivier am 2. März 1866. Den Gedanken ber „fchönen 
Berfchievenheit,” welche wir ibn im Frühjahr 1865 dem vielgetbeilten 
Deutſchland nachrühmen hörten, hatte er noch nicht aufgegeben. Die Re⸗ 
sierung foll zwar ihre Pflicht, die Mittelftaaten und alſo auch die Her⸗ 
zogthümer zu vertheibigen, nicht durch ein unzeitgemäßes Dazwifchen- 
treten erfüllen: fie ſoll indefien die preußifch-dfterreichifche Note vom 
31. Yanuar 1864 anrufen, durch welche die beutichen Großmächte in 
London erklärt hatten, daß in Sachen Schleswig-Holfteins keine befinitiven 
Arrangements ohne Mitwirkung der Mächte, die den Londoner Vertrag 
unterzeichnet, getroffen werben Tönnten. Frankreich ſoll fih auf biefen 
Rechtstitel berufen, um zu erflären, daß, fobald man das Proviforium 
von Gaftein zu einer abfchließenden Combination umgeftalten wolle, feine 
Intervention zu gewärtigen fe. Dann wird ſich Franfreich erinnern, 
was fein Intereſſe und fein Recht fowie feine traditionelle Pflicht ge⸗ 
bieten, um burch alle nothwenbige, nüßliche und gerechte Mittel zur ver- 
hindern, daß die vorläufige Umngerechtigfeit von Gaftein nicht zum Vor⸗ 
theil des Herrn v. Bismard eine definitive werde. 

Möglich, dag mit diefen ziemlich unklaren widerſpruchsvollen Sägen, 
bie eine biplomatifche Einmifchung in die beutfchen Angelegenheiten bald 
widerrieihen, bald voransfegten, nur bie interventionsluftige Linke gleich" 
fam durch ein fogenanntes parlamentarifches Argument befehwichtigt und 
ber Neutralitätspolitif der Regierung der Rücken gededt werben ſollte. 
Das vorhin erwähnte preußenfeindliche Amendement der Oppofition wurde 
gegen den biöherigen Brauch nicht einfach abgelehnt, fondern an bie Com⸗ 
miffion zurückgewieſen, bie einen der Thronrebe entfprechenden Zuſatzpara⸗ 
grapben zum erjten Abſatz ber Adreffe vorfchlug, in weldhem es hieß, bie 
Kammer fel mit der von bem Kaiſer in der beutfchen Frage befolgten Politik 
einverftanben: dieſe Politif der Neutralität, welche Frankreichs Theilnahme 
an den Ereigniffen nicht ausfchließe, entfpreche feinen Intereſſen. Der 
Zuſatz, welchem bie Regierung beiftimmte, ging mit 238 Stimmen gegen 14 
burch, währen das Amendement der Oppofition nur 21, ein anderes, 
das bie Herzogthlimer befragt wiffen wollte, an 30 Stimmen vereinigte. 
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Die Kammer fprach ſich alfo mit enormer Majorität für die Enthaltungs⸗ 
politif der Regierung aus, für bie aufmerkſame Neutralität, wie fie der 
Kaifer bald darauf, in feinem Briefe vom 11. Juni, bezeichnet hat. 
Vorher aber, Anfang Mai, war es och zu einer merkwürdigen Des 
batte im Corps legislatif Über die auswärtigen Angelegenheiten gekommen. 
Die Öffentliche Meinung war je mehr und mehr erregt. Die Oppofition 
wollte bie Berathung des Gefegentwurfs über bie Feltftellung bes Heeres⸗ 
contingent® für das laufende Jahr zu einer Debatte über bie beutfche 
Trage benugen. Herr Rouher kam tem am 3. Mai mit einer äußer- 
(ich möglichſt präcis gehaltenen Erklärung zuvor, die als die drei weſent⸗ 
lihen Diomente der Taiferliden Haltung Deutſchland gegenüber aufftellte: 
eine friebliche Bolitif, eine lohale Neutralität und vollftändige Freiheit der 
Action. Damit follte namentlich die Voransfegung irgend welcher Enga⸗ 
gements gegen Deutfchland oder Italien in Abrede geftellt und zugleich 
ein Wink gegeben werben, daß Frankreich aus dem weiteren Verlauf ber 
Dinge durch rechtzeitiges Eingreifen, immerhin auf dem Wege einer fchein- 
baren Mediation, Nugen zu ziehen hoffe. Was Italien thue, fagte Ronher, 
gefchehe auf feine eigene Gefahr. Daß der Vertrag zwifchen SYtalien und 
Preußen vom 8. April mit Wiffen und unter Zuftimmung des Kaifere 
Napoleon abgefchloffen war, verfchwieg der Minifter weislih. Die Hoffe 
nung Rouhers, mit feiner Erklärung eine Diäkuffton abzufchneiden, ging 
nicht ganz in Erfüllung. Herr Thiers lieh es fich nicht nehmen, nuter 
dem Beifall ver Kammer Preußens Plane, wie er fie anffafte, zu ent“ 
hüllen. Man müffe, fagte Herr Thiers, entweder dem Berliner Eabinet 
erflären, daß feine frievenszefährlichen Abfichten der Politik Fraukreichs 
zuwider feien ober wenigitend Italien jede Allianz mit Preußen verbieten. 
Majorität und Oppofition applaubirten, berubigten ſich aber auf ein von 
Rouher mitgetheiltes Telegramm aus Florenz bin, daß Italien Defterreich 
nicht angreifen wolle. Das Contingentgefeg wurde mit allen gegen 16 
Stimmen angenommen. Die ganze Scene nahm fi wie eine Komödbie 
ans, hatte indeffen als eine gegen Preußen gerichtete halbwegs chanvinifti- 
ſche Demonftration immerhin ihre Bebeutung, Dem Kaifer war ber 
oratorifche Triumph des. Herrn Thiers jedenfalls febr unwilllommen. 
Napoleon IH. wünſchte ven Krieg zwifchen Preußen und Defterreich und 
beforgte, die in Frankfurt und Berlin bem Kriege entgegenwirfenben 
Parteien möchten bie Kundgebung ver franzöfifhen Kammer in ihrem 
Sinne verwerthen. Er fprach deswegen drei Tage darauf, am 6. Mai 
1866, feine berühmten Worte von Auxerre, bie in einer Anfprache an 
den Maire bes Drtes feine Verabfehenung ber Verträge von 1815 im 
Einklang mit der Vollsftimme ausdrückten, jener Verträge, welche man, 
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das follte Heißen Herr Thiers, jet zur Grundlage ber auswärtigen Po⸗ 
litik Frankreichs machen wolle. Es folgten ber franzöfifche Eonferenz- 
Verſuch, den Defterreich vereitelte und der Brief des Kaifers vom 11. uni 
an Drouyn de Lhuys, der Preußens befjere Abrunbung im Norden, aber 
zugleich die Erhaltung ber großen Bofition Defterreih8 in Deutfchland 
wänfchte und eine aufmerkſame Neutralität, geftügt auf die Zuverſicht, 
daß feine der Fragen, die Frankreichs Intereſſen berühren, ohne feine 
Zuftimmung werde gelöft werben, als den beftimmenden Geſichtspunkt ber 
franzöfifden Bolitit verfündete. Das Schreiben wurde gleich darauf, am 
12. Juni, der Kammer mitgetbeilt. Die Majorität glaubte nunmehr ben 
tiefangelegten Plan des Kaifers zu erratben, daß Preußen und Defterreich 
in langem, wechjelvollem Kampfe verbiutend, Frankreichs entfcheibende 
Bermittelung fehließlich anzurufen fich gezwungen fehen würden. Rouher's 
Borfchlag, jeder weiteren Discuffion der beutfchen und italienifchen Ange⸗ 
legenheiten zu entjagen, wurde mit überwiegender Majorität angenommen. 
Der Vorgang wiederholte fich, als am 25. Juni felbft ein Mitglied ber 
gemäßigten Rechten gelegentlich der Budgetdebatte die auswärtige Yage 
erörtern wollte. Die Majorität, die unter dem Eindruck der Rebe von 
Anrerre und des Faiferlichen Juni⸗Briefes ftand, wollte nichts davon hören 
und ließ es fich gefallen, daß Herr Thiers ihr zurief, fie habe damit ab» 
gedankt. 
Am Tage vorher, 24. Juni, veröffentlichte Ollivier, der ſeit dem 
2. März über die auswärtigen, namentlich die deutſchen Angelegenheiten, 
das Wort nicht mehr in bemerfenswerther Weile genommen hatte, einige 
Betrachtungen über die Lage in der „Libert“ des Herrn Girarbin, bie 
ber Regierung riethen, fih in ben Conflikt der beiden beutfchen Groß⸗ 
mächte nicht einzumifchen und jedem Gelüfte nach Landerwerb zu entfagen. 
Der Urtilel beginnt etiwa® pompds mit der Schilderung ver Arena, auf 
deren Stufen bas römifche Volt, Eäfar, die Confuln und die Veftalinnen 
ben Kampf ber Glabiatoren ungebulbig erwarten. Die Erzähler haben 
ſchon ihre Federn gefchnitten — womit wohl etwas unklar SYournaliften 
und Berichterftatter ded alten Roms vorausgefegt find — aber Schau⸗ 
fpieler und Opfer wollen nicht erfcheinen. Endlich find fie da: die Schläch⸗ 
terei foll beginnen und das Blut in Strömen fließen. Die Völker wer⸗ 
ben bald auf einander ftoßen, und Gebete um menfchliche Helatomben 
fteigen zum Himmel. Aber es giebt feinen Gott ber Arnieen, es giebt 
nur einen Gott bed Friedens und ber Gerechtigkeit. Diefer Gott möge 
das Herz des Fürften, der Frankreichs Gefchid in feinen Händen hält, 
dahin neigen, daß es vor übereilten Entfchlüffen und ungerechten Planen 
bewahrt bleibe, Das Recht ift Har, in Italien wie in Dentfchland. Es 
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ift in Italien auf Seiten der Armee, die Venetien befreien will, in 
Deutſchland auf Seiten besjenigen Heeres, das unter der Führung Oeſter⸗ 
reichs und bes Bundestages Frankfurt befehligen und Dresden befreien 
will. Das Recht verbietet und, die Hand nach ber Rheinprovinz auszu⸗ 
ftreden, wie e8 Preußen verbietet, ven Bund zu fprengen, fich Hannover, 
Heſſen, die Herzogthümer anzueignen, und Defterreich endlich, Venedig zu 
unterdrüden..... Frankreich ift, wie ber englifche Dichter fagte, ber 
Soltat Gottes. Und fo möge es auch in dem gegenwärtigen Angenblid 
fih darauf beſchränken, überall die Lingerechtigfeit zu verhindern. Der 
begeifterte Zuruf bes Volles wirb nicht geringer fein, wenn ver Kaiſer, 
von einem Feldzuge zurücklehrend oder am Ende einer Unterhandlung, 
ftatt zu fagen: Ich habe die und die Provinz, den und ben Strom er- 
obert, und fagen kann: Ich habe der Gerechtigkeit Achtung verichafft an 
den Ufern ber Elbe wie in ben Lagunen des abriatifihen Meeres. Ich 
babe keinen Theil ver Beute beanfprudt. Im Namen Frankreichs han⸗ 
delnd, babe ih nur der Soldat Gottes fein wollen! 

Die Gedanken des Berfaffers find alfo, wie man fiebt, am Vor⸗ 
abende von Sabowa noch immer von berjelben Unflarbeit Über das Weſen 
ber beutjchen Frage und bie Aufgaben ver franzöfifchen Politik beherrfcht. 
Wie es anzufangen war, Italien gegen Defterreih und zugleich Defter- 
reich mit dem Bundestage gegen Preußen zu begünftigen, das würbe wohl 
bie Vorſehung, welche er anrief, nicht minder in Verlegenheit gebracht 
haben, wie Ollivier felbft, wäre er in ber Lage gewefen, als Minifter 
bes Auswärtigen praftifch zu fördern, was er in wohlgefegten Worten 
niederſchrieb. Unmilltürlid wird man an eine Scene in jenem Drama 
Victor Hugo’s erinnert, wo ein verhillter Dann, ber Held des Stüdes, 
zur Hinrichtung geführt wird. Die Königin, welche er verfchmäht, und 
feine Geliebte fehen ihn vorübergehen, beide ohne zu wiffen, wer er ift. 
Jene betet: Gieb Gott, daß er es fei, ber mich beleibigt. Die Anbere 
flieht: Gieb Gott, daß er es nicht feil — Ein ähnliches Wunder allein 
tonnte Ollivier’8 wiberfprechende Wünfche bei dem Ausbruch des böhmifch- 
italienifchen Krieges befriedigen. Dazu kommt, daß er tro& feiner Theorie 
ber Nicht- Intervention doch die Rückkehr bes Kaiſers von einem Feldzuge, 
wenn auch nur als bie eine Seite der Alternative, in bedenklicher Weife 
unter den Vorkommniſſen der nächiten Zukunft in Ausficht nimmt. Biel 
leicht gefchieht e8 nur, weil die Schlußwenbung feines Artikels dadurch 
mehr abgerundet erfcheint. Jedenfalls war es hohe Zeit, daß bie Schlacht 
don Königgräg nicht nur in die eunropäifchen Berhältniffe, fondern aud in 
bie Köpfe der franzöfifchen Zuſchauer eine größere Klarheit brachte. 

Der gefeggebenbe Körper wurde am 30. Juni gefchloffen. In ben 
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Sitzungen biefed Monats Hatte fich die Kammer auch mehrfach mit finan« 
zielen Fragen befchäftigt, namentlich mit dem Geſetz über bie Amortifi- 
rung, das im Wefentlichen für die dazu beftimmte Caffe eine Urt befon- 
deres Bndzet fehaffte und die obligatorifche Amortifirung nach den Grund⸗ 
fäben von 1816 wieberherftellte. Ollivier fprach fih am 10. uni gegen 
das Gefetz aus, mit Berufung auf Herrn v. Villöle, der für den Staat 
nur die Zahlung der Intereſſen ale geboten erachtete, und bie Amortifi- 
rung nur in falultativer Weife zulaffen wollte. Dllivier bezeichnete das 
entgegengefettte Syitem, das von ber Regierung in ta6 — am 11. Yuli 
darauf prommigirte — Geſetz aufgenommen wurde, als ein veraltete® 
Vorurtheil. Die Amortifirung follte nur flattfinden, wenn Weberfchüffe 
von den Einnahmen vorhanden wären, und auch dann nur, wenn biefe 
Weberfchüffe nicht vortheilbafter ale zum Anlauf ber Rente verwenbet mer- 
den könnten. Näher darauf einzugehen wirb bier um fo nnnöthiger fein, 
al8 die von Olivier über den Gegenftanb entwidelten Ideen jetzt auch 
in Preußen befanntlich zur Geltung gelommen find. Anch bei uns hatten 
ſich Mitglieber der Bortfchrittepartei, wie man weiß, früher zu unten 
der fakultativen und bedingten Amortifirung in Wort und Schrift aus⸗ 
gefprochen, und daß es Seitens bes Herrn Dllivier ſchon im Sommer 
1866 eindringlich gefchehen war, hat immerhin fein Intereſſe. 

Die Zeit zwilchen den Eeffionen pflegte Olivier fern von Paris 
anf einem Heinen Yandgute feines Vaters, la Moutte, das bei St. Tropez 
im VBar- Departement an ber Meereskuſte liegt, zuzubringen, von wo auch bie 
Vorreden feiner Schriften fowie feine veröffentlichten Briefe häufig batirt 
find. Sein Bater, Herr Demofthenes Ollivier, 1799 geboren, der noch 
jetzt anf la Moutte wohnt, erfreute fich bes berühmt gewordenen Sohnes, 
befien Eintritt in bie Gefchäfte ale Mlinifter er erlebt und, wie Olivier 
Herrn Garnier Pages gegenüber einmal in offener Kammer erltärte, trog 
aller republilanifcher Ueberzeugungstrene mit feinen Segenswünfchen be⸗ 
gleitet hat. Ollivier fammelte fich jete® Jahr währent der Kammerferien 
in ter Einfamtleit des Ländlichen Aufenthalts für den bevorftehenten Kampf 
und bie Arbeit des Winters. Bon der Thätigleit des ansübenden Mpvolaten 
hatte er fich, wie ſchon erwähnt, feit feinem Ausſcheiden aus dem parifer 
Barrean Im Herbft 1865, das durch die Beziehungen zum Vicelönige von 
Eghpten veranlaßt wurbe, zurüdgesogen. Un fehnfüchtigen Rüchblicken 
auf bie Zeit, wo Ihn die Politik noch nicht ganz in ihren Dienft genommen, 
wo er noch feinen Stublen und ber Beichäftigung mit feinen Lieblinge- 
dichtern mehr leben Ionnte, fehlt es nicht in feinen Belenntniffen, wie 
denn die thätigften Redner und Staatemänner ſich in ſolchen ftillen Seuf- 
zern gern zu ergeben pflegen. Wer fie indeſſen beim Worte nähme, würbe 
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ſich fchwerlich großen Danf erwerben. — Gegen Ende December 1866 
erhielt Olivier ein Billet Walewski's, des damaligen Präfidenten bes ge 
feßgebenden Körpers, das ihn zu einer Befprechung, angeblich wegen beab- 
fichtigter Veränderungen in bem Reglement der Sammer, einlud. Olli⸗ 
vier eilte nach Paris, wo es ſich in Wirklichkeit um ganz andere Dinge 
handeln ſollte. 

Während der zweiten Hälfte bes Jahres 1866 hatte bie Striege- 
und Friedensfrage in der Umgebung bes Kaifers unausgefegt geſchwankt. 
Die Ehaupiniften drängten zu einer Revanche für Königgräg, fanden aber 
bei dem Kaifer, ber überdied ben unfertigen Zuftand ber Armee wohl 
erfannte, Tein Gehör. Das Rundfchreiben Lavalette's vom 16. September 
hatte die Neugeftaltung Deutfchlands als einen relativen Vortheil für 
Frankreich charakteriſirt, zu gleicher Zeit aber Die Reorganifation der Armee 
als eine für Frankreich nicht mehr zu umgebende Nothwendigkeit bezeichnet. 
Die Reorganifation war im Lande nicht populär. Was an fFreibeiten 
geboten wurde, als eine Conceſſion an bie friedliche Stimmung ber über- 
wiegenben Mehrheit, war unzulänglich und ließ, wie fo viele andere Acte 
ber Laiferlihen Regierung im Laufe ber Jahre, eine Doppelte Auffaffung 
zu. Der Kaifer hatte eingefehen, daß der bisherige Zuſtand unhaltbar 
war und das perfönliche Regiment nur burch eine Ablenkung nach außen 
oder durch bie Gewährung einiger verfaffungsmäßiger Bürgfchaften ge- 
ftägt werden fonnte. Zu dem Kriege konnte und wollte ber Kaiſer fich 
nicht entfchließen, und von dem Entfchluß einer Abdankung ale unum⸗ 
fohränfter Herrfcher im Innern war er noch weit entfernt. So gewährte 
er denn einige halbe Freiheiten, die je nach den Umftänden entwidelt ober 
in der Ausführung zu Gunſten des abfoluten Regime mobificirt werben 
fonnten. Damit follte zu gleicher Zeit das ver neuen Wehrverfaſſung 
abgeneigte Land für biefe getwonnen und damit gleichfam verföhnt werten. 
Alles was damals in Paris Eeitens des Tuilerienhofes gefchah, muß unter 
diefem zwiefachen Gefichtspunft betrachtet werden und erhält erft dadurch 
feine richtige Bedeutung. Das Wehrgefeg aber war für ben Kaifer bie 
Hauptfache, urd es war unfchwer vorherzufehen, taß er in feine ander» 
weitige Reform willigen werbe, bie nicht die Aufrechthaltung und Durch⸗ 
führung ber Armeereform an die Spike ftellen würde. 

Walewsli hatte inzwifchen mit Olivier Unterhandlungen eröffnet wegen 
der Eonceffionen, die in ber inneren. Gefetgebung gewährt werben follten 
und wegen Ollivier’s Eintritt in das Minifterium. Man Hat vielfach 
behauptet, das letztere Angebot wäre nicht ernfthaft gewefen und hätte nur 
bie Abficht gehabt, ihn zu compromittiren und bann über Borb zu werfen. 
Ollivier felbft verwahrt den Kaifer und feine Minifter gegen dieſe macchia⸗ 
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velliſtiſche Voransfegung. Was ſeitdem fich vollzogen, läßt mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß Oftivier allerdings ſchon Anfang 1867 in bie 
Befchäfte eintreten und einen gewiſſen Einfing auf die im Innern einzu⸗ 
fchlagende Richtung ausüben konnte, hätte er fich zu gleicher Zeit mit ber 
Neorganifation der Armee befreunden umb tiefe als einen integrirenten 
Theil feines Programms hinnehmen wollen. 

Ollivier verlangte das direlte Gegentheil. Er beftand darauf, bie 
Regierung folle das Wehrgefet fallen laſſen und nidht über das damalige 
Sontingent Innerhalb ter Grenzen des Budgets hinausgehen. „Mehr zu 
tbun, fagte nnd fchrieb er, hat nur Sinn, wenn man mit einem Kriege 
gegen Preußen mit kurzer Frift did zum Ausbruch deſſelben umgeht. Cine 
ſolche Politit kann ich nicht vertheidigen. Ich habe die Ereigniffe des 
legten Jahres getabelt und betauert, fowie die ungefchidte und demorali⸗ 
firende Eirfnlardepefche (Rundfchreiben Paralette'6 vom 16. Sept. 1866), 
die dafür Ammneftie ertheilt hat. Seht aber betrachte ich bie beutfche Ein- 
beit als eine unwiberrufliche vom Echidfal verhängte Thatſache (comme 
un fait irrö&vocable et fatal), welche Frankreich ohne Gefahr und ohne 
eine Schwächung feiner felbft hinnehmen kann. Solange ich mein Yan 
nicht durch trügerifche Rathſchläge verderben will, werde ich ihm nicht 
ratben, mit dem erfchöpften umb in Auflöfung begriffenen Defterreich 
einen fiebenjährigen Nrieg zu planen, in weldem wir jegt Rußland an 
ver Seite Prenßens finden würden, ohne ficher zu fein, daß wir Italien 
mit uns fortreißen werben. Alles, was man gegen Preußen nnternimmt, 
wird fein Werk erleichtern, ftatt es zu hindern: felbft. ein Jena würde 
darin nicht® ändern. Der Friede ohne jeden Rüdgebanten, das ift die 
einzige auswärtige Politil, weicher ich mich anfchließen Tann.“ 

Tiefe Anfang Jannar 1867 an bie Spitze feines Brogramme geftelite 
Forderung, wie er diefelbe in feinem Buche: der 19. Jannar (E. 300) 
anfgezeichnet hat, zeigt deutlich, dag Olivier feit Sadowa in der richtigen 
Ertenntniß der auswärtigen Lage und der Beziehungen Frankreichte zu 
Deutichland allerdings Fortfchritte gemacht hatte. Er fühlte auch wohl, daß 
ter Kaiſer vor Allem für fein Wehrgefeg die Kammer und das Yand gewin« 
nen wollte, ſah aber feltfamer Weiſe nicht ein, daß feine, Ollivier's, Weige⸗ 
zung dazu die Hand zn bieten, mehr al® Alles Andere den Mißerfolg ter 
Comkination, welche fein Eintritt in bie Gefchäfte vermitteln follte, herbei⸗ 
führen mußte und berbeigeführt hat. Wenigſtens fehlt dafür in feinem 
Bericht jede Andentung. Im Uebrigen verlangte Ollivier ald Minimum 
bie Gegenwart der Winifter in ver Kammer fowie die Abfchaffung des 
Art. 44 der Berfafiung, der den Miniftern die Annahme eines Abgeorbneten- 
Maubats unterfagt; das beffer organifirte Recht der Interpellation; eine 
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Neform der Geſetze Über die Preffe und das Verſammlungsrecht; eine 
Verbeſſerung des vorgelegten Municipalgeſetzes; vie Wbftimmung über 
das Budget der Stadt Paris in ber Kammer; endlich bie Anbahnung 
freier Wahlen durch eine Aenterung bes Syſtems ber offiziellen Candida⸗ 
turen. Die Einzelheiten der Verhandlung mit Ollivier bieten jett kein 
vorwiegendes Intereſſe mehr. Der Kaifer empfing ihn am 10. Januar, 
ließ ihn ſeine Ideen entwideln und fagte im Laufe des Gefprähs: Und 
Sie, Herr Dllivier, Sie ſcheinen ben Eintritt in die @efchäfte nicht 
zu wünſchen? — worauf Ollivier die Freiheit fich zurüdzuziehen, welche 
er fchon Walewski gegenüber in erfter Linie verlangt hatte, erbat uud zu⸗ 
geftanben erhielt. Das Schreiben Napoleons III. an Dflivier vom 12. Ja⸗ 
nuar verrietb daranf des Kaifers Schwanten und feine Bedenken in jeber 
Zeile, erinnerte auch fehon an bie Krönung bes Gebäudes für bie zu 
bewilfigenden Reformen. Diefe wurden barauf wirklih als bie Ge 
bäubefrönung in bem Schreiben bed Kaifers an Rouher vom 19. as 
nuar 1867 verfündet und befchräntten fich auf ein vorfichtig georbne- 
tes Recht der Interpellationen ftatt ber Aoreffe, bie, im November» Decret 
von 1860 bewilligt, jett wieder zurüdigenommen wurbe; auf das Erfcheinen 
ber Minifter in der Kammer kraft befonderer Delegation für beftimmte 
Fragen und auf die verheißene Vorlage von Gefegen über Breffe und 
Berfanmlungsrecht. Vor dem Erfcheinen des Briefes hatte Ollivier Mitte 
Januar eine zweite Audienz bei dem Kaiſer gehabt, der ihm im Wefent- 
fihen ben Inhalt feine Briefes mittbeilte, wie berfelbe einige Tage‘ 
darauf erfcheinen follte Ollivier's füdlich fangninifches Temperament 
verräth fich in einigen begeifterten Zeilen, bie ſchildern, wie er bei dem 
Heraustreten ans den Zuilerien bie Sterne an bem von einzelnen Wolfen 
betedten Himmel glänzen ſah und wie er, von ter Brücke des Eintracht- 
platzes bis zu der des Inſtituts Hin und ber wandelnd, ſich glüdlich dar⸗ 
fiber fühlte, daß feine Politik, die inmitten fo vieler ungläubiger Zweifel 
eingeweiht war, jett endlich eine erſte Verwirklichung erhalten follte, 
Schon die kühle Fafjung des Januar⸗Briefes an Rouher that diefem 
Hochgefühl Abbruch. Es fanden nch, auf Veranlaſſung bes Kaiſers, 
Unterredungen ſowie ein Briefwechfel zwiſchen Rouher und Ollivier ſtatt, 
die zu nichts führten. Die Thronrede bei der Eröffnung der Kammer 
am 14. Februar 1867 ermuthigte indeſſen den Letzteren wieder ſo ſehr, daß 
er ſich am 26. Februar gelegentlich der von der Linken angeregten Inter⸗ 
pellationen über die Reform vom 19. Januar von dieſer befriedigt er⸗ 
klärte und für die Tagesordnung ſprach. Allerdings wollte er damit, 
wie er ſagte, Herrn Rouher, der die Majorität, die ihn kaum zu Worte 
kommen ließ, gegen ihn aufgeregt hatte, mit gleicher Munze zahlen und ihn 
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für eine liberale Ausführung der Neform engagiren. Das Publilum ver- 
ftand jeboch Liefe Taktit nicht. Sein Freund Girarbin fagte ſich offen 
von ihm los, weil er feine Zuftimmung nicht mit Reſerven begleitet 
habe, berubigte fich aber in Folge eines offenen Briefes, in welchem Ollivier 
bie Gründe feiner angeblichen Befriedigung zu verbeutlichen ſuchte. Rouher 
babe ja feine eigene, des Staatsminifterd, Vergangenheit verläugnet und 
fei der fo lange verfehrieenen Gruppe ber früheren Fünf endlich gerecht 
geiworben. 

Inzwiſchen hatte aber Rouber feine reactionären Batterien mehr und 
mehr deutlich enthüllt, Bald nach Eröffnung der Seffion veranlaßte er 
bie Bildung des Clubs der äußerjten Rechten in der Straße de l’Arcabie, 
der fpäteren Arcabier. Seine Abficht, die Yanuar-Reform in der Aus- 
führung zu neutralifiren, war fortan unverlennbar. Sowie bamals bie 
Wiederberftellung der feit 1852 abgefchafften Rednertribüne dem gejet- 
gebenden Körper keine größere reale Macht verlieh, fondern vorerft nur 
zur Folge hatte, daß man von dem Betreten ber Tribüne durch einen 
Netner nicht mehr wie bisher nur bilplich ſprach, follte Alles Aehnliche 
bis auf Weiteres nur Schein bleiben. Als das Geſetz Über die Preffe 
vorgelegt wurde, verhinderte Rouher die Wahl Ollivier's in die Commiffion. 
Schlag auf Schlag erfolgten reactionäre Maßnahmen, Die Situation 
war genugfam gefennzeichnet durch den Rücktritt Walewski's als Bräfidenten 
des gefeßgebenden Körpers. Er erhielt Ende März einen gefchmeibigeren 
Nachfolger in Herren Schneider und zog fidh in den Senat zurück. Die 
Befriedigten in den Reihen der gemäßigten Linfen und des Tiers- Parti 
wurden mehr und mehr wieder in die Oppofition zurüdgebrängt. Schon 
am 13. April ſprach fih Olivier gegen das von den Regierungsorganen 
für liberal ausgegebene Geſetz über die Municipalräthe nachbrüdlich aus. 
Er bezeichnete es geradezu als ein den freifinnigen Verfprechungen bes 
Kaifers ertheiltes Dementi. Diefelbe ablehnende Stellung nahm er Ende 
Mai zu dem Gefet über die Handelögefellfehaften ein. Was das Minifterium 
fir einen weifen und fortfchrittlichen Gang der Regierung erkläre, fei 
ein Umherſtampfen auf berfelben Stelle (un pietinement sur place), 
Noch ſchärfer endlich und in einer zufammenfaffenden Kritik der. ganzen 
Lage ging er am 12. Juli 1867 gegen Rouher vor, welchen er einen Vice⸗ 
faifer ohne Verantwortlichkeit nannte. Das Progranım des 19. Januar 
ift von den Miniftern, bie daſſelbe früher befämpft und daher bie Doppelte 
Pflicht Hatten, es jegt, wo fie fich dafür erklärt, in weiteftem Sinn und 
energifch durchzuführen, in allen feinen Theilen fchlecht verwirklicht wor- 
den. Die Regierung bat Feine Inſurrection zu fürchten, die fich gegen bie 
Urheber wenden würde, aber das ftille abwehrende Uebelwollen der Be⸗ 
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völkerung. Es bleiben ihr nur zwei Wege: Entweder ein Krieg, der, 
wenn nicht zur Vertheidigung aufgenöthigt, unheilbringend für bie Menſch⸗ 
heit und ohne ſchließlichen Vortheil für Frankreich fein würde, ober bie 
Freiheit. Gebe Gott, der bie Herzen ber Fürften nach feinem Willen 
neigt, fo fchloß der Redner, daß unfer Souverain in feiner Weiöheit bie 
Freiheit dem Kriege vorziehe, 

Rouher fühlte fich fchwer getroffen und ließ fi) von dem Kaiſer ale 
Balfam auf die Wunde den Stern der Ehrenlegion In Diamanten ver- 
leihen, welchen ein im Moniteur veröffentlichter Brief des Kaiſers vom 
13. Zuli als einen neuen -Beweis ſeines Vertrauend und feiner Achtung 
bezeichnete, als eine freundliche Aufmerkſamkeit, durch welche ber Kaifer 
Heren Rouher ungerechte Angriffe vergefjen zu machen hoffe. 

Damit war der Rüdfall in die Reaction förmlich ausgefprochen. Olli⸗ 
vier brach denn auch feine legten Beziehungen zum Hofe ab. Er hatte 
in privaten Zufchriften an ben Kaifer die Zeit über noch immer bin und 
wieder feine Wünfche formulirt und Rath ertheilt. Kein Zweifel übrigens, 
daß auch jett wieder vor Allem Ollivier's Friedenspolitik den Kaiſer des⸗ 
wegen verftimmt hatte, weil fie dem vorgelegten und in ber Commiſſion 
ohnehin fchon mobificirten Geſetz Über die Heeresreform nichts weniger 
als Vorschub leiſtete. Man hatte in den Tuilerien nicht vergeſſen, und 
e8 wurde wenigftend in der Umgebung bes Kaiſers gegen Ollivier ver- 
wertbet, daß biefer am 15. März, alfo am Vorabende der Luremburger 
Krifis, ih für Deutſchland in einer Rede ausgefprochen hatte, deren 
Bedeutung eine etwas mehr eingehende Analhſe rechtfertigt. Thiers, 
Ausfälle am Tage vorher gegen bie Regierungspolitil und gegen Deutfch- 
land charakterifirte Dflivier als von Schredbildern und Chimären ein- 
geflößt, fo viele Complimente er auch ber Beredtſamkeit des alten Geg- 
ners der beutfchen Einigung machte. Er erinnerte übrigens ben Ver⸗ 
götterer des Erfolges, der des Kaiſers Politik in Deutſchland wegen ber 
moraliſchen Niederlage, welche fie für Frankreich herbeigeführt haben folite, 
fo bitter tabelte, daß Frankreich auch 1841 unter dem Minifterium Thiers 
ifolirt war. Weber ver Erfolg noch das wechjelnde Intereſſe barf bie 
Linie der Regierung beſtimmen, fondern bie Gerechtigkeit. Diefe kann 
nicht in den zwanzigfach beſchädigten und verlegten Verträgen von 1815 
ihren Ausdruck finden, deren letzte Feten durch die Kanonen von Sadowa 
in die Luft zerftrent worden find. Yet giebt es Teine Verträge von 1815 
mehr und um fo befjer! Denn fie waren gegen Frankreich gerichtet. Nach 
der Befeitigung jener Verträge kann dieſes fich auch nicht durch die Idee 
der natürlichen Grenzen leiten laſſen. Weber Belgien noch die Rheinpro⸗ 

vinz wollen franzöfifceh werben. Frankreich hat zum Glück fein Irland 
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und fein Venetien: e6 barf die Kraft feiner nationalen Einheit nicht durch 
folchen bebenflichen Erwerb gefährden. 

Soli Frankreich fih durch ben Neid auf die wachſende Größe ber 
Anderen beitimmen laffen? Schlechte Politik das, die, Frankreich Supre- 
matie auf bie Zerfplitterung der übrigen Völler bauend, dieſem Weber- 
gewicht ein unansbleibliches nahes Ende bereitet. Bleibt das Prinzip der 
Nationalitäten, das nur richtig verftanden werden muß. Die Actiond- 
partei in Italien bat den Grundſatz abfolut, nöthigenfall® gewaltfam und 
gegen den Willen ber Bevölkerungen anwenden wollen. Die gemäßigte 
Partei, an ihrer Spike Cavour, dann Ricafoli, nahm diefen Willen zum 
Leitftern ihrer Handlungen, und acceptirte deßwegen bie Septemberconven- 
tion fowie fpäter das venetianifche Plebiscit. Das erftere Prinzip führt zu 
einem barbarifchen unbaltbaren Recht ber Racen; das zweite zu bem bes 
Vaterlandes, das ſich ausdehnen, entwideln und wie in dem Nömerreich 
das ganze menfchliche Geſchlecht umfaffen kann. Die Eelbftbeftimmung 
nnd ber freie Wille der Benöllerungen muß alfo ber oberfte Grundſatz 
der Staatspolitil fein. Daraus folgt als eine unabweisbare Nothwen⸗ 
digkeit die biplematifche Regel ter Nicht-Einmifhung. Man Hat biefe oft 
theoretifch vertbeibigt und factifch verlegt. So Pitt 1791, die Neftan- 
ration 1823, al fie in Spanien einrücdte, die Juli⸗Regierung 1832 bei 
der Belegung von Ancona. Dan will das Prinzip durch die Nüdkficht 
auf das europäifche Gleichgewicht befchränten. Das heißt mit andern 
Worten, man fagt ven Völkern: Ihr könnt thun was Ihr wollt, denn Ihr 
feiv unabhängig, aber unter ter einen Bebingung, daß Ihr thut was une con« 
venirt. &86 ift dieſelbe Sprache, welche der Abfolutismus im Innern führte 
und die in ber auswärtigen Politik gleichmäßig befämpft werben muß. 

Auf die deutfhen Angelegenheiten angewendet, wird dieſe Theorie 
fofort zwifchen den preußifchen Unnerionen von 1866 und der Gründung 
des Norddeutſchen Bundes unterfcheiden laſſen. Die Annerionen find 
eine ſchmähliche Verletzung der Gerechtigkeit und der Ehre. Die von 
Herrn v. Bismard ausgegrabene Lehre tes Kroberungsrechtes fteht mit 
der des Vaterlandes in Widerfpruch. Preußen kann auch nicht das Recht 
der Nationalitäten anrufen, ed verwechfelt daſſelbe mit dem vermeintlichen 
Recht der Racen. Ohne Zuftimmung der Bevöllerung giebt es fein Na- 
tionalitätöprineip. Und da bat man Pofen vergeffen, das von der teut- 
[hen Race nichts wiffen will. Herr v. Bismard lann nur bie öffentliche 
Wohlfahrt, die Staatsraifon und die revolutionäre Action anrufen. Diefe 
müffen energifch befämpft werden. Deutfchland felbft in feinen Kammern 
und in ber Preſſe verurtheilt fie, und Viele find der Anſicht, daß bie 
beutiche Ehre darunter fchwer gelitten bat. 
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Daffelbe wegwerfende Urtheil will der Nebner nicht über ben Norb- 
beutfchen Bund ausfprechen, der durch freiwillige Verträge gegründet und 
beffen Bevölkerung durch ein aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenes 
Parlament zuftimmen wird. Ollivier bezieht das in Folge einer Unter: 
brechung ausprüdtih auch auf Eachfen, deſſen Abgeordnete in ihrer 
Mehrzahl tem Nordbund günftig gefinnt wären. Daß aber Hannover, 
Kurheſſen und Naffau durch überwiegende nationalliberafe Wahlen bie 
Unnerionen felbft nach der von Dllivier aufgeftellten Theorie ratificirt 
hatten, bat er gänzlich überfehen. — Er befpricht dann die auswärtige 
Bolitit der Regierung, die ſchon auf dem Parifer Congreß gelegent- 
lih Numäniens, dann auf ber Londoner Conferenz, als es fih um bie 
Herzogthlimer handelte, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Bevölkerungen 
unterftügt hatte. Der italienifche Krieg ift ein Nuhmesblatt in der Ge⸗ 
fchichte Frankreichs, gegen deſſen Macht und Größe Schwarzenberg im 
Sabre 1851 und Franz Jofeph auf dem Frankfurter Fürſtencongreß 
confpirirt haben. Italien aber das Bündniß mit Preußen verbieten, wie 
Herr Thiers verlangte, wäre eine Verläugnung des Feldzuges von 1859 
gewefen. 

ALS der Krieg zwifchen Preußen und Oeſterreich ausbrach, konnte 
eine Allianz mit einer ber beiden Mächte, um zu einer Grenzregnlirung, 
zu einer territorialen Erwerbung zu gelangen, nur um den Preis einer 
unfittlichen Politik gefchloffen werden. Wen follte Frankreich unterſtützen? 
Preußen und Defterreich Hatten Beide Unrecht. Beim Friedensfchluß 
konnte Frankreich Durch eine Kriegserklärung Hannover, Frankfurt, bie 
Herzogthlimer retten. Niemand werde behaupten wollen, daß es deswegen 
einen europäischen Conflict herbeiführen ſollte. Anch fein Intereſſe war 
ein anderes... Rußland und England waren weit mehr babei intereffirt, 
daß die Herzogthümer nicht in Preußens Hände fielen. Frankreich, in» 
dem e8 neutral blieb, Hat alfo recht gehandelt. Soviel über die Ver- 
gangenheit. Welches wird Frankreichs Haltung in der Zukunft fein müffen ? 
„Herr Garnier Pages glaubt, was Herr v. Bismard gefchaffen, werde 
nicht dauern. Er irrt fi: nicht nur wird e8 dauern, es wirb fich weiter 
entwideln (Bewegung); der Tag wird kommen, in naher ober ferner Zu⸗ 
kunft, aber unfehblbar, wo, nachdem der Südbund nach dem preußifchen 
Syſtem militärifch organifirt und der Norbbund fich definitiv conftituirt, 
biefe Beiden fich nähern und über den Main fich die Hand reichen werben, 
trog des Prager Friedens!" — Was Frankreich daun zu thun habe, ift 
das größte Problem ter Gegenwart. Iſt Preußens Anwachfen eine ‘De- 
mütbigung filr Frankreich, fo ift keine Minute zu verlieren. Dann muß 
fofort der Krieg erflärt und ber Norbbund zerftört werben, benn noch) 
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ift es Zeit. Die Zuſtände jenfeit des Mains find noch unfertig und bie 
deutſche Einheit ift feine vollendete Thatfache. Tas wäre aber feine gute 
Bolitil. Die einzig würbige, weife und geſchickte Haltung befteht tarin, 
ohne Rückgedanken, ohne Kleinmuth und Unrube, ein Werk anzunehmen, 
das nicht gegen Frankreich gerichtet ift. 

Dilivier führt Dann weiter aus, wie Deutfehland und Frankreich in 
Rußland ihren gemeinfamen Gegner haben und das liberale Deutfchland 
fiet8 Rufland befämpft habe. Er beruft fih am Echluß anf die Worte 
des Herrn v. Sybel: „Unfere beiten Nationen haben oft genug gezeigt, 
Daß fie nicht den Krieg fürchten; fie können jetzt ohne Sorge für ihre 
Ehre erklären, daß fie nach dem Frieden hungern und bürften!” — Ich 
nehme dieſe Worte des Herren v. Sybel, ruft der Redner aus, im Namen 
meines Landes an; ich ergreife bie Hand, welche er uns bietet und ich 
fage mit ihm: Auch wir find Hungrig auf den Frieden! Wäre ber Frie⸗ 
den nur um ben Preis ter Echwäche und ver Demüthigung zu erlangen, 
fo würde ich, ohne zu ſchwanken, fagen, tauſendmal lieber den Krieg. 
Aber auch wir wollen den Frieden in der Ehre, in der Würde und in 
der Machtfülle Frankreichs! 

Diefe berühmte Rede Ollivier's vom 15. März 1867, die den Bin- 
digen Beweis liefert, wie viel gefunber trog einiger noch zurüdgeblie- 
bener Irrthümer feine Auffaſſung der beutfchen Verhältniſſe damals 
geworben war, erfchien nach einigen Wochen in ver Sammlung: „Des 
mofratie und Freiheit” in einer ungewohnten und eigenthlimlichen Form, 
nämlich mit al® folchen bezeichneten Zufägen theild im Text theils in 
Anmerkungen, die noch günftiger für Deutfchland lauten. Viellelcht 
wurde er den Inhalt derſelben auf der Tribline zum Ausbrud zu brin- 
gen durch die unausgeſetzten berechneten Unterbrechungen verhinvert, mit 
welchen Rouher's gehorfame Diener in ter Majorität dieſe Friedens⸗ 
rede aufnahmen, bie, wie erwähnt, bei dem bamaligen Stand ber Luxem⸗ 
burger Frage die Berechnungen ber Hofpartei durchkreuzte. Jene zum 
Theil fehr pilanten Zufäge fönnen bier nicht wohl im Einzelnen voll- 
ftäntig wiebergegeben werben. Herr v. Bismarchk, heißt es beifpieleweife, 
ift ein Jakobiner, der Dentfchland mit Peltfchenhieben in die Einheit hin⸗ 
eintreibt und ber revolutionär genng war, um einen König fortzujagen 
und zwei Staaten verfehwinden zu laffen. Weiterhin wird conftatirt, daß, 
wenn Prenfen and urfprünglich ven Krieg gewollt, Defterreich zuletzt 
jede Verhandlung abgelehnt babe. Es wird nachgewiefen, wie das Stre- 
ben nach Einheit mehr und mehr die herrſchende Leidenfchaft der Deut- 
ſchen geworten fel. Pitt fchrieb ſchon 1803: Die Lage des deutſchen Koör⸗ 
pers ift weber gut für ihn ſelbſt noch für Europa. Achnlich Chateaubriand 
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1821 in einem Memorandum aus Berlin: Dentfchland wie Italien fehnt 
fih heute nach der Einheit. Mit diefem Gedanken, der eine mehr ober 
weniger lange Zeit ſchlafen fann, wird man ſtets die beutfchen Völker 
anfrütteln können. Quinet endlich ſchrieb 1831 das befannte Wort: Es 
fehlt Preußen nur ein Mann, ver am hellen Tage feinen Stern ſehe 
unb erfenne. Und nachdem darauf gezeigt, wie bie zuerft in ber Literatur 
und Wiffenfchaft bargeftellte Einheit ihren Weg -in die Politit gefunden 
habe, heißt e8 am Schluß eines längeren bem Xert der Rebe eingefligten 
Zuſatzes, wie folgt: 

„Deutſchland bewegt fi nur langfam. Hat es aber einen Weg 
eingefchlagen, fo verfolgt es ihn bis an's Ende mit einer unüberwindlichen 
Zähigkeit. Es Hat ſtets diejenigen geliebt, bie feine Leidenfchaft für die 
Einheit begünftigt, und diejenigen verabfchent, die ihr Hinverniffe bereiten 
wollten. Defterreich hat zu der Echöpfung der Nationalliteratur fo wenig 
beigetragen wie zu den erften Verjuchen der materiellen Einheit: Deutfch- 
land hat deßwegen Defterreich verabjchent. Preußen bat ihm ein Frei 
heitsaſyl für feine Denker gewährt, eine militärifche Schule für feine 
Soldaten, und barım hat Dentfchland Prenfen fo fehr bevorzugt, daß 
e8 von feiner Seite Alles ertrug. Als Deutfchland in der Frankfurter 
Paulskirche unter den Falten der fehwarzrotbgoldenen Fahne das erfte 
freie Wort ausfprechen konnte, ertönte ſchon der Ruf: „Fort mit Defter- 
reich aus dem Bunde! Der König von Preußen der Kaifer Deutſchlando!“ 
Wir Franzoſen follten einer ſolchen Bewegung nicht entgegentreten. Unſere 
Größe ift uns ſtets identifch mit der ber Menfchheit erfehienen. Diefer 
ſchönen Tradition foltten wir nicht entfagen, fonbern wo eine Nation 
emporfteigt, ftatt fie zu hindern und zu verwilnfchen, da jollten wir ihr 
Myrrhen und Weihrauch durch Boten des Friedens ſenden!“ 

Berebte Friebensworte auf einem anderen Gebiet ſprach Olivier am 
8. Mai 1867 bei einem Feſtmahl, welches bie parifer Ausftellung veran- 
laßte. Er gebachte Liebig’6, ber ten menfchlichen Geift als Bezwinger des 
Naturftoffes gefeiert, und er ſchilderte die Bürgschaften bes gefellfchaft- 
lien Friedens, welche das Chriſtenthum gefchaffen und die moberne Ar- 
beit befeftigt bat. Alle fuchen jetzt die Löſung des focinlen Problems, 
und bie Anftrengung, wenn auch oft getäufcht, wird nicht unfruchtbar 
bleiben. Auch Columbus hat, wenn nicht das geträumte irbifche Paradies, 
boch eine neue Welt gefunden. 

Die poetifchen Anklänge in Ollivier's Redeweiſe erinnern oft an 
Lamartine, über welchen er ben mehr Haren Blick für reale Verhältniffe, 
fowie die Erfahrung und die Kenntnifje bed Nechtögelehrten woraus hat. 
Eine gewiffe Analogie ber Form ift indeffen unverkennbar. Die Beiden 
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woren überdies befreuntet. Gerade um jene Zeit hatte Lamartine's Elend 
feinen Höhepunft erreiht. Der früher gefeierte Dann fagte Dflivier: 
Wollen Sie den unglüdtichften Menſchen fehen, ber exiſtirt? Sehen Sie 
mich an! Am Zage Ift e8 noch erträglich. Aber die Nächte, die Nächte, 
Glaubte ich nicht am Gott, ich Hätte mich längft umgebradt! — Die Ne 
gierung fchlug dem gefeßgebenten Körper eine Nationalbelohnung für La⸗ 
martine vor, die in ver Commiſſion, deren Mitglied Ollivier war, mit ber 
Mehrheit von einer Stimme angenommen wurde. Tas von der Commiſſion 
zu Gnnften Lamartine's amendirte Geſetz wurde ohne Debatte mit 153 
Stimmen gegen 24 und zahlreiche Enthaltungen angenommen, Yamartine 
dadurch das Brod feines Alters gefichert. Ollivier war Berichterftatter, 
und fein Bericht ift ein Mufter von taftvolier Behandlung eines fo zarten 
Segenftantes. Lamartine felbft fprach ihm dafür in einem Echreiben vom 
12. April 1867 feinen tiefgefühlten Dauf aus. Die Theilnahme für bie 
Berrängten ift ein fchöner Zug in Ollivier's Natur. — Im Jahre 1848, 
als Regierungscommifler in Marfeille, hatte ex bie Freilaſſung tes in 
Eüpfranfreich gefangen gehaltenen Emirs Abd⸗El⸗Kader, wenn auch da⸗ 
mals vergeblich, eifrig befürwortet. — Dies ftets hilifbereite humane 
Verfahren hat feinen natürlichen Lohn in der Treue gefunden, welche 
Ollivier's Freunde ihm meift bewahrt haben. Er hat ven Abfall der- 
jenigen, deren Anbänglichleit Werth für ihn haben konnte, felten zu be⸗ 
Hagen gehabt. 

Der Bericht Ollivier's über die Nationalbelohnung für Yamartine zeigt 
übrigens wie auch manche feiner Reben, unter literarifcheın Gefichtöpnntt, 
bag feine in biefen Tagen, Anfang Aprit 1870, erfolgte Wahl zum Mit- 
gliede ber franzöfifhen Alatemie als Nachfolger Lamartine's nicht ganz 
unverbient war ımb ber Herausgabe eine® Romans entbehren konnte, 
deren Abficht, wie wir gefehen haben, bie parifer Malice ihm zugefchrieben 
hatte. Seine Freunde ftellen diefe Intention jegt in Abrebe. Franzoſifche 
Sournaliften, zulegt ber allerdings rabilal gefinnte Ulbach unter dem 
Pſeudonamen Ferragus in feinen zeitgenöffifchen Portraits, hatten darüber 
Manches ſogar mit einigen Details erzählt, vielleicht nur in ber wenig 
haritablen Abficht ven Eindruck berverzubringen, als finde der Minifter 
und Giegelbewahrer Ollivier noch Muße und Freiheit des Geiftes für 
Beichäftigungen, deren Pflege dem ernften Staatomanne gewöhnlich verfagt 
if. Jener literarifche Plan ift alfo, falle er wirflich früher beftanden 
haben follte, nunmehr allem Anſchein nach aufgegeben. Der Ehrgeiz 
Ollivier's wie jedes dffentlich redenden und fehreibenden Franzoſen, Mit: 
glied der Alademie zu werben, ift inzwifchen früher als es Unberen damit 
zu glüden pflegt, befriedigt worden, wenn auch die Wahl wie bie des Herrn 
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Thiers in den breißiger Jahren wohl ſchließlich mehr in politifchen Mo⸗ 
tiven ihre Erklärung finden mag. 

Im Auguft und September 1867 machte Dllivier eine Reife durch 
Deutichland. Ein muſikaliſches Feft unter Liszt's Leitung führte ihn zu⸗ 
nächft nach Weimar. Er hielt fich dann einige Zeit in Meiningen, Berlin, 
Leipzig, München, Stuttgart auf, ohne politifch thätigen und einflußreichen 
Perfönlichfeiten bejonbere näher zu treten. Einige Beziehungen indeſſen 
zu biefem ober jenem Politiker und Publiciſten bat er, wie es fcheint, 
banıald angeknüpft. Seine Reiſe⸗Eindrücke fpiegelte ein Brief wieder, ber 
um jene Zeit aus feiner Feder in Girardin's „Liberte” erfchten und ter 
ein noch ungleich reiferes Verſtändniß ter beutfchen Frage kundgab, als 
e8 feine Rebe von Mitte März gethan hatte. Die Belehrung wäre vielleicht 
ſchon früher eingetreten, verftände Ollivier deutſch. Er foll diefen Mangel 
oft genug bedauert haben, und er hat fich defien jedenfalls nicht, wie einft 
ber Stodfranzofe Billemain in öffentlicher Vorlefung umgelehrt berühmt; 
nicht wie biefer den Umftand, daß ihn deutſche Philofopbie und Wiffen- 
ſchaft nicht beeinfluffen Tonnten, als einen Vorzug oder eine-Bürgfchaft 
bes unbefangenen Urtbeils in bochfomifchem Dünfel gepriefen. 

In Folge des in der „Liberte” erfchienenen für Deutfchland freunt- 
lichen Reifebriefes Dllivier’8 entfpann fich zwifchen dieſem und dem Diit- 
gliede des Norddeutſchen Neichstages, Freiherrn v. Rabenau, eine inter- 
efjante neuerbings in der Preffe in Erinnerung gebrachte Correfpondenz, 
die der Vollftändigfeit wegen bier nicht Übergangen werden fol. Die 
Adreffe des Neichstages vom Ende September 1867, anlnüpfend an den 
Gedanfen des Bismarck'ſchen Rundſchreibens vom 7. September, hatte 
die unabweisliche Vollendung des deutſchen Einheitswerkes au ben freien 
Zutritt der Süpftaaten allein geknüpft, jede fremde Einmifchung dagegen 
nachdrücklich zurücdgewiefen und damit auch im Namen bes Reichstages 
auf den in der Salzburger Zufammenkunft vom Auguft gefcheiterten Allianz« 
verſuch Napoleon’s, deſſen Spige gegen Preußen gerichtet war, eine wür⸗ 
dige Antwort ertheilt. Herr v. Rabenau ſchickte diefe Adreſſe Herrn Olli⸗ 
vier, der am 8. Det. aus St. Tropez im Bar- Departement mit einigen 
zuftimmenden Worten antwortete. Die Aprefie hat feinen Beifall, weil 
fie patriotifch und ohne Herausforderung die ſchöne Parole des Friedens 
ausgiebt. „Ungeachtet aller Anftrengungen, fehreibt er, welche einige bd6- 
artige oder irvegeleitete Geifter bei Ihnen und bei uns machen, babe ich 
bie fefte Hoffnung, daß der Frieden erhalten bleibe. In Frankreich ift 
dies der allgemeine Wunſch. Unſere Völker wollen nicht den Krieg; fie 
verlangen ihn nicht. Der Krieg entſpricht nur dem Streben derjenigen, 
welche durch eine Ablenkung nach außen die täglich Iebhafter ſich kund⸗ 
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gebenden Wunſche der Nation nach Wieberheftellung der inneren Freiheit 
unterdrücken wollen. Ich würde mich glüdtich fehäten, wenn meine ge 
ringe Stimme bazu beitragen könnte, die Vorurtheile und Mißverftänd- 
niffe zwifchen ven zwei mädhtigften Etämmen zu verfeheuchen, bie vereint 
durch eine danernde Freundſchaft wie eine herrliche Flamme bie Welt er- 
leuchten würden.“ 

Die franzöfifcden Kammern waren feit bem 25. Juli 1867 gefchloflen, 
das Wehrgeſetz ſowohl wie die von dem kaiferliden Yanuar- Briefe in 
Ansicht gefteliten Reformen ver künftigen Seffion vorbehalten geblichen, 
Diefe begann Mitte November mit etwas verclaufulirten Friedensver⸗ 
fiherungen in der Thronrede und mit lebhaften Debatten über bie römifche 
Trage. Rouher fette Italiens Sehufucht nah Rom fein berufenes un⸗ 
politifche®: Niemals! entgegen und verkündete bamit (5. Dec.) den Nekro⸗ 
log des von Frankreich vergeblich angeregten Congreffe® über die römifche 
Angelegenheit, der ohnehin nur die Solidarität Europas für bie Helden⸗ 
that und die Ehaffepot-Wunder des 3. November bei Mentana von vorn 
berein im Auge gehabt hatte. Die Majorität hatte gegen dieſe Politik we⸗ 
nig einzuwenden; fie votirte mit allen gegen 17 Stimmen bie Tagesorbnnung 
über die römifche Interpellation, mit allen gegen einige zwanzig über eine 
zweite, weiche am 9. und 10. December die beutiche Frage hervorgerufen 
hatte, Ollivier charalterifirte während ber lebteren Debatte bie and 
wärtige Politit der Regierung als eine verworrene Agitation, bie in Impo⸗ 
tenz gipfele. Für jede Frage Hat die Regierung zum minbeften zwei Thliren, 
bie in biscreter Weiſe abwechfelnd halb geöffnet werden. Die Regierung 
ſchwankt zwifchen zwei widerfprechenpen Tendenzen, und wenn fie einen Ent⸗ 
ſchluß zu faffen fcheint, gefchieht es, fobald man genan hinfieht, ftet® mit 
ber Hoffnung, den Gedanken wieder anfnebınen zu fönnen, welchem fie 
fheinbar entjagt hat. 

Die Discuffion über die Armeereform begann am 19. December und 
führte nach lebhaften Kampf Mitte Jannar 1868 zu der Annahme mit 
faft 200 Stimmen gegen 60 bes Geſetzes, von welchem, wie der Kaiſer 
gegen ben Kanımerpräfidenten Schneider beim Nenjabrsempfang geäußert, 
das Heil des Kaiferreiches und Frankreichs abhangen follte. Die Amenpe- 
ments ber Linken wurben durchweg abgelehnt. Im Laufe ber Debatte, 
am 23. December, fagte Ollivier ber Majorität bittere Wahrheiten über 
ihre Haltung in der dentſchen Frage. Frankreich war es, das durch die 
Begünftigung ber italienifch- preußifchen Allianz den Krieg von 1866 her 
beigeführt hatte. Man berief fih auf Venetien, hoffte aber auf einen 
langen Krieg, auf die Gelegenheit der Einmifchung und einen Antheil be6 
Gewinnfies. Jetzt fehlt ver Muth die Enttäufchung einzugeftehen. Die 
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Kammer fpricht ſich ängerlich für ben Frieden ans, treibt aber durch ihre 
Abftimmungen zum Kriege. Auf die Dauer wird ber Kaifer trog feiner 
perfönlichen Friedenswünſche der Partei, die das Land burch die Behaup⸗ 
tung, es jei geſchwächt und erniedrigt, unausgeſetzt aufregt, nicht wider⸗ 
ftehen fönnen. Die Regierung kann dem Kriege nur zuvorfommen durch 
bie Herftellung eines liberalen Regiments an Stelle des perfönlichen. 
Das ſchwerlich nügliche und gewiß nicht nothwendige Wehrgefeg wird in 
Sranfreih und Europa als gleichbedeutend mit Krieg angefehen werben. 
Ich werde, fo ſchloß ber Nebner, rückhaltlos gegen das Geſetz ftimmen. 
Möge man mir zurufen: Wir wollen Franzofen fein und feine Deutfche 
oder Italiener! Ich antworte: Wir wollen Franzoſen fein, aber nicht 
glauben, der Edelmuth des Franzofen beftehe darin, daß er die Beſtre⸗ 
Dingen anderer Völker unterbrüde; daß er die Deutfchen verbinbere, 
Deutſche zu fein und die Italiener Italiener! 

Die Mittheilung, welche ein verbreitetes rheinifches Blatt nenerbinge 
auf Grund eines parifer Berichtes Über Ollivier’8 gegenwärtige Auffaffung 
der beutfchen Angelegenheiten veröffentlicht hat, allerdings mit dem Ein» 
geftändnig des Minifters, daß bie Ueberfchreitung bes Mains gegen ben 
Willen des Südens den franzöfifhen Chauviniſten wieber emporhelfen 
könnte, entfpricht den frieblichen Mahnungen Ollivier's, wie er fie 
gegen Ende 1867 an feine Landsleute gerichtet Hatte. Der Lauf ber 
Ereigniffe bat fich allerdings mächtiger erwiefen, als ver bamalige faum 
verbülfte Plan der franzöfifchen Kriegspartei. Preußens Mäßigung umd 
Stärke Tiefen ihn nicht zur Ausführung gelangen. Das Wehrgefeß er- 
bielt umfonft am 1. Februar 1868 bie Taiferlicde Sanction. Frankreich 
mußte mit einigen Reformen, wie das Januar⸗Verſprechen vom Jahre 
vorher fie ohnehin unumgänglich erfcheinen ließ, vorläufig befchäftigt 
werden. Die Kammer nahm Anfang März 1868 das nee Preßgefek 
faft einftimmig an, gegen Ente bes Monats das Geſetz über bie dffent- 
lihen Berfammlungen mit 209 Stimmen gegen 22. Ollivier ftimmite 
für das erftere, das troß vieler Mängel und der Verfchärfung gerichtlicher 
Strafen doch wenigftens dem abminiftrativen Velieben bei der Gründung 
von Zeitungen fowie den verhaßten Avertiffemente ein Ziel fette, blieb 
aber in der Minorität gegen das Verſammlungsgeſetz, das unter andern 
einfchränfenden Beftimmungen vie Freiheit der Verfammlungen in ben 
fünf Ießten Tagen vor den Wahlen verbot, alfo genau für bie Zeit, wo 
das Recht zur Wahrung der Wahlfreiheit am nothwendigften war. 

Auch gelegentlich der Snterpellation über den Hanbelövertrag mit 
England, welche die Schutzzoͤlner Mitte Mai 1868 angeregt hatten, trat 
Dilivier der Kriegspartei entgegen, bie unausgeſetzt ſchürte und fich ihrer 
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Sache ficher glanbte, feit einen Monat nach der Verkündung ber Armee 
reform, Anfang März, auch das Gontingentgefeg mit feiner jährlichen 
Aushebung von 100,000 Mann burchgebrungen war, Marſchall Niel ſich 
in eigenthümlichen pronocatorifchen Nebewentungen erging, und vie Re⸗ 
gierungsuorlage wegen eines Anlehens von 440 Millionen die Gemüther 
in ‚Spannung hielt. In der Debatte über bie Handeleverträge fagte 
Dllivier, alle Segnungen der Hanbelöfreipeit müßten unfruchtbar bleiben, 
fo lange die Plane ber Kriegöpartei ben Verkehr lähmen und bie .'nter- 
effen des Landes fchädigen. Daher au am 2, Yuli in der Bngetbebatte 
feine Oppofition gegen die Anteihe, vie ihm fchon aus wirthfchaftlichen 
Gründen bedenklich erfchien. Eine ſolche Haltung Inmitten der chauvi⸗ 
niftifchen Atmofphäre, die um jene Zeit in Frankreich herrfchte, fegt einen 
Muth voran, der bei ums namentlich einige Anerfennung verbient. — Den 
Kriegäluftigen ftanten allerdings noch ganz andere Hinberniffe im Wege. 
Wie abenteuerlich aber die Feinde Deutſchlands trämmten und planten, 
ift am deutlichſten daraus erfennbar, daß, einem vielverbreiteten Gerücht 
zufolge, die Kriegepartei Alle® auf bie Karte einer Occupation Rom’e 
durch die Spanier gefett hatte, fo daß in biejer feltfamen Rechnung das 
Schickſal Europas der Frage untergeordnet war, ob Frankreich über eine 
Didifion von 30,000 Mann mehr verfügen fonnte ober nicht, und bie 
Welt darnach bie Erhaltung des Friedens der Verblendung ter Königin 
Iſabelle fowie der fpanifchen Revolution von Mitte Eeptember 1868 zu 
verbanfen hatte! Man wird ohne Leberhebung annehmen dürfen, baß, 
wo ber Gegner mit ſolchen thörichten Vorausfetzungen würfelt, bie rubige 
Stärte des wohlgeräfteten Norkbundes überall und zu jeder Zeit den 
Ansichlag geben muß. Für jeden Unbefangenen fonnte denn auch niemals 
ein Zweifel befteben, daß bie vermeintliche Rettung, welche die Epanier, 
als fie ihre Königin wegjagten, dem von Paris aus bedrohten Deutfch- 
land gebracht Haben follten, entweber, böflich anegebrüdt, eine histoire 
convenue war, ober ten Beweis liefert, daß Etaatömänner, bie ſolche 
tinvifche Combinationen anfftellen konnten, wahrlich nicht zu fürchten waren. 
Die plaufibeifte Erllärung für jenen angeblichen Zuſammenhang der Er- 
eigniffe bleibt noch, daß der perfönlich friebensfreunbliche, aber ſchwau⸗ 
fente und von widerfprechenden Wänfchen in feiner Nähe bebrängte Kaifer 
herzlich froh über Awifchenfälle war, die, mochten fie auch nach anderen 
Seiten hin unwilllommen fein, ihm die zum Kriege treibenden Chauviniſten 
wenigiten® binzubalten erlaubten und ihn ſelbſt von ber Nothivenbigleit 
bes Entfcheide® eine Zeit lang wieder befreiten. Daß ficd aber ber vor- 
fichtige Herrfcher unter allen Umftänden vor einem Waffengange mit dem 
mächtigen Nachbar gehütet haben würde, fteht jetzt wohl außer Frage. 
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Kurz vor dem Schluffe diefer wichtigen Seffton von 1868, die Enbe 
Inli erfolgte, hatte Ollivier fich bei der Debatte Über dad Budget bes 
Enttus am 10. Juli über das Concil und bei biefer Gelegenheit zu 
Gunften der Trennung ven Staat und Kirche, jowie Nom gegenüber für 
die Enthaltung des Gouvernements ausgefprochen, das ben unteren Clerus 
ſchützen und auf deſſen Unabhängigkeit von den Biſchöfen hinarbeiten ſollte. 
Bekanntlich hat Ollivier ähnliche Geſichtspunkte auch als Miniſter in der 
legten Phaſe der Eoncildangelegenbeit vertreten. Andere Einfläffe ließen 
bie abweichende Anſicht des Miniſters des Auswärtigen, des Grafen 
Darı, eine Zeit lang obfiegen und fr Rom in ver eilften ober zwölften 
Stunde eine theoretifh abmahnende Depefche redigiren, von beren Wir- 
fung ber Verfaſſer felbft wohl kaum allzu optimiftifcehe Erwartungen ge- 
begt haben wird. 

In tem Tante hatte fich inzwifchen, während bie Regierung und bie 
Mitglieder des gefegebenden Körpers fih auf die Wahlen des Yahres 
1869 vorbereiteten, eine ftille aber mächtig vorfchreitende Aenderung bes 
öffentlichen Geiftes vollzogen. Die Zwifchenzeit bis zu den Wahlen wurde 
mit der griechifch-türkifcehen Konferenz und ber belgifch-franzöfifchen Eifen- 
bahn⸗Angelegenheit ausgefüllt, die der Regierung wie ein Nachklang 
ber Luxemburger Affaire feine biplomatifche Lorbeeren eintragen follte. 
Die Bildung der romanischen Gruppe mit Zollparfament und Militär- 
bindniffen unter Frankreichs Leitung, für welche Prinz Napoleon bei 
feinem Beſuche in Deutfchland im Frühjahr 1868 den Boden vergeblich 
fonvirt hatte, und die ein Jahr fpäter auf dem Umwege einer Art Er- 
propriation der beigifhen Eifenbahnen zu Gunften Frankreichs verfucht 
wurte, war gleich bei dem erften Anlauf gefcheitert. Frankreich mußte auf 
biefe Combination, die den Beziehungen zwifchen Preußen und ben ſüd⸗ 
beutfehen Staaten ein Gegengewicht fchaffen follte, wie auf fo manchen 
ander Plan, welchen es feit 1866 unternommen hatte, verzichten. Die 
Wahlen vom Ende Mei und Aufang Juni 1869 trugen eine noch ungleich 
tiefere Enttäufchung in ihrem Schoofe. Die Regierung erhielt ben offl- 
zielen Ziffern nach eine fcheinbar große Majorität. Vielen enropäifchen 
Regierumgen wurde ans Paris berichtet, das Gouvernement verfüge über 
eine conftante Mehrheit von zwei Dritteln. Die Straßenunruben in 
Baris und mehreren franzöfifchen Städten konnten die Rechnung nicht 
ſtören. Auffällig erfchien nur die fteigende Zahl der Stimmen für bie 
Oppofition, die 1857 etwas über eine halbe Million erlangt hatte; 1863 
faft zwei Millionen gegenüber fünf Millionen für bie Regierung; 1868 
aber, die unabhängigen Abgeorbneten eingerechnet, 3%, Millionen gegen 
die gonvernementalen 4! Es zeigte ſich bald, daß das allgemeine 
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Stimmrecht ſich emancipirt und das Pand bis in feine Tiefen aufgeregt 
hatte. In Paris war die Bewegung ſchon fiber Ollivier hinweggegangen. 
Er war gegen Bancel unterlegen und vertrat fortan im gefeßgebenten 
Körper das Yand bes Urfprungs feiner Familie, das Bar- Departement. 

Die Schilderung der franzöfifchen Kriſis in ber zweiten Hälfte des 
vergangenen Jahres fowie ver Kämpfe, nnter welchen das Minifterium 
Dilivier am 2. Januar ind Leben trat, werben ficherlich beffer einer 
fpätern Wiederaufnahme biefer Skizze vorbehalten. Die Phafen jener 
Krifis und ihres vorlänfigen Ausganges find ber Erinnerung des Yefere 
noch gegenwärtig, und ein abſchließendes Urtheil über den Berfuch der 
parlamentarifchen Umgeflaltung bes Kaiſerreichs, während bie franzöfifchen 
Dinge noch in Gährung begriffen find, Lörmte ſich voreilig erweifen, fo 
viele bedenkliche Eymptome auch auf die große Echwierigleit des Ge- 
lingen® hindeuten mögen. Ollivier ift trog der langen Vorbereitung in 
ziemlich Üüberrafchender Weife an die Epige ber Gefchäfte berufen und 
in Die Lage verfeßt worden, jeßt an ten Thatfachen zu erproben, was er 
faft ein Jahrzehend in fo vielen verfchiedenen Wendungen verkündet, bie 
Möglichkeit einer Allianz des Kaiferreiche mit verfafjungsmäßiger Garantie 
und parlamentarifcher Freiheit ohne gewaltfamen Stoß und tie Gefahr 
eines Rückſchlages. Auch tie perfönlihe Stellung Ollivier's ift eine 
andere geworben. Er bat fih im Jahre 1869 wieber verbeiratbet mit 
der Tochter eines wohlhabenden Rhedere von Marfeille, deren mäßige 
Mitgift ihm eine jährliche Rente von etwa 7500 Free. (2000 Thaler) 
fiyerte. Die gewinnende einfache Erfcheinung der jungen Matame Ofli- 
vier gefiel in der Parifer Geſellſchaft durch manchen Contraſt, und engtifche 
Blätter haben ſich ſchon in Leitartilein ganz ernfthaft mit der Revolution 
beichäftigt, die den Ausfchreitungen ber Pariſer Mode dadurch vielleicht 
bereitet werben koͤnnte. 

Echwieriger ohne Zweifel ift die politifhe Ummwälzung, welche Olli⸗ 
vier felbft nnternommen hat. Unfre möglichft fachlich gehaltene Studle 
bat ihren Zwed erreicht, wenn fie einen richtigen Einblick in feinen Ent: 
willungsgang vermittelt und einen unbefangenen Etantpunft für die Be: 
urtbeilung feines ferneren Wirlens gewonnen hat. Daß er es ehrlid) 
meint, barüber wird man von allen Eeiten auch bei uns einverftanden 
fein können. Tas ten Eüdläntern angeborne theatralifche Element, fc 
ſchwer ſich der beutfche Pefer und Zuhörer daran gewöhnt, erflärt den 
bier und ta wohl ermätenten Pomp feiner Form und Eprache, welcher 
man eine mehr nüchterne vealiftifche Behandlung des politifchen Stoffes 
wänfhen möchte, berührt aber nicht die Reinheit feiner Intentionen. 
Selbſt unverföhnliche Gegner, wie Ulbach und Andere, haben ihm bie 
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etwas fteife, formfelige, zuverfichtliche, wenn nicht eitele Haltung vorge 
worfen, feine loyale Gefinnung indeſſen nicht bezweifelt. Die Heine pilante 
1865 erſchienene Schrift von dem pſeudonymen Marcas, deren biograpbi- 
che Daten Ollivier felbft in einer Anmerkung feines Buches: Der 19. Ja⸗ 
nuar, als im MWefentlichen richtig bezeichnet, obgleich er ben Verfaffer 
nicht zu kennen gefteht, foll von Ulyife Pic herrühren, einem Mitarbeiter 
des Pays und Nain jaune, entſchiedenem Workämpfer des perfönlichen 
Regime in Paris und Marfeille, (nicht zu verwechfeln mit Heren Jules 
Pic, dem Director des früheren Etendard.) Auch biefer politifche Gegner 
Ollivier's wird der Integrität feines Charakters gerecht. So bezeichnend 
es für bie franzöfifchen Zuſtände ift, daß, als das Minifterium des 
2. Januar ernannt wurde, feine beite Empfehlung war, daß es aus ehr- 
lihen wohlmeinenden Männern beftand, eine gewifle Gewähr war doch 
dadurch gegeben nach fo langen Jahren der Herrichaft, die das Erforber- 
niß jener Signatur nicht felten al8 untergeorbnet angefehen hatte. 

Der Minifter Olivier wird niemals feine Vergangenheit planmäßig 
verlängnen. Er wird bie liberalen Intereſſen nicht unter dem Einfluß 
eines perſönlichen Calculs im Stiche laſſen, nicht wie Rouher fich zum 
Vertreter und Advokaten heute des perjönlichen Beliebens, morgen ber 
conjtitutionellen oder fcheinconftitutionellen Freiheit tarbieten. Für das 
Alles bürgt eine aufmerkfame Beobachtung feines bisherigen Verhaltens, 
das bis jetzt nicht erfchütterte Zutrauen feiner Freunde, das Zeugniß 
feiner Gegner. Die Ereigniffe jedoch werden allein die Trage beantworten 
fünnen, ob er den Hinberniffen, bie fich ihm entgegentbürmen, gewachſen 
fein wird, bis zu welchem Punkte er auf den Saifer vechnen kann, und 
ob die Franzofen der bedingten parlamentarifchen Freiheit auß den Hän⸗ 
ben des Bonapartismus das notbwendige Maß von politifcher Reife, 
Befonnenheit nnd Selbitverläugnung entgegenbringen werben. 

Ollivier's wefentlich vermittelnde Natur ließ ihn für bie Anforbes 
rungen der gegenwärtigen Lage als ben bezeichneten. Helfer und Netter in 
den Verfaſſungsnöthen Frankreichs erfcheinen. Auch hatten fich während 
ver kaiſerlichen Dictatur fo viele fchlechte Geſetze und abminiftrative Uebel⸗ 
ftände angefammelt, daß ſchon der Beginn bes Aufräumens mit biefem 
abfolutiftifchen Wuft und Schutt ber letzten Jahrzehende eine höchſt dank⸗ 
bare Aufgabe war, die dem neuen Neform- Minifterium von der Öffent- 
lihen Meinung in Frankreich ſowie anderswo gleichfam einen ziemlich 
freigebigen Credit für die pofitiven Leiftungen ber Zukunft, welchen boch 
einmal entfprochen werben mußte, eröffnen ließ. In Deutſchland zumal 
war das Urtheil für Dllivier, Dank feiner unferen nationalen Wünfchen 
zugeneigten Richtung, von vorn herein günjtig geftimmt und man überſah 
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gern, daß er noch am Vorabende bes Krieges fo gut wie manche inlän« 
diſche Liberale bie Bebentung deſſen, was bei und vorging, nicht überall 
richtig erfannt hatte, gegen bie Gefahr eines Rückfalles daher, follte die 
Lage der Dinge biefleits des Rheins einmal zu einer Krifis führen, leine 
genügende Bürgfchaft gegeben war. Aber die Beforgniß, daß fein VBer- 
fuch einer friedlichen Revolution mit bem vorhandenen menſchlichen Ma- 
terial mißlingen könnte, mußte fi) mit tem Augenblid fteigern, wo fein 
Widerftand gegen bie Auflöfung des unter dem abſolutiſtiſchen Trud ent 
ſtandenen gefeßgebenten Körpers, offenbar ans Nachgiebigleit gegen ten 
Kaiſer, dentlich hervortrat. „Fortan war er anf jene bedenklichen Aus- 
funftsmittel angewiefen, welche eine falfhe Eituation auferlegt. Mit der 
Unterftügung ber Confervativen follte er eine Politit der Linken verwirk⸗ 
lichen, mit Hülfe der Partei des Widerſtandes die Bewegung unb ten 
Fortſchritt organifiren! Hätte er wenigftens, was bie Vollmacht des 
Kaiſers vorausfegte, die von Intriguen durchwühlte und von reactionärem 
Groll erfülte Majorität mit der Drohung der Neuwahlen unandgefekt 
fchreden unb den Ultras, die koch nicht zu gewinnen waren, damit impo⸗ 
niren können! Statt veffen drohte er den Freunden, fo oft fie ihm nicht 
willig folgten, mit dem Rüdtritt des Cabinets. Ob er, wenn fein Mini⸗ 
fterinm nicht in der Zwiſchenzeit Schiffbruch leidet, nicht doch fchließlich 
zu Auflöfung und Neuwahl greifen muß, ift ein Problem vielleicht der 
nächften Zukunft. Aber es könnte dann zu fpät fein und das Ergebniß 
der Berufung an das Land könnte fih Tann gegen ihn felbft wenden. 
Hatte Ollivier's Führung ter Gefchäfte feit vem Januar, von dem 
allerdings muthigen und erfolgreichen Vorgehen gegen vie ratifale Linke 
auf der Straße abgefehen, ein volles Vertrauen auf feine Umficht und 
Energie noch nicht rechtfertigen können, fo verrieth der Kampf um das 
Plebiscit ein zweifelhaftese Maß tes Einfluffes auf den Kaifer. Soll 
ibm doch Ronher bei dieſem für die ganze conftitutionelle Reform viel- 
feicht verhängnißvollen Wendepunkt eine Falle geftellt Haben, die ihm fchon 
bie werthvolle, vielleicht unentbehrliche Unterftügung feiner Freunde vom 
tinten Centrum fo gut wie gefoftet hat. Bringt man. endlich in Ned 
nung, daß ein Volt wie der Einzelne die Erbfchaft feiner Vergangenheit 
nicht Leicht abweifen fann und die Franzoſen ihren entfchloffenen Willen 
wie ihre Fähigleit, zu einer normalen Entwidiung auf den gegebenen 
Grundlagen die Haub zu bieten, noch nicht in unzweidentiger Weife be- 
währt haben, fo wird bie Röfung der Aufgabe, welche Ollivier übernommen 
bat, als eine der dornenvollſten und fchwierigften erfcheinen, die wohl 
jemal® unter ähnlichen Bebingungen einem Staatsmianne geftellt wurde. 
E. Sreuspdorff. 
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Einige Briefe eines norddeutſchen Juriſten über 
den Entwurf einer Bundescivilprozeßordnung. 


1. 

Sie haben mich aufgefordert, in Ihrer Zeitfchrift Einiges von ben 
Gedanken niederzulegen, welche der Entwurf einer Civilprozekorbnung für 
den Norddeutſchen Bund anregt. Es find num mehr denn fechd Monate 
verfloffen, feit der Bunpdesfanzler, „um ben häufig, insbefondere auch im 
Neichstage laut gewordenen Wünfchen zu entfprechen," das Elaborat ber 
Bunbesfommiffion, betreffend das Verfahren erfter Inſtanz, veröffentlichte.) 
Die Kritik hat Gelegenheit gehabt, ſich daran zu verfuchen. Zeitungs- 
artikel und Brochüren, Yuriften und Nichtjuriften haben ſich mehrfach 
darüber ausgefprochen. Der Handelstag der rheinifchen Handelsfammern 
und die Verſammlung von Anwälten, welche kurz vor Weihnachten in 
Berlin tagte, haben ihre Vota abgegeben; nicht zu vergeffen den befannten 
Sturmlauf des Grafen zur Lippe im Herrenhaufe. Das Alles find Er- 
eigniffe, durch die Sie in ber Ueberzeugung, eine Erſcheinung wie ben 
gedachten Entwurf nicht mit Stillſchweigen libergehen zu Finnen, mit Necht 
beftärft werben. 

Eben deshalb will ich Ihnen zu Willen fein, fo ſchwer es mir nach 
ber einen Seite hin wird, Ihrem Wunfche zu entfprechen. 

Ich kann und mag es nemlich nicht leicht nehmen, über eine folche 
Arbeit mir Nichts dir Nichts mit der Prätenfion einer endgültigen Sen- 
ten; in der Weife, wie es nicht felten mit bewundernswürdiger Schnelf- 
fertigfeit gefchieht, mein Gutachten abzugeben. Andere benfen anders. 
Davon hat unfer Entwurf bereits allerlei Proben. Iſt auch ganz be- 
greiftich. Von ber erhabenen Kritik, welche fo hoch über den Dingen fteht, 
daß fie dasjenige, worüber fie fpricht, kaum zu ftubiren braucht, will ich 
fchweigen; aber es giebt auch genug fleißige und ehrliche Kritif, der nur 
das Eine fehlt: die Kunft, Gefege und vollends Gefegbücher zu Iefen und 
zu verfteben. Gott fei e8 geklagt, daß unfere Geſetzbücher und Geſetze von 
der Art find. Uber was es heißen will, fie vollfommen zu begreifen, fich 
aus den langen und dürren Paragraphenreihen ein deutliche® Bild von 
dem Zweck und der Wirkung zu entwerfen, ober bie Subtilitäten des Ge⸗ 
fetgebers, die hinter den Sägen, Worten, Silben, Kommas u. |. w. im 
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Berborgenen blüben, zu entbeden, wie Viele bazu im Stande find, das 
haben Sie gewiß im parlamentarifchen Leben zu erkennen hinreichende 
Gelegenheit, und diefelbe Lehre tritt mir auch aus fo Manchem entgegen, 
was ich bisher in Schrift und Wort über die Civilprozeßordnung ver⸗ 
nommen babe. 

Um teinen Breis möchte ich in denfelben Fehler verfallen und des⸗ 
halb, ehrlich geftanden, würde ich mich davor fürchten, eine juriftifche 
Beurtbeilung zu unternehmen. Bor mir liegt ein leidlich ftattlicher Quart⸗ 
band, Gein Titel, bei beffen Leſen fchon einem ober dem anderen Re 
zenfenten der Athem zu verfagen begonnen hat, ift: Entwurf einer Prozeß- 
ordnung in bürgerlichen Rechtöftreitiglelten für den Norddeutſchen Bund. 
Mit gebührendem Refpelt gegen dad Werk und feine Verfaſſer, bie, wie 
une die Vorrede fund thut, hierzu 229, in Buchftaben: zweihundertundneun- 
undzwanzig Sigungen, vom 3. Januar 1868 bie zum 21. Juli 1869 gerech- 
net, lonſumirt haben, fehlagen wir den befagten Band auf. Wir blättern 
ihn durch und fiehe da, über fiebenhunbert nette Paragraphen, groß und 
Hein, fordern uns auf zum Lefen, zum Stubiren, zum Durchbenfen, zur 
Anwenbuug aller der mühfelig erworbenen juriſtiſchen Kenntniffe, zu Kon⸗ 
firuftionen, Auffuchen von Zuſammenhängen, Begrenzungen nnd Aus—⸗ 
nahmen; kurz zu einer Anftrengung, bei der aller Spaß aufhört und mit 
bintigem Eruft im Schweiße der fauerfien Denkarbeit gefchanzt werben 
muß. Um das fertig zu bringen, Hätte man einige Monate, nicht blos 
Wochen nöthig, und wer Allee, was ihm gefällt ober nicht gefällt fagen, 
mit einiger Grünblichleit erörtern wollte, müßte ein Buch fchreiben, das 
dreimal fo bi fein würde, als bie Prozeßordnung felbft. 

So Etwas wollen Sie mir nicht zumuthen. Sie find dazu zu menfchen- 
freundlich und wiſſen zugleich zu gut, daß ich zu fchwerfällig bin, um anf 
einigen Blättern, mit einigen Schlaglichtern auf die „Prinzipien,“ — nnter 
weichem Namen, zu meiner Schande geftehe ich es ein, vielerlei figurirt, 
was meinem befchräntteren Berftande fehr wenig von Prinzipien zu ent 
falten fcheint, worüber man ſich alfo auch wieder erſt begrifflich ausein⸗ 
ander zu fegen Hätte, — oder mit einigen fkritifhen Bemerkungen über 
diefen ober jenen Pımft eine Beurtheilung zu unternehmen. Weberlaffen 
wir das gefchidteren Köpfen und Händen. 

Was uns beiden zunächft am Herzen liegt, iſt bie Bedeutung und 
das Schidfal des Eutwurfs in politiſcher Beziehung, für bie Geftaltung 
des Bundesſtaates. Dem VBerftändniß und dem Auftandelommen des 
großen Geſetzgebungswerles nach dieſer Seite hin zu dienen, wenn Sie 
darauf Werth legen und ſich von meinen Erpeftorationen Etwas verfprechen, 
dazu bin ich gern bereit. Darüber laffen Sie uns alfo reden, ohne uns 
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in eine aueführlichere technifche Beurtheilung zu vertiefen. So weit es 
freilich unfer Zwed erheifcht, auch die fachlichen Vorzüge oder Mängel bes 
Entwurfs zu berühren, werbe ich mich davor nicht fchenen. Denn gelefen 
wenigftens habe ich den Entwurf, auch find mir die Offenbarungen, fo 
weit folche aus dem Drafel der Protokolle zu gewinnen möglich ift, nicht 
ganz fremd geblieben. Alſo fei es verſucht. 

Bon vorn herein muß ich über meine Stimmung gegen ober vielmehr 
für das Unternehmen einer Civilprozeßordnung ein offene® Belenntniß ab- 
legen. Ich bin der Meinung und fpreche fie auf jede Gefahr Hin, deswegen 
von Manchen als Fanatiker der Bundesgeſetzgebung und als Verräther 
an dem Heiligthum der Jurisprudenz gefcholten zn werben, unumimunben 
aus: die Civilprozeßordnung muß zu Stande kommen um jeden Preiß. 
‚Graf Bismard foll, wie man mir erzählt bat, mehrfach geäußert haben, 
daß es ziemlich gleichgültig fei, cb die Prozeßordnung fogleich beffer oder 
Schlechter ausfalle. Wieder einmal ein Ausfpruch, ber, wenn er auch das 
feinere juriftifche Gewiffen mit Entfegen erfüllen mag, volllommen ba 
Nichtige trifft. Auch dann noch, wenn die Prozeßordnung wirklich Mängel 
an fich trüge, die fie ſchwerlich hat, ja felbft dann, wenn fie für manche 
Theile unferes Vaterlandes der Nechtöpflege Leinen Wortfchritt, ſondern 
Rückſchritt brächte, muß uns doch immer riefengroß das Ziel vor Augen 
fteben, die lange verlorene und bis bahin vergebens gefuchte Nechtseinheit 
wieter zu finden. Wir brauchen bie Nechtseinheit zu unferer nationalen 
Entwidelung und zur Kräftigung des neuen deutſchen Staates jo unum- 
gänglich, wie das liebe Brot zu unferer täglichen Nahrung. Um biefen 
Preis würde eine einheitliche Prozeßordnung felbft mit bem Schaden, deu 
eine Anzahl effektiver Fehler anrichten kann, nicht zu tbener erfauft. Erſt 
nur zufammenreißen und reine Bahn machen für eine Fünftige einheitliche 
Weiterbildung; das allein fehon ift ein Gewinn, der nicht hoch genug an« 
zufchlagen ift, und den je eher je lieber einzuheimfen rathſam bleibt, follte 
auch dasjenige, was zunächft an die Stelle der bunten Partikularrechte ge- 
fegt wird, vorerft noch manchen Flecken aufzuweiſen haben. 

So kann und muß man vom politifchen Stanbpunfte zunächft ber 
die Aufgabe und die Bebentung ber auf bie Rechtspflege bezüglichen legie- 
Iativen Unternehmungen bes Bundes denfen. Obwohl Juriſt und obwohl 
gewiß fein Freund übereilter und fehlerhafter Geſetze begreife ich daher 
voliftändig die Ungebuld derjenigen, welche aus politifchen Gründen bie 
Langwierigleit der Civilprozeßbearbeitung angeklagt haben und noch an» 
lagen; jett vollends im Vergleiche zu ber in wenig Monaten erledigten 
Bearbeitung des Strafgefegbuche. Allein wir wollen ganz dahin geftellt 
fein laſſen, ob bie Kommiſſion ber politifhen Erwägung, welche nothwendig 
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zur Raſchheit drängen mußte, das Webergewicht über das fonft fehr acht- 
bare Beftreben, etwas möglichit Gutes zu fehaffen, hätte einräumen follen. 
Was nügen nachträgliche Meditationen barüber, wie es vielleicht hätte 
anders gehen lönnen? Meines Amtes ift e8 weber bie Civilprozeßlommiſſion 
um ihrer 229 Sitzungen willen, bie fie aus bloßem Vergnügen wohl 
fehwerlich gehalten haben wird, in Anklageftand zu verfegen, noch bie 
felbe zu vertheibigen. Wiewohl langfam und mit deutſcher Gründlichkeit 
ift doch jet die Bearbeitung dem Ente nahe gerüdt. Das Dokument 
liegt vor uns und mit diefem, mit dem publizirten Entwurfe haben wir 
e6 nunmehr zu thun. 

Diefelbe Erwägung, von ber wir beide wünfchen, baß fie fchon bie 
Bearbeitung geleitet Hätte, muß jet in erhöhten Maße gegenüber dem nun⸗ 
mehr zu einem gewiffen Abfchluß gediehenen Werke jich empfehlen. Wenn 
das Refultat der unzweifelhaft mit gutem Willen und Eifer für die Sache ge- 
pflogenen Berathungen in bie Deffentlichleit tritt, fo geſchieht dies erflärter: 
maßen, um ba6 fachverftändige Urtheil zu provoziren. Die Kritik fell 
ihr Recht Haben. Daß muß fo fein. Indeſſen auch für die Kritif, gerabe 
wie demnächft für die Haltung der zur Diskuffion des Gefegentwurfs 
bernfenen Vollsvertretung, treten offenbar bie beiden Erwägungen neben- 
einander, bie politifche und die juriftifche. Sie kennen mich bafür, daß 
ich der Letzte bin, der nicht gern gebeflert ſehen möchte, was nur zu beflern 
ft. Es wird die Pflicht der Regierung fein, durch bie Geſetzgebungs⸗ 
lommiſſion alle fachliche Bedenlen, welche geäußert werben, gehörig prüfen 
zu laffen. Das verfteht fich meines Erachtens von felbit. Jeder begründete 
Einwurf Hat vollen Anfpruch auf Berüdfichtigung. 

Allein, wie viele und wie große Einwurfe, fei es gegen einzelne Be- 
ftimmungen, fei es gegen ganze Kapitel und Grundgebaufen des Entwurfs 
zu erheben feien, dafür fehlt es der kritiſchen Neigung an jeder Schrante 
— wenn fie nicht ber nationale und patrietifhe Einn zieht. Was giebt 
6, das nicht Fritifirt,, bemängelt werden könnte? Nun gar aus der Mitte 
des in der Dialektik aufgezogenen Inriſtenſtandes? Und ba wir bi6 dato 
hunterterlei verſchiedene Nechte und Rechtsanſchauungen genieken, wird 
nicht ein Sachſe jeden Sag, ber feinem fächfifchen Prozeß, ein Altpreuße, 
was feinem altpreußifchen Prozek, ein Rheinländer jede Zummtbung, bie 
feinem rheiniſchen Prozeß und fchlieglih feibft ein Reuße Älterer Linie 
jeden Paragraphen, der feinem bisher gewohnten Rechte zuwiverläuft, 
unter das kritiſche Meffer zn nehmen verfucht fein und eine angeborene 
Neigung und Luft verfpüren, Alles abzuichnen, was ihm nen unb unbe- 
quem ift. Darin find wir Juriften unglaublich große Konfervative, wenn 
wir uns auch Liberale ober Hortfchrittstente nennen. Alſo welche Ausſicht 
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auf eine Fülle von Bedenlen, auf eine nicht nur. von allgemeinen Nechtsiteen 
aus, fondern auch von der partifulariftifchen Rechtsweisheit aus zerſetzende 
und zerfafernde Kritik, bei ter fhließlich, wenn fie Erfolg hätte, kein Stein 
auf dem andern gelaffen wirte. Ich behaupte, vafür kenne ich meine 
Berufsgenoffen, daß es gar nicht fo fchwer ift, eine Kritik zu verüben, 
die auch nicht einen einzigen Paragraphen ungerupft turchfchlüpfen läßt, 
felbjt wenn ich annehmen bürfte, daß bie partifulariftifchen Einflüffe völlig 
überwunden würden. Schließlich, wenn es fein muß, mache ich mich felber 
dazu anheiſchig. Bringe ich aber gar in Anfchlag, was an verlapptem 
und offenem, an bewußten und unbewußtem Bartikularismus in den Rich- 
tern und Anwalten, bazu allerlegt noch, was von boftrineller Weisheit 
und altem Zopf in unferen Schriftgelehrten des Prozeßrechtes ftedt, und 
bächte ich mir alle Diefe Elemente in einer großen Verſammlung vereinigt, 
fo möchte ih einmal fehen, was bei der Abftimmung herauskäme. Eines 
weiß ich fiher: bie Verwerfung dieſes Entwurfs. Aber ebenfo gewiß 
weiß ich, daß diefe Endſentenz aus den himmelweiteſt verfchiedenen Er- 
wägungsgründen ber Einzelnen hervorgehen, und ferner nicht minder gewiß, 
dag man feinen Schritt weit liber dies negative Refultat der Verwerfung 
hinauskommen würde. Das ift doch ausgemacht, jeber andere Entwurf 
würde gerade fo verworfen werden. Denn bie Gefeßgebung müßte noch 
erfunden werden, welche einen einheitlichen Zuſtand bergeftalt zu Schaffen 
vermöchte, daß er Allen oder auch nur der Majerität recht wäre. Jeder 
will es nach feiner Art, ver Eine fo, ber Undere fo, und wenn bie Ge⸗ 
feßgebung fih auf die Seite bes Einen ftellt und dieſem genugtbut, fo 
kann fie ebenfo ficher fein, daß fie den Andern unbebingt gegen fich hat, 
wie fie Anfechtungen ihrer Unzulänglichleit und Halbheit von Allen ge- 
wärtigen barf, wenn fie aus ber Mitte der verfchiedenen Anfichten und 
beſtehenden Rechte den viel verfchrieenen Kompromißweg einfchlägt. 
Diefem Schidjal ift nach gebrudten und ungebrudten Auslaffungen 
der künftige Civilprozeß durchaus nicht entgangen. Schon jegt hat man 
nicht verfäumt, benfelben in's Grobe oder in's Feine, je nach ber Art des 
Mitifhen Mühlwerks, zu zerreiben; und fo wird e8 vollends noch geben 
mit all den Begutachtungen, zu denen bie Gerichte oder der Yuriftentag, 
einzelne hervorragende Gelehrte, ober wer fonft noch aufgeforbert werben. 
Darin liegt, fo dankenswerth, ich wieberhole e8, jede begrünbete Meinunge« 
äußerung, die zu einer wahren Verbeſſerung Anlaß giebt, erſcheinen wird, eine 
gewiffe Gefahr. Einmal häuft fich, wofern die Krititen und Begutachtungen 
nicht ohne Weiteres in den Papierkorb wandern follen, leicht das Material 
der Art an, daß deſſen Durcharbeitung bie endgültige Feſtftellung des Kom⸗ 
miſſionsentwurfs abermals erklecklich verzögern kann. Maß halten, wird alfo 
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ein Jeder zu fich felbft fagen, der eine raſche Förderung der Sache will. 
Map balten werten gewiß am meiften die, welche fo heftig ben bisherigen 
Schneckengang nach Kräften getatelt haben. Ich babe aber noch ein an: 
deres Motiv im Sinne. Was foll das minder fachverftändige Publikum 
davon halten, wenn das Urtbeil ver Eachverftänfigen in wirrem Durch» 
einanver nicht auf viefeiben Hauptpunkte, ſondern balb auf diefe, bald 
auf jene Stelle des Entwurfs, bald mit biefen, bald mit jenen fritifchen 
Inſtrumenten Hopft? Ich meine, das gereicht weber der Yuriftenwelt zur 
Zierbe, zumal, wenn fich dabei ergiebt, wie uneins fie unter fich ift, und 
ift fo recht geeignet, eine Voreingenommenheit des Publikume und, was 
das Wichtigfte, auch tes minder fachverftändigen Theil der Volfönertretung 
zu erregen, welche höchft nachtheilig wirlen fann. Am afler unverantivort- 
tichften aber ift 6, mit der Prozeßordnung fo umzufpringen und nur fo mit 
beren Unannehmbarteit um ſich zu werfen, wie dies bereits geſchehen ift. 
Ich werbe mir nicht verfagen, infonberheit der Anwaltönerfammlung, welche 
darin ein wenig beneitenswerthes Mufter produzirt bat, fpäter noch einige 
Worte zu wibmen. 

Indeſſen fieht fick das Alles vielleicht fchlimmer an, als es ift. 
Mitunter 1äßt fich die ſcheinbar verdammendſte Beurtheilung daran ge- 
nägen, ihr Gewiſſen erleichtert zu haben. ebenfalls ift es zweierlei, bie 
Stellung zu dem Entwurfe, der noch als Projelt in der Luft ſchwebt, und 
die Stellung zn dem Entwurfe, ver Geſetz geworben ift, oder von bem 
man erfennt, daß er unvermeidlich Geſetz werten wird. Nichts deſto 
weniger, fo wenig ich das Schickſal und bie Durchführung des beabfichtigten 
Geſetzes blos darum fchon für gefährbet halten möchte, weil ihm ſchon im 
Boraus mit einem, fei e8 auch noch fo kategorischen, Nein gebroht wird, Tann 
ich mich Doch der Sorge nicht entfchlagen, daß in dem Kampfe ber technifch- 
jwriftifchen Anſichten über das Opus ber Bundeslommiffion jene antere 
Bedentung des Zuſtandekommens, die dem politifch denkenden Manne 
ſtets vorſchweben muß, mehr als billig vergeſſen werden kann. Sehen 
wir doch überall, wie ſchnell in vielen Köpfen das Bewußtfein unſerer 
Lage ſchwindet. Kaum ift der neue Bundesftant auf die Beine gebracht, 
fo wiflen genug wadere Leute, bie es vollfommen ehrlich meinen, nichte 
beſſeres, als zu nergeln, zu kritifiren, zu amenbiren uhb das, was ihren 
Erwartungen nicht genügt, abzulehnen. Anftatt ſtets eingedenk zu fein, daß 
es rathſam ift, zunächft in Sicherheit zu bringen, was nur in Sicherheit 
gebracht werben lann — denn wer weiß, ob es nicht gut ift, ſich damit 
zu beeilen, und wer weiß, ob ber Entwidelung des Bunbesftantes immer 
fo günftige Jahre befchieden fein werden? —, anftatt barans den Muth 
zu einer verftändigen Selbftbefchränfung zu fchöpfen, braucht nur der echt 
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norbdeutfchen Art die Dinge aufzufaffen eine Negierungsvorlage, ein Gefetes- 
Entwurf vorgehalten zu werben und ficherlich geht Vielen die Leidenfchaft 
für kritiſche Dialektit oder dialektiſche Kritit zum Schaden ber patriotifchen 
Einfiht im Galopp durch. Ganz, deſſen beſcheide ich mich, wird das fich 
nie verlieren. Aller der Gründe, welche nothwendig beran haben gewöhnen 
müffen, jede neue Gefeßgebungsarbeit von vorn herein mit ffrupuldjem 
Miftrauen entgegenzunehmen, nicht zu gedenken, das Eine läßt fich nicht 
binwegbringen: fie ift num einmal die Charaftereigenthiimfichkeit, die Stärte 
und die Schwäche der Norpbeutfchen, die kritiſche Verftandesmäßigfeit; 
gewiß eine gute Eigenfchaft, bie ihre waderen Dienfte geleitet hat und lei» 
ften wird. Aber weil wir fie haben, fie immer zu üben bereit und gewohnt 
find, diefe kalt abwägente, nach Logik und Erfahrung ſcharf durchfchneidende 
rein fachliche Prüfung, geht uns oft über alf ber Detailarbeit der Sinn und 
die Erinnerung für das Große und Ganze verloren. Daß ift e8, was 
uns fo manchmal und mit fo gutem Grunde vorgeworfen wird, baß ter 
Civilprozeßordnung gegenüber eine neue Warnung am Plage ift. 

In dem Streite um die Rechtfertigung, um bie wiffenfchaftliche Richtig⸗ 
feit und bie praftifche Brauchbarleit der mehr ald 700 Paragrapben, ein 
Streit, dem ſich die juriftifche Disputirkuft mit einem unverkennbaren Be- 
bagen Hingiebt, wird man ſich da auch deſſen erinnern, was nad meiner 
Veberzengung wichtiger ift, al® die gelebrteite und erfahrenfte Disputation 
fämmtlicher norbdeutfehen Richter, Anwalte, Dozenten und was fonft den 
Namen bes Yuriften trägt? Iſt es nicht durchaus nöthig, täglich fich zu 
. wieberbolen, daß zuerft Nechtseinheit gemacht werben muß. Das ift bas 
A und das D. Wohl ober übel, daran muß Hand angelegt werben! Wer 
die Prozeßordnung oder eines ber anderen großen Gefegblicher als unan- 
nehmbar verwirft, wer fie zerfett oder verjtämmelt, wer durch Bemänge⸗ 
lungen die Annahme unmöglich macht, forgt damit für bie Erhaltung bes 
Beftehenden, d. h. für die Erhaltung der Rechtszerriſſenheit. Es fei denn, 
daß er, wie wir, uns zu der Anwaltsverfammlung in Berlin zu verfehen 
haben, aus dem Bufen der verwerfenden Kritik zugleich ein pofitiver Vor⸗ 
fehlag, ein fertiger anderer Entwurf entjpringt, der — natürlich nicht 
blos nach der Meinung feines Urhebers, Die er von felbft für fich hat, 
fondern auch nach‘ der Meinung der ganzen Welt, bie ihn annehmen foll 
— fo vorzüglich ift, daß er fofort per Acclamation oder Quaflinfpiration 
angenommen wird. 

Diefer fchweren Verantwortung follte man fich bei der Kritik immer 
bewußt fein. Ich würde, wenn ich eine folche unternähme, nur dasjenige 
angreifen, was unbedingt irrig und untanglich erfcheint; ich würde von 
Berbefferungen, was ich vermöchte, noch Hineinzubringen fuchen, ich würde 
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zu Streichungen rathen, wo e6 mir geboten dünkt. Aber ich würde kaum 
irgend Etwas davon zur contlitio sine qua non machen. Das wäre 
nur denkbar, wenn ich den ganzen Entwurf für fo grundfalſch und für 
fo verfehrt anfähe, daß feine Geltung als Gefe in meinen Augen ein 
größeres natienales Unheil wäre, als der jekige Zuftand elender partiku- 
larer Zerfplitterung der Rechtöpflege. Iſt das nicht der all, fo würde 
ich für den Entwurf ftimmen, felbft wenn nicht ein einziger meiner Ein⸗ 
wände und Wünfche zu demſelben, teren auch ich fo viele und, wie ich 
mir einbilde, zum Theil ganz anbere im Sinne trage, wie bie bisher auf: 
getauchten, feine Erledigung findet. 

Dem Entwurfe und feinen Urhebern die Beleuchtung ihrer Leiſtung 
erfparen zu wollen, fällt mir nicht ein. Wäre Muße dazır, fo möchte, wer 
Beruf dazu bat, fih darüber hermachen. In anderen Zeiten könnte man 
abwarten, bis ſich die Anfichten allfeitig geflärt haben und ans ber Maſſe 
verſchiedener Stimmen das Allerbefte und Schönfte berausgearbeitet wer- 
den möchte. Dann hätte man fich eben auf einige Jahre mehr mit Ge- 
dulid zu wappnen. Ich für mein Theil ließe mich darauf nur ungern 
vertröften, aus vielen Gründen; auch ans dem, weil ich mir nicht einmal 
viel erfprießlichen Erfolg davon verfprechen würde. 

Wie aber die Dinge heut zu Tage ftehen, bin ich mit mir im Klaren 
und glaube Fein Unrecht zu thun, wenn ich foviel als möglich jedes Be⸗ 
venten zurüdpränge und meine geringe Stimme bafür erhebe: zugreifen 
und fefthaften, bamit wir nur erft einmal dies Stüd Einheit feft haben. 


2. 


Gewiß, Sie haben Recht. Wer hätte heute vor vier Jahren, am 
Ende des Jahres 1865, ernftlic den Gedanken zu venlen gewagt, daß 
Sin Recht, Eine Prozedur der Nation befchieten fein ſollte. Etwa durch 
Kommifflonen des alten Bundestags und freien Willen der fonveränen 
Yundesglieder? Die Gefchichte der Einilprpzekorpnungsentwürfe, des ban- 
növerfchen und bes prengifchen, ift ter befte Beweis, was nach boppeltent 
und dreifachen Warten zu hoffen war. 

Da arbeitet der neue Bund andere. Roh find feine vier Jahre 
verfloffen und wir haben im Gebiete der Juſtizgeſetzgebung nicht nur eine 
Reihe wichtiger Einzelgeſetze erhalten; von denen ich nur die über Auf- 
hebung der Schulphaft und vie Befchlagnabme der Dienftbülcher, das 
Genoſſenſchaftogeſetz, das Nechtshütfegefek und das Geſetz über die Er- 
richtung des Bundesoberhandelsgerichts nenne, fondern wir ftehen bereits 
bart vor einer Yunbamentalreform unſeres Rechtszuſtandes, wie fie 
die ühnfte Phantafie laum geträumt hat. Das einheitlihe Strafgefek- 
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buch ift veif, dem nächften MNeichötage vorgelegt zu werben. Wie man 
hört, wird im Laufe des Jahres 1270 zugleich die einheitliche Straf- 
prozeßorbnnung bearbeitet und dem Meichdtage von 1871 zur Vorlage 
gebracht. Im Laufe des Jahres 1870 findet jedenfalls auch der Eivil- 
progeßentwurf feinen endlichen Abſchluß. Dem Neichdtage von 1871 wird 
alfo die hohe und beneidenswerthe Aufgabe zufallen, Norddeutſchland in 
Allem, was bie Prozebur betrifft, und in einem großen Theile des mate- 
riellen Rechts zu nationaler Einheit zurüdzuführen. Darf ich ferner vor- 
ausjegen, daß mit der gleichheitlichen Negelung unfehlbar, weil unvermeidlich, 
das Nöthige über die Einrichtung der Juſtizbehörden, des Anwaltsweſens, 
kurz Ulles, was zur Herftellung der Organe und der Ausführung des 
Bundesftraf- und Givilprozeffes gehört, vorbereitet und mit dem Neiche- 
tage von 1871 feftgeftellt wird, fo freue ich mich von ganzem Herzen, 
daß ich in einer folchen Epoche lebe. Wie ungerecht, ungebuldig und un 
geberbig find wir doch oft. Wie oft, fürchte ich, wird die Nachwelt, wenn 
fie von dem Gebahren unjerer Tage lefen wird, das Urtheil fällen,. daß 
für die große Zeit die Menfchen vielfach zu Kein waren. Wie wird fie 
urtbeilen, wenn fie lefen wird, daß es Leute genug gab, denen es Nichts 
weg, ihre Nation zu dem Bewußtſein ein und befjelben Rechtes zurück⸗ 
zuführen, zu Einem Recht, zu demjenigen Gute, das für bie wahre na⸗ 
tionale Geftaltung gerade fo wefentlich, wie Eine Sprache. Und warum? 
Sondern wir diejenigen aus, die eben Feinde unferer ganzen Entwidelung 
feit 1866 find, aus füßer Gewohnheit des Beftehenden, aus traurigen 
Sonder-, wo nicht Privatintereffen, aus allerlei Bebenfen, bei denen es 
zuweilen ſchwer wird, fich bes Zweifels zu erwehren, ob daraus bloß bie 
GSewiffenhaftigleit oder die Beſchränktheit der juribifchen Weberzeugung 
ſpricht. 

Doch weg mit dieſen Räſonnements! Wie ich meinerſeits dem Eini—⸗ 
gungswerke der Rechtsgeſetzgebung und in specie ber Civilprozeßordnung, 
welche davon einen wichtigen Theil ausmacht, gegenüber mich zu verhalten 
Willens bin, babe ich bereits ausgefprochen. Ob aber zu den Vorwürfen, 
bie ich gegen andere erhebe, Grund, das wirb ſich am beiten ergeben, wenn 
wir bie Thatfachen reben lafjen. 

Für die Aufnahme der Civilprozeßordnung find natürlich dieſelben Ver⸗ 
bältniffe maßgebend, welche der Abfaffung felbit unverlennbar Schwierig« 
feiten bereiten, die für andere Zweige ber Juſtizgeſetzgebung kaum eriftiren 
und in feinem anderen Zweige größer fein lönnen. In dem Strafrechte 
ift eine Webereinftimmung der Rechtsanfichten bis auf einige ftreitige Punkte 
vorhanden oder doch verhältnigmäßig leicht Über ganze Kapitel eine Ver- 
ftändigung zu erzielen. Das liegt in der ganzen neueren Entwidelung 
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des Strafrechts, durch welche unleugbar trotz ber partikularen Verſchieden⸗ 
beit eine ſolche Uebereinſtimmung und Verſtändigung aller Einſichtigen, und 
wenn das nicht dem Nefultate nach, doch mindeftens eine Kenntniß der in 
Betracht kommenden Bunkte und eine VBerftänbigung in Betreff der Be⸗ 
bandlungsweife über tie Landesgrenzen ber Einzelftaaten hinaus angebahnt 
war. Daß hier und da noch Auswüchfe, Antiquitäten und Ungeheuerlich- 
teiten des Rechts nur in kleineren Gebieten beftanden, kam dagegen wenig 
in Betracht. 

Für den Civilprozeß fieht e8 ganz anders. Sie dürfen mir glauben, 
ich habe es oft genug in Juriſtenverſammlungen gefeben, die verfchiebenen 
Rechtsgebiete hatten und haben noch zur Stunde größtentheils das gegen» 
feitige Verſtaͤndniß verloren. Derfelbe technifche Ausdruck fagt dort und 
bier nicht mehr bafjelbe und durch total abweichend gewortene Konftruf- 
tionen ber juriftifchen Theorie und Praxis ift das innerfte Weſen ber 
Prozekbegriffe und Inſtitute Häufig bie zur Unfenntlichleit verändert, ja 
verzerrt worten. Dan lann fi das gar nicht arg genug vorftellen! 
Darum ift e6 eben fo nothwenbig, aber auch fo fchwierig, aus dieſem 
jämmerlichen Zuftand, der ein vheinifches und ein altprengifches, ein könig⸗ 
lich ſächſiſches und thilringifches, ein hanndveriſches und mecklenburgiſches 
Prozeßrecht und ebenſo vielertei Rechtsſyſteme kennt, nur kein beutfche® 
Recht, herauszukommen und eine einheitliche, für Alle brauchbare Norm 
des Berfahrens herzuftellen. 

Wie das uun machen? Kin doppelter Weg war möglich. Entweder 
man übertrug eines ber beftehenden Partilularrechte auf den ganzen Bund; 
vielleicht mit einigen Anfbefferungen, aber koch im großen Ganzen uud 
feinem Wefen nad das Recht des einen oder des anderen Gebietes. 
Allein wie follte das geicheben? Daß fi Preußen sans phrase das 
Braunſchweiger ober Oldenburger ober das fächfilche Prozeßrecht, cber 
irgend eines, das jelbftverftändlich den glüdlichen Befigern als der In⸗ 
begriff aller Weisheit gilt, follte aufoltrohiren laſſen, das konnte billiger- 
weife Niemand verlangen. Aber felbft in Preußen, dem größten und wich⸗ 
tigften Bundesſtaate, herrfchen fo vielerlei Prozegrechte, daß es an Auswahl 
nicht mangelt. ‘Da ift ber gemeinrechtliche, ber hanndveriſche, ver rhei⸗ 
niſche, der altländifche Prozeß. Glaubt man denn wirklich, wie noch heute 
Mande zu wähnen naiv genug find, es ließe fich risliren, das eine oder 
das andere biefer Progekrechte auch nur ganz Preußen anfznzwingen? 
Der Altpreuße follte mit Stiefel und Sporen in das linferheinifche Lager 
übergehen, der Rheinländer das altpreußifche Recht, wie es gebt und fteht 
annehmen? Es bedarf wahrlich keiner Ausführung, weldhe Situation das 
fein würde. Ich brauchte diefe baare Unmöglichkeit kaum zu berühren, 
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wenn nicht namentlich einzelne altpreußifche Juriſten noch immer fo feft 
überzeugt wären und biefer Weberzeugung kein Hehl hätten, daß ihre In⸗ 
ftitutionen allein berechtigt find, ganz Dentfehland zu beglüden; trog ber 
thatfächlichen Belehrung, die fie aus ben feit 1866 gemachten Erfahrun- 
gen über bie Aufnahme und Wirkung bverfelben in den neuen Provinzen 
gewinnen Tonnten. 

Da es hanpgreiflich ganz unausführbar gewefen wäre, die vheinifche 
- oder bannöverifche Prozeßordnung zum Bundesgeſetz zu erheben, ober en 
bloo ben preufßifchen oder hannöverifchen Entwurf anzunehmen — wir 
haben es ja von ben Herrn Kritilern genugfam erfahren, von den einen, 
wie grundfalfch e8 war, auch nur an ben preußifchen Entwurf anzutnüpfen, 
von anderen, wie höchſt verwerflich, den hannöveriſchen zur Grundlage 
der Berathung zu machen —, da man dies unfehlbar als Bevorzugung 
des einen oder des anderen Rechtögebietes verfchrieen und da Jedermann 
im übrigen Reiche, ich ausgenommen, der ich mir im Notbfall um meines 
Einheitsfanatismus willen ſelbſt das gefallen Tieße, eine ſolche Vergewalti« 
gung ſeines angeftammten Rechts bis auf's Blut befämpft haben würde, — 
in Erwägung alles deſſen blieb meines geringen Erachtens nur ber zweite 
Weg offen, den der Bundesrat für die Abfaffung bes Entwurfs der 
Gefeßgebungstommiffion vorzeichnete, indem er auf bie beiden Entwürfe, 
den in Hannover und ben in Berlin bearbeiteten, al8 Grundlage hinwies. 
Denn biefer Hinweis auf zwei Vorarbeiten, von denen der eine hand» 
greiflich mehr dem deutſch⸗gemeinrechtlichen Prozeßrecht nahe fteht, der 
andere mehr an das franzöfifche Necht anknüpft, ift ein ficherer Beleg 
tafür, daß man von vorn herein auf eine Münblichleitsoronung rechnen 
wollte, bie and dem geſammten Nechtsmaterial für alle Rechtsgebiete taug⸗ 
lich gefchaffen würde. Ich verftehe daher nicht recht, warıım von manchen 
Seiten ber, mit einem Ton des Vorwurfs, vor allen Dingen dem Ent- 
wurf entgegengebalten wird, er fei aus einem Kompromiß heroorgegangen. 
Natürlich verdankt er Kompromiffen felne Entftehung; denn er konnte nur 
das Ziel verfolgen, bie verfchievenen Rechtögebiete zu verföhnen und wo 
möglich Etwas zu bringen, was für alle brauchbar erfcheint, wenn auch 
- feinem fchlechthin das Seine bewahrt bleibt. Ob die Kommiffion durch 
ihr kompromißmäßiges Vorgehen das Rechte getroffen, ob ihre Arbeit 
wohl gerathen ift, diefe Frage laſſe ich Hier ganz offen. Aber foviel be 
haupte ich: es ift fo unverftänbig wie möglich, die eingefchlagene Kompro⸗ 
mißmethobe gleichfam als angeborenen organifchen Fehler des Entwurfs 
zu behandeln. Wer das thut, hat vielleicht den löblichen Willen für fein 
Ideal der Gefetgebung, aber gewiß wenig Sinn für bie realen Verhält⸗ 
niffe. Wer biefe legteren nicht überfieht, wer das fichere Erreichen prak⸗ 
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tifher Ziele in der Politik und in der Geſetzgebung fefthalten will, ber 
weiß, daß überall die Entwicklung von Kompromifien lebt und durch Kompro⸗ 
miffe vorwärts kommt; langieiliger, minder ſyſtematiſch, minder ftattlich, 
wie wenn fie mit neuen fertigen, in ſich abgerundeten Geftalten dem 
idealen Zuge unferer Anfchauung entgegenträte, aber ficherer und forg- 
famer, indem fie den gegebenen Boden nicht verläßt und dort ihre Wurzeln 
ſchlagend die Weiterbildung der Zukunft um fo gewiffer verbürgt. 

Daß ein Gefck, welches darauf ausgeht, Niemandem das Seine ganz 
zu belaffen, Jedem etwas Anderes, ald er bisher hatte, zuzumuthen nnd 
Allen etwas Neues zu bringen, Wiberfpruch erzeugt, liegt auf der Hank. 
Namentlich giebt es denen, die einmal, gleichriel aus was für Gründen, 
die Luft Gegen, ven Entwurf anzufechten, für Anfechtungen mancher Art 
die Waffen in tie Hand. Mag ich mein Sonterrecht behalten, weil ih 
dies für das befte erachte, mag ich tie gemeinfame Gefeßgebung überhaupt 
nur in dieſer Form nicht wollen, welche glückliche Eituation, wenn ich 
behaupten, vielleicht fogar beweifen fan, daß das Opus von Hafbheiten 
vollſteckt, nicht Fiſch und nicht Fleiſch, gewiß nicht altprengifch, aber auch 
weder franzöfifch, noch hannöverifch ift! 

Das ift die Lage der Sache, die Ihnen wohl tie Haltung vieler 
Aenferungen, von denen wir Zeugen bereitö waren und noch fein werten, 
leicht erflärt. 

Durdlaufen wir das, was dem Entwurfe feit feiner Veröffentlichung 
paffirt ift, fo ift ber vornehmfte Streich, denn er wurte ja in dem hoben 
Herrenhaus geführt oder vielmehr zu fpielen verſucht, derjenige, weichen 
der Graf zur Lippe in Scene ſetzte. Wer bei diefer mise en scöne 
der eigentliche Urheber, ob das petitionirende Mitglied des hohen Hanfes 
das Autorrecht in Anfpruch nimmt, oder nur als Regiſſeur thätig war, 
kann ich nicht wiffen. Der Verantwortlichleit auf eigenen Namen bat fidh 
jedenfalls Graf Lippe mit anerfennenswertfem Muthe preisgegeben. 

Noch nachträglich über die unglüdtiche Affaire mich des Breiteren 
zu ergeben, werden Sie mir erlaflen; nur einige wenige Bemerkungen 
darf ich beifügen. Sie ift ja abgethan. Das Herrenhaus fetbft hat fich 
dazu ermannt, ben Antrag gründlich durdhfallen zu laſſen. Alſo: de 
mortuis nil nisi bene, und Graf Pippe hat offenbar dem Entionrf un⸗ 
willkührlich — denn bis zum Beweife des Gegentheils darf ih als Furift 
nicht annehmen, daß er eigentlich ein verfarpter Freund des Entwurfs 
iſt — einen großen Dienft geleiftet. Wenn in einem parlamentarifchen 
Körper ein derartiger Angriff losgelaffen wird, fo unterftelle ich mit ug, 
baß er gehörig vorbereitet und mit allem Rüftzeng ausgeftattet wird, beffen 
man babhaft zu werben vermag. In dem Herrenhaus figen doch zahlreiche 
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Juriſten und gute Altprenßen, benen ber Entwurf aus Grlinden, bie fi 
wenigftens hören laffen, widerwillig, wo nicht verhaft fein wird. Wer 
aber die Begründung des Lippe’fhen Angriffs und gar die Vertheibigung 
beffelben in ber Debatte lieft, kann fich kaum ver Folgerung erwehren: 
wenn das Alles ift, was gegen bad Probuft der Bunbesgefekgebung vor- 
gebracht werben kann, dann muß e8 in ber That nicht ſchlecht damit be- 
Tchaffen fein. Es giebt Leute, denen fehon bie Thatfache, daß es Graf 
Lippe ift, der bie Führung der Sturmfolonne und in folcher Weife über⸗ 
nahm, nach den Antecedentien feiner Juſtizverwaltung und Gefeggebunge- 
knuſt ein ſchwer wiegendes Zeugniß zu Gunften ter Bundeskommiſſion 
war. Indeſſen ob ſich Graf Lippe abſichtslos ein wirkliches Verdienſt 
um bie künftige Prozekorpnung erworben, ob er ihr bie Wege geebnet 
bat, ftatt fie zu verfchränten, mag tahin geftellt fein. Ich fuße lediglich 
auf der fachlichen Rechtfertigung und muß befennen: eine bürftigere Be⸗ 
gründung des Antrags, von vorn herein gegen den Bundeskodex vermittelft 
der Genfur unſeres hohen Herrenhaufes ein vernichtendes Urtheil zu er- 
wirlen, ift kaum jemals erlebt worden. Die Blumenlefe kleiner Einzel- 
heiten, mit denen man ber Sache zu Leibe ging, machte faft einen er- 
göglihen Einprud. Wenn, im Einzelnen, weiter Nichte auszufeken 
wäre, ober wenn ich das, was Graf Lippe ber Rüge werth finbet, felbft- 
vedend weil es ihm als Hauptmangel erfcheint, nur als Probe ber erfind- 
lichen Hauptmängel anfehen könnte, dann wäre es herrlich beftellt und 
ih würde für das Gefeg mit Verzicht auf weiteres Befehen fo unbedenklich 
ftimmen, wie ich es, wenn ich nicht den politifhen Grlinden nachgebe, 
bei Weitem nicht vermag. Aber auch die allgemeinen Gründe wider bie 
ganze Behandlung der Sache, wider bie Richtung des Entwurfs, was foll 
ih davon urtheillen? Schweigen wir lieber. Sie haben ja in den De 
batten ber erften Kammer und nicht blos vom Miniftertifche aus bie ge- 
bübrende Widerlegung, der allerdings ihre Aufgabe ſehr leicht gemacht war, 
gefunden; fo vollftändig gefunden, daß die Luft zur Verteidigung felbit 
benen verging, von denen vielleicht Graf Lippe erwartet haben mochte, 
daß fie als zu feinem Korps gehörig befferen Succur& leiften würben. 
Nach der ganzen Haltung bes Angriffs bat Graf Lippe fich felber 
zuzufchreiben, wenn fogar auf ganz fern ftehende Beobachter fein Gebahren 
den Eindrud machte, daß ed ihm um ganz andere Dinge zu thun war, 
als um die Prozeßordnung, auf welche gefchlagen wurde. Wäre es wahr, 
taß der Lippe’sche Antrag nur ein Notbfchrei war, den bas Herrenhaus 
für feine Stellung und feinen Einfluß als Faltor ber preußiſchen Ver⸗ 
faffungseinrichtungen wider bie fortfchreitende Entwidelung bed Bundes⸗ 
ſtaates ausjtieß, follte das Herrenhaus bethätigen, daß es bemerlt und nicht 
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mit Gtelchgüttigleit aufchen lann, wie ihm durch den Bundesſtaat ber 
Boden unter den Füßen fehwintet, oder war es etwa gar, wie es damals 
hieß, auf den nicht ganz ungefährtichen Verfuch abgefehen, gewiſſe Perfön- 
lichleiten aus dem Sattel zu heben, fo geht mich das nicht weiter an, 
infofern ich mich mit Ihnen nicht Über die Strömungen ver hoben Bolitif 
unterbalte. Nur meine ih, wenn dergleichen im Hintergrunde ſchwebte, 
warum dann eine fo üble Gelegenheit wählen. Warum bie Prozeßordnung, 
fammt dem Strafrecht, zum Angriffepuntt auserfehen? Geſetzgebungs⸗ 
pläne, die jeder verftändige Dann, Preuße, wie Nichtpreuße, beförtern 
und am wenigften durch ungefchidte Benugung ale Kriegemateriat zu 
anderen AZwellen ftören wird, weil das allgemeine und bandgreiflichfte 
Bepürfniß diefe Dinge erbeifcht. 

Hielt Graf Lippe für geboten, aus fachlichen Gründen gegen den 
Entwurf vorzugehen, fo Hätte er die SFnitigtive und Begründung lie» 
ber denen überlaſſen follen, welche mehr Preftige einer rein objektiven 
Stimmung und einer lediglich juriftifch-fachmännifchen Beurtheilung befa- 
fen. Warum, wenn es insbefondere ten Anſchein hatte, ale ob von 
dem altpreußifchen Standpunkte aus die unerhörte Neuernng abgewehrt 
werden follte, trat nicht einer ber hervorragenden Juriſten unter ben 
Herrenhausmitgliedern diefer Richtung auf; ein Anderer, als gerade Graf 
Lippe, der fich entgegnen laffen mußte, daß er es geweien, ber noch als 
preußifcher Yuftizminifter alle die Anorbnungen für die Berathung einer 
Bundesprozeßordnung auf denfelben Grundlagen bes preußifchen und han⸗ 
növerifhen Entwurfs, und nicht des beftehenden altpreußifchen Rechtes, 
damals natärtich im Einverftändniffe mit der Buudesgewalt, getroffen habe? 

War e6 wirklich anf eine oratio pro domo zu Gunſten bes altpreußi- 
ſcheu Prozefies abgefeben, fo war diefes Vorgehen für die Freunde ein böfer 
Dienft. Es ift ein eigenes Loos, daß fie bis jegt in der Vertheidigung 
ihrer Stellung zu den bevorftehenden Reformen überhaupt geringes Glück 
gehabt haben. 

Wie könnte ich dem altpreußifchen Recht, feinen Pflegern und An- 
hängern die Befugniß tiefer Vertheidigung abfprechen oder von jedem 
Berfuche ber BVertheibigung geringfchägig denfen? Ich liebe vie Art ber 
altpreußiſchen Rechtsbilbung durchaus nicht, Halte fie, fo gute Dienſte 
fie in der Vergangenheit geleiftet haben mag, Angeſichts ter Gegen⸗ 
wert für fchäplih und wünſche Nichte dringender, ale daß fie einer 
frifheren, geſunderen Entwidelung PBlag machen foll. Auch im Gebiete 
ber Rechtögefeßgebung muß fie ſich vollziehen die Verjüngung Preußens 
im deutſchen Sinne, weiche in dem Bunbesftaate überreichlich wiederfindet, 
was an fpezififchem Preußenthum verloren geht. Das iſt ja das Facit 
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ber großen Abrechnung von 1866, das ſich auf die Reform bes Hechter 
zuftandes in vollſtem Maße überträgt. 

, Mein, fo wenig ich mich im Stande fühle, eine Lanze zu Gunften 
des beitehenden altpreußifchen Rechts zu brechen, fo weiß ich boch fehr 
wohl, was es heißen will, daß ein beftimmtes Hecht, das Ergebnif eines 
eigen gearteten hiftorifchen Verlaufs, einmal für ein großes Gebiet mit 
Millionen von Einwohnern die berrfchende Norm ift. Ohne Widerftand 
fügt fi das nicht in ganz neue Bahnen. Daranf mußte man fich gefaßt 
machen und ed konnte nur der Sache zum Nutzen gereichen, wenn auch 
das altpreußiiche Juriſtenthum, welches für bie Erhaltung feines beftehen- 
den Rechts eintreten zu müſſen glaubte, die beften Gründe für biefe konſer⸗ 
vative, die politifche Abgrenzung der konſervativen und liberafen Parteien 
oft wunberlich durchkreuzende, mitunter in dem unglaublichiten Maße, 
ja erft vecht auf dem linken Flügel anzutreffende Richtung in's Treffen 
führte. 

Statt deffen, was befommt man zu hören? Unfangs, nachbem bie 
Bearbeitung eine® neuen Prozekrechts auf Grund der den altpreußifchen 
Yuriften im großen Ganzen gleich verbaßten Entwürfe, des preußifchen 
und bes Hannöverifchen, befchloffen und begonnen war, viel Werger, 
Kummer, jelbft Schelten und Höhnen, fehließlich fogar bie geheime Hoffnung, 
daß Doch Nichts aus der Gefrhichte werden möge. Es wird, einerlei, ob 
einige Fahre oder einige Donate, beratben, dann geht man auseinander, 
ohne fich verftändigt zu haben, cher, wenn auch Etwas ausgearbeitet wird, 
fo iſt e8, das ftebt ja im Voraus feit, unannehmbar. Wie fommen wir 
überhaupt dazu, ein paar anneltirten Provinzen und einigen freunblichen 
Bundesgenoſſen zu Liebe unfere langbewährten Snftitutionen, bie ben 
preußiſchen Staat mit baben groß machen helfen, auf ben Kopf ftellen 
und total umformen zu laffen? 

Haben Sie nicht auch aus dem Munde von Yuriften altpreußifchen 
Schlags folche Aeuferungen vernommen? Meiner Erfahrung zufolge waren 
fie sicht ganz felten. Und wenn man zur Antwort auf 1866 hinwies, 
gewiß ein triftiger Grund für die Nothwenbigfeit der Umgeftaltung, ba 
fam man fchön an. Denn der richtige altpreußiſche Furift ließ fich ja 
nicht nehmen, daß nach der Schlacht von Königgrätz die preußifche Juſtiz⸗ 
gefeßgebung und Einrichtung ganz Deutſchland ebenfo fiegreich durchziehen 
müffe, wie die preußifchen Waffen. 

Indeſſen, täufche ich mich nicht, fo Hat biefe Stimmung doch zum 
großen Theil befjerer Einficht Pla gemacht. - Sch befenne, daß ich das 
faum erwartet und thue mit Freuden Abbitte, wenn ich mich geirrt babe. 
In viel größerem Umfang und rafcher, als irgend zu denlen war, haben 
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verderbliche Wege wandle, nein, weil er (hört, hört!) die Grundlage des 
altpreufifchen Prozeiles von 1846 verläßt, des Prozeffes, der eine wirk- 
liche Mündlichkeit gar nicht kennt, in tem an ausführliche fchriftliche 
Berbandlungen fi ein mündlicher Termin anfnüpft, und ungefähr folgen- 
dermaßen verläuft. Das Nichter-Referent trägt die Sache vor. Dann 
plaidiren bie Anwälte; nicht felten dahin, daß fie dem ausgezeichneten und 
erfchöpfenden Vortrag des Herrn Referenten durchaus Nichts zuzuſetzen 
haben, e8 fei denn, daß die Mitanwefenheit der Partei den Anwalt aus 
bewegenden Gründen zu einer befonderen Unftrengung aufmuntert; fonft 
aber in ber Regel in der Weife, daß einige Punkte heransgegriffen und 
bejprochen werben, bie hervorzubeben gerade nüßlich erſcheint. Jeder Er- 
fahrene wird beftätigen, daß gründliche, ſchlagende und für das Urtheil 
einflußreiche Plaidoyerd zwar verkommen und daß es Anwälte giebt, deren 
mündliche Ausführung fich gerechten Rufes erfreut, daß aber dergleichen 
entfchieben nicht bie Kegel bildet. Wozu auch foll der Anwalt fich in 
der mündlichen Abhandlung abmühen? Der Gerichtshof hat ja die Aften 
und das Referat. Daranfhin giebt er fein Urtheil. Oft ift es fchon im 
Voraus fertig. Was Tanıı ba der Anwalt machen; und wenn er noch 
die Sonne vom Himmel herunter bisputirte, e8 würbe ja doch verlorene 
Mühe fein. 

Einen folchen Zuftand nennen, nicht die altpreußifchen Anwälte, denn 
es wäre ungerecht, einen ehrenwertben Stand dafür verantwortlich zu 
machen, was einige feiner Mitgliever zum Weihnachtsfeſte 1869, per 
majora befchloffen haben, 36 Anmalte, bie ihr Eldorado und folglich die 
einzig haltbare Bafis einer Neugeftaltung in dem Verfahren finden, deſſen 
Mündlichkeit der Nechtsfindung Nichts nügt und den Anwaltsftand bie 
erbärmlichite Holle von der Welt fpielen läßt. Difficile est, satiram 
non scribere. Es iſt wahr, das jetige Verfahren bat für die Anmalte 
wie für bie Richter; einen großen Vorzug: den der Bequemlichkeit. Mögen 
bie Richter taufenpmal lamentiren über die Gefchäftslaft, die fich faft in 
Aftenkilogrammen beziffern läßt. Die Mündlichkeit wird nah Maß und 
Gewicht berechnet eine Erleichterung bringen, aber eine ganz andere, auf- 
reibendere geiftige Anftrengung erfordern, bei der fich mancher zurüdiehnen 
wird zu dem langwierigen, aber vubigeren und gemüthlicheren Walten 
am häuslichen Arbeitstiih. Daß die Münblichkeit für die dabei betheilig- 
ten Kräfte das bequemfte Verfahren fei, hat noch Niemand behaupten 
fönnen. Das gilt natürlich auch für die Anwalte. 

Warum die Schriftlichkeit in ihrer Art. für Anwälte bequem ift, Tiegt 
am Tage; zumal für vielbejchäftigte Anwälte Wie Teicht dirigirt fich 
nit fogar ein großes Geſchäft. Mit Hilfe einiger Gehülfen, die gern 

Preußifche Jahrbücher. Bd. XXV. Heft 5. 35 








518 Einige Briefe eines norbbeutfchen Juriſten 


verberblich barzuftellen; gerabe fo, wie berfelbe Praktiker — denn es find 
bie nemlichen Ausführungen — früher in einem anderen Preforgan auch 
bie Verberblichfeit des unter dem Vorfige des Präfidenten Bornemann für 
Preußen verfaßten Entwurfs zu zeigen verfucht Hatte. 

Immerhin. Man kann folhe Meinungen achten, wie man jebe gegen- 
theilige Meinung, bie für ehrlich zu Halten ift, achten fol. Es ift eben 
jene Meinung, welche den altpreußifchen Prozeß vertheibigt, weil fie bie 
Schriftlichkeit der Mündlichkeit vorzieht, die überhaupt von einer radikalen 
Reform nichts wiffen will. 

Verwandt, wenn auch nicht ganz ibentifch, mit biefer ausgefprochen 
fonfervativen Richtung ift diejenige, welche die Brochäre eines fchleflichen 
Praltikers einfchlägt. Indeſſen brauchen wir uns dabei nicht allzu lange 
zu verweilen. Das Schriftchen enthält mehr Mittheilungen aus dem Ent- 
wurf, als Beurtheilung, und was von ber Iegteren darin zu bemerken, ift 
recht bürftig. Aber der Verfaſſer ſpricht ſich S. 30 muthig für totale 
Ablehnung des Entwurfs aus. Er ift ein Mann bes pofitiven Mechte 
nach dem feitherigen Zufchnitt. Was die Organifationspläne betrifft, fo 
biffigt er die Einfegung von Amtögerichten, erklärt fich aber gegen bie 
Heranziehung kaufmännifcher Elemente in die Hanbelsgerichte. Wie fchon 
bemerft, minder eine fachlich tiefe eingebente Würdigung, als bie Abnei- 
gung gegen die in dem Entwurf enthaltene Neuerung, defien Kompromiß- 
natur auch bier wieder herhalten muß, gegen bie dem preußifchen Bofiti« 
vismus allerdings durchaus — aber welcher Vorurtheilsfreie wird nicht 
fagen: mit Recht! — abgewandte Stimmung, welche fich in dem Entwurfe 
ansprägt. 

Ernfter, als diefe und ähnliche Aeußerungen, bie, wenn fie auch ver- 
mutblich des Beifalis mancher Gleichdenkenden fich erfreuten, doch immer zu- 
nächſt das Votum eines Einzelnen und eines Privatmannes barftellen, bürfte 
Ihnen auf den erften Blid das Votum der Anwaltsverfammlung erfchei- 
nen. Hier ift es eine Verſammlung, die Verfammlung eines wefentlich 
bei der Tünftigen Ordnung der Dinge betbeiligten und zu beren Beur- 
theilung berufenen Stanbes; eine Berfammlung, die in parlanentarifcher 
Form diskutirt und Beſchlüſſe faht, welche durch die Art ihres Auftretens 
einen ganz anderen Anfpruch auf Beachtung zu erheben fcheinen. 

Aber auch nur fcheinen! Daß die Beichlüffe jener Majorität von, 
wenn mir recht ift, 36 Stimmen, ber eine Minorität von 26 gegenüber- 
ftand, durch Die Wucht ihrer Gründe glänzen, wirb wohl Niemand glauben. 
Ja mit Erftaunen las ich, daß in einer Verfammlung von Unwalten ber 
Entwurf in feinem Grundprinzip verbammt worden fei; nicht aber des⸗ 
halb, weil er in der Herftellung einer Mündlichleitsordnung falfche und 
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verberkliche Wege wandle, nein, weil er (hört, hört!) vie Grundlage bes 
altpreußifchen Prozefies von 1846 verläßt, bes Prozeſſes, ver eine wirk⸗ 
liche Mündlichkeit gar nicht fennt, in tem an ausführliche fehriftliche 
Berbandlungen fich ein mündlicher Termin anlnüpft, und ungefähr folgen- 
dermaßen verläuft. Das Richter-Neferent trägt die Eacdhe vor. Dann 
plaidiren die Anwälte; nicht felten dahin, daß fie bem ausgezeichneten und 
erfhöpfenden Vortrag bes Herrn Referenten durchaus Nichts zuzufegen 
haben, es fei denn, daß die Mitanmwefenbeit der Partei den Anwalt aus 
bewegenden Gründen zu einer befonteren Anftrengung aufmuntert; fonft 
aber in der Regel in ver Weife, daß einige Puntte berausgegriffen und 
befprochen werben, die hervorzuheben gerate nüglich erfcheint. Jeder Er- 
fahrene wirb beftätigen, daß grünbliche, fchlagende und für das Urtheil 
einflußreiche Plaidohers zwar verlommen und daß es Anwälte giebt, deren 
mündliche Ausführung fich gerechten Rufes erfreut, daß aber dergleichen 
entſchieden nicht die Regel bildet. Wozu and foll der Anwalt fi in 
der mündlichen Abbanblung abmüben? Der Gerichtshof hat ja bie Alten 
und das Referat. Daranfhin giebt er fein Urtheil. Oft ift ed ſchon im 
Voraus fertig. Was Tanıı da ber Anwalt machen; unb wenn er noch 
die Eonne vom Himmel herunter bisputirte, es würde ja doch verlorene 
Mühe fein. 

Einen ſolchen Zuftand nennen, nicht die altprengifchen Anwälte, denn 
es wäre ungerecht, einen ehrenwerthen Stand tafür verantwortlich zu 
machen, was einige feiner Mitglieter zum WWeihnachtöfefte 1869, per 
majora befchloffen haben, 36 Anwalte, die ihr Eldorado und folglich die 
einzig haltbare Baſis einer Neugeftaltung in bem Verfahren finden, vefien 
Münptichleit der Rechtsfindung Nichts nützt und den Anwaltöftand bie 
erbärmlichfte Rolle von der Welt fpielen läßt. Difficile ost, satiram 
non scribere. Es ift wahr, das jekige Verfahren bat für die Anmwalte 
wie für die Nichter, einen großen Vorzug: den der Bequemlichkeit. Diögen 
die Richter tauſendmal lamentiren über die Gefchäftsiaft, die fich faſt in 
Altentilogrammen beziffern läßt. Die Müntlichleit wird nah Maß und 
Gewicht berechnet eine rleichterung bringen, aber eine ganz andere, auf⸗ 
reibenbere geiftige Anftrengung erfortern, bei ber ſich mancher zurüdichnen 
wirb zu bem langwierigen, aber rubigeren und gemüthlicheren Walten 
am häuslichen Arbeitstiih. Daß die Mündlichleit für die babei betheilig- 
ten Kräfte das bequemfte Verfahren fei, hat noch Niemand behaupten 
fönnen. Das gilt natärlih auch für die Anwalte. 

Warum bie Schriftlichleit in ihrer Art für Anwälte bequem ift, liegt 
am Tage; zumal für vielbejchäftigte Anwälte Wie leicht dirigirt fich 
nicht fogar ein großes Geſchaͤft. Weit Hülfe einiger Gerafen, bie gern 
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bereit find, durch mäßigen Lohn bei einem Anwalte ihre Lage zu verbeffern, 
wird das Schriftenwefen beforgt. Der Anwalt als leitender Chef bear- 
beitet allenfalls die wichtigeren Sachen felbit, vieles Stleinere aber feinem 
Büreau überlaffen kann. Kommt ber mündliche Berhandlungstermin heran, 
fo inſtruirt man fich fchnell foviel, ald zu biefer Verhandlung nöthig, — 
und ich babe bereits gejagt, daß das meift nicht viel heißen will — ober 
auch nicht einmal nöthig ift. Es ift Har, daß auf ſolche Weife dem Gefchäfte 
eine Ausdehnung gegeben werben kann, die bei ftreng mündlichen Ver⸗ 
fahren unmöglich ift. 

Bei echt mündlichem Verfahren muß eritens der Anwalt immer felbft 
auf dem Plage fein. Er muß zweitens immer vollftändig infteuirt fein; 
er bebarf eigener Vorbereitung, eigener Durcharbeitung bes gefammten 
Materiald, wenn auch nicht, wie ich zu Ehren ber Anwälte annehme, 
eines achttägigen Memorivend (daß biefer oder jener das nöthig haben 
wird, will ich freilich nicht in Abrede ftellen, am wenigften, wenn er es 
felber behauptet), doch einer planmäßigen Weberlegung, bie ihm durch die 
. Unterftügung Anderer nicht erfpart werben fann. Selbft ift der Mann, 
das ift bie Loſung, mit welcher die Mündlichkeit die höchſte Anfpannung 
ber eigenen Kraft fordert. Darüber fann man fich nicht täufchen. Nur 
bie nebenfächlichen Hillfsarbeiten können künftig noch in der Schreibftube 
oder dem Bureau bed Anwalts erledigt werben. Alles, was die Sache 
feldft angeht, muß ber Anwalt unter voller Verantwortlichkeit felber wiſſen 
und felber milndlich baritellen. 

Mit dem Weberlaffen an rüftige Gebülfen, bie das feither fchriftlich 
ſehr bübfch bearbeiteten, ift e& vorbei. Daß bas dem Gefchäftsbetrieb 
und dem Gejchäftsertrag mancher Anwälte eine erhebliche Wandlung brin- 
gen muß, brauche ich Ihnen nicht weiter auszuführen. 

Ob und wieviel Antbeil dieſem Bewußtfein an dem Votum ber 36 
beizumeſſen, babe ich nicht zu entfcheiden. Daß aber der Verdacht eines 
ſolchen Antheils an ihrem Votum, der Verdacht eigenfülchtiger Vertheidigung 
- ber Pfrlinde, welche unter günftigen Verhältniſſen her beftehenbe altpreußifche 
Prozeß einem namhaften und mit Praxis gefegneten Anwalt verleiht, vielfach 
hat auflommen können, iſt ſchon ſchlimm genug. 

Unter allen Umſtänden bleibt es wahrhaft bedauerlich, daß, obwohl 
nun zufällig und in einer weitaus nicht als Repräſentation der geſammten 
Anwaltſchaft anzuſehenden Verſammlung preußiſcher Rechtsanwälte, eine 
Majorität ſich für das prinzipielle Feſthalten an ben Prinzipien ber Ge 
ſetzgebung von 1846 erllärt. So das am grünen Holze der fonft doch in ber 
Regel reformfreundlich ober fortjchrittlich gefinnten altpreußifchen Rechts⸗ 
anmwalte gefehieht, was foll man da erſt von dem übrigen Stamm ber 


über ben Entwurf einer Bundescivilprozeßordnung. 521 


altpreußifchen Yuriften erwarten? Leider bin ich nicht in der Lage, Ihnen 
ein Mehreres über die Grünte ter Herren zu berichten. Die jteno- 
graphifchen Aufzeichnungen find bis jet nicht zum Borſchein gekommen, 
was auch vielleicht fein Gutes hat, unb auf bürftige Zeitungsartifel Hin 
urtheile ich nicht gern. 

Einftweilen fönnen wir nur den Echluß ziehen, daß es auch unter 
dem altpreußifchen Anwaltsftande ein Kontingent giebt, das echte Münd⸗ 
tichkeit, obwohl fie feit Jahrzehnten von allen Eeiten gefordert wirt, 
nicht will, fondern bei vem altpreußifchen „langbewährten” Prozeß, natür- 
li wieber: „mit zeitgemäßer Reform," aber wohlweislich mit Erhaltung 
feiner Bafis, beharrt. Und da ich Niemandem das Recht abfprechen barf, 
daß er feftzuhalten fucht, was er bat, fo wird ſich eben demnächſt noch 
weiter und deutlicher zeigen, ob überhaupt in dem Anwaltsſtande bie Nei⸗ 
gung zum Tefthalten, ober die Neigung vorwärts bominirt. 

Daß das Votum der 36 dem Entwurf eine gefährliche Wunde ver- 
fett babe, glaube ich nicht. Im Gegentheil, ich glaube, man hat ihm 
auch mit diefem Sturm eigentlich Vorſchub gethan; wie folche® mit je⸗ 
der Oppofition zu geben pflegt, die über das Ziel hinausfchießt. Cine 
eingebenbere Begründung ber Verwerflichfet und Unpurdführbarteit 
des Entwurfs ijt die Majorität vorerft ſchuldig geblieben, bat aber bie 
Schuld bald zu löſen verfproden. Mit nachahmungswürdigem Muthe 
hat fie eine Kommiffion niebergefeßt, welche burch Ausarbeitung einer 
Prozeßordnung nach ihrem Sinne, alfo auf Grund des Geſetzes von 1846, 
nicht nur die NRichtigfeit des Votums, ſondern auch die fchöpferifche Kraft 
der Majorität betätigen fol. Wie weit die Kommiffion, in der fich bie 
Kommiffion der Bundesregierung, ja bie ganze Staatejuftizgefeßgebung 
ans der SYnitiative einer Mehrzahl von Anwälten plößlich eine landrecht⸗ 
tiche Nebenbuhlerſchaft erwachfen fieht, ſchon vorgefchritten, darüber ift 
bis heute noch Nichts im die Deffentlichleit getrungen. Die Epannung 
auf ven zu erwartenten anbermweiten Entwurf einer Prozeßordnung wird 
dadurch nicht vermindert. Faflen wir uns in Geduld. Bielleicht kommt 
ja von dort Alles was wir brauchen und was wir, ohne und lange zu 
befinnen, für ganz Preußen und für ganz Deutfchland acceptiren müſſen. 


GFortſetzung folgt.) 
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Das Norddeutſche Strafgefegbuch und Die 
Zodeöftrafe. 


1. 


Der Neichötag hat feine Berathungen über den Entwurf eines Straf⸗ 
gefegbuchs für den Norddentſchen Bund in zweiter Lefung beendet. Kom⸗ 
miffion und Plenum haben in hingebenvder Arbeit gewetteifert, um in 
verbältnigmäßig Turzer Zeit über die Principien und das Detail bes Ge— 
fees fchlüffig zu werden. Eine Jufammenftellung der gefaßten Befchlüffe 
liegt vor und. Was den Grund ftundenlanger Debatten gebildet hat, tritt 
uns in dem inhaltsfchweren Niederfchlag einzelner auf dem Untergrunde 
der Präfidial- Vorlage gefperrt gebrudter Worte und Sätze entgegen. 
Werben wir Alles in fonformer Schrift bald in bem Gefekesblatte des 
Norbbeutfchen Bundes erbliden ? 

Augenfcheinlich hat der Reichstag von feinem Recht ver Amendirung 
einen mäßigen Gebrauch gemacht. Manche Aenderungen haben bie aus—⸗ 
brüctiche Anerkennung der Vertreter des Bundesraths erhalten, andere 
find troß des Wipderfpruches berfelben aufgenommen. Viele biefer Aen- 
derungen — unb wir rechnen bahin vorzugsweiſe bie über die ſ. g. Öffent- 
lichen, insbeſondere die politifchen Verbrechen gefaßten Befchlüffe — ent- 
halten unzweifelhaft DVerbefferungen des Entwurfs. Von anderen kann 
biefes weniger gelten, und zu verwundern ift folched nicht, ba bie Ab- 
ſtimmung oft ein keineswegs erfreuliches Bild bot. In berfelben Sikung 
fhwanfte die Majorität oftmals von hüben nach trüben. Die augenblid- 
liche Abweſenheit weniger Mitglieder verwandelte vielfach eine Enappe 
Majorität in eine ftarte Minorität. Kein Wunder, daß den Befchlüffen 
dieferhalb Häufig die Konformität fehlt, und daß der Entwurf, welchem 
vielfach die gründliche ſyſtematiſche Durcharbeitung und Eleganz der Form 
nachgerühmt wurde, hierin einzelne Einbußen erfahren hat. Gewiß hat ber 
eine der Bundeskommiſſare an die vor nunmehr fünf Luſtren in unbe: 
fangener, vormärzlicher Zeit gefchriebenen Worte feines befannten Straf- 
rechtskommentars zurüdgedacht: „Die ftändifche Mitwirkung ift für ven 
Entwurf eines umfafjenden Geſetzes eine gefährliche Kippe, und mag es 
vielleicht nicht viel fchwieriger fein, ein Gejeg zu entwerfen, als ten 
Gefegentwurf vor Schaden zu hüten, den erlittenen Schaden zu befiern.“ 
Indeſſen, mag diefer Gedanke in technifcher Beziehung feine Berechtigung 
haben, in unferem Falle find die Unebenheiten burchaus nicht won ber 
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Art, daß fie nicht mit Leichtigkeit in britter Leſung auszugleichen wä⸗ 
ven. Bon viel größerer Erheblichkeit find einzelne Abänderungen mate- 
rieller Ratur. 

Bereits ift in den Prekorganen aller Parteien über bie Eventuall- 
täten discutirt, denen der Entwurf in dritter Lefung entgegengeht. Die 
Bedingungen, welche für tie fchließliche Zuftimmung oder Ablehnung bes 
Yundesrathes und bes PBarlamentes entſcheidend fein follen, werten er- 
örtert. Die Organe der Konfervativen fprechen laut von einer Kite 
chriſtlichung bes Entwurfs, welche berfelbe burch bie Annahme ber 
liberaten Anträge erfahren, — al® ob gerate der Strafloder ber geeig- 
nete Ort wäre, um die irbifche Herrfchaft des chriftlichen Gottes der 
Liebe zum Ausdruck zu bringen. Die Stimmen ber Tiberalen Prefle 
lauten verfchieden je nach den Schattirungen. Die Einen balten ben 
Entwurf, auch In der emendirten Geftalt für unannehmbar, weil noch 
immer mit ber Idee vorgefchrittener Humanität in Widerſpruch, und theil- 
weife reden fie, als ob Drako's lebendiger Geift den verblinbeten Negie- 
zungen ben Entwurf tiltirt hätte und ale ob bie Hauptaufgabe bes 
Neichötages darin beftände, von ben aufgeftellten Straffägen je mehr befto 
beffer abzubanteln. Andere wollen ſich mit ben Beſchlüſſen des Reichs⸗ 
tages genügen laffen, von diefen aber feinen einzigen Punkt ablaflen. 
Untere endlich — und wir befennen uns zu ihnen — fehreiben vor Allem 
die Rothwendigleit der einheitlichen Geſetzgebung auf ihre Fahne und er- 
achten die hervorgetretenen Meinungsverfchtepenheiten nicht für wichtig und 
erheblich genug, um bei einigem Entgegenlommen von beiden Seiten einen 
Ausgleich zu verhindern und dadurch auch nur kurze Zeit das lang er« 
fehnte Ziel der Einheit aufzufchieben, gefchweige in's völlig Ungewifle zu 
vertagen. 

Der Partikularismus von rechte und links, heimlich und offen, veibt 
fih vergnügt die Hände Über den willlommenen Anblid dieſer Querelles 
allemandes. Unter allen Männern, vie ed mit dem werbenden Deutfch- 
fand ehrlich meinen, berrfcht darüber fein Zweifel, daß der vorliegende 
Strafgefegentwurf von allen auf Grund ver Verfaſſung erfolgten Geſetzes⸗ 
vorlagen der wichtigfte und daß die Entſcheidung über denfelben für das 
Schickſal der weiteren organifchen Geſetzgebung des Bundes von ber ein- 
fchneidendften und maßgebendften Bedeutung if. Wohl ift die Gemein- 
fchaftlichleit des Danveld- und Wechfelrechte, wohl find das Freiziigigfeite- 
gefek und bie Gewerbeordnung mit Freuden begrüßt. Aber fo wahr Ehre, 
Freiheit und Leben uns höher ftehen als Geld und Gut — fo gewiß hat 
das Beſtehen gemeinfamer Geſetze baräber: welche Handlungen dem Ur⸗ 
theile des Strafrichters verfallen, für uns eine höhere Bedeutung. Und 
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wie groß, wie unerträglich groß die Verſchiedenheit des Strafrechts im 
Norddeutſchen Bunde noch heute iſt, darauf werben wir fpäter zurück⸗ 
fommen. 

Die Arbeiten des Zollparlaments haben die Berathungen bes Neiche- 
tage® auf kurze Zeit unterbrochen. Deus nobis haec otia feoit. Denu 
wir halten feinen Moment feit geraumer Zeit für fo wichtig nnd entfchei- 
dend für die innere, ftetige Entwicelung beutfcher Rechtszuftände als den 
gegenwärtigen. Und ba ift es Pflicht, ruhigen Blicks und Falten Blutes 
fich die Aufgabe zu vergegenwärtigen, welche ein gemeinſames Strafgefeß- 
buch zu löſen beftimmt war. ‘Das Große und Ganze der Aufgabe wirb 
und muß uns bie Mittel au die Hand geben, wie der Diffenfus über bie 
einzelnen Punkte zwifchen Bunbesrath und Reichstag zu befeitigen. Wir 
werben daraus bie Entſcheidung fchöpfen, ob in ber eriten Zelle bes Ent- 
wurfes die inhaftfchwerften drei Worte: „mit bem Tode” aufrechtzuerhatten 
oder zu ftreichen find, und ob und unter welchen Vorausfegungen bie 
Todesitrafe in dem Shitem ber Strafen noch einen Raum finden foll 
oder nicht. Ein unbefangener Rückblick in die Vergangenbeit unb ein 
frifcher Blid in die Zukunft werden, deß find wir gewiß, bie perfönliche 
Empfindlichkeit parlamentarifcher Gegnerfchaft auf den Bänlen ber Volls⸗ 
vertretung fowohl wie bed Bundesraths, die Erregtheit ver Debatten ver- 
geffen machen und uns bie Weberzeugung verfchaffen, daß die von allen 
Seiten verlangte und nach endlicher Befeitigung der unfäglichiten Schwie- 
rigfeiten ermöglichte Löſung einer Aufgabe praltifcher Geſetzgebungepolitik 
von eminentefter Bedeutung nicht in Frage geftellt werben barf, weil Viele 
es fiir wünfchenswerth ober geboten erachten, gleichzeitig eines ber höchſten 
Probleme der Nechtsphilofophie mit einem Schlage zu erledigen. 


2, 


Nicht von geftern und nicht von ehegeftern batirt das Verlangen ber 
beutfchen Nation nach einem einheitlichen Strafrecht. Es reicht zurüd 
bis in bie Zeit weiland Kalfer Darimilian’s I. und — ift bis heute un« 
erfüllt geblieben. 

Die territogriale Zerriffenheit und bie Vermifchung bes fremden und 
einheimifchen Rechts hatten im 15. Jahrhundert in das peinliche Recht 
und Verfahren eine Verwirrung und Wilffür gebracht, welche die Schul« 
digen ftraflo® Tieß und Unfchuldige dem Rad und Galgen überlieferte — 
„item fo teglich wieder Fürften, Reychsſtett und ander Oberfeht in lage 
Weiffe Gericht anbracht wirvet, daß fy leut unverfchuldt on recht und 
redlich Urſach zum Tode verurtehlen und richten laffen follen, und durch 
bie Freund rechts wieder biefelben begeret” jagt der Neichsabfchied von 
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Vreiburg 1498. Wie mußte der Zuſtand befchaffen fein, ber in bamali- 
ger Zeit folche Beſchwerden zum Ohr der Neichöregierung brachte! Bon 
Reichstag zu Reichstag erbten fi bie himmelfchreiendften Klagen, bie 
Strafrechtereform kommt nicht mehr von der Tagesordnung. Es wird 
viel erwogen und beratbfchlagt mit Churfürften, Fürſten und Stänten, 
und je länger es bauert, um fo mehr regen fich ſchon damals bie be- 
rechtigten Eigenthümtichleiten und verhindern die Herftellung einer 
gemeinfamen Ordnung. Haben die Deutfchen nichts gelernt und Vieles 
vergeffen ? 

AS Kaifer Karl V. endlich 1521 tem Reichbtage zu Worme den Entwurf 
einer Halsgerichtsordnung — bekanntlich im Wefentlichen das bereits er- 
probte Wert Schwarzenberg’s, die feit 1507 geltende Bambergifche Hals⸗ 
gerihteorbnung — vorlegte, ging berfelbe an einen „ftattlich verordneten“ 
größeren und Tleineren Ausſchuß der Reichsſtände und — ba begreiflich 
das Werk nicht dringlich genug war — mit den ſtändiſchen Wonitis zu- 
rüd an das Reichsregiment. 1524 zu Nürnberg und 1526 zu Epeier 
wird weiter revidirt — ohne Erfolg. Und abermald zu Speier 1529 
Schreibt der Kaifer vor den zum brittenmale revibirten Entwurf: „Und 
wiewohl wir denn vorhin unſers NKaiferlichen Amts und Standes wegen 
vor Gott und der Welt zum böchften ſchuldig und geneigt ſeynd, nützlichen 
Fleiß und Einſehens zu haben, damit im heiligen Römifchen Reich alle 
Gericht und Recht wohl georpnet, und gehalten werten; So erkennen wir 
une doch, dag der peinlihen Gerichtsbarkeit halben, die nit 
allein zeitlich Guth, fondern auch Ehre, leib und Leben be- 
treffen, mehr verpflicht, bieweil denn bei unfern Herrn und Anherrn 
Keyſer Maximilian hochlöblicher Gebächtniß, auch bei uns anf viel gehal- 
tenen NReichstägen, für große Noth angefeben zur Beflerung obgemelbeter 
Mibräuche derfelbigen peinlichen Gerichten halb eine gemeine Orbnung 
im Heil. Römifchen Reich Teutſcher Nation zu machen“ u.f.w. Die 
Stände aber hielten noch: „ein großes bapfer und wichtiges Rathſchlagen 
wohl vonnöthen” weil „bie VBräuch der Landfchaft ungleich und dies ein 
Bert und Sad ift, fo des Menſch Seel, Leib, Ehr und Gut antrift,“ 
nahmen Abfchrift des Entwurfs, veriprachen Gutachten ihrer Haue⸗ und 
Hofjuriſten — und hielten nicht Wort. 1530 zu Augeburg wurbe aber- 
mals revidirt und Abfchrift genommen. Inzwiſchen entbedte ber parti- 
kulariſtiſche Scharffinn immer mehr Gefahr in dem Neichögefeg und von 
vielen Seiten liefen ansbrüdliche Proteftationen zur Aufrechterhaltung der 
Bartifularreihte ein, namentlih von Sachſen. Erft 1532 zu Regenséburg, 
nachdem ein jeder Stand anf dem Reichstag nochmals „fein Gemüth und 
Meinung eröffnet,“ wurde das Gefeg — des Allerburchleuchtigften, Groß⸗ 
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mechtigſten, Unüberwindtlichſten Keyſer Karls bes fünfften. und bes hey⸗ 
ligen Römischen Reichs Peinlich Gerichtsordnung — nur dadurch ermöglicht, 
daß der Kaiſer durch die berüchtigte falvatorifche Klaufel ausprüdlich ver⸗ 
fihert: „boch wöllen wir burch biefe gnedige erinnerung Churfürſten, 
Fürften und Stenden an ihren alten wolberbrachten rechtmäßigen und 
billigen Gebreuchen nichts benommen haben. So wurbe ber Bartikula- 
rismus in aller Form Rechtens gerettet und weiter nach „billigem Branch“ 
hochnothpeinfiches Halsgericht gehalten, während, jo bemerkt Malblanf, die 
erite Intention dahin ging, daß das Geſetz im ganzen teutjchen Reich von 
allen Ständen bergeftalt heilig follte beobachtet werben, daß dagegen feine 
anderen Gewohnheiten, Ordnungen unb Freyheiten ber Stände affegirt 
werden bürften, fondern bie in ber Folge nöthigen Erläuterungen ftets 
von Reichs wegen erfolgen follten. Sachlich hatten alle Beratbungen 
des Neichötages wenig an bem Entwurfe geändert, Verbeſſerungen und 
Verſchlechterungen halten fich etwa die Wage, aber — forgfältig ausge⸗ 
merzt ift Alles, was an bie Einheit des Reiches erinnert, und wahrlich 
war es nicht Abneigung gegen Aufnahme politifcher Verbrechen, welche 
bie in die Bambergenfis aufgenommene Strafe gegen denjenigen, ber „Rd⸗ 
mifche, Keiferliche oder Königliche Majeftät unfer allergenebigfte Herrn 
leftert, verbuntniß ober einigung, wider difelben Majeftät bermaßen machet, 
daß er damit zu latein genannt Crimen lese majestatis getan hat,“ — 
aus der Carolina verſchwinden ließ. 

So blieben die Landesgefege und Gewohnheiten in Kraft, bie üibri- 
gend darin, daß fchwerere Verbrechen ausſchließlich mit ber Tobesftrafe 
bedroht waren, der Carolina minbeften® gleichlamen. Im 17. und in 
ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts vermehrte Iandesväterliche Willkür 
und Laume die Strafgefege und das Gebiet der Todesſtrafe in's Unge⸗ 
meſſene. Man erfchricdt über die burch ftänbifche Aufficht nicht beengte 
Barbarei, welche in all ven Edikten, Manbaten und Ordres gegen Zi⸗ 
geuner, Landſtreicher, Bankeruttirer u. f. w. zu Tage tritt. Bon Gefes 
kann kaum bie Rede fein und es wirft ein eigenthümliches Licht auf bie 
Nechtözuftände, wenn berichtet wird, daß ein bumaner Herricher wie 
Friedrich der Große 1743 die Tobdesftrafe beim Diebftahl aufhob, inbeffen 
1768, als in Berlin die Diebftähle zunahmen, gelegentlich erlaubte, daß 
zur Ubfchredung Anderer einmal brei Diebe gehenft wurden. Und wie 
warb die peinliche Rechtspflege gehandhabt? Man lefe die Schilderungen 
bes Verfahrens aus jener Zeit, um nur zu bald bie Gewißheit zu befom- 
men, daß bie Gerichtähalter oft aus Beſorgniß vor den Koſten der Atzung 
und Verpflegung mit Galgen ober Schwert kurzen Prozeß machten. 

Sp trat zu der Zerriffenheit des Rechts noch die Wilffür und Grau⸗ 
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famfeit, die Tobesftrafe in allen Formen wurbe bie regelmäßige Strafe, 
bis fich ſchließlich die menfchlide Natur bäumte gegen dieſes Uebermaß 
von Unmenſchlichleit. 

Bon der territorialen Jerflüftung abgefehen — ſtand es auch außer- 
halb Deutfchlande nicht beffer. In Italien und Frankreich herrfchte das 
Schaffot und der Galgen nicht minder. Der erwadenden Humanität 
zeigte fich nicht bie Obrigleit, die mit Ernft das Schwert bandhabt, vor 
ihr wirtte die rohe Gewalt mit Terrorismus und Verachtung des Men⸗ 
ſchenlebens. Mit Abfcheu wendete fich der Blid der Dentenden weg von 
den täglichen biutigen Echaufpielen und — ter Gegenſatz wedt den Ge⸗ 
genfag — bald wurbe jede Berechtigung ter XTobesftrafe in Abrede ges 
ftellt. Die Gründe, welche ter Marchefe Beccaria für die Abfchaffung 
ber Todesſtrafe vorbrachte, find unglanblih ſchwach. Sein Buch „von 
Verbrechen und Strafen,” jenes liber magis laudatus quam lectus, 
fpiegelt in biendender Form die Wallungen eine® tiefen, wahren Gefühls, 
und biefem Umſtande verdankt ed feinen Erfolg, Wir find der Ueber⸗ 
zeugung, daß es bauptfächlih der Mißbrauch war, welder anfänglich 
jene bis heute dauernde Agitation gegen die Todesſtrafe erzeugte und jene 
Fluth von Schriften und Gegenfchriften hervorrief, in der wir heute faft 
zu erftiden drohen. 

Wenngleich diefe Humanitätebeftrebungen auch nicht zur Abſchaffung 
der Todesſtrafe führten — von ber auf furze Zeit erfolgten Befeitigung 
derfelben in Toolana und Defterreich fehen wir ab —, einen großen 
Erfolg hatten fie: die Praxis und die Geſetzgebung wurden milder, in&- 
befondere der Kreis ber Tobeöftrafe erheblich verengt, wie dieſes nament- 
lich die Geſchichte der beutfchen Territorialgefeggebungen beftätigt. 


3. 

Nachdem Bayern, Oeſterreich und Preußen bereit in der leiten Hälfte 
des vorigen “Jahrhunderts das Strafrecht Lobifizirt und bamit das Ge- 
meine beutfche Recht befeitigt hatten, ging mit dem Untergang bes dent- 
ſchen Reiches 1806 die Gemeinfchaftlichleit des Rechts formell ganz 
verloren. Thatfächlich beftand in einzelnen Gebieten die Karolina weiter, 
bis fie durch die Ranbesgefeßgebung immer mehr verbrängt, gegenwärtig 
auf vie beiden Mecklenburg, Schaumburg und Bremen befchräntt ift, wo⸗ 
felbft fie durch Spezialgefege vielfach durchlächert nach billigem Brauch 
und Herlommen gehandhabt wird. Die Übrigen beutfchen Staaten find 
jeder im glüdlichen Befig eines eigenen Etrafgefegbuchs, im Norbbeutichen 
Bundesgebiet giebt es deren 18 an der Zahl und die freie Stabt Ham⸗ 
burg bat das funfelmagelueuefte feit April 1869. 
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Der ſchwache Halt, den bie Reichsgewalt der Einheit bes deutſchen 
Rechts immerhin noch gab, ging verloren. Die Wiffenfchaft, die das 
deutſche Banner hochgehalten und ruhig den einigen Pol in der Erfcheinun« 
gen Flucht feftgehalten hatte, war fchließlich zu dem Geftänbniß gebrängt: 
ein gemeinfames deutſches Strafrecht beftehe nicht mehr. Und wie fonnte 
man an ein ſolches noch glauben? 

Die territorinle Abgrenzung und Beſchränkung bes Nechts tritt be- 
grifflich nirgends fchärfer hervor, als in der Strafgefebgebung. Das 
Strafgefeg ift territorial. Es beftraft in der Regel nur den, der anf 
feinem Gebiete, im Inland, ein Verbrechen begeht und fehütt feine In⸗ 
jtitutionen und Angehörigen, daneben giebt e8 nur Ausland und Auslän- 
der. Der Partifularismus Hat Deutfchland die Konſequenzen hiervon 
nicht erfpart. Die Verfchievenheit, welche vorher nur tbatjächlich beſtan⸗ 
ben, gelangte in den neuen Strafgejeßblichern nach allen Regeln ber ſtaats⸗ 
rechtlichen Schablone zum Ausbrud. 

Jedes neue Strafgefetbuch errichtete beutfchem Recht und bentjcher 
Rechtöpflege einen Schlagbaum. Der Deutfche wurde in feinem eigenen 
Baterlande dreißig⸗ bis vierzigfältiger Ausländer und — er wurbe banach 
behandelt. Wir erinnern ben Reichstagsabgeordneten für Göttingen, ber 
fih bei der erften Berathung über den 8. 8 des Entwurfes entfegte, daran: 
altes deutſche Land außerhalb Lippe, außerhalb Waldeck, außerhalb Schwarz- 
burg, Neuß, ja außerhalb Lübeck — wurde Ausland und ift es troß 
dor Bunbeöverfaffung ftrafrechtlich noch heute. Und da will man 
jenen 8. 8 inkriminiren, ber lautet: „Ausland im Sinne biefes Straf 
geſetzes ift jedes nicht zum Norbdeutfchen Bunde gehörige Gebiet?" Wollen 
wir doch Alle, daß die vier Buchftaben, welche dem deutfchen Bunde jett 
noch vorftehen, je eher deſto lieber verfchwinden. 

Der Begriff der Souveränität und der ftaatlichen Plenipotenz, wie 
ihn die Doltrin für das Öffentliche Necht einer Nation gefchaffen ober 
fortgebifvet, fand ohne Weiteres Eingang in die Gefebücher aller ber 
Duodezſtaaten; überall iſt die Strafe des Hochverraths nnd bes Landes⸗ 
verraths gleich furchtbar, In Preußen wie in Walbed, in Sachſen wie 
in Reuß. Man lächelt und denkt eher an bie Zeiten des Fauftrechts, ale 
an die Mitte des 19. Jahrhunderts, wenn man lieft: „Ein Waldeder, 
welcher eine auswärtige Macht zum Kriege wiber das Fürftenthum auf- 
forbert, — ober den Feind vorfäglich in feinen Unternehmungen gegen 
das Fürftenthum unterftütt, macht fich des Landesverraths fchuldig.” Die 
übrigen bentfchen Bunbesftaaten Tonnten aber von Glück fagen, wenn fie 
als „befreundete Staaten‘ anerlannt wurden. 

Man kann diefe Spielereien partilulariftifchen Selbſtdünkels für un- 
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ſchäͤdlich, dieſe umerträglichen Säge für erträglich halten, weil fie — un 
praftifch find. Aber — völlig richtig ift das nicht, man benfe nur an 
die Zeit der Demagogenverfolgungen. Jedoch in der That unerträglich 
wurden die Erzengniffe beutfcher Cigenart auf ben Gebieten, welche für 
gewöhnlich das Maß ber praktifchen Rechtöpflege beftimmen. Hier ſchoß 
die vielgepriefene deutfche Mannigfaltigfeit in's üppigſte Kraut und das 
wäre nit ſchlimm gewefen, aber das Kraut war giftig, und giftig iſt 
es noch heute. 

Man kann mit Reinhold Köſtlin gute Miene zum böſen Spiel machen 
und „in ber partikulariſtiſchen Kodifilation, fo ſehr fie für ven Augenblick 
bie Kräfte aufreibt, einen reinen Gewinn für die Kinftige Verwirklichung 
ber veutfchen NRechtseinheit erbliden‘“ und fich deßhalb frenen „über ven 
aus tiefer Mannigfattigfeit fich entbindenden Gedankenreichthum.“ Wir 
balten ihn beim Wort: bes Entbindens war genug, es ift die höchfte 
Zeit zum Verbinden. Aber wir wollen nicht vergeflen, daß es fich für 
die bentfche Geſetzgebung niemals um die Ergründung einer philofophifchen 
Wahrheit handelte, deren Bild ber Forſcher gern, wie bie Sonne im Spel» 
teum, in harmonifcher Mannigfaltigleit erblidt. Wie ber Delalog für bie 
ganze Menſchheit gefegt wurde, fo ift es das allererfte Recht einer Nation, 
daß die Gerechtigkeit bei ihr überall mit gleichem Make gemeflen werte. 
Gegen tiefes Grundyecht hat ſich die Partikulargefeßgebung auf's ſchwerſte 
verfündige und fie verfündigt fich in ihrem Fortbeſtande bagegen noch 
täglich. 

As im verfloffenen Jahre ver Reichſstag das Geſetz über die Ge- 
währung gegenfeitiger Rechtshülfe berieth, wurbe als ein Haupthinderniß 
die Verſchiedenheit des materiellen Strafrechts hervorgehoben und noth⸗ 
gedrungen mußte fi) der Neichötag zur Aufnahme des 8. 26 jened Ge⸗ 
feßes entfchließen, wonach bis zum Erlafje eines gemeinfamen Strafgefet- 
buches die Auslieferung nicht ftattfindet: 

wenn die Handlung im Gebiete des erjuchten Gerichts nicht mit Strafe 
bedroht oder in Betreff ihrer die Strafverfolgung oder Strafvollftredung 
durch Verjährung ausgefchloffen ift. 

Nicht einmal bei allen gewöhnlich vorkommenden Verbrechen findet 
fi) Webereinftimmung, bemerkt der Bericht ber Reichstags -Kommiffion zu 
jenem Geſetz nnd Inüpft bieran eine Aufzählung beträchtlicher Verſchie⸗ 
denheiten. Man lege nur einmal das preußifche, fächftiche, heſſiſche, 
braunfchweigifhe — und wie fie alle heiten — Strafgefeßblicher, von 
der Karolina ganz zu fehweigen, zufammen ımd vergleiche. Es ift Teine 
Uebertreibung: die Unterfchiebe ftellen fih wie Tod und Leben, Freiheit 
und Kerler; was hier geftraft wird, ift bort ftrafloe, hier trifft eine That 
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mehrjähriges Zuchthaus, dort mehrtägiges Gefängniß. Selbſt bei ſolchen 
Handlungen, über deren Strafbarkeit eine verſchiedene Auffaſſung herrſchen 
kann, z. B. bei gewiſſen Verbrechen gegen die Sittlichkeit, beleidigt es den 
Rechtsſinn auf's Tiefſte, wenn bier Strafe, dort Strafloſigkeit eintritt. 
Und welche immenfen Folgen hat bie Verfchiebenheit in den Beſtimmun⸗ 
gen bes f.g. Allgemeinen Theiles des Strafgefegbuches? Hunderte von Jah⸗ 
ren an Zuchthaus und Gefängniß hängen davon ab, wie die Vorſchriften 
über die Betrafung des Verſuchs und ber Theilnahme geregelt werben, 
und gerabe hier finden fich die größten Ubweichungen. Bon der Defini- 
tion ber Nothwehr hängt es ab, ob hier SYemand wegen Todſchlags ver= 
urtheilt, oder bort wegen gerechter Nothwehr freigefprocden wird. Hier 
werben bie Kinder unter 14 Jahren vor ben Strafrichter geftellt und in 
die Gefängniffe geſchickt, dort unterliegen biefelben lediglich der Zucht. Die 
Verſchiedenheit der Strafarten endlich ift hinlänglich bekannt. 

Muß die deutfche Individualität nicht vor fich felbft erfchredlen, wenn 
fie diefe Fülle „mannigfaltigen Gedankenreichthums“ erblicdt, ober will 
‘Jemand im Ernfte behaupten, e8 Liege allen diefen Dingen eine berechtigte 
Berfchiedenheit der Auffaffung und Sitte, der Bildung und des Behürf- 
niffes zu Grunde? Es gehört wirklich mehr wie beitfche Geduld dazu, 
täglich an einen Krebsfchaden erinnert zu werden und nicht die erfte Ge⸗ 
legenheit zu benugen, ibn grünbfich aus ver Welt zu Schaffen. 


4. 


Ehre dem Ehre gebührt. Bereits ber beutfche Bundestag fühlte den 
Mangel eines einheitlichen Strafrechte. Von eigentlichen Erfolge waren 
feine Bemühungen aber nur auf dem Gebiete der politifchen und Preß- 
vergehen. Man barf dafür an tie Bunvesbefchlüffe von 1836 und 1854 
erinnern, um gleichzeitig an ben hier nicht mit Unrecht angebrachten Heine- 
fhen Spott zu denken: 

Uns fehlt nur das Nationalzuchthaus 

Unb die gemeinfame Peitfche. 
Das Uebrige fiel dem Wege „der freien Vereinbarung” anheim. Und 
auch von diefer Form ber Einigkeitöbeftrebung giebt e8 herrliche Broben. 

Zur Förderung ber Nechtspflege wurden (Yurisbictioneverträge ab» 

geihloffen. Ein Staat kontrahirte mit dem andern, und wollte er vor- 
Torglich fein, fo mußte er es mit einem jeden fo machen; und das macht 
allein im gegenwärtigen Bunbesgebiet 21 X 22 aus. Der Inhalt dieſer 
Verträge wechfelte je nach ben politifchen Koterien, und wurbe, kaum 
feftgeftelft, mit Nachträgen und Ergänzungen verfehen. Daraus entftand 
allmählich eine Verwirrung des Nechts, gegen weldhe uns bie babylo- 
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nifche Sprachverwirrung gering bäucht, unb wir bezweifeln fogar, daß 
der YBundesrath im Stande fein wird, dem vom Reichstage im vorigen 
Fahre geftellten Antrage gemäß, eine auch nur annähernd überſichtliche 
AZufammenftellung diefer Verträge anzufertigen. 

Ein Beiſpiel befferer Art bietet uns Thüringen. Bier, wo ein ge 
wandter Dieb füglih in einer Nacht aus breier Herren Ländern zu 
fteblen vermag, drängte die handgreiflichfte Noth zur Einheit. Wei- 
mar erwarb fih um die gemeinfame Etrafgefeßgebung große Verbienfte. 
In gemeinfchaftlihen Berathungen wurde 1849 und 1850 ein Geſetz⸗ 
buch und eine Prozeßordnung feftgeftellt. Aber weder zu gleicher Zeit 
noch ohne die willfürlichften, ſelbſt fprachlide Abänderungen erfolgte 
die Einführung in die betbeiligten Staaten. Sachſen⸗Altenburg bielt 
fogar fein altes, dem Königreich Sachſen entiehnte® Geſetzbuch aufrecht, 
und Reuß älterer Linie fette, wir erinnern an bie ergößliche Schilde⸗ 
rung des bortigen Nechtözuftande® vor bem fonftituirenden Reichstage, 
1861 zuerft das Konigl. fächfifche Geſetzbuch an Stelle der Karolina, 
bis es ſich 1868 ebenfalls zum thäringifchen Etrafgefegbuch entſchloß. 
Das waren die Früchte der freien Vereinbarung beim Mangel eines ein- 
beitlichen gefeßgebenden Organs. 


5. 

Inzwiſchen klagte der Patriotismus, daß durch die Rechtszerſplitterung 
einer der bedeutendſten Hebel für das Bewußtſein der Einheit unter den 
deutſchen Volksſtaͤmmen verloren gehe. „Wie gewaltig — ſagt ber ſäch⸗ 
ſiſche Miniſterialrath Krug in feinen „Ideen zu einer gemeinſamen Straf⸗ 
geſetzgebung für Deutſchland“ — müßte dieſes Bewußtſein gefördert werben, 
wenn in allen deutſchen Gauen, im öffentlichen Gericht, die Paragraphen 
eines und defielben deutſchen Geſetzes citirt würden, wenn in allen beut« 
ſchen Rechtoſchulen das Strafrecht nach der Anleitung eines Geſetzes 
gelehrt würde, Hat doch ſchon durch bie Publikation der deutſchen Wechfel- 
ordnung das Kinheitsgefühl einen gewaltigen Auffchwung genommen; wie 
viel mehr müßte dies der Fall fein, wenn nicht nur der Kaufmann in 
feinen Gefchäftöverhättnifien, fondern jeder das Gefühl Hätte, daß er in 
feinen heiligften Intereſſen unter dem Schuge eines Geſetzes ftehe! Der 
rein praftifchen Vortheile einer ſolchen Kinigung nicht zu gebenten.” 

Wir erinnern an diefe Worte namentlich alle diejenigen, welche poli- 
tiſch der ftrafrechtlichen Einigung ein Gewicht beizumeſſen laum geneigt find. 

As im Fahre 1860 die Idee der Nechtögemeiufchaft ven bentfchen 
Yuriftentag erzeugte, war eine ber erften Forderungen: ein gemeinfames 
Strafgefegbuch für Deutfchland. 
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Wo ſich aber uur immer die Stimmen für die gemeinfchaftliche Straf: 
gejeßgebung erhoben, darin war man einverftanden, daß es nicht baranf 
anfomme, Neues zu fchaffen, fondern aus dem Vorhandenen das für 
alle Theile Annehmbare auszuwählen. 

Indeſſen, wie fo mancher Wunſch, blieb auch diefer unerfüllt. Erft 
die Schöpfung des Norbbeutfchen Bundes brachte die Dröglichleit der Er- 
füllung. 

Ein Amendement des Abgeordneten Lasker, welches in Uebereinſtim⸗ 
mung mit ber Reichsverfaſſung von 1849 das Strafrecht ber Gefeg- 
gebungsbefugniß des Bundes unterftellte, ging in die Bundesverfaſſung 
über und wir verweifen auf die damaligen Debatten, namentlich die Re⸗ 
ben bed Antragftellerd und der Abgeorbneten von Gerber und von Wäch- 
ter, daß die Unerträglichfeit der Eriftenz eines zweiundzwanzigfach ver⸗ 
ſchiedenen Strafrechts einerfeits, und bie Unbebenflichleit und Leichtigkeit 
einer Einigung gerade beim Strafrecht andererfeits, jowie die alte berech- 
tigte Sehnjucht nach einem einheitlichen Recht die Gründe waren, welche 
für die Annahme des Amendements entfcheidend wurden. „Gerabe beim 
Strafrecht, fagte Wächter, find die maßgebenden Differenzen für die 
Legislationen gar nicht fo fehr große. Allerdings fommen Kontroverfen 
in’® Spiel. Aber foll denn dadurch eine Gefeggebung verhin- 
bert werden?" — — | 


6. 


Kaum war zu Anfang des Yahres 1868 der Norbbeutfche Reichs⸗ 
tag zufammengetreten, als der Antrag ber Abgeorbneten Planck und Wag- 
ner (Altenburg) einging: ber Reichstag wolle beſchließen, den Bundes- 
fanzler aufzufordern: 

Entwürfe eines gemeinfamen Strafrechts und eines gemeinfamen Straf 
prozeffes, fowie bie dadurch bedingten Vorfchriften der Gerichtsorgani⸗ 
fation, baldthunlichft vorbereiten und dem Reichstage vorlegen zu laſſen.“ 

In der Debatte vom 18. April 1868 wurde durch den’ Referenten 
von Bernuth und den SKorreferenten Becker wiederholt dag Bebürfniß 
eines einheitlichen Strafrechts als das dringendſte Tonftatirt und baranf 
bingewiefen, daß die beftehende Verſchiedenheit durch das gemeinfame 
. Yndigenat und bie Freizügigleit noch unerträglicher geworden. Der Ub- 
georbnete Meter (Thorn) Außerte damals fehr ſchlagend gegenüber dem 
Widerfpruche des jegigen medienburgifchen Premiers: „Es giebt unter 
denjenigen Dingen, bie einer einheitlichen Regulirung beblirfen, kein ein« 
ziges, das und näher liegt, als gerade das Strafrecht... Wenn wir in 
Beziehung auf das, was Sitte und Sittlichleit ift, nicht einig find, und 
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wenn wir biefe Einigfeit nicht fo ſchnell als möglich Tonfta- 
tiren, fo fcheint mir, wirde unfere gemeinfame Eprache nur ein trüge- 
rifches Zeichen unferer Cinigfeit fein." Der Untragfteller Wagner end- 
lich rief die fchleunige Hülfe des Bundes für Die Heinen Staaten an, 
in denen noch das alte gemeine Recht und Verfahren beftehe. Unter 
Hinweid auf die auffallenten Vorgänge in Sachfen, wo man bamals 
trog der Yunbeslompetenz das Etrafrecht revidirte und bald nachher — 
im Mai 1868 — die Abjchaffung der Todesſtrafe befchloß, bezeichnete er 
ed als ein Pflicht der Selbſterhaltung für den Bunt, daß er in den ihm 
überwiefenen Kompetenzen fich nicht von den Bartifulargefeßgebungen über⸗ 
boten laſſe und bemerkte ſchließlich: „Es fei, ift gefagt worden, unmoͤg⸗ 
tich, daß man auch in tiefem Gebiete die Aufgabe ber Bundesgefetzgebung 
fo rafch erfülle, ale es ber Antrag will... Die Gefeßgebungsfaftoren 
bes Bundes haben feither bewiefen, daß Gefchwinbigleit leine Hexerei ift 
und daß bie NRafchheit ver Geſetzgebung fi auch mit Gründlichkeit ver- 
binden läßt. Das wird fich auch bei der vorliegenten Frage bewähren.“ 

Nachdem ſich der Bundeskanzler zuftimmend eıllärt hatte, wurde 
der Antrag mit großer Majorität angenommen. 

Der Bundesrath erflärte fich gleichfalls zuſtimmend. Der um bie 
vorlänfige Aufftellung erjuchte preußiſche Juſtizminiſter unterzog fich der 
ihm geſtellten Aufgabe fofort mit der Umficht und Rührigfeit, welche feine 
Amtsführung von ber feines Vorgängers fo vortheilhaft unterfcheidet. Er 
legte die Arbeit in eine bewährte Hanb und der Energie berfelben ift es 
zu danken, daß nach kaum Jahresfriſt ein Entwurf, welcher fattfam ber 
Schwierigkeiten bot, mit Motiven und vielfachen Materialien dem Bundes⸗ 
rath und gleichzeitig der öffentlichen Kritil unterbreitet werben konnte. 

Der Bundesrath wählte eine Kommiffion von fieben hervorragenden 
Juriſten aus verfhiedenen Etaaten Norbbentfehlants zur Prüfung des 
Entwurfs, über deren Zufammenfegung fich nur derjenige beflagen konnte, 
der, um mit bem Abgeorbneten Brann zn reden, vergebens gehofft hatte, 
als Kommiffionsmitglieb bireft in Die Unfterblichleit zu reiten. Es turfte 
inöbefontere als ein erfreuliche® Zeichen des Entgegenkommens angefehen 
werden, daß einem innerhalb des Reichstages ausgefprocdenen Wunſche 
gemäß nuter denjelben fi ein Mitglied des Anwaltftandes befand — 
es war ber belannte Vertheidiger Walded’s, 

Die Kommilfion war in der Lage, bei ihren Arbeiten zahlreiche von 
Theoretilern und Praltilern eingegangene Gutachten von dieſſeits und 
jenfeit6 bes Mains zu benugen, fie forderte zur Abgabe ſolcher felbft 
noch auf, und nachdem fie unter dem Vorfig des Juſtizminiſters brei 
Monate angeftreugt gearbeitet, konnte fie den revidirten Entwurf bem Bun⸗ 
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besfanzler überreichen, welcher denfelben, mit wenigen vom Bundesrathe 
beſchloſſenen Abänderungen, dem Reichstage an beffen Eröffnungstage zur 
Beſchlußfaſſung vorlegte. 

So war mit Ausdauer und Hingebung in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit das erfehnte Werk vollendet. 

Vielfah — namentlich in verfchiedenen Gutachten der Theoretifer — 
ift ber Borwurf erhoben, der Entwurf fei zu Haftig gearbeitet; ein Werk, 
welches für ganz Deutfchland beftimmt fei, müffe einer reiflicheren Prü⸗ 
fung unterzogen werden, und befondere Gründe für zu große Eile jeien 
nicht vorhanden. 

Irren wir uns nicht, fo liegen die Gründe zu Tage: das von allen 
Seiten anerkannte Bedürfniß, der ausdrückliche Wunfch des Reichstages 
und — wir gebenfen anderer Zeiten — ta$: vestigia terrent! 

Zrügen nicht alle Anzeichen, fo erhält Norddeutſchland 1870 ein ge⸗ 
meinfames Strafrecht, oder es erhält e8 — Gott weiß wann, — jeden⸗ 
falls nicht in den erften fünf Fahren! 


7. 


Die neuere Heilmethode ruht, das würde der mit dem Bunde ſchmol⸗ 
lende Landtagsabgeordnete für Saarbrüden am beſten bezeugen, anf einer 
gründlichen Erforſchung der Krankheitäzuftände Wir haben uns bemüht, 
eine furze Skizze der Gefchichte der Pathologie bes deutſchen Strafrechts 
zu geben; es krankt feit Jahrhunderten am Mangel ver Einheit, von 
biefem muß es geheilt werden — und es wäre ein ftrafbarer Kunftfehler, 
auf Koften deſſen untergeordnete Uebel kuriren zu wollen. Man wird 
es uns jelber deshalb nicht ald ein Symptom von Einheitsfieber aus⸗ 
legen, wenn wir das Zuſtandekommen überhaupt als ten erften und weit- 
aus miafgebenpften Vorzug des Norddeutſchen Strafgefegbuch® bezeichnen. 

Wir würden uns jenen Vorwurf felbft machen, wenn man uns Et⸗ 
was Unwürdiges böte. Der Entwurf hat feine Mängel, aber er ift nicht 
blo8 annehmbar, fondern hat alten beftehenden deutſchen Strafgefegbüchern 
gegenüber feine erheblichen Vorzüge. 

Statt eigenen Näfonnementd citiren wir bier bie kürzlich von ben 
Zeitungen gebrachte Aeußerung eines ſächſiſchen Reichstagsabgeordneten 
gegenüber feinen Wählern über den Entwurf; er fagt: „Von keiner Seite 
ift beftritten, baß der Entwurf zum Strafgefegbuche, verglichen mit ben 
in Geltung ftehenden deutſchen Strafgefegblichern, einen großen Fortſchritt 
ergebe. Klarheit und Beftimmtheit der Vorjchriften, Einfachheit in ber 
Anorbnung, gerechte Milde im Strafmaß zeichnen ihn vortheilhaft 
ans, und manderlei feither ohne Grund dem Strafrichter be- 
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fohlene Bergeben find befeitigt, Sprache und Ausbrud enblich find 
gemeinverftändlich, fo daß das Geſetz infonderheit von Gefchworenen und 
Schöffen ohne befontere Ueberſetzung des Gerichtönorfigenden verftanden 
werden wird. Gegenüber unfern ſächſiſchen Geſetzbuche tritt namentlich 
hervor, daß künftliche, gleichzeitig unnüge und verwirrente Unterfcheibnn- 
gen 3. ®. des beendigten und unbeendigten Berfuche, der nahen und ent- 
fernten Beihülfe, des direkten und intireften böjen Vorſatzes, des ſchwe⸗ 
ven, wittleren und leichteren alles bei demfelben Verbrechen, befeitigt 
worden find.“ " 

Diefe Säge drücken im Allgemeinen die Bedeutung bes Entwurfs 
für fämmtliche Vundesſtaaten aus. 

Für Preußen insbefondere, alfo für 24 von 29 Millionen, bebeutet 
der Entwurf zunächſt die Rucklehr von den Grundfägen bes franzäfiichen 
Rechts zur dentſchen Rechtéauffaſſung. Im Einzelnen müffen wir auf 
eine Darlegung derjenigen Aenderungen, welche gegenüber dem preußi- 
fen Strafgefegbuch als bie entjchiedenften Beſſerungen zu verzeichnen 
fiud, verzichten. Wir überlaffen e8 auch demjenigen, dem es Vergnügen 
macht, fi über gute Syftematit und hübſch gemeißelte Definitionen zu 
freuen. Für uns ift die Strafe das Weientlihe und wir weifen Alle 
diejenigen, welche bie ungebeuern Folgen ber Reform zu unterfchägen 
feinen, auf folgende Aenderungen hin: die Dauer ber zeitigen Zucht. 
hausſtrafe ift herabgeſetzt; es findet eine vorläufige Entlaffung von Straf- 
gefangenen ftatt; mit ber Verurtheilung ift nicht mehr von Necdhtöwegen 
der Berluft der Ehrenrechte verknüpft, derſelbe kann wicht mehr auf Lebens⸗ 
zeit erfanut werben, der Verluſt ver Ehre ift ganz befeitigt; die Bolizei- 
aufficht ift auf ein folche® Maß zurüdgeführt, daß fie das Fortlommen 
entlaffener Gefangenen nicht mehr erfchwert. Der Verſuch nnd die Theil 
nahme werben erheblich milter beftraft, und nicht blos bie Zulafjung 
mildernder Umftände ift erheblich erweitert, ſondern die Strajmaße find 
durchweg berabgefegt. Jugendliche Verbrecher wandeln nicht nothwendig 
in’6 Gefängniß, fie können mit einem Verweiſe davon kommen. 

Es gilt dem Einfichtigen für gewiß, daß mit der Ginführung des 
Entwurfs die Zahl veffen, was allein in Preußen aljährlih an Zucht 
hans und Gefängniß weniger erfannt werben wird, fi) nad Taufen- 
den von Jahren bemißt. 

Während diefe Humanität des Entwurfs außer jeben Zweifel tritt, 
ift weiter anzuerlennen, baß ber erfte Bearbeiter beffelben und in noch 
höherm Grade die Bundeslommiffion bemüht gewefen find, den Entwurf 
bes fpezififch preußiſchen Gepräges zu entkleiden und aus ber beutfchen 
Wiffenfhaft fowohl, wie aus den vielen anderen Geſetzbüchern das Er⸗ 
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probte aufzunehmen. Der Entwurf hat hierdurch einer berechtigten Er- 
wartung entſprochen und die öffentliche Stimme hat e8 bereit mit &e- 
nugthuung begrüßt, daß von Sübbeutjchland aus ber Entwurf als bie 
geeignete Grundlage zu einem nationalen deutſchen Strafgeſetzbuch be⸗ 
zeichnet worden ift. 

Wurden diefe Vorzüge des Entwurfs bald non liberaler Seite aner- 
kannt, fo erhob fich ebenfo bald im preußifchen Herrenhaufe die Stimme 
des Grafen zur Lippe zu gewaltiger Oppofition. Die Humanität gilt ihm 
als Frivolität, das Streben nah Einheit al8 Verleugnung altpreußifchen 
Wefens, und der Chorus des Herrenhaufes ftimmte feinem Antrage: auf 
Revifion des Entwurfs durch eine prenfifche Kommiffion, wenn auch mit 
ſchwacher Meajorität, bei. 

Bon anderer Seite, namentlich von ben Theoretifern des Partiku⸗ 
larismus ift die einheitliche Tendenz des Entwurfs angegriffen und in 
Widerfpruch mit der Bundesverfaſſung befunten. Treibt man politifche 
Haarfpalterei, fo fann man zu Bedenken kommen, aber ed dünft uns eine 
Sünde gegen den heiligen Geift der Nation, dieſen Neigungen auch nur 
einen Augenblick nachzugeben. 

Wird man, wenn man bie Angriffe wahrnimmt, welche von rechts 
und ven links auf ven Entwurf gefallen find, nicht zu ter Annahme ge- 
brängt, daß berfelbe im Großen und Ganzen bie richtige Mitte getroffen ? 


8. 


Wir befürworten nicht die Annahme des Entwurfs & tout prix. Es 
entfpricht weder der Würde des Reichstages, noch der burch feine Mit- 
glieder vertretenen Summe deutſcher Intelligenz, zu einem bie höchften 
Intereſſen berührenden Gefege einfach Ja und Amen zu fagen. Diefes 
burfte der Bundesrath nicht vorausſetzen. 

Andererfeits verlangt die Technik eined umfangreichen Geſetzes ihr 
Recht. Diefe leidet zu Leicht und mit ihr Zuſammenhang und Sinn 
der Vorſchriften durch einzelne, felbft anfcheinend unverfängliche Aende⸗ 
rungen. 

Wir wollen in letterer Beziehung nicht darliber rechten, ob das 
vom Reichstag gewählte Verfahren, ven Entwurf tbeild im Plenum, 
theils in Kommiffion und Plenum zu berathen, das richtige war. Jeden⸗ 
falls war dafjelbe aus dem aufrichtigen Beſtreben hervorgegangen, ben 
Entwurf möglichft in biefer Seffion zum Abfchluß zu bringen. Nur wäre 
vielleicht bei biefer Gelegenheit die von dem Abgeordneten von Hennig be- 
reits in der Sitzung vom 18. April 1868 angeregte principielle Frage über 
die Behandlung umfangreicher Gefeßentwürfe im Reichstage zu entjcheiden 
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gewefen, ta foviel feftfteht, bag weber die üblichen Kommiffioneberathum- 
gen, noch weniger bie Vorberathungen im Plenum geeignet find, bei ben 
künftig zn erwartenden größeren Gejekentwürfen das nothwendige Maß 
parlamentarifcher Mitwirkung zu fichern, ohne das Gefüge ver Geſetze in 
Gefahr zu bringen. 

Im Allgemeinen hat der Reichötag in feinen Abänterungen ein an« 
erfennenswertbes Maß von Seldftbefchränfung geübt. Er bat z. B. die 
in 8. 1 aufgenommene unbeutfche Dreitheilung ber ftrafbaren Handlun⸗ 
gen augenfcheinlich deshalb nicht geftrichen, weil fich dieſelbe durch bie 
Terminologie des ganzen Geſetzbuchs zieht und mannigfache rebaftionelle 
Abänderungen bedingt hätte. Sachlich hat diefe Dreitheilung Übrigens we⸗ 
der Schaden noch Nugen, fie ift im Entwurfe nur Nomenklatur. Indeſſen 
fhien mit der Dauer der Berathungen auch bie Neigung zum Amendiren 
bevenklich zuzunehmen und bie Luſt der Juriſten bes Hauſes zu jener Art 
von Turnier fich zu regen, welches bie mahnende Stimme des Grafen 
Schwerin als eitel Syibenftechen bezeichnen zu müffen glaubte. Yeider 
werben in der dritten Lefung einzelne Impromptus befeitigt werden müſſen, 
Die vor einer genaueren Prüfung nicht beftehen. Beiſpielsweiſe erwähnen 
wir das noch am lekten Tage angenommene Amendement zum $. 25 bes 
Entwurfs über die Umwandlung ter Geldſtrafe in Haft, wonach auch der 
zu Tanfenden von Thalern verurtheilte Betrüger mit höchſtens ſechs Wo⸗ 
hen gelinvefter Haft loslommen fönnte. 

Bei tiefen und vielen anderen Dingen wirb die Uebereinftimmung 
ſich Leicht herftellen. Bei manchen Abänterungen wird der Bundesrat 
dem Reichstag befonderen Dank zu fagen haben, 5. ®. bei den Beltim- 
mungen über die Verleumtung, welche, ohne bie Ehrverlegungen zu be- 
gänftigen, die dentfchrechtlihe Auffaſſung wierer zu Ehren bringen. Bei 
vielen anderen Befchläffen, bei welchen eine abweichende Auffaſſung be- 
rechtigt ift, wird der Bundesrath hoffentlich nicht zögern, die Wünfche ver 
Vollövertretung für fich beſtimmend fein zu Laffen. 

Wir bezweifeln auch ferner, daß bie von dem Neichötage gefaßten 
Beſchluſſe politifchen Inhalts dem Zuſtandekommen des Geſetzes ein ernft- 
liches Hinderniß bereiten werben. 

Gegen den Beſchluß über die Redefreiheit der Abgeorbnneten in ven 
Einzel-Landtagen ift, fo wenig er in bad Strafgeſetzbuch gehören mag, 
ficher fein Widerſpruch zu erwarten. Eine unerguidliche preußiſche Kontro- 
verfe wird damit endgültig bejeitigt. 

Bei den politifhen Verbrechen liegt den Befchlüffen der Mehrheit 
bes Reichttages bie Anforderung zu Grunde, daß Zuchthans und Feflunge- 
haft die zuläffigen Strafen fein follen und daß auf Zuchthaus nur Tann 
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erlannt werben fann, wenn bie Handlung aus einer ehrlofen Gefinnung 
entiprungen ift. 

Der erfte Theil diefer Forderung ift gerecht, in dem anderen kann 
man einen Rückſchritt gegen die Auffaffung des Entwurfs finden. Diefer 
kennt überhaupt feine entehrenden Strafen, fondern geht davon aus, daß 
bie That es iſt, welche entehrt, nach dem alten Corneille'ſchen Sap: Le 
crime fait la honte et non pas l’öchafaud. Und wie richtig das ift, 
haben die politifchen Prozefje ber letzten Jahrzehnde bewiefen. Das Zucht» 
haus hat feinen politifchen Verbrecher in den Augen des Volles entehrt. 
Wenn aber wirklich eine vulgäre Meinung mit dem Zuchthaus den Be⸗ 
griff der Ehrlofigfeit verbindet, fo fragt es fich doch, ob ber Geſetzgeber 
eine ſolche Meinung mit dem Schein einer höheren Berechtigung befleiden 
und in förmliche Geſetzesparagraphen rebigiren foll. 

Indeſſen wir bekämpfen den Beſchluß nicht, da ber Entwurf felbft 
die Inkonſequenz begangen bat, mit jeder Verurtheilung zum Zuchthaus 
bie Unfähigkeit zum Wehrbienft zu verbinden, und ta außerdem unferer 
Anficht nach die Feſtungshaft für rein politifche Verbrechen Die geeignete 
Strafe ift. Bon der Frage der Ehrlofigfeit ganz abgefehen fteht nämlich 
ber Charakter der Zuchthausftrafe mit ihrer Disciplin und ihrem Zwange 
in der Regel in feinem richtigen Verhältniß zu der That und zu ter Per⸗ 
fon des politiichen Verbrechers. Bleibt neben ber Feſtungéhaft deshalb 
für alle diejenigen Fälle, wo der Thäter entweder von niebrigen Trieb⸗ 
federn bewegt wurde oder gleichzeitig ein gemeines Verbrechen beging, bie 
Möglichkeit des Zuchthauſes gegeben, fo fcheinen und die Strafbeftimmun- 
gen nach jeder Seite mit der Gerechtigleit in Einklang. 

Ob es geratben war, die gleichen Marimen bei benjenigen Hand⸗ 
(ungen zur Anwendung zu bringen, welche mit Landesverrath bezeich- 
net find, Tann bezweifelt werden. Es ift möglich, Daß ein außerdeutſches 
Parlament hier die Zulaffung von Milderungegründen nicht ausgefprochen 
haben würbe. 

Für inopportun endlich halten wir ben in ber letzten Sitzung mit 
einer Majorität von zwei Stimmen gefaßten Beſchluß, welcher die Be⸗ 
feitigung des preußifchen Staatsgerichtshofes bezwedt. Nicht als ob man 
bie geringfte Sympathie mit dieſem Gerichtöhofe haben könnte, bie preit- 
Bifche Regierung felbft wird bie Aufrechterhaltung dieſes Ausnahmegerichts 
für die Zufunft faum verlangen. Aber es fcheint uns juriftifch wie poli⸗ 
tifch doch nicht zuläffig zu fein, eine Trage, welche felbft in ftreng einheitlich 
gebildeten Staaten nicht im Sinne des vom Neichötage gefaßten Befchluffes 
entfchieben worden ift, in einem Staatsorganismus, der noch manche wider- 
ftrebende Elemente in fich birgt, außer jedem Zuſammenhang mit ben 
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übrigen Principien des Etrafverfahrene feiner Loſung entgegenzuführen. 
Iſt die Anficht richtig, daß das betreffende preußifche Geſetz über bie 
Errichtung jenes G®erichtöhofes mit der Ginführung des norbbeutfchen 
Strafgeſetzbuches von felbft unanwendbar wird, fo überlaffe man das Wei- 
tere ber preußifchen Geſetzgebung. Andernfalls wird, wenn bie Juſtiz⸗ 
gefepgebung des Bundes keine Unterbrechung erleidet, der Reichstag bald 
Gelegenheit haben, fi an geeigneter Stelle mit der Löfung ber Aufgabe . 
zu befaffen. ' 


9. 


Die banptfächlichfte Schwierigfeit für das Auftanbelommen des Ge⸗ 
ſetzbuchs ift und Bleibt die Entſcheidung über bie Tobesitrafe. Die Si⸗ 
tmation in biefer Frage ift Mar. 

Die Erflärungen des Bundeskanzlers innerhalb und außerhalb bes 
Reichstages, fein kürzlich veröffentlichter Brief an den befannten Abolitio⸗ 
niften Pucas in Paris laſſen darüber feinen Zweifel, daß er „der unver⸗ 
föhnlihe Gegner ver Abfchaffung der Todesitrafe ift und bleiben wird.“ 
Es darf als gewiß gelten, daß bie Krone Preußen der Aufhebung ber 
Todeöftrafe ihre Genehmigung verfagt und daß bie überwiegente Majori- 
tät des Bundesrathes fich diefer Meinung anfchließen wird. Bleibt ber 
Reichstag bei feinem Votum, fo ift das Schickſal des Entwurf6 befiegelt. 

Die Nothwendigkeit und Möglichkeit eine® Kompromifies wird von 
allen Seiten erörtert. Die Anhänger ber Tobeöftrafe halten Beides für 
fo felbftiverftändlich, daß fie dem Bundesrath fogar den Rath ertheilen, 
ein möglichft geringes Maß von Konceffionen an daſſelbe zu knüpfen. 
Die Gegner anf der andern Seite erflären ein Abgehen von dem Botum 
für einen moralifhen Selbſtmord und zeichnen bereits im Voraus den- 
jenigen, der fich einer Nachgiebigfeit fchuldig machen follte, mit dem: hic 
niger für bie bevorfteßenden Wahlen. 

Der Schreiber diefer Zeilen ift ein entfchiedener Gegner der Tobes- 
fteafe und der feften Weberzeugung, daß fie in den Kulturftanten Europas 
noch vor dem Scheiben des 19. Jahrhunderts verfehwinden wird. Er ift 
zu diefer Ueberzeugung nicht durch die Gründe gebracht, welche jet in 
allen Eden und Enden mit ver Miene der Unfehlbarleit geprebigt werben. 
Er glanbt fih auch frei zu willen von jener kränklichen Sentimentatität 
der Zeit, jener übertriebenen Zärtlichkeit für das Leben der Verbrecher, 
in welche der Grund der Agitation für die Abſchaffung der Todesſtrafe 
gefept wird. Seine Veberzeugung ruht — allen Reſpelt vor den fonftigen 
Grunden — zunäcft auf der Prüfung und Logik der Thatſachen. Geit 
die Gefepgebung e® für nothwenbig erachtete, jenes Todesurtheil von ber 
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Betätigung oder ftillfehweigenden Genehmigung ber höchſten Staatsgewalt 
abhängig zu machen, war ber Todesſtrafe felbft das Urtheil gefprochen. 
Seit jener Zeit ift die Zahl der Hinrichtungen immer mehr gefunfen. 
Gegenwärtig wird in Europa nur ein geringer Procentfag der Todes⸗ 
urtheile vollſtreckt, in vielen Staaten unterbleibt fie gänzlich. Eitern« 
und Gattenmörder, Gift und Meuchelmörder werben von der Degnabigung 
‚ nicht ansgefchloffen. Ein Geſetz, welches nicht mehr befolgt wird, ift dem 
Untergange verfallen. Bei den Berfonen, welche näher oder entfernt bei 
einem Kapitalprozeß mitzuwirken hatten, zeigt fich jene initinktive Abnei⸗ 
gung, welche Guizot in feinem befannten Votum gegen die Todesſtrafe 
bei politifchen Verbrechen in den treffenden Worten zeichnet: „en depit 
des opiniong theoriques, souvent möme en depit des situations, un 
instinot general, un bon sens public, fruit d’une rude experience, 
combattra l’emploi de la peine de mort en politique, avec bien plus 
d’eflicacit6 que tous les argumens et toutes les promesses de la 
philosophie.“ | 

Allein wir müflen zugeben, daß diefe Abneigung Feine allgemeine, daß 
die Veberzeugung von ber Entbehrlichleit der Todesſtrafe nicht eine fo 
fefte und fo verbreitete ift, daß fich durch die Abfchaffung nicht wenigftene 
ein großer Theil des Volles in feinem Gewiſſen beunruhigt oder in feiner 
Sicherheit bedroht fühlen würde. Es ift fogar mehr als zweifelhaft, ob, 
die Zuläffigfeit eines Plebiscits in diefer Frage zugegeben, die Mehrheit 
des Volles auf Seiten ber Gegner ber Todesftrafe ftehen würde. 

Doch wir wollen und dürfen biefe Frage nicht durch eine bloße Mehr⸗ 
heit entſcheiden laffen. Die große Reform ber Abfchaffung ber Todes⸗ 
ſtrafe muß ſich wenigſtens auf die annähernde Webereinftimmung in den 
Anſichten der betbeiligten Baltoren ftügen, fie muß die Vürgfchaft des 
Beſtehens in fich tragen und weder von einer Wandelung In den Anfichten 
noch von einem Wechfel der Perfonen oder dem Ergebnifle eines Wahl- 
einen Rüdjchlag erwarten laffen. Wir ehren es, wenn einzelne hoch⸗ 
verehrte Männer fich feit den DBefchlüffen der Frankfurter Nationalver- 
ſammlung von ber Entbehrlichleit der Todesſtrafe überzeugt haben. Aber 
ift die entgegengefegte Weberzeugung nicht ebenfo berechtigt? Und bietet 
bie Gefchichte der Todesſtrafe nicht Beifpiele der Wanbelungen genug? 
Wohl mag ein tiefes fittliche8 Gefühl zu einem Votum gegen die Todes⸗ 
ftrafe bringen und dennoch das Bewußtfein der fchwerften Verantwortlich" 


feit jpäter vor ber Entſcheidung für die Aufhebung zurückſchrecken. Roh .. 


im Sabre 1867 beſchloß die ſchwediſche Abgeorbneten- Kammer mit 103 
gegen 53 Stimmen die Abfchaffung ver Tobesftrafe und ein Jahr darauf 
erklärte fich diefelbe, aus denſelben Mitgliedern beftehend, mit 100 gegen 
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69 Stimmen für bie Beibehaltung. Wer will es dem König Louis Philipp 
von Frankreich oder bem Köniz Dslar von Schweden, — beide erklärte 
Gegner der Todesſtrafe, — mißdeuten, wenn fie auf dem Throne vor der 
Verantwortlichleit für die Aufhebung der Zobesitrafe zurüdfchredten ? 

Die vis compulsiva einer parlamentarifchen Daiorität wird keine 
Regierung zu einer Neform zwingen türfen, die einen taufenbjährigen 
Beſitzſtand, die faft ausnahmsloſe Uebereinſtimmung früherer Zeiten und 
Böller, und gegenwärtig jebenfalld eine ſehr ftarfe Minorität gegen fich 
bat. „C'est une terrible autorite que celle du genre humain,“ jagte 
ein Redner ter Konftituante von 1791 bei der vielleicht erften parlamenta- 
riſchen Verhandlung über bie Abfchaffung der Tobesftrafe, und wer bie 
Nichtigkeit dieſes Satzes beitreitet, leugnet bie Wacht der Gefchichte. 

Uns ift weder die Muße noch die Neigung, auf die Gründe und 
Gegeugründe der Todesſtrafe einzugehen. Aber gegenüber den neuerbinge 
und auch in ben Debatten des Neichötages hervorgehobenen Gründen 
fei e8 uns erlaubt, auf zwei Punkte aufmerkfam zu machen. 

Die Aufhebung ter Todesftrafe wird ebenfo ala eine gebieterifche 
Forderung wie als ein Trinmph deutſcher Wiffenfchaft bezeichnet. Wir 
erinnern daran, daß die Koryphäen jener Disciplin, welche der Deutiche 
feine eigenfte zu nennen liebt, der Wiffenfchaft par excellence, daß bie 
Philofophen von Kant bis Zrendelenburg faft ausnahmslos Berthei⸗ 
diger der Todesftrafe waren. Wir halten die Philoſophen in Fragen 
diefer Art nicht für die maßgebenden Sachverftäubigen. Aber wenn bie 
Epigonen mit leichter Wühe jene Erfcheinung aus irrthümlichen Prämiffen 
und Lehrfägen jener Meiſter, aus augenſcheinlichen Mängeln des Sy: 
ſtems herleiten zu können, — bie Thatſache bleibt doch beftehen, daß bie 
größten Denler der Nation, bie Kant, Fichte, Hegel, in biefer Frage 
eben ihre Gegner find. Und da von Philoſophen die Rede ift, fo wollen 
wir nicht unerwähnt laſſen, daß noch am 21. Wai 1868 Stuart Mill im 
engliſchen Unterhaufe bie Beibehaltung ber Zovesftrafe mit Gründen ver- 
theibigte, die ben norbbeutfchen Bumdestanzier faft ale einen Schüler bie- 
fe® großen Briten erleunen laſſen. 

Und ferner. In den Debatten bes Reichötages tritt als ber ent- 
ſcheidende Geſichtopunkt die Theorie der Nothwehr hervor. Nur Nothwehr 
foll die Todesſtrafe rechtfertigen können, und biefelbe wire nicht blos da, 
wo ber Kinzeine mit dem Einzelnen um's Leben kämpft, fondern auch für 
bie Zeiten ftaatlicher Noth anerlannt. Für legtere gilt das Kriegsrecht 
mit feinen zahlreichen Fällen der Todesftrafe. Stellt man fich auf biefen 
Standpunkt der Utitität, fo begreift man den principiellen Unterfchied nicht. 
Kaum mit Unrecht erllärte fich im öfterveichiichen Abgeordnetenhauſe von 
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1867 der Abgeordnete Kuranda gegen bie Abfchaffung ber Tobesftrafe bei 
gemeinem Morde, fo lange bie Triegsgerichtlichen Füſilirungen noch zu- 
läſſig feien. 

Was folgern wir aus diefen Bemerkungen? Die Pflicht der Achtung 
entgegenftehender Weberzengung. Nichts mehr, und nichts weniger. Wo 
gleichzeitig das Schredbild de8 Mörders nnd das des Nachrichters die 
Gedanken mit quälender Sorge für die Ditmenfchen erfüllen, va Tann nur 
ber fohwerfte, innere Kampf bie Entfcheldung bringen und — man muß 
fie ehren. 


10. 


Wo Veberzeugung gegen Weberzeugung fteht, da ift es nicht an ber 
Zeit, daß der eine Theil in fehnellfertiger Selbftbefriedigung ſich damit 
begnügt, den anderen Theil für die Folgen verantwortlich zu machen, — 
ba drängt die gefchichtliche Notbwentigfeit, wenn eine Annäherung mög« 
ih ift, zu einem Ausgleich. 

Der Entwurf enthält die Todesftrafe in vier Fällen: bei Hochverrath 
gegen einen Buntesfürften (8. 78), bei Thätlichleiten gegen ven Landes⸗ 
bern (8. 92), bei Mord’ (8. 206) und bei vorfäglicher Tödtung in Un⸗ 
ternehmung einer ftrafbaren Handlung (8. 209). 

Gründe gewichtigfter Art fprechen für die Einfchränktung berfelben 
auf den Mord. Nur beim Morde befteht faft ausnahmslos Weberein- 
ſtimmung unter den Vertheidigern der Todesoſtrafe. Für die Abſchaffung 
derſelben beim Hochverrath ſprechen alle Gründe, die für ihre Verwerf⸗ 
lichkeit bei politiſchen Verbrechen überhaupt ſprechen; nur juriſtiſche Ab⸗ 
ſtraktionen ter allerbedenklichſten Art können für dieſe Verbrechen die 
Todesſtrafe gerabe als die geeignete bezelhnen. Daß die Majeftät des 
Panbesheren ſchwerlich eine Einbuße erleiden wird, wenn die Tobesftrafe 
bei dem Verbrechen des 8.92 befeitigt wird, ift in den Reichstagbdebatten 
bereit von einem DVertheidiger der Todesftrafe hervorgehoben. Im Falle 
tes 8. 209 endlich wird die Entbehrlichleit der Todesſtrafe um fo weniger 
beftritten werden, als weber der erfte noch der Entwurf der Bunbeslom- 
niffion biefen Fall aufgenommen hatte. Auch gehörten Hinrichtungen im 
letzteren Fall fchon feit Dezennien zu ben größten Seltenheiten, bei eigent- 
lich politifchen Verbrechen find fie überhaupt unerhört. Verſteht fich der 
Bunbesrath, was wir wünſchen und hoffen, zur Einſchränkung ber Todes⸗ 
ftrafe auf den Mord, fo wird der Reichstag mit beftem Gewiſſen feine 
Zuftimmung geben können. | 

„In der Frage der Tobesftrafe gibt es fein Kompromiß, über Blut 
‚and Leben fchließt man fein Paltum“ ift eine oft gehörte Antwort. 





unb die Tobeeftrafe. 543 


Wir verlennen die Berechtigung eines folchen Ausſpruches nicht, aber 
— er würde nur zutreffen, wenn es fich lediglich um bie Einführung 
der Todesftrafe handelte, und außertem könnte ihn ver Vertheidiger der 
Tobeoftrafe mit aller Gewiſſenhaftigleit für ſich ebenfogut in Anſpruch 
nehmen. 

Gegenwärtig handelt es ſich — von Ausnahmen, welche für bie Ent- 
fyeitung der Frage im Ganzen nicht maßgebend fein lönnen, abgefehen, — 
um die Beibehaltung und gleichzeitig um eine wefentlihe Einſchränkung 
der Todesitrafe in Verbindung mit einem großen Geſetze, welches Beſſe⸗ 
rungen der allerwichtigften Art mit fich führt. 

Man kann kein Bedenken darüber begen, daß, wäre eine Beſchrän⸗ 
fung der Tobesftrafe allein vorgefchlagen, diefelbe gewiß angenommen wäre. 

Liegt denn die Sache jetzt weſentlich anders? In dem Beharren bei 
den gefaßten Befchlüffen würde nur dann ein Alt berechtigter parlamen- 
tarifcher Taktit gefunden werden müffen, wenn fich annehmen ließe, daß 
die Nothwendigkeit der übrigen Reformen deſto eher und gewifler tie &e- 
nehmigung zu der Abſchaffung ber Tobesftrafe herbeiführen werde. 

Nach Lage der Umftände fehlt Hierfür jeder Anhalt. Selbſt nicht 
ein möglicher Wechjel der maßgebenven Perfonen, für welchen felbft übri- 
gens eine Wahrfcheintichleit nicht frricht, verbürgt diefen Erfolg. Für 
wahrfcheinlicher dürfte e6 zu erachten fein, daß, wenn das Botum jetzt 
aufrecht erhalten wird, die Wichrheit der Vollovertretung vielleicht nach 
Jahren der Beibehaltung ter Topetftrafe ihre Genehmigung nicht ver- 
fagen wird, um nur bie übrigen Reformen burchgeführt zn fehen. 

Anf jeden Fall wird mit dem Edeitern des Strafgefeßbuche der 
Fortgang der Fuftizgefekgebung des Bundes in's Ungewifſe vertagt. Schon 
hört man mie Beſtimmtheit fagen, daß in jenem Fall die Vorbereitungen 
zu dem Gntwurfe einer Strafprogeforbnung und vielleicht auch der Civil⸗ 
progeßorbnung unterbrochen werben. 

Und welches werben bie weiteren Folgen fein? 

Die vorhergehende Darftellung deutet genugfam auf dieſelben hin. 
Wir heben noch befonders hervor: 

Zunächſt werden in allen Staaten des Bundes, in welchen die Todes⸗ 
ſtrafe noch befteht, Zobesurtheile in der ganzen bisherigen Ausdehnung 
gefällt werben. 

Sodann bleiben anf eine Reihe von Jahren alle diejenigen Verbeſſe⸗ 
rungen außer Anwendung, welche wir bereit6 angeführt haben. Wir 
wieberhofen, daß es fih für Preußen jährlich um einige Taufend Jahre 
Gefängnig und Zuchthaus weniger oder mehr handeln wir. Man ver- 
gleiche nur die Straffäge des Entwurfs mit deuen des Preußiſchen Straf- 
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gefeßbuch8 bei den am meiften vorkommenden Verbrechen, wie Diebftabl, 
Unterfchlagung, Betrug, Fälfhung, Brandftiftung, und namentlich die im 
allgemeinen Theil zur Richtſchnur gegebenen Grundfäge, um jenes Reſul⸗ 
tat als wahrjcheinlich anzunehmen. Damit befennen wir uns keineswegs 
zu der Anficht, daß die Strafen nicht milde genug fein könnten. Gewiß 
nicht. Wenn bem wegen feiner vielen unleugbaren Vorzüge zur Grund⸗ 
lage des Entwurfs genommenen preußifchen Strafgefegbuch mit Recht der 
Borwurf zu harter Strafen gemacht wurde, fo lag diefes darin, daß das⸗ 
ſelbe dem Richter die Möglichkeit benahm, in wirklich milden Fällen auch 
eine milte Strafe eintreten zu laffen. Ohne in Weichlichleit Überzugeben, 
gibt ter Entwurf dem Richter biefe Möglichkeit in ausreichender Weife, 
während ber wirklich fchwere Verbrecher noch immer mit ber vollen Strenge 
des Geſetzes getroffen werben fann. Ueberhaupt wirb die Gerechtigkeit 
der Straffäße in jeder Richtung den größten Vorzug des Entwurfs vor 
ben meiften beftehbenden Strafgefeßgebungen bilden. 

Wer die Folgen einer verbefferten Strafgefeßgebung nicht fo hoch 
anzufchlagen vermeinen barf, den verweifen wir auf einen Bericht, den der 
Abgeorbniete von Mallintrobt im Jahre 1855 dem preußifchen Abgeord⸗ 
netenhaufe über einen Gefegentwurf, betreffend bie Vollſtreckung der Frei⸗ 
heitsftrafen, erftattete. Bekanntlich war zu jener Zeit die Ueberfüllung ber 
Zuchthäuſer und Gefängniffe derartig geworden, daß auf eine geſetzliche 
Abhülfe Bedacht genommen werben mußte. 

In jenem Berichte wird Eonftatirt, daß bie Zahl ber Zuchtbausge- 
fangenen in Preußen folgende Vermehrung erfahren: von 1848 bis 1849 
um jährlich 574, von 1849 bis 1851 um jährlih 1201 und von 1851 
bis 1854 um jährlich 3335. Bon Ende 1848 bis Ende 1864 war bie 
Geſammtzahl diefer Gefangenen von 13,844 auf 26,825, alfo um das 
Doppelte, geftiegen. Die Vermehrung der in den Gefängniffen Deti- 
nirten wird auf minbeftens biefelben Zahlen angegeben. 

Nicht minder ftiegen die Laufenden Gefammtloften der Kriminalrechts- 
pflege einfchließlich der Strafooliftredung. Ende 1848 betrugen biefelben 
1,017,584 Tholer, Ende 1854 dagegen 3,263,608 Thaler. 

AS die am ftärkften wirkende Urſache aller dieſer Bermehrun- 
gen wird der Umftend bezeichnet, daß feit bem 1. Juli 1851 das neue 
Strafgefetbuch eingeführt war. 

Was damals verfehen worden, ift zwar, foniel es ohne durchgreifende 
Neformirung des Strafgefeßbuches gefchehen konnte, durch mehrere No⸗ 
vellen gebeſſert. Das norddeutſche Strafgefegbuch wird aber für Preu⸗ 
fen nicht blos manche frühere Verſehen befeitigen, ſondern überhaupt ges 
vechtere Straffagungen, als fie jemals beftanden Haben, einführen. . 
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Bon denjenigen Berbefferungen, welche fih nicht in Maß und Zah- 
(en austrüden laffen, müflen wir fchweigen. Nur des principiell wie 
thatfächlich bedeutfamen Inſtituts ber vorläufigen Entlaffung der Eträf- 
linge wollen wie gedenken. 

Wer glaubt es verantworten zu können, auf vie völlig ungewiffe 
Wirkung eines an ſich berechtigten Votums Bin folche Verbeſſerungen dem 
Staate und den betroffenen Einzelnen jahrelang vorzuentbalten? Dem 
Bundesrath die ausfchließlihe Verantwortung Hierfür auferlegen wollen, 
Das hieße in der That Licht und Luft nicht in gleichem Maße vertheilen. 

Auf diejenigen Eventualitäten, welche durch eine, wenn auch nicht 
wahrfcheinliche, doch mögliche Veränderung ter Majorität des Reichötages 
hervorgerufen werben lönnen, wollen wir nicht eingeben. Ganz ohne De- 
forgniß find wir nicht und daß das Strafgefegbuch anders ausfallen wird, 
wenn uoch einmal eine lonjervative Mehrheit über daffelbe zu beſchließen 
Gelegenheit haben folite, dürfte ohne Widerfpruch bleiben. 

Allen biefen und den fonftigen Bedenlen gegenüber wird ber Gegner 
ber Tobesftrafe fich mit dem moralifchen Gewinne, ben das Botum des 
Neichötages vom 1. März in ber Gefchichte der Abolition der Tobeöftrafe 
haben wird, berubigen dürfen. Er wirb dabei eingedent fein der Worte 
eine® Mannes, deſſen Philoſophie getragen war von gründlicher Einſicht 
der Dinge, und ber in Wiffenfchaft und Politik den gefunden Realismus 
zur Geltung gebracht hat. „In rebus difficilioribus,“ fagt Baco, „non 
oxspectandum, ut quis semel et serat et metat; sed praeparatione 
opus est, ut per gradus maturescant. 

Denjenigen Abgeordneten aber, der ben Argumenten des Bunbes- 
tanzler® gegenüber den Reichstag barauf hinwies: was wir von ber Mi⸗ 
nute ansfchlagen, bringt feine Ewigkeit zurüd, — erinnern wir baren, 
bag biefe Mahnung für ein Votum, weiches der Ablehnung des Gefetzes 
gleich fteht, vielleicht noch beberzigenewertber ift. 


11. 

Man ſchlage es nicht gering au, daß e® überhanpt gelungen ift, ben 
Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für den norbdentichen Bund zur Vorlage 
zu bringen. Um ein Gefeg biefer Bedentung ziehen fich vom erften bie 
zum letzten Stadium eine Menge burchivenzender Fäden. Die Schwie- 
vigfeiten find dadurch, daß es ſich nm ein Bundesgefeg, um ein feiner 
Anlage und Beſtimmung nah ganz neues Wert handelt, dem bie Ge⸗ 
{dichte kein Vorbild bietet, wahrlich nicht geringer geworden. Weber Nord» 
amerila noch die Schweiz, wo im Strafrecht das Kantönlimefen in höchfter 
Bluthe fteht, haben ein einiges Strafrecht, obſchon das Bedürfniß bazz 
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dringend empfunden wird. Noch jüingft äußerte fich ein befannter Ame⸗ 
tifaner befrembet darüber: wie man in Deutfchland auch nur auf die 
Idee fommen könne, eine folche gemeinfame Gefeßgebung, nach ber fich 
Amerika fehne, wegen der Frage ber Tobesftrafe zu beanftanben. 

Der Partikularismus denkt: Zeit gewonnen, Alles gewonnen, und 
wer wiffen will, mit welchem Werk derſelbe den Bund zu befchenten ge- 
benft, ver belehre fich darüber aus dem kürzlich erfchienenen Werke des 
fächfifchen Profeflore Heinze. Wer weiß, — denn wer fuchen will, kann 
ja mancherlei Bedenken gegen bie ſtaatsrechtliche Auffaffung des Entwurfes 
auffinden — welche Breſche Vebelwollen und Zeit in das jetzt fertige 
Gefüge bringen würben? 

Wer in Idealismus befangen, für ſolche Gefahren kein Uuge bat, 
wem nur bie beflernden Gedanken licht bei einander wohnen, und wer 
barob vergißt, wie hart m Raume fih die Dinge ftoßen, ver wird, wie 
ſchon mander Deutjche, vielleicht nach Fahren feinen Irrthum beremen. 

Da es fich doch einmal um ein großes ‚nationales Werk handelt, fo 
verzeihe man uns zum Schluß eine Erwägung, die und, aller Abneigung 
gegen bie Todesſtrafe zum Trog, oftmals wiebergefehrt if. Glaubt denn 
Jeder — Hand auf's Herz —, ber die Totesftrafe bekämpft, die Ab- 
fhaffung berfelben werde einen Abfchnitt fteigender Größe in ber Ge⸗ 
fhichte unferer Nation bezeichnen? Stuart Mill nennt den künftigen 
Sieg ber Abolitioniften, die er zur Zahl jener Philantropen rechnet, 
welche felten in ihren Beftrebungen irren, und dann auch nur aus Ueber: 
treibung eines am fich richtigen und hochwichtigen Orunbfages, — „einen 
verbängnißpollen, ven fie nur baburch errungen, daß fie eine Entneruung, 
eine Berweichlichung in der Denkweiſe des Volkes zu Wege gebracht haben.“ 
in befannter Gegner der Tobesitrafe erörtert bei Befprechung des Pöni- 
tentiarfuftems, weiches auch bie Todesſtrafe erfegen foll, bie Wirkung ber 
Muſik als Erziehungsmittel der Sträflinge. Selbſt die Tonkunſt, „welche 
die Sitten mildert und bie Rohheit nicht duldet,“ foll den Beſſerungs⸗ 
zweden bienen. Alle Achtung vor dem guten Willen, aber, wir fragen, 
feit wann ftählen mufikalifche Einbrüdle ven Charakter? Lieft man folche 
und Ähnliche von den ebelften Gefühlen eingegebenen Schriften mancher 
Gegner ber Zobesftrafe, fo denkt man oft, man ſtehe felbit unter bem 
Eindrucke der Töne Man bat bie tiefe Empfindung einer großen Wahr- 
heit unb eines großen, ebien Zwecks, aber es fehlt bie Klare und fefte 
Veberzengung, und, wenn dann oftmals einige Seiten weiter bie Fortdauer 
bes Kriegsrechts erörtert oder gar als nothwenbig bewiefen wird, — (mar 
es Selbftironie ober das widerwillige Geftänbnig eines unbewachten Au⸗ 
genblicks, daß ein namhafter Nechtsiehrer unſerer erſten Hochſchule noch 
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neuerlich, 1861, ben Neinertrag feiner vielgefeierten Schrift gegen bie To⸗ 
desftrafe für den Bau eines deutfchen — Kanonenbootes beftimmte?) 
— da hegt man unmwillfürlich das Gefühl, als ob die Todesſtrafe erft In 
der goldenen Zeit des ewigen Friedens verſchwinden werbe und bürfe, ba 
weder Krieg noch Word mehr berrfchen wird. 

Doch laſſen wir ſolche Phantafieen. Gedenten wir ber Gegenwart 
und der endlich keimenden deutfchen Einheit. 

Bereits dat Württemberg den Entwurf des norbbeutfchen Strafge- 
feßbuches feinen Reformplänen zu Grunde gelegt. Vor uns liegt das 
Gutachten eines bekannten bayerifchen Juriſten und Mitgliedes des dor⸗ 
tigen Abgeordnetenhauſes, welches berfelbe dem deutſchen Juriſtentage 
über ten erften Entwurf erftattet hat. Er begrüßt venfelben als einen 
Bortfchritt der Legislative umd bemerkt wörtlich: „Seine Annahme 
fönnte daher nur mit Freuden begräßt und als Ausgangs» 
punft legislativer Einigung Geſammtdentſchlands betradtet 
werben.“ Und hieran erlaube uns ter Hohe Reichstag, falle ihm von 
dem Bundesrath ein ehrenvolles Compromiß geboten wird, die alten mah⸗ 
nenden Worte zu Inüpfen: Videant consules, ne quid detrimenti res 
publica capiat! 
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Aus Defterreich. 


Wer die heutige Lage Defterreich8 mit der des Sommers 1865, den Sturz 
bes fogenannten Bürgerminifteriums mit der Entlafjung Schmerling’8 vergleicht, 
dem wird vor allem ein gewaltiger Unterfchied in ber Politifchen Technik in's 
Auge fallen. Die Action, welcher die Februarverfaflung zum Opfer fiel, und 
die von den öfterreichifchen Zeitungen, wenn aud nicht jehr zutreffend, durch⸗ 
weg die Siftirungspolitit genannt wird, hatte etwas unruhiges, man möchte 
fagen ſpezifiſch lothringiſches an fih. In raſchen Sägen und Wendungen eilte 
fie, Bott und Minifter überrafhend, ihrem nächſten Ziele zu; ohne dag dem 
Gegner irgend Zeit gelaflen warb, wurbe er mehr vom Kampfplatz verfcheucht 
als wirklich befiegt, und der gefallene Minifter machte den Eindruck eines un- 
freiwillig hinansgeftoßenen Dieners, nicht den eine® in ber politiſchen Aera ge 
 fallenen Kämpfers. Die ganze Schwere der Verantwortung war auf bie Krone 
gewälzt, die Wandlung der Dinge erſchien als die Wirkung eines höchſt per- 
ſönlichen Entſchluſſes, und e8 ift bezeichnend hierfür, daß die Ueberzeugung förm⸗ 
lich mythiſch wurde: alle folgenden Ereignifle, auch daß die Schlacht von König- 
gräg verloren wurde, fei nur eine Yolge der Siftirungspolitit gewefen. Noch 
heute kann die Journaliſtik mit fiherer Wirkung auf den Zeitungslefer von 
diefem Argumente Gebrauch maden. 

Bon alledem ift in unferer gegenwärtigen Situation das Gegentheil ber 
Fall, Es giebt ſchlechterdings feine Stimme, welche zu Gunſten ber gefallenen 
Minifter fih hätte vernehmen laſſen. Selbft der fteiriiche Präſident des Ab⸗ 
georbnetenhaufes geftand von feinen fcheidenden Miniftern, daß fie „Fehler“ 
auf „Fehler“ gehäuft hätten. In Wahrheit muß man fagen, Freund unb 
Feind, etwa mit Ausnahme der verfammelten Väter einiger böhmifcher Dörfer, 
find darüber einig, daß nie eine regelrechtere Abdankung von Miniftern ftatt- 
gefunden, und daß im conflitutionellften Staate nicht correlter gehandelt wer- 
ben konnte. 

Aus diefer Vergleihung zweier ähnlicher Ereigniffe ergiebt fi wohl, daß 
die Berfönlickeit, welche jegt agirt, eine völlig anders geartete ift, als jene, 
welche mit rauher Hand die Februarverfaffung anfaßte; bier zeigt ſich und ein 
Unterfchied, wie zwifchen der jefuitifch gedrillten, aber babei im Wefen bar 
barifch gebliebenen Schlauheit eines magyariſchen Orafen und ber, proteftan- 
tiſcher Bildung entflammenden umſichtigen Logik eines ſächſiſchen Barons. Zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden im Ziele freilich nicht ſo ſehr wie in den Mitteln verſchiedenen 
Actionen fteht aber heute wie im Jahre 1865 diefelbe gutmüthige Partei ver- 
blüfft da, deren Mitgliever eben weder von den Jeſuiten nod von Broteftan- 
ten, ſondern meiſtens von Piariften oder anderen weltlichen und geiftlichen fröres 
ignorantins ihre Erziehung genoffen haben, und dann eifrige Verehrer bes 
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Rotte’fchen Stantslericons geworben find, mit dem fie alle Schäben der Welt 
heilen zu Können glaubten. Dieſes Grundbuch und die ebenfo einfache Arith- 
metit der parlamentarifchen Majoritäten gab dieſer Partei eine im politiichen 
Leben vielleicht noch nie vorgefommene naive Sicherheit, welche jene nicht er⸗ 
füttern Tonnten , die ſtets auf das Sceinleben ver Reichsrathsmajorität und 
anf das nad der von der Partei felbft gefchaffenen Verfaſſung nun einmal 
entſcheidende Gewicht der Landtage aufnerlfam gemacht haben. 

Es ift nun von hohem Intereſſe, zu ſehen, wie diefe liberale Partei ab- 
genugt und durch einen in parlamentarifhen Dingen freili viel erfahrneren 
Kopf völlig vernichtet worben iſt. Wiewohl es aber einen großen Reiz hätte, 
bie gefammte Thätigleit dieſes Mannes zu verfolgen und zu zeigen, wie alles 
gegangen, fo wollen wir davon doch nur ſoviel mittheilen, als zum Verſtändniß 
der heutigen Situation unbedingt nöthig ift, das übrige aber den Geſchicht⸗ 
ſchreibern überlaffen. Dieſe werden e8 vielleicht al8 eine merkwürdige Thatſache 
bezeichnen, wie erit das Unglüd von Jahre 1866 Defterreich treffen mußte, 
damit ihm nad zwanzigjährigem Mangel ein politifches Talent, aber freilich 
ein zu Haufe bankerott gewordenes — zugeführt werben konnte, aber fie werben 
ih dann and erinnern, wie vor 100 Jahren ganz ähnlich ein Staatsmann 
- erft dann zur Leitung Oeſterreichs gelangte, al® die Niederlagen ver erflen 
fchlefifchen Kriege dazu nöthigten. Und wie ſich damals ein gewifler Parallelis- 
mus zwifchen dem fiegenden und befiegten Staate entwidelte, fo mag der künftige 
Hiſtoriker dieſen Paralleliemus auch jet wieder in ber fidh foeben vollziehen- 
ben Thatfache erkennen, daß das liberragende Talent eines Einzelnen die libe⸗ 
rale Majorität zu beugen im Stande war. Aber freilich hat dieſer Parallelis- 
mus auch feine Unterſchiede! Denn wenn es in die Hand des Einen gegeben - 
war, den Willen der parlamentarifchen Mehrheit zu brechen, fo war es bort 
eine große nationale Idee, in deren Dienft fie ſtand, hier aber die Kunſt des 
Herrſchens allein, welde einzig bejorgt ift, die Gewalt nicht zu verlieren. Dort 
war es ein großes ftaatliches Prinzip, dem gedient wurde; hier die Röfung eines 
verfafiungsmäßigen Verbandes, um dem divide et impera bie freie Bahn zu 
machen. So parallel und doch fo verjchieden find alfo die Wege, welche ber 
Sieger und der Beſiegte feit dem Fahre 1866 gegangen. Wir wollen keinem 
Theile nahe treten, und e8 wäre thöricht, das Ende diefer Wege beflimmen zu 
wollen. Für die vergleichende Bolitik jedoch ift wielleicht das zu bemerken, daß 
jene Lehrmeiſter, welche hüben und drüben die Niederlage felig zu preifen nicht 
müde wurden, weil fie den Beflegten die Freiheit gebracht hätte, wohl nach⸗ 
gerade vou diefer neueften ftaatsrechtlihen Irrlehre befreit fein dürften, da fie 
um bie Erfahrung reiher find, daß auch in einem gefchlagenen Staate die 
fogenannte „Freiheit“ auf das gründlichfte abwirthfchaften kann. 

Um den Gang der Ereigniffe zu begreifen, müſſen wir uns des Beginnes 
der Freunbfchaft zwiſchen dem Grafen Beuft und der liberalen Reichsrathspartei 
erinnern. ALS das eigentlihde Fundament des Bundes konnte durchaus nur 
bie ſcheinbar innige Mebereinftimmung in den religidg-politifchen Tragen an 
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gefehen werben, eine völlige und unzweifelhafte Gemeinfchaft ver Ueberzeugun⸗ 
gen in ben bie Berfafjung betreffenden Punkten dürfte man heute wohl kaum 
als jemals vorhanden betrachten. Den VBürgerminiftern kann von Anfang 
an nicht verborgen geweſen fein, daß der Urheber ihrer Portefeuilles in Fra⸗ 
gen, welde fi) auf die Stellung der Landtage und Nationalitäten zum Reiche 
bezogen, nur allzuſehr geneigt war, Seitenwege einzufchlagen. Indeſſen hat man 
in diefen Kreifen der legteren Gefahr keine allzu große Bedeutung beigemefien 
neben den ungebeuern Bortheil eines treuen Gefinnungsgenofien in den reli⸗ 
giöß-politifchen Angelegenheiten. Kirchlichen Urſprungs waren ja aud die 
Sympathien, welde ein großer Theil des Volkes dem neuen Minifterium 
entgegenbrachte. Niemand zweifelte, daß fi da ſchon eine ſchöne Strede 
Weges in befter Eintracht zwilchen den cisfeithunifchen und gemeinfamen Re⸗ 
gierungsgewalten zurlidiegen laffen wird. Die erften confeffionellen Gefege 
waren ja auch von einer rührenden Mäßigung und Mäßigleit und hatten nach 
oben feinen Anftoß gefunden und nad unten fo lange befriedigt, als die im 
folhen Dingen natürlih völlig unerfahrene Bevöllerung nicht dahinter gekom⸗ 
men war, daß durch diefe neuen Gelege eigentlich nichts weſentliches geändert, 
nichts, was praktifch fich bemerkbar machen konnte, feſtgeſetzt worden if. Denn 
daß die Eheleute, welche ſich fcheiden lafien, nun nicht mehr zum bifhöflichen 
Gericht gingen, bat doch unmöglich vielen Eindruck bervorbringen können auf 
bie größere Zahl derer, die das Ehegericht Überhaupt nicht braucht; aber aud 
die Geſchiedenen jollten ihre Täufchungen erleben, denn nad) .venfelben latho- 
liſchen Prinzip — wurden fie von dem weltlihen wie vom geiftlichen Richter ge- 
ſchieden, — in beiden Fällen blieb die Wieberverheirathung unerlaubt. Kurz, 
die monftröfe Ivee, das blirgerlihe Geſetzbuch vom Yahre 1811 zur Grund 
lage der ganzen Reform zu machen, bat fi), wie vorauszufehen war, in über⸗ 
raſchend fchneller Weile gerät. Wer das juriſtiſche Unkraut, das bis auf 
die neueften Zeiten in Defterreich wucherte, nicht genau lemnt, wird ſich wohl 
auch ſchwerlich vorftellen können, wie e8 möglich war, daß eine Anzahl be- 
fähigter und gebilveter Männer zu einer fo völlig verkehrten Politik gelangen 
tonnte. Allein diefe Doctoren-Minifter, welde von Jugend auf nie eiwas 
Anderes gelernt und gehört, al8 daß bie Summe der Weidheit in bem bürger⸗ 
lihen Geſetzbuche Oeſterreichs ftede, deutſcher Wiſſenſchaft wohl aud aus tief 
gewurzelter öfterreichiicger Selbftüberfhägung in juriftifhen Dingen unzugänglid) 
geblieben waren, ahnten gar nicht, daß aus der Bogelperfpeltive des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts betrachtet, ihre ganze fogenannte confefftonelle Geſetzgebung 
nichts Anderes als ein ungeheurer Rüchkſchritt zu den jofephinifhen Brin- 
jipien des vorigen Yahrhunverts war. Es ift erflaunlih, wie raſch im 
Volke die Abfpannung, die völlige Apathie, felbft Abneigung gegen die Bürger⸗ 
minifter auf dem Fuße nachfolgte. Nur die jürifche Bevölkerung Oefterreiche, 
dankbar für ihre im ganzen doch verbeflerte Lage und fehr geichmeichelt durch 
die perfönlihen Berlidfichtigungen und Auszeichnungen, welde die Blrger- 
minifter vielen darunter zu Theil werben ließen, harrte aus, und biefem Um⸗ 
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ande ift es auch hauptſächlich zuzufchreiben, daß ein anjehnliher Theil ber 
Brefle dem Minifterium bis zulegt treu blieb, während tie Bevdllerung längſt 
abgefallen war: fortan war die Stellung fo verändert, daß nicht das Bürger 
minifterium dem Grafen Beuft Nutzen bringen konnte, fondern ber Reiche. 
kanzler lediglich dem Bürgerminifterium zu dienen hatte, wenn es gehalten 
werden follte. Wirklich gab es auch Sanguinifer unter den Miniftern, welde 
die Hauptaufgabe dieſes Weltmannes und Diplomaten darin erblidien, daß er 
fie zu folgen und zu ſchirmen habe. Hatten fie doch ſelbſt jedes Einfluſſeo 
auf den Dispofitionefonds fi begeben und die Verwendung tiefer anſehnlichen 
Sunmme ganz zur Sade des gemeinfamen Reichsminiſteriums gemacht. 

As nun der Zeitpunkt gekommen war, wo ein höchſter Wille der con- 
feifionellen und kirchlichen Geſetzgebung Schranken fegte und erflärte, daß man 
weiter nicht mehr gehen dürfe, — fo war eigentlich der Unter der Popularität 
des Minifteriums fo gut wie geriffen. Denn e8 folgte nun eine Zeit unglauß- 
licher GSterilität der Verwaltung und einer Heinlichen Chicane gegenüber den 
Würdenträgern der Kirche, ja ſelbſt gegenüber dem niederen Glerus, den es 
leicht geweien wäre für die Regierung zu gewinnen. Allein das Scidfal ver 
Vürgerminifter war e8 nun einmal, in der Heinlichften Weife die großen Phra- 
fen im praktiſchen Leben zu vertreten. Während man erwarten mußte, daß 
dem ultramontanen Unmefen an den Stellen entgegeugetreten würde, wo 
der Staat im ungweifelhaften Recht der Verwaltung ſich befindet, ober wo bie 
Machtſphäre deſſelben einen wirtfamen Diud auszuüben geftattet, bat man 
vielmehr alle uralten Mißbräuche ver kirchlichpolitiſchen Verwaltung beftchen 
laffen, ja nicht einmal die Perſonen verändert, welche die Kirchliche Verwaltung 
leiteten. Bezeichnend hierfür ift eine Aneldote, weldhe von dem Cultusminiſter 
der liberalen Aera erzählt wird, daß er fi durch die erſten drei Donate feiner 
Berwaltung bei tem Kintritt in's Amtshaus täglich beim Portier erkundigt 
hätte, ob er nicht wüßte, daß der Referent für die firdlihen Angelegenheiten 
feine Entlaſſung genommen hätte? Täglich über die Verneinung der frage 
entrüftet, bätte er ſodann es vorgezogen mit dem Zögling des Concorbats 
Freundſchaft zu fließen, da er ſich lberzeugte, die außerordentlichen Fachkennt⸗ 
niffe des Maunes dürfte fi eine liberale Regierung nicht entgehen laffen. 
Dabei war aber doch glüdlid alles fern gehalten, was irgeud bie reellen Ver⸗ 
bältniffe verändert hätte. Die evangeliſche Fakultät der Theologie frifter feit 
zwei Yahrzehnten in Wien in einer entlegenen Vorſtadt außerhalb jeglichen 
Berbandes mit der Univerfltät ein kümmerliches Dafein. Allein wenn von der 
Completirung der Univerfität durch die evangelifche Fakultät die Rede war, fo 
bieß es immer nach der einen Seite bin: die Privilegien feien dagegen, und 
nad der andern Seite erlärte man den Tiberalen: die Uuiverfität litte ſchon 
durch die latholiſchen Theologen, man bürfe das theologifbe Uukraut nicht noch 
dichter fäen. So war alfo für beide Theile wohl gethan; bie Liberalen waren 
durch eine rabilalfte Auſchauung fill gemacht und die Ultramontanen waren 
zufrieden, daß alles beim Alten blieb, Aehnlich verhielt es fi im Mutelſchul⸗ 
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weſen; die rabilalften Einrichtungen auf dem Papier: Schon das Kind darf 
zu feiner veligiöfen Handlung gezwungen werden, aber dabei kann kein junger 
Mann, der zum Deaturitätseramen nicht einen Ballaft von Religionsbüchern 
auswendig gelernt hat, zur Univerfität gelangen. Am eifrigften bat man fich 
mit der Volksſchule befaßt, denn diefer gelänfige Artikel des liberalen Katechis⸗ 
mus fhien natürlich die rafchefte Erledigung zu fordern. Da hat man nun 
Bölfern gegenüber, welche großentheild auf der tiefften Stufe der Cultur ftehen, 
ein und daſſelbe Geſetz aufgendthigt, wie den Bewohnern des Großherzogthume 
Baden; denn daß das Schulgefeg dieſes Heinen Staates in geiftlofefter Weife 
copirt wurde, verfteht fih von ſelbſt. Wer Defterreih Eennt, der muß fid 
fagen, in drei Biertheilen ter weiten Gebiete wird die Bollsfhule nur Tanıı 
gut zu beftellen fein, wenn der Staat Mittel findet, den Geiftlihen zu nöthigen, 
die Schule ordentlich zu beforgen, denn außer ihm ift Dleilenweit niemand, der 
halbwegs einen glinftigen Einfluß üben könnte. Statt deffen wurbe die ge- 
fammte niebere Geiftlichleit in ber unndthigften und brutalften Weife verlegt, 
und bie Folge davon war natürlich, daß fie insgefanmt fi ter wüthenden 
Oppoſition ihrer Biſchofe anfchloß. 

Doch wir wollen uns nicht zu tief in das ſpezifiſche Gebiet der Unterrichts⸗ 
verhältniffe verlieren; noch fchlimmer war, daß die Regierung die gefanımte 
Action gegen den renitenten Clerus der Yuftiz Übertrug. Immer genau nad) 
der ſtaatsrechtlichen Schablone, daß die Berwaltung nicht in folden Dingen 
eingreifen fünne, wurbe num auf dem Wege der gerichtlichen Anklage und Ver⸗ 
folgungen das Ungewöhnlichſte geleiftet. Es find Pfarrer angeklagt worden, 
weil fie gefagt haben, daß man tem lieben Gott mehr gehorchen müſſe, al® ben 
Menſchen. Gegen den Bifhof von Linz ift ein Monfterprozeß angeftrengt 
worden, um ihm den Triumph zu gewähren, daß die kaiſerliche Begnadigung, 
wie ed wenigften® nach der Chronologie nicht unwahrſcheinlich ſchien, — bereits 
vor der Bällung des Urtheils audgefprocden wurde. Demfelben Pifchof hat man 
fodann einen Theil feiner Einkünfte entzogen, und in einer der legten Sitzungen 
des Herrenhauſes konnte nicht in Abrede geftellt werden, daß eine Beſchwerde 
des Mannes rechtlihe Gründe habe, und daR die Regierung fi, gelinde aus⸗ 
gedrückt — etwas übereilt hätte. Es war, wie wenn ein Berhängnig die Hand 
diefer Liberalen geleitet hätte, wo fie es auch angriffen, alles mißglückte. 

Am peinlichften fiel aber die Verfolgung der Geiftliden dadurch auf, daß 
ſich dieſelbe Regierung gegenüber ihren nationalen Yeinden völlig macht⸗ und 
baltlo® zeigte, und daß bier die Juſtiz in entſcheidenden und wichtigen Yällen 
den Dienft verfagte. Ein Beiſpiel für dieſe Corrumpirung des Rechtsbewußt⸗ 
fein verdient der Bergefienheit: entriffen zu werden. In Prag bat eine ber 
tſchechiſchen Zeitungen einen Artikel gebracht, in weldem vie Bfterreichifchen 
Beamten ganz ſchlechtweg kaiferlihe und Fönigliche Lumpen, die Minifter felbft 
Gauner und ähnlich benannt wurden. Es war ein Schriftftlid von einer fo 
maffiven Barbarei, daß jeder Verſuch, e8 zu reprobuciren, eine beleidigende Zu⸗ 
muthung flir gebildete Lefer wäre: dieſe Zeitung nun und ihr angellagter 
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Redaeteur iſt vollftändig frei und ſchuldlos gefprohen worden. Der Fall war 
nicht vereinzelt, die Staatsanwaltichaften hatten es zulegt aufgegeben, gegen bie 
nationale Prefle zu prozeffiren. Das war eine folge der Einführung der Ge⸗ 
ſchworenen für Predelicte, und tiefen Gegenſtande müſſen wir einige Worte 
widmen. Dan muß fich hierbei erinnern, daß derfelbe Winifter, der die Ge⸗ 
ſchwornengerichte in Defterreih für tie Preßangelegenbeiten in's Leben rief, 
fein ganzes Yeben lang als ein Feind der Geſchwornengerichte galt und dicke 
Bücher gegen dieſelben gefhrichen hat. Derfelbe Mann, der als Criminalrechts⸗ 
lehrer die Geſchwornengerichte im Prinzip verwarf, beeilte ſich ale Minifter, dem 
liberalen Sturm fein Brinzip zu opfern — aber wohlgemerkt! nicht um bie 
Geſchwornengerichte da einzuführen, wo fie jetenfalls in Oeſterreich fo gut 
möglich wären wie iu andern Ländern, fondern für Prefangelegenheiten allein, 
ausichließlih für das Gebiet, auf welchem eine minder civilifirte Bevöllernug 
nothwendig Mißbrauch von ter Inflitution machen mußte. Man könnte meinen, 
tiefer Yufligminifter habe das nur gethan, um feiner alten Profefforendoctrin 
eine praltiſche Veweisführung ihrer Richtigkeit nachfolgen zu laſſen. Doch 
würde man dem Wanne durch eine ſolche Borausſetzung groß Unrecht thun. 
Denn in der That nicht an die Discreditirung des Inſtitute bat er babei 
gedacht, fondern blos an die Verknüpfung feiner criminalrechtlichen Ueberzeu⸗ 
gungen mit den Pflichten eines liberalen Miniſters. Denn jene waren gegen 
das Infitut, diefe ſprachen dafür — folglich verwirft man es da, wo es am 
Blope wäre, und führt es ein, wo es dem einfadhften Menſchenverſtand als ein 
Fehlgriff erfheinen mußte. Hat doc ein anderer ehemaliger Yuflizminifter bei 
diefer Gelegenheit in Oeſterreich mit rührender Offenheit erllärt, früher fei er 
zwar gegen die Iuflitution ver Gefchwornen, mehr ein Freund der Ausnahme. 
gerichte gewefen, in Yuftigfachen müfle man aber der jeweiligen „Bollsüberzen- 
gung“ Rechnung tragen. 

Dan fieht, daß da® Holy, aus weldem bie Liberalen gefchuitten wurden, 
inuerli ein wenig wurmflidhig war, aber das fümmerte die Reichsrathemajorität 
wenig, welche nur nach den „guten Werken“ und gar wenig nad tem Glauben 
fragte, uud dadurch freilich mehr als fie dachte bewies, wie tief ihr trog aller 
Feindſchaft gegen Bilhöfe und Pfarrer Tas katholiſche Prinzip im Biute fledt. 
Der Mangel au Glauben bei dem Juſtizminiſter au die Inflitution hatte nun 
aber vie böfe Folge, daß das Gefhmwornengeriht im Ganzen feinen Boden 
verloren bat, bevor es noch in's Leben gerufen wurde, und daß tie neue Strafe 
progeßortnuung, welche als ein unerledigter Heft der früheren Reihsrathsfeffionen 
beute unausgeführt erjcheint, auch ſchon das Intereſſe nicht mehr findet, welchet 
folden tiefgreifenden Einrichtungen, wenn fie gebeihen follen, doch unerläß- 
lich if. 

Wenn Beifpiele der angeführten Urt beweifen, daß man auf dem Gebiete 
der lirchlichen und Yuftizgefekgebung eben nicht glücllich war, fo bietet die po⸗ 
litiſche Seite der liberalen Aera noch viel tiefere Schatten für den Betrachter. 
Denn auf diefem Felde war man über die feit zwanzig Jahren etwa zehnte 
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Neorganifation ber politiichen Behörden nicht um einen Schritt hinaus gekommen. 
Jeder neue Minifter hält in Oeſterreich die Frage über Eintheilung, Titel und 
Hangverhältniffe der Beamten als eine der vitalften für den Staat, und er 
‚wird hierin allerdings von dem Aberglauben eines großen Theild der Bevölkerung 
in ten Provinzen, bejonders in Böhmen und Mähren, unterflügt; denn bei 
der Heinlicyen nationalen Reibung in dieſen Rändern, der es gleihwol an ciner 
großen nationalen Idee durchaus gebricht, kann ed nicht anders fein, als daß 
die gefammte Auffaflung des Regierungsfuftems davon abhängt, wo der Sitz 
ber Behörten iſt, welde Eintheilung die politifhen Bezirke haben, und weldye 
Männer denſelben vorſtehen. Es war alfo felbftverftänplih, daß die liberale 
Regierung bier fo raſch und tief als möglih das Meſſer an die ererbten Uebel⸗ 
ftände legen mußte, man kann es begreifen, daß man ber „politiihen Organi⸗ 
fation" im Minifterium des Innern ein langes und gründliches Stubium zu- 
wendete. Da nun alle diefe Organifationen, auch wenn fie oft genug ſich nur 
in den tiefften Sphären der Bureaufratie bewegten, nad der conftitutionellen 
Doctrin im legislativen Wege vollbracht fein wollten, fo ift die Folge geweſen, 
dag man in den Körperfchaften des Reichsraths vor lauter Gejegen kaum zu 
Athen kommen konnte, aber freilich die Gefege, welche die Freunde, die Wähler 
biefer liberalen Reichsrathsmajorität von einer Seſſion zur andern erwarteten, 
Geſetze, weldhe die mühſam arbeitende Berfafiungsmafcdinerie vereinfachen, 
welche die völlige Willlühr der fogenannten Ünterefjenvertretung und die 
Schwerfälligleit des Wahlfyftems bejeitigen follten, — Geſetze diefer Art kamen 
nit und man muß fagen, daß fie nicht kommen konnten, denn vie liberale 
Partei hatte im Dezember 1867 ihren Pakt mit den Bolen, Slovenen, Tirolern 
ja gewiflermaßen felbft mit den Tſchechen, da man ihnen die Sitze offen bielt, 
abgeſchloſſen; daß fie jegt ſchon nach zwei Yahren an der freiwillig gewählten 
Berfaflungsform rütteln wollten, Tonnte unmöglich von glüdlihen Folgen fein. 
Und dod! der Zuftand war ja unerträglid; denn die Bolen, um derentwillen 
bie liberalen Biedermänner auf jede ftrengere Berfaffungsform verzichtet hatten, 
waren von Anfang an unzufrieden und ftrebten nad erweiterter Selbſtändig⸗ 
feit, Tiroler und Slovenen llagten über die Ueberſchreitung ber legalen Reichs 
rathöcompetenz, diele aus nationalen jene aus confeffionellen Orlinden, — wo 
man immer binblidte, erhob ſich ein dumpfes Gefchrei gegen die von dem Reichs⸗ 
rath gefchaffene Berfafiung. Das Schlimmſte war freilich, Daß man in Böhmen 
weder mit der Berfafjung noch mit dem Belagerungszuſtand zu regieren ver- 
mochte. 

Es ift gewiß, auch viel bebeutendere Staatsmänner, als bie waren, 
welche das Geſchick der liberalen Partei zur Verfügung geftellt hat, wilrben 
diefe unfäglihen Scwierigfeiten des öſterreichiſchen Staatslebens mittelft ber 
conftitutionellen Regierungsform nicht überwunden haben, und man wäre aller- 
dings nicht gerecht, wenn man für dieſe Mißerfolge alle Verantwortung auf 
die Häupter der Minifter laden wollte, denn das ift nun einmal felbftverftänd- 
ih, daß in einem Staate, wo nur Racenhaß über die politiiden Fragen ent 
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ſcheidet, an eine Befriedigung aller Parteien am wenigften gedacht werden fan; 
die große Täufhung lag nur darin, daß tiefe Liberalen mit einer rührenden 
Ueberzeugungsfidgerheit von ihrem conftitntionellen Recept wirklich die Heilung 
Deſterreichs erwartet haben. Was ihnen alfo zum Vorwurf gemacht werden 
mußte, war nicht der Umſtand, daß viele Parteien und vor Allem die nicht⸗ 
ventichen Nationen bis zur Verzweiflung gegen die Berfaffung anfämpften, fon- 
tern dies, daß fie nicht, als es in ihre Macht gegeben wur, eine Berfaffung 
ſchufen, die durchführbar war oder jedenfalls vie Möglichkeit einer ſtaatlichen 
Regierung ſchuf. Daß die liberale Partei flatt deſſen ihre träumerifchen Hoff. 
nungen auf die „Brundrechte,” auf das „Blatt Papier,” auf tie Unfehlbarleit 
bes Rotteck⸗Welcker'ſchen Staatslericons gefegt und dabei eine erfchredente Un- 
fenntaiß, man möchte fait fagen Mißachtung aller thatſächlichen Verhältniffe an 
den Tag gelegt hat, das ift es, was nun gebüßt werben muß und mas be- 
wirkt, daß diefe Richtung den Boden unwiterbringlid in Defterreich verloren hat. 

In keiner Angelegenheit bat ſich aber die Verkennung deflen, was in einem 
Staate möglich ift, ſchwerer und blutiger gerät, al& in der Wehrfrage. Unter 
den windigften Redensarten zu Bunften tes von den liberalen Principien, wie 
es hieß, gebieterifch geforderten Milizſyſtems wurde — ſchließlich faſt einftinmig 
die neue Wehrverfuffung acceptirt. Um den europäiſchen Großmachtskitzel ſchein⸗ 
bar auch nicht um ein Titelden verloren zu zeigen, hat man die Aufſtellung 
ter 800,000 Bann und die Einführung einer Landwehr - Inftitution in geiſt⸗ 
tofefter Nachahmung des preußifchen Heeres al® die patriotiihe Worgengabe 
der neuen liberalen Hera auf den Witar des Vaterlandes — aber freilich wieder 
unter den üblihen Berfiherungen, dag man im „Princip” für das Milizſyſtem 
fei, — niedergelegt. Bei diefem PBernblid auf die an der Scheune ftedende 
Ravel ift nun aber die liberale Partei glei Hebel's kurzfihtigem Mädchen Über 
den großen Maſtochſen, der im Hofe lag, geftolpert, und Tiroler und Dalma- 
tiner gaben Antwort anf alle die ſchöͤnen Ireen der neueften Heereinrichtungen. 
A nun die erften Diobspoften Über den drobenden Aufftand in Dalmatien 
eintrafen, war man wie gewöhnlich mit dem Mährchen von den ruffifhen Wilh⸗ 
(ereien rafcy bei der Hand; Alles getröftete fi) genau wie im Jahre 1859 in 
Stalien damit, daß die unverführte Waffe ter Bevöllerung völlig trem fei und 
taß nar die Berführungen des Auslaudes zu den traurigen Demonftrationen 
Anlaß gäben. Die ſämmtlichen Dinifter waren durchaus unvolllommen von 
der Page der Dinge unterrichtet, und es ift ganz unrichtig, daß nur den einen 
oder andern die Schuld ter Unterlaffung rechtzeitiger Vorkehrungen treffe. Die 
Schuld lag aber vor Allem an der Geſetzgebung, bei der außer Acht geblieben 
war, daß in Dalmatien ein entſchlofſenes Meines Boll wohnt, welches, an das 
Kriegshandwerl gewöhnt, fi feine Privilegien nicht eutreißen läßt. Fünfzig 
Jahre öfterreihifher Mißverwaltung haben in Dalmatien ihren blutigen Ab⸗ 
ſchluß gefunden, der Krieg, in welchem fid eine Hber 800,000 Mann verfügende 
Regierung völlig machtlos gegen eine Handvoll turd ihre Verge geſchützter In- 
fürgenten erwies, wurde damit beenbigt, Daß man das Wehrgeſetz dem Weiche 
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rath zerriffen heimfandte, Der Friede von Kurzluk, wie man nicht ohne Humor 
die Pacificirung des Heinen Gebiet nennt, gewährt den Inſurgenten alle 
Sicherheiten, daß fie ihr altes nationales Recht behalten werden. Unter ben 
gegebenen Berhältniffen würde ver einzig würdige Weg für den Reichsrath 
und die Regierung der geweſen fein, möglichſt raſch ein Geſetz zu Gunſten ber 
Bochhefen einzubringen, welches die Wehrverfaffung gefeslih für Dalmatien 
aufhob. Aber auch zu diefem männlichen Eingeftänpniß einer verfehlten Reichs⸗ 
geſetzgebung haben es Minifterium und Reichsrath nicht gebracht, nur ein „bal 
matinifher Ausſchuß“ hat im Reichsrath durch mehrere Monate hindurch Über 
ben ſchwierigen al in Berathungen und nuglojen Recriminationen bie loftbare 
Zeit vergeutet. 

Das war zur felben Zeit, als das Minifterium bereits in zwei offen ſich 
befäuipfende Lager geipalten war, und als die zugeftandene Rothwendigleit ver 
Wahlreforn einerfeits und die ſcharf formulirte VBegehrlichkeit ver Polen nach 
voller Landesjelbftänpigkeit andererfeitS deu Boden nah allen Seiten unter- 
graben hatte. Die Anhänger ver Reichsrathsmajorität konnte man überall nur 
noch in den allerkleinften Sreifen finden. Dazu kamen nun nene Steuergefeße; 
den Sädel der Steuerzahler haben diefe liberalen Männer nie befonders ge- 
font, fie hatten nad den Staatsbankerott die Einlonimenfteuer einfach ver- 
boppelt und nahmen jest ein neues Erwerbftenergefeg in Berathung, welches 
jelbft das Eeinfte Einkommen der arbeitenden und dienenden Klafſen der Be- 
völferung auf das Härtefte traf. Mehr noch als in Wien machte in den Pro- 
‚ vinzen diefe neue That der regierenden Partei das peinlichfte Aufſehen. Wenn 
ja bei ver Entlaffung der Minifter Taaffe, Botodi und Berger die Stimmung 
des Publicums der Keichsrathspartei noch einmal günftig ſchien, — das Erwerb- 
ſteuergeſetz verſcheuchte auch den letzten Reſt jegliher Sympathie. 

Tod wäre es vorfchnell geurtheilt, wenn man nun bie folgenden Ereig⸗ 
niffe ganz und gar dem Einfluſſe der allgemeinen oter boch jehr vermehrten 
Mipftimmung zufcreiben wollte Hätte man in den leitenden Kreifen nicht wie 
Abficht gehabt, die „Aera“ zu fchließen, jo hätte ſich ohue Zweifel das conſti⸗ 
tutionelle Spiel noch eine gute Weile hindurch fortfegen laflen. Aufftänbe, wie 
in Dalmatien, waren zunächft nicht wieder zu beforgen, auch der Belagerungs- 
zuftand war in feinem heile der Monardie zur Aufrechthaltung ber liberalen 
Prineipien zunächſt nöthig; einzig in Tirol veranlaßte die Durdführung der 
Schulgefege regelmäßige Rubeftörungen in den idylliſchen Thälern unverwüft- 
licher Dummheit. Da follten die Worte Schiller’8 von ben Weibern, die zu 
Hyänen werden, an den Sculinfpectoren, die man als „Lutherifche" aus den 
Dörfern jagte, eine traurige Beweiskraft erhalten. 

Dean befand fih in den erften Wochen des Minifteriums Hafner. Herbft 
und Giskra, fagte man fi, hätten einander wieder lieb gewonnen; bie frühe- 
ren, feindlichen Minifter waren durch entfchiedene Stroymänner erfept, melde 
vor ihrer Miniftercandidatur nur in den intimftlen „Parteifreifen” als hell⸗ 
leuchtente Köpfe verehrt, der Übrigen Menfchheit aber völlig unbelannt waren. 
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Nur für das Landesvertheitigungs-Minifterium wurbe ein oft genannter Manu 
berufen, — eben verfelbe nämlich, welchem alle Welt, ob mit Recht oter Un- 
seht laffen wir dahingeſtellt, zuſchrieb, daß er durch feine Ungeſchicklichleiten 
bauptfählid den dalmatinifhen Aufftand herbeigeführt hätte. (Eine wefentliche 
Berbeflerung der Stellung des neuen Minifteriums erblidte man darin, daß es 
dem Miniſter des Innern gelungen war, einen Theil des Preßfonds, ten bie 
dahin der Reichslanzler allein verwaltete, und allertinge, wie es fcheint, nicht 
immer ausfhließlih zu Nutz und Frommen der cisleithanifchen Minifter ver 
wendete, auf eigene Rechnung zu erhalten. Hierdurch war das Minifterium 
Haſuer in die Lage gefegt, eine eigene Preßbehörde zu gründen, und man ver- 
ſprach ſich in den intimen Sreifen der liberalen Partei außerordentliche Wirkung 
von diefem glüdlich gelungenen Coup des Miniſters, aber freilich Anderes er- 
zählte man ſich iu den Streifen der Zournaliſten, wo die Schalkheit nicht aus⸗ 
ftirbt und wo auch dem liberalften „Brefleiter,” wenn er nicht fo recht in der 
Wolle gefärbt if, manchmal fatal mitgefpielt werben kann; doch ift e8 wol bil- 
fig, daß wir unfere eigenen Gouliffengeheimniffe nicht weiter erzählen. Nur fo 
viel ift gewiß, daß außer bei ter „Reuen freien Preſſe,“ die aber ſtets die mi- 
nifteriele Poſaune blies, nirgend eine Beflerung der bößwilligen Brefle eintrat. 
Diefelbe demokratifche, nationale und clericale Hetze dauerte mit ungeſchwächten 
Kıäften gegen das Winifterium und gegen die Reichsrathsmajorität fort; wenn 
man von einigen ganz untergeordneten Organen abfieht, fo wird wol nicht zu 
viel gejagt fein, wenn man behauptet, taß nicht eine Stimme durch die nene 
Preßleitung der liberalen Bartei gewonnen wurde. 

Ber in den Zeitungen zu lefen verfland, wußte, daß die maßgebenven 
Kreife mit dem Minifteriun Hafner keinen Frieden geichlofien hatten. Sofort 
nachdem das neue Cabinet in's Amt getreten war, hatte ter Minifterpräfident, 
ganz im Widerfpruche mit den früheren von ter Majorität der Miniſter gel- 
tend gemachten Grundſätzen, fich geneigt gezeigt, ten Wünſchen ver Bolen ge- 
recht zu werden. Wan fing an, eifrig im Reichſrath mit denfelben zu verban- 
delu. Herr von Haſner erklärte in einer unvergehlichen Rede, daß der Standpunkt 
der Regierung fein anderer fei, als der der Berfaflung und der verfaffungs- 
mäßigen Veränderung und ber veränderlichen Berfaflung, er theilte Hoffnungen 
der Berjöhnlichleit gegeu alle Nationalen aus. War das nicht mehr, als man 
feloft von den gefallenen Miniſtern des früheren Cabinets erwartet Hätte? 

Doc wie fie id aud drehten und wenbeten, — ed war ein Etwas, das 
auf ihnen laftete, ein Alp, der fie drüdte, — eine verborgene Hand lähmte ihre 
Schritte, bald war es Giskra, bald Herbft, der träb und trüber vom minifle- 
riellen Sorgenſtuhl die dentfh-böhmifhe Schaar mufterte, ald wäre ihm, daß 
fie nicht mehr lange beifammen fein follten. Schon war das neue Kabinet von 
einem böfen Geſpenſt verfolgt, das tie Schuld ter geringen Anerkennung nad 
Dben bald dem einen, bald dem antern ber Collegen zur Yaft legte — wol der 
ſchlimmſte Feind einer Partei Bald hieß es von Giskrs, dag er das Hinder⸗ 
niß einer Berftändigung zwifhen dem Cabinet und tem Reichblanzler fei, bald 
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wurde von Herbft behauptet, feine perfönlihen Eigenſchaften madten ihn nicht 
recht geeignet, an höchſter Stelle eine Geltung zu gewinnen. Ob die Minifter 
dergleichen Dinge beachtet, ob fie ihnen befannt waren, willen wir nicht, in ber 
Bartei, fo viel ift gewiß, wurde es geglaubt, und hatte zur Folge, daß die Heine 
Schaar durch lauter Perſönlichkeitsgründe noch mehr geipalten wurbe. Bei 
dieſem innerlichen Auflöfungsprogeß der Partei mußte eine fundamentale Ver⸗ 
faflungsfrage, wie die Wahlreform, vernichtend fein, Wer ſich die Mitglieder 
des Cabinets anfah, und ein der neueren engliihen Parlamentsgeſchichte ent- 
uommenes Schlagwort, wie das der Wahlreform, dabei ausfprach, dem mußte 
wol unwillfürlich die Phantafie ven Streidy fpielen, zu glauben, daß jemand 
lache. Wahlreform! was für ein Gedanke von furdtbarem Kampf der Inter⸗ 
eflen, — und hierzu das Miinifterium Hafner. Man fagt, daß ber brave Mann, 
als er noch Unterrichtsrath8-Präfident war, jedesmal in nervöſe Zudungen 
gerieth, wenn’ fi zwei Schulmeifter ſtark gezankt hatten, — und Wahlreform 
follte die Parole des Cabinets fein! Giskra, der einzige, welcher entfchlofjen 
war, zur That zu fchreiten, wurde bald ſelbſt von feinen beiden Schildknappen, 
die lebigli ihm ihre minifterielle Exiftenz verdankten, verlafien, felbft ein Bau⸗ 
hanns und ein Stremaier, konnte der Minifter der Wahlreform fagen, haben 
mich verlaflen. So bot der Fall Giskra's wol das Häglichfte und empdrendſte 
Scaufpiel einer bis in's Mark in Fäulniß geratbenen Partei. Wie fih alle 
die Collegen im Minifterratd nach aufmerkſamer Beobachtung der Falten unf 
ter Stirn des vorfigenden Monarchen fofort entfchließen, auf die Wahlreform 
zu verzichten — und ben fo compromittirten Meifter der Berfaffung, ihren Py⸗ 
lades, der fie entweder zum Minifterpräfiventen oder doch wenigftens zu Mi- 
niftern gemacht hatte, kampflos fallen zu laſſen, — fürwahr e8 mag felten eine 
beihämendere Scene in einem Luftipiel gebichtet worden fein, als fih da in 
Wirklichkeit vor den Augen des Trägers der Krone zugetragen hat, der, wenn 
er überhaupt fir Mährchen Sinn hatte, ſich wol fagen fonnte, daß die Men⸗ 
ſchen feit der Erfindung von ber Fabel jenes Bündels mit Ruthen, die fih nur 
einzeln brechen ließen, wohl wenig gelernt hätten. Anders war die Wirkung 
tes Falles Giskra's auf die Partei, denn diefe hielt fich jegt in ihrer Stellung 
für gefiherter — hatte man ja ſchon längft prophezeit, daß die volle Harmonie 
zwifchen dem aufgeflärten Syſtem des Parlamentarismus und der „Krone“ erft 
nad Befeitigung perſönlich mißliebiger Perfonen zum vollen Durchbruch kom⸗ 
nıen werde. Diefe Zeit fchien nun da, Ein parlamentarifches Cabinet von 
Perjonen, deren Bergangenbeit den reinften Duft echt öfterreihifcher Loyalität 
dur alle Jahrzehnte hindurch ausftrömte, gereinigt von jeder an Frankfurter 
Pfingftweibe erinnernden demokratiſchen Richtung, wie fonnte man da zweifeln, 
daß nun ter eigentlihe Tag, ber wahre Morgen conftitutionellen Friedens 
zwifchen Bolt und Monarchen da wäre. 

Ernftlihft gab fih Herr von Hafner Mühe, eine redliche Kraft für den 
vacant gewordenen Minifterftubl zu finden. Freilich war es nicht leicht, einen 
zweiten Banhanns aus den vielen liberalen Hännfen herauszufinden, der im 
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der Noth des Augenblids Ackerban⸗ ober Unterrichtöminifter wirb, ohne jemale 
einen Ader over eine Schule anders kennen gelernt zu haben, ald nach ihren 
letzten fegensreichen Wirkungen in Geflalt eines „abſolvirten Concepto- Practi⸗ 
canten,” freilih hatte die Bartei ihre „Talente“ größtentheild erſchoͤpft, und 
den Erfag für Giskra zu finden, machte and dem Hafner’ichen Cabinet einige 
Schwierigkeiten. 

Doch wollen wir nicht in Betrachtungen Über die Möglichkeiten und ver- 
(teren, was nun geſchehen wäre, wenn nicht der Reichskanzler bereits die Schere 
erhoben hätte, um den Lebensfaten des Cabinets Überhaupt abzufchneiden, — 
wichtiger wäre e8 zu finden, welde Gruude die Regierung Oeſterreichs hatte, 
auf dem cisleithanifchen Theater Scene und Figuren des Parlamentsſpiels zu 
wechſeln. Ohne Zweifel war die ungelöfte polnifche Sache für den Reichslanz- 
ler der ſchlimmſte Borwurf, ven er gegen das liberale feit zwei Jahren im Amt 
befindliche Minifterium zu erheben hatte. Denn daß Herr von Beuſt zur Zeit 
des Ausgleiche mit den Ungarn, gegenüber den Polen beftimmte Berfprehun« 
gen an die Bartei des Grafen Czartorysli in Paris gemacht haben dürfte, iſt 
natürlih nur eine Hypotheſe, aber es fprechen tod einige Wahrſcheinlichleite⸗ 
gründe dafür. Namentlich fordert die treue Anhänglichkeit der ganzen polnie 
ſchen Agitation an den Grafen Benft und bie ſtete Bereitwilligkeit der polnischen 
Deputirten, für die möglichft hochſten Militärbudgets zu flimmen, tie Conjec⸗ 
turalpolitit ſtark heraus. Daß nun endlich Ernft genmacht werden mußte mit 
den Zugefländniflen an das „polnifche Reich,“ war doch auch den einfidhtigeren 
Männern des Reichsrathe nicht verborgen. Der Abgeordnete Kuranda, in lan- 
ger Erfahrung politifher Dinge geübt und gewöhnt, mit etwas größeren Maß- 
fläben an dag ſtaatliche Leben heranzutreten, und überzeugt, daß die politifche 
Freundſchaft der Polen mit dem Grafen VBeuft unmöglich anf bloßen Privat- 
vergnügungen beruhen fonnte, hatte feinen Freunden durch drei Monate lang 
täglich Nachgiebigkeit in Sachen ter fogenaunten polnifhen Refelution geprebigt. 
Es war, als ob diefe Menſchen das Gehör werloren hätten, denn ein Gefühl 
für politifche Dinge befaßen fie niemals. Kuranda alfo war es, der die Minifter, 
die Abgeordneten, das Bublitum mehr als einmal anfmerffam gemacht hatte, 
daß bier eine ernfle politiſche Frage beginnt, daß es fich hierbei nicht um einen 
Gegenſtand handle, der zu den conftitutienellen Spielwerkzeugen moderner Staate- 
männer gehöre, wie etwa die Wufbebung der Kettenftrafe, oder die Begeifterung 
für die Grundrechte,“ daß man vorausjegeu müſſe, der Reichskanzler werte 
reagiren, fall& in biefem Bunkte vie Bartei unverſöhnlich unnachgiebig fein würde. 
Das Ende war bekanntlich, daß Kuranda’s Stimme völlig uuverflanden in die⸗ 
fem traurigen Kreife anpolitifcher Männer verhallte und daß der Ausſchuß, der 
bie fogenannte polnifhe Rejolution verhandelte, das Referat dem Abgeordneten 
Schindler übertrug, das heißt die polnifhe Sache verwarf, und gewiffermaßen 
burc die Wahl der Perſon auch nod den Spott hinznflgte. 

Undern Tages traten die Polen aus dem Reichſsrath aus und hatten hierin 
nach den Örunbjägen der belannten polniſchen Disciplin gehandelt, waren auch 
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von jenen unbelannten Lenkern, beren Hände fo oft unſichtbar fiber ihnen wal⸗ 
teten, dazu beſtimmt worden; für viele Einzelne blieb e® unllar, warum gerade 
jegt ber Zeitpunkt gelommen war. Slovenen, Triefliner und andere Abgeorb« 
nete traten, wie fchon früher die Tiroler, aus dem Reichsrathe ebenfalls aus, 
die Kataftrophe war erfhütternd; die allerdinge noch befchlußfähige Majorität 
ſchloß unrühmlih ihre Wirkfamleit und unbetrauert, wie wir Eingangs ſchon 
erwähnt haben. 

Die Tage der Dinge aber, wie fie fi foeben geftaltet, verdient nun, wie 
uns fcheint, von allen Seiten auf das Schärffte beachtet zu werben, benn fo 
viele Schwächen das abgetretene Minifterium ober vielmehr die gefallene Partei 
au fi trug, den einen Vorzug hatte fie, daß ihre Dafein einen tiefen Frieden 
nad außen hin bezeichnete, daß fie namentlich Prenßen und Stalien gegenüber 
von den ehrenwertbeften Gefinnungen erfüllt war, und daß, fo fange fie die 
Schnur am Sädel des Staates hielt, irgend welches Heraustreten Oeſterreichs 
aus feiner paffiven Bolitit nicht zu befürchten war. 

Diefe Lage hat ſich geändert; das nene Minifterinm zwar würde ebenfo- 
wenig wie bie zur Zeit in Ungarn beftehende Regierung eine Handhabe für eine 
bedenkliche Bolitit des Reichskanzlers zu geben vermögen, aber unverlennbar 
bereitet ſich in den inneren Angelegenheiten Oeſterreichs eine Veränderung ver, 
die fchlieglih auch auf deflen auswärtige Beziehungen einigen Einfluß nehmen 
muß. Sei ed, daß die Tſchechen, Slovenen und andere Nationale zu einem 
erträglichen Bergleih mit ven Minifterium Botodi gelangen, wie daran gear 
beitet wird, fei e8, daß fi die Unterhandlungen mit denfelben zerfchlagen, die 
polnifhe Frage wird, foweit Defterreih davon betroffen wird, jebenfalls in ein 
neues Stadium treten. Dan wird den Polen die gewünſchte felbfländige Ver⸗ 
waltung geben, und wird ſchon deshalb, um jede Recrimination von außen ber 
unmöglid zu machen, aud ben Übrigen öſterreichiſchen Provinzen eine ähnliche 
oder gleiche Stellung, wie Galizien fie haben fol, einräumen. Sind die Tſchechen 
und Siovenen Hug, fo werden fie die durch die polnifhe Frage ihnen zufom«- 
mende fogenaunte Antonomie mit beiden Händen ergreifen. "An und für fid 
haben fie eine VBertidfihtigung von den leitenden Staatsmännern nicht zu er» 
warten, weder für die Slovenen noch für die Tſchechen wird man befonders 
weitgehende Zugeftändniffe machen, — wol wird man ihnen das Mögliche be- 
willigen, um den Polen nicht eine Ausnahmeftellung gewähren zu müſſen und 
um nidyt als Störenftieb in der heiklen polnifhen Angelegenheit vor Europa 
zum erfcheinen, aber eine andere Bedeutung als diefe wird das fogenannte föde⸗ 
vative Princip zunächſt unter einem Minifterium Potodi nicht gewinnen. Am 
wenigften befteht irgend eine Gefahr für tie Deutfchen biefleits ber Leitha, 
gegen welche die polniſche Action entfernt nicht gerichtet if. Der Glaube der 
Deutihen an bie Feftigkeit ihrer nationalen Stellung ift freilich befonders in 
Böhmen leider fehr gering, und fo oft fie nicht allen Schug von ber Regierung 
ſehen, und etwa fürchten, der Herr Bezirkshauptmann da und dort Tünnte ein- 
mal nicht zu ihnen flehen, find fie in fteter Angſt, fie müßten tfchedifch wer. 
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den, als ob man Ihnen das ohne ihren Willen anthun Könnte, aber in Wahrheit 
kann man vorläufig über diefe Dinge ganz berubigt fein; nod hat man ben 
Schmerzensſchrei der Defterreicher, fel es, daß man ihn wünſchte oder flürdtete, 
nicht in fo naher Zeit zu erwarten. Soviel nıan hört, denkt denn auch Beuſt 
nit daran, den Tfchechen eine die deutfche Bevöllerung bedrohende Stellung 
einzuräumen. &8 kann wol fein, daß als Bezirkshauptleute einige reine Tichechen 
Ratt bisheriger halber Tichechen angeftellt werden, auch der Landtag wird in 
manden Punkten eine erweiterte Sompetenz erhalten, Alles Dinge, die kaunı 
der Mühe werth find, in einer norddeutſchen Zeitfchrift beſonders berührt zu 
werben; das Weſentliche bei der Neugeftaltung kann fi nur anf Bolen beziehen, 
und nad diefer Geite bin wird die innere Bolitit wol eine beftimmtere Geſtalt 
erhalten. Denn dort ſtehen die Dinge viel ernfter; das deutſche Element, ehe⸗ 
dem leider nur dur die Yuden und durch Beamte vepräfentirt, hat ganz umd 
gar fih verloren. In vollem Gegenſatz ftehen dagegen Ruthenen und Belen 
fih gegenüber, welche letzteren das Heft nun noch entſchiedener in vie Hand 
nehmen werden, al® zuvor. An Reibungen wird e8 nicht fehlen, zumal bie 
Nuthenen nicht mehr ganz frei von aller Ruflenigmpatbie find und die ehemals 
mehr das Gemüth und den Glauben beberrfchende Vorftellung von dem Ober⸗ 
haupte der griehifhen Kirche in ven legten Jahren allertings einen pelitifchen 
Beigeſchmack erhalten hat. Denn wenn ehedem nur zu leichtfinnig die veligiöfe 
md politifhe Stellung der Ruthenen von den Defterreihern ſelbſt verwechſelt 
wurde, fo hat man ven rufflfchen Teufel in ter That zu oft an die Wand ge- 
molt, als daß man glauben foüte, er fei gemalt geblieben. Wenn fih nun bie 
Elemente in Galizien reiben follten, fo denken wir dabei noch gar nicht an die 
Möglichkeit, daß eine felbftäntigere polniſche Regierung dech diefe ihre Selbſtän⸗ 
digfeit fchwerlid, gegenüber ter großen und aflgemeinen Frage, von ber fein 
Bole abzufehen im Stante if, behaupten dilrfte, aber auch diefe Eventualität 
wird man allerdings in's Auge faflen dürfen, und es iſt nachgerade unerläßlidh, 
bei ernfter politiiher Betrachtung zu dieſen Dingen Stellung zu nehmen. 

Bei diefer Erörterung nun wird es vor Allem darauf ankommen, fih Mar 
zu maden, daß ber innere Zuſtand Oeſterreichs in der That eine Löſung ber 
polnifden Frage fordert, und dag man ſchlechterdings mit Galizien zuſammen 
zu einer auch nur einigermaßen bauernden Geſtaltung der Dinge nicht zu kom⸗ 
men vermag, daß alſo auch nicht Daran zu denken wäre, den gegenwärtigen Ver⸗ 
faflungezuftand aufrecht zu Halten. Die liberale Partei bat am meiften deu 
Bormurf auf fi geladen, daß fie durd ihre Regiernngsunfäbigkeit deutſchen 
Männern überhaupt für längere Zeit den Boden entzogen bat, da fie die na- 
tionale Stellung ganz mit der politifchen identifigirte. Fur längere Zeit wird 
man bemnad frenide Rationalitäten der Regierung Defterreih6 näher ſtehend 
zu erwarten haben. Es kann fidh alfo nur darum handeln, der innereu Ge⸗ 
flaltung Deſterreicht feine Ausdehnung zn geflatten, welche allgemeinere euro- 
paiſche Fragen berühren lünnte. Die polnifhe Angelegenheit in Deſterreich zu 
lecalifiren, wird die hanptfächlide Gorge für ven Frieden ausmachen, und ver 
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muthli wird dies Rußland unſchwer gelingen. Sollte aber bie polniſche for 
genannte Refolution, wenn fie nun in's Leben geführt worben ift, wirklich der 
Keim für die Aufftellung einer größeren Sache werben, fo ſcheint es, daß auch 
dann bie Localifirung der frage für ben Frieden der weftliden Staaten der 
einzig richtige Weg fein wird. Inden wir glauben, daß es unmöglid ift, den 
Gang der Dinge in Defterreih im Sinne einer den Nationalitäten Rechnung 
tragenden Politit aufzuhalten, wird es fi) ſodaun wirklich darnm handeln, eine 
Form zu finden, unter der in füberativer Weife die verfchiedenen Provinzen des 
weiten Reiches zu einer gewillen Einheit verbunden find, und bei welcher die 
zum Theil ſehr zerftreut lebenden Deutfchen nicht unterbrüdt werben körmen. 
Der föberative Gedanke hat in Defterreih, wie bie ſibylliniſchen Bücher, jedes⸗ 
mal mehr Werth erhalten, fo oft er wieder angeboten if, er wird ſicherlich zu⸗ 
legt acceptirt werben müffen, und jo ungern man es geftehen mag, jedenfalls 
feine ſchlimmeren Kataftrophen herbeiführen, al8 die früheren wechfelnden Syſteme. 
Db aber ſodann der Herr Reichskanzler, der mit fo wunderbarer Geſchicklichkeit 
in den Sätteln des Dualismus geritten, nicht ſchließlich von der hochtoryſtiſchen 
und clericalen Reiterei des füderalen Principe abgehoben werben wirb, mag 
babingeftellt bleiben, und jedenfalls werben feine diplomatischen Klinfte Gelegen⸗ 
heit haben, einen ebeublirtigeren Kampf mit folgen zu befteben, die, wie er, 
mehr von der politifchen Weisheit des Jahrhunderts ſich angezogen fühlen, als 
unfere tief vom Ideal ihrer 1848er Erinnerungen zehrenven, aber in der Zeit 
etwas grau gewordenen liberalen Yünglinge der „neueften Yera.” 
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Anfang Mai. 

Bei dem aufreibenden und hoffnungsloſen Charakter, ven die Kämpfe in 
ben zwei ſüddeutſchen Königreihen angenommen haben, wird man fi noch anf 
mandye Wendungen, Kriſen, jelbft Kataftrophen gefaßt machen müſſen, ohne daß 
die Dinge ernfthaft von der Stelle rüden. Es find Symptome ver Berlegen- 
heit, wie fie nothwendig aus ver felbfigewählten Sfolirung biefer Staaten ent- 
fpringt. Weder ift Grund zu lebhafter Hoffnung vorhanden, wenn heute eine 
ſcheinbar nationale Schwenkung überraſcht, nod darf man erhebliche Beforg- 
nifle hegen, wenn morgen ein Zugeſtändniß an das particulariſtiſche Ungeftüm 
ter Bevölkerungen unerläßlich erfcheint. Die Initiative einer felbfländigen und 
confequenten Bolitit wird derjenige nicht mehr erwarten, der ben Vorgängen in 
diefen Staaten feit vier Jahren gefolgt iſt. Längſt befteht die Kunft des Re⸗ 
gierens nur barin, über die angenblidlihen Berlegenheiten ſich weiter zu helfen. 
Bon heute leben fie auf morgen. Einen anderen Sinn haben auch die Minifter 
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veränderungen nicht, die in ben legten Monaten zu Münden und Stuttgart 
eingetreten find. 

Hier wie dort fah fi die Regierung in Folge der Wahlen von 1868 und 
1869 einer „patriotifchen” Mehrheit der Yandesvertretung gegenliber. In wie 
fern die Regierungen ſelbſt diefen Ausfall der Wahlen mitverfchuldet oder tod 
es verfäumt haben, die günſtigeren Ausſichten zu benugen, weldye die früheren 
Kamniern boten, fol heute nicht mehr erörtert werden. Genug, aus Gründen 
der inneren Politit fahen fie fich zu Zugeftändniflen an ihre Kammern veran- 
laßt. In Bayern fielen dem Sturm der Batrioten zuerft die liberalen DRinifter 
Hörmann und Greßer zum Opfer, und nad ten in den Unnalen des deutſchen 
Burlamentariemus unerhörten Adreßdebatten glaubte audy der Fürft Hohenlohe 
auf feinem Rücktritt beftehen zu müſſen. Weder vie fiegreihe Bertheibigung 
gegen Gegner, die nicht feine Handlungen anzugreifen, die ihn nur auf feine 
Sefinuungen zu inquiriren wußten, noch der deutlich ausgeſprochene Wille des 
Monarchen vermodten den Staatsmann zu halten, der mit feinem Programm 
allertings hoffnungslos nad allen Seiten ſtand. Hoffnungslo® gegenüber dem 
nortdentihen Bund, gegenüber ten füddeutſchen Bunbeögenofien, gegenüber dem 
eigenen Boll. 

Bir verdanken dem Riülcktritt des Fürſten endlich die Enthällung eines 
lange bewahrten Geheimniſſes. Wir fennen jept die Art und Weife, wie er 
fib das immer nur dunkel angebeutete Verfaſſungsbündniß der ſüddeutſchen 
Staaten mit dem norddeutſchen Bund dadıte. Gleichſam als fein Vermächtniß 
ift der Entwurf eines Statuts der Vereinigten Süddeutſchen Staaten veröffent- 
licht werben, eine Detaillirung und zum Theil Modificirung eines Entwurfs, 
der im Mai 1869 bereits glüdtih zwifhen Bayern und Württemberg zu Stande 
gelommen war, aber ben Beifall Badens nicht gefunden hatte Man hat bei 
den Planen des Fürſten Hohenlohe immer unterſcheiden müſſen zwifchen der 
mantaſtbaren Sefinnung, die ihn befeelte, uud zwifchen den pefitiven Vorſchlä⸗ 
gen, in welden er feine Abſichten zu verwirklichen gedachte. In ihm war feine 
undeutfche Arer; Iebermanuı wußte es, und dies war fein Haupwerbrechen in 
ven Augen der Batrioten. Auch fah er ftaatsmännifh Mar genug, um bie 
forttauernte Iſolirtheit des von zwei gleich ftarlen Parteien zerriffenen Landes 
zu erleunen, eine Anlehnung ſchien ihm unerläßlih, und jein deutſcher Einn 
fonnte dieſelbe nur bei der norddeutſcheu Macht ſuchen. Aufrichtig firebte er, 
wie tie bayrifche Thronrete vom 17. Januar ſich ausprüdte, „die Wieterher- 
ſtellung der ustionalen Berbindung ber deufchen Staaten“ an. Wllein diefe natio- 
nale Berbiuduug war ihm nicht gleihbebeutend mit dem Anfchluß an die nord« 
deutſche Organifation. Gleichzeitig hatte er die Selbſtändigleit Bayerns auf tie 
Fahne geſchrieben, mit dieſer ſchien ihm der Auſchluß au den Bund unverträglic, 
und fo erfann er jenen künſtlich ausgeſponnenen Berfaflungsapparat, mit den er 
beide® zugleich befriedigen wellte, das Einbeitebevärfnig und ven Barticnlariemus, 

Ale im Lauf ver Üpreßdebatte einer der Minifterialräthe des Fürſten Hohen- 
lohe den Patrieten über tie Verhandlungen wegen der fütbeutfchen Feſtungs⸗ 
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kommiſſton Rebe fland, meinte der geprüfte Beamte fenfzend, wenn man ben 
Siſyphus der griehifhen Mythologie in moderner Darftelung geben wollte, 
fo finde ſich gewiß fein geeigneteres Bild, als das eines Staatsmannes, welcher 
berufen ift, Bayern, Württemberg und Baden unter Einen Hut zn bringen. 
Das Wort war die treffendfte Kritik aller Stiobuntsprojelte Auch der Hohen⸗ 
lohe'ſche Entwurf kann heute höchſtens ein hiftorifches Interefie in Anſpruch 
nehmen, Bleibt er ein Zeugniß für das redliche Wollen des Fürſten, fo 
Tonftatirt er zugleich auf's Neue bie Unmöglichkeit, für die Neugeftaltung Deutſch⸗ 
lands auf Ideen zurüdgulommen, welche wefentlich tem unklaren und impotenten 
Reformdrang .vor 1866 angehören. Und dadurch, daß der engere Bund ter 
„Bereinigten Staaten” in einen weiteren gefammtteutfchen Bund hineingeftellt 
werden fol, häufen fih nur die Schwierigkeiten und Unmöglichleiten. Immer 
wird es fich zeigen, daß, wenn man bie nationalen alfo gemeinfamen Intereflen 
ausſcheidet, und andererfeit das was tem Einzelftaat auf feinem Gekiet ver- 
bleiben fol, dann leviglich fein Inhalt mehr vorhanden ift für irgend eine fülb- 
beutfhe Drganifation, weder für eine ſüddeutſche Ceutralgewalt, noch für eine 
ſüddeutſche Volksvertretung oder Delegation. „Süpdventfche Intereſſen“ ift eim 
Begriff der zerfließt, ſobald man ihm näher tritt. Diefes mittlere Gebiet zwiſchen 
den Jutereflen ter nationalen Gefammtheit und denen des Kinzelftantes ift 
lediglich fictiv, e8 Tann nur gewonnen werben durch willlürliche Entlehnung 
aus den beiden anderen. Wirklich ift in jenem Project eine Grenzabſcheidung 
zwifhen ten nationalen und ben fpezififh ſüddeutſchen Angelegenheiten vorge- 
ſchlagen, tie ein ofjenbarer Rüdfchritt iſt. Und nicht minder iſt es nach ber 
Inſtitution des BZollparlaments ein ſchlechterdings unmöglicher Rückſchritt, für 
die Abftimmung im gemeinfamen Parlament die itio in partes vorzufchlagen 
umd für jebes gemeinfame Geſetz eine Mehrheit nicht der ganzen Verſammlung, 
fondern eine Mehrheit ver norbdentfchen Mitglieder und eine Mehrheit der füb- 
beutfchen Mitglieder zu verlangen. Man braudt dieſe Punkte nur zu nennen, 
jo ericheinen fie ald ein Traum an® vergangenen Zeiten. Die Abſtimmung 
nach einfacher Mehrheit im Zollparlament bleibt eine Errungenſchaft, die nur 
ausgedehnt aber nicht rückgängig gemacht werben darf, bleibt der fefte Edflein 
für jede Form künftiger nationaler Verbindung. Diefe kann verzögert, aber 
fie darf nicht in falſche Wege geleitet werben. 

Und noch von einem anderen Geheimniß hat die Adreßdebatte ver bayri⸗ 
ſchen Abgeordnetenkammer ven Schleier weggezogen. Zum erftenmal bat die 
bayriſche Fortfchrittepartei dur den Mund ihres Führers Marquard Barth 
ihr Programm in der deutfhen Frage präcifirt. Yängft wußte man, daß fie 
den Hohelohe'ſchen Plan für zu complicixt hält, daß der Gedanke eines enge- 
ven und weiteren Bundes ihr fremd if. Schon im Herbft 1867 aboptirte fie 
mit den anderen fübbeutfchen Nationalen das Programm des Eintritt® in den 
uorddeutſchen Bund. Aber man wußte auch, daß fie von tiefem Programm 
einen fehr vorfichtigen Gebrauch machte unb allerhand Klauſeln und Referva- 
tionen im Hintergrunde hielt: Weber biefe empfing man nun in der neunten 
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Sigung der Mbgeorbnetenlammer zum erftenmal den wllnihensweriben Auf⸗ 
ſchluß, und es ift um fo mehr von Ünterefle, diefe ernſt gemeinten Bebingnn- 
gen zu erfahren, weil fo oft auch von particulariftiidder Seite oder in getanfen- 
lofer Weife der fürdeutfhen Anfchlußpartei eutzegengehalten wurde: ter Eintritt 
in den norbveutfhen Bund fei ja freilich yulegt unvermeidlich, aber man blrfe 
nicht bettelnd kommen, man müffe feine Veringungen machen, und je fpröber 
man fidh zeige, um fo vortbeilhafter werden diefelben ausfallen. Diefe Weisheit 
wurte hundertmal wiederholt, ohne daß die gerechte Neugier befriedigt wurde, 
weiches denn dieſe wünſchenswerthen oter unerläßliben Bedingungen feien. 
Run erflärte der Führer ter bayrifchen Fortfchrittspartei: Wir wollen nicht un- 
betingten Eintritt in den norddeutſchen Bund; wir wollen aber, daß man durch 
Unterhandlungen eine ſolche Drganifation, eine folhe Revifion der Berfaflung 
diefes Bundes herbeiführe, daß wir mit Anfland, mit Aufrechthaltung unferer 
berechtigten Selbftäubigfeit und mit Aufrechthaltung der Würde der bayriſchen 
Krone dieſe Bedingungen annehmen Fünnen. Alſo eine „Ungeftaltung des nord» 
dentfchen Bundes zu einen beutfchen Bund durch eine Reviflon feiner Berfaflung, 
bie unfere innere Gelbfländigleit und die Freiheit der Entwickelung beftehen 
Laßt.” Diefe Beringungen betreffen nun erftens vie Mängel der norddeutſchen 
Berfaffung, nämlih ten Mangel eines verantwortliden Rinifterium® und bie 
Beſchränkung des Budgetrechts, ferner die Gewähr der Berfaflung, ſofern näm- 
lid eine Abänderung terfelben nit nad) den Beflimmungen des Art. 78, fon- 
dern nur mit Sinwilligung ſämmtlicher Staaten folle geihehen können. So⸗ 
dann verlangt M. Yarth für die tem Bund beitretenden Mittelflaaten größere 
Gouveränetätsrete als für die Kleinftaaten, insbefondere tie volle Yufliz« 
hoheit, er beanſprucht geratezu ein liberum veto „für alle diejenigen Dinge, 
welche nicht mit dem Weſen des Bundesflaats unzertrennlich zuſammenhängen.“ 
Endlih wird nod die Wahrung ſpezifiſch bayriiher Uuterefien, namentlich bie 
Wahrung der Örundlagen des Staatshaushalte, mit andern Worten des Malz⸗ 
aufihlags verlangt. Ohne bei dem legten ſpezifiſch bayriſchen Vegehren uns 
aufzuhalten, das ſchwerlich ernſthafte Schwierigkeiten bieten tärfte, will es une 
feinen, daß jene Bedingungen theils gar nicht den Charakter von Bedingun- 
gen haben, theil® aber, fofern fie e8 find, mit tem Begriff des Bundesſtaaté 
nicht vereinbar find. Im Bundesſtaat wird ausgefhieben, was zur Competenz 
bes Bundes und mas zu der des Staates gehört, aber in dem Dingen, die 
einmal als gemeinfame auerkannt find und von den gemeinfamen Organen be 
handelt werben, kann von liberum veto nicht mehr die Rede fein, wie aud ein 
Unterfhied von Mittel- und von Kleinſtaaten ſchwerlich ſich wird durchführen 
laſſen. Was after die Berfafiung des nortteutihen Bundes betrifft, fo find 
ihre Mängel doch im Norden, der unter ihr lebt, nicht minder empfunden ale 
im Süten, der ihr nody ferne ſteht. Möglich daß tiefe Mängel noch abgeſtellt 
werben, bevor tie Suddeutſchen Über den Eintritt ſich ſchlüfſig zu maden haben, 
möglih aber aud, daß fie noch früher fi abftellen ließen, wenn die Güpvent- 
ſchen ſelbſt an der Wıbeit fi betheiligen wollten. In jedem Wall gehört vieg 
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in das Kapitel ber politifchen Wünfche ober Ziele, und fiherlih war ver Yüß- 
rer der bayrifhen Nationalen felbft nicht gemeint, ihre vorgängige Erfüllung 
zu einer wirklichen Bedingung zu machen. Im Uebrigen verfieht es ſich von 
felbit, daß dem förnilichen Beitritt Unterhanbfungen vorausgehen werben, bei 
denen alle möglichen Defiderien zur Sprache gebracht werben können, und aller« 
bingd auch eine Revifion der Berfaflung wird zur Sprache gebracht werben 
müſſen. Nur ſcheint von denen, welche ven Anfchluß an dieſe oder jene Be 
dingungen Inüpfen, Eines in ber Hegel überfehen zu werden, nämlich daß in 
einem foldyen Wall nicht blos die ſüddeutſchen Staaten, deren Beitritt übrigens 
doch wefentlih im eigenen Intereſſe erfolgen wirb, ſondern auch der norbbeutfche 
Bund und deflen Präſidium feine Veringungen zu fielen haben wird, Die 
Mopificationen der Berfaflung, welche die Erweiterung des Bunte begleiten 
werben, dürften zweijchneibiger Art fein. Nicht it an eine Erweiterung zu 
benten, welche den Bundesrath um 15, das Parlament um 80 — 90 ſüddeutſche 
Stimmen verftärten wird, ohne eine entfprechende Verſtärkung der Präſidial⸗ 
gewalt, welche übelmollende Regierungen und Kammermehrheiten wenigfiens un- 
ſchädlich macht. Und endlich ift die Moral von den fibyllinifchen Büchern auch 
in Münden belannt. Yürft Hohenlohe felbft war es, ber in feiner Rede zur 
Adreßdebatte fagte: „Wer auch zur Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in 
Bayern berufen fein wird, der wirb bie Erfahrung machen, daß, je fpäter bie 
nationale Verbindung zwifhen dem Norden und dem Süden Deutſchlands auf 
vertragsmäßigem Wege geregelt wird, um fo größer bie Opfer fein werben, 
weldhe Bayern zu bringen haben wird.“ 

Die Erfegung des Fürſten dur den Grafen Bray- Steinburg bat nun 
offenbar den Siun, daß von Berfuchen, die nationale Sache weiter zu fördern, 
fir jegt überhaupt nicht mehr bie Rede ift. Auch Fürft Hohenlohe ift ker bie 
bloße Erhaltung des status quo nicht hinausgekommen, aber fein Nachfolger 
fpricht die grundfägliche Beſchränkung auf diefes Ziel aus. Bon dem Doppel- 
programm des früheren Minifters gilt fortan nur noch bie eine Seite: bie 
Erhaltung der Selbftändigkeit Bayerns nebft obligater Bertragstreue, bie andere 
Seite: da8 Aufſuchen von Wegen zur Wieberanknüpfung der nationalen Ver⸗ 
bindung ift aufgegeben, weßhalb denn auch die Patrioten, nach Ueberwindung 
eines erften Mißtrauen®, ſich zu einer zufrievenen Miene über tiefen Tauſch 
entfchfoffen. Es beftehen Berträge, bie gehalten werben müſſen, fagte der neue 
Minifter des Auswärtigen in der Sigung vom 30. März, aber andererfeits ift 
bie freie Selbftbeftimmung des Landes unverfehrt zu erhalten. Die Lage Bayerns 
ift nicht unbaltber, fie ift fogar unangreifbar, — alfo eine ſtolze Läugnung 
des Beblirfnifjes der Anlehnung, das Fürft Hohenlohe ſtets betont hatte. Und 
ſchließlich empfahl er „die forgfame Pflege ver freundfchaftlichften Beziehungen 
zu allen unfern Nachbarn, in erfter Linie zu unſern deutihen Stammesgenoflen 
in Nord und Süd, im Often und im Weften,” — eine entweder fehr gedanken⸗ 
Iofe oder fehr berechnete Phrafe. Nun ändert diefer Rückzug Bayerns auf fich 
felbft zwar nichts an ber Rage. Aber Eine Folge wird gleichwohl unvermeit- 
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ih fein. Die Rüdfichten, auf weldye die Politik des Fürſten Hohenlohe An⸗ 
ſpruch gemacht hatte, fallen offenbar hinweg. Bekanntlich hat der legtere immer 
an der Theorie feftgehalten, jeder ſüddeutſche Staat könne den rechtlichen An⸗ 
fpruch erheben, daß die nationale Verbindung mit dem Norden nur in Yolge 
eines Abkommens ſämmtlicher Süpftaaten, nicht aber durch einen Eingeleintritt 
in den norddeutſchen Bund verwirklidt werde. Dieſe Theorie ift oftmals wider- 
legt worden. Aber fie Hatte wenigftend einen Sinn, fie hatte einen Schein von 
Berechtigung, fie erzwang ſich eine Art moralifher Rüdfichtnahme, fo lange man 
in Münden fi für ein Programm bemühte, das in felbftändiger Weile auf 
die Herftellung jener nationalen Verbindung gerichtet war. Yürft Hohenlohe 
fonnte erwarten, daß man feine Bemühungen nicht durchkreuze. Sein Nach⸗ 
folger verzichtet auf diefe Bemühungen, aufgegeben ift felbft der Wille zu einer 
jelbftändigen Politik, und damit fällt für jene Theorie der leßte Halt. Fortau 
ift unmiderfprechlich die deutſche Entwidelung auf den Weg des Einzelanfchluffes 
an den norbdeutfhen Bund verwiefen, je nach ber Reife der Staaten, je nad 
Bedürfniß und nach ber Gunft der Unftände. 

Dod wichtiger für ben Augenblid ift, wie jenes Programm ber Selbft- 
genügſamkeit auf die inneren Berbältniffe Bayerns zurückwirken wird. Graf 
Dray kündigte als Ziel ver inneren Politif an: die Berfühnung, nicht blos 
Compromiß und Bermittlung, fondern Verfühnung entftanbener Gegenſätze 
durch Aufllärung von Mißverftänbniffen und Beruhigung ver Gemüther. Wie 
biefe wohlmeinende Politik bei den vorhandenen Parfeigegenfügen gelingen joll, 
ift fchwer zu fehen. Eine Befriedigung könnte doch nur erzielt werben durch 
pofitive Leiftungen, zu denen Regierung und Stände zufammenwirkten. Aber 
an ſolchen Leitungen fehlt e8 gänzlich. In nuglofen Kämpfen reiben ſich tüch⸗ 
tige und reiche Kräfte auf, wie in ben Zeiten ber alten Kleinſtaaterei. Ueber⸗ 
fieht man die Debatten des feit Mitte Januar verfammelten Landtags, fo ifl 
der nächſte Einprud der einer wahrhaft erſchreckenden Leere. Was ift in biefen 
vier Monaten gearbeitet worden? Auch in Zukunft kann jede Debatte nur dazu 
bienen, die vorhandenen Gegenfäge auf's Neue zu conflatiren, nicht zu ver- 
fühnen. Zwar verbienen bie Ultramontanen das Zeugniß, daß fie, wenn and 
ihre parlamentarifhen Manieren gerechtes Erſtaunen bervorriefen, doch ſachlich 
mit einer Behutſamkeit vorgingen, wie fte fo gefchulten Leuten ziemt. Es war 
eine unvorfichtige aber vereinzelte Weußerung, wenn einer ihrer Koryphäen ges 
gen den „Geſetzesgötzendienſt“ eiferte, jene Krankheit, welche bie Gewiſſen bin- 
det nnd unterjocht; denn es giebt Geſetze und Verordnungen, die man nicht 
befolgen darf, denn ber göttliche Wille geht Über den menfchlichen.” Uber es 
mehren ſich die Anzeichen, daß der Kampf, der drei Wochen lang in Form ber 
Adreßdebatte in mehr theoretifcher Weife geführt wurde, ſich bei jeber einzelnen 
Geſetzgebungs⸗ oder Budgetfrage praftifcher wiederholen wird. Wenn in bem 
Ausschuß für das Schulwefen der Minifter zur Rebe geftellt wurbe, daß er 
bei techniſchen Anftalten unverhältnigmäßig viele proteftantifche Lehrer ernannt 
habe, wenn man ben Anfpruch erhebt, daß auch bei Beſetzung folder Lehr⸗ 
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ftellen das numeriſche Verhältniß der Confeffionen in Bayern berückſichtigt 
werde, fo zeigt dies tod, daß bie patriotifhe Partei, die an dem Präfidenten 
bes Iutherifchen Confiftoriums einen fo warmen Fürfprecher gefunden bat, nichts 
von ben Tendenzen ihrer eigentlihen Führer aufgiebt. Zuſehends ift fie in 
ben legten Monaten breifter geworben. Bon beventenderen Borlagen hat bie 
Regierung ein neues Wahlgeſetz übergeben, welches das birefte und geheime 
Verfahren einführend zugleich die Wahltreife des Landes definitiv feftftellen und 
damit der Willkür wechjelnder Minifterien vorbeugen fol. Schon laufen Ultra- 
montane und Demokraten Sturm gegen das freiftunige Geſetz. Bei der legten 
Wahl hatte, wie man ſich erinnert, der Minifter Hörmann zur Remebur ver 
Parteilichkeit früherer Minifter den Städten, dic in Bayern fhärfer als irgendwo 
von der ländlichen Bevöllerung ſich abheben, ihre legitime Bebentung zu wahren 
geſucht. Aud der neue Entwurf will diefem Berhältnig Rechnung tragen, 
und num toben die Ultramontanen nebit Bollspartei, weil der Entwurf die 
Stimmen ber liberalen Städte nicht erftiden will in der ſchwarzen Maſſe ber 
bäurifhen Stimmen. Auch die Demokraten reden es heute den Pfaffen nad, 
daß die Städte „an politifider Reife und Münbigleit von den Wählern auf 
dem Lande vielfach überholt” feien, wobei ald Hauptbeweis die Maſſenbetheili⸗ 
gung der Bauern bei den Wahlen angeführt wird! An die Genehmigung die- 
ſes Eniwurfs durch die patriotifche Mehrheit ift nicht zu denken, vielleicht wirb 
die Reform überhaupt nicht zu Stande kommen. Doc eine andere frage ifl 
es, über welcher der Hauptitreit entbrannt iſt. 

Unbeftritten ift das formelle Recht der ſilddeutſchen Staaten, ihr Beer- 
wefen nach eigenem Belieben und Bedürfniß einzurichten, unbeftritten das Recht 
der ſüddeutſchen Kammern, vie Höhe ihrer Ausgaben für das Heerweſen ſelbſt 
zu beflimmen. Und wenn nad dem Zeugni des Friegäminifters v. Prandh 
allerdings dur den Bündnißvertrag eine moralifhe Pflicht befteht, das Heer 
im Wefentlihen dem der Bundesgenoſſen gleichförmig zu machen, wer binbert 
eine patriotifche Mehrheit, diefe moralifche Pflicht zu läugnen? Und nun follte 
man fi ein fo trefflihes Deittel entgehen lafien, um unter dem Boll alle 
Künfte demagogiſcher Schmeichelei und Verhetzung fpielen zu lafien? Was wäre 
dankbarer, als dem Bolt Befreiung von den unerſchwinglichen Steuerlaften, 
von dem Geift und Leib tödtenden SKafernenbienft zu verfpreden? Und ift 
nicht die möglichfte Herabfegung der Militärlaften eine alte populäre Forde⸗ 
rung der liberalen Partei? Iſt fie nicht ein ber Humanität, ja ber Sache 
des Böllerfrieven® geleifteter Dienft? Die ganze cisilifirte Welt wird ben 
Segen diefer Bewegung empfinden; ſchon fchauen die Bölker Europas mit 
Bewunderung auf die kleinen Staaten, welche es entſchloſſen wagen, zuerft 
gegen den großen Götzen des Yahrhunderts, gegen das Ungethüm des Milita- 
rismus ſich zu erheben! 

Dod ein eigener Unftern verfolgt die heißblütigen Patrioten des Südens, 
Die Selbftänbigkeit der Staaten zu fihern ift das Biel ihres Eifers, und um 
fein Mißverſtändniß zu laſſen, erflärte der Graf Seinsheim: „wir erlennen 
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teine „„beredgtigte"" Selbfländigleit, wir erlennen nur eine abjolute Selbftändig- 
keit an.” Aber fte ſelbſt arbeiten mit Leibesfräften daran, bie Eriftenzmittel 
diefer Staaten zu untergraben. Wie ihre fortgefette Agitation die Entwidelung 
im Innern lohmlegt, fo frönen fie ihre Bemühungen durch die Desorganifation 
der Heereseinrichtungen. Noch vor zwei Jahren dachten fie in diefem Pnukt 
andere. Friſch war noch der Eindrud des Mainfelvzuges, man war einig, daß 
im eigenen Intereſſe der Staaten, zur Erhaltung ihrer Selbftänvigleit die An- 
nahme des neuen Wehrgefeges eine Nothwendigleit fei. Damals fagten bie 
äußerfien Heißfporne: Wir müflen das preufifhe Syſtem annehmen, damit 
wir die Preußen mit ihren eigenen Waffen jchlagen lünnen. Wenn nun heute 
die Patrioten felbft die nenen Heeredeintichtungen wieter demoliren wollen, fo 
thun fie es nicht 6108 in Erinnerung an die Verſprechungen bie fie in ihren 
Wahlreden dem Landvolke gemadt. Sie thun es, weil fi ihnen die Ueber⸗ 
zeugung aufgebrängt hat, daß das gleichartige Gemeinſame hier ber allerzuver- 
läffigfte Kitt der nationalen Einigung fein wird. Sie fürchten die päbagogifche 
Wirkung der allgemeinen Wehrpflicht, fie fürchten tie einigende Kraft des natio⸗ 
nalen Heeres. Und in den Ultramontanen vor allem fteigt die Beſorgniß auf, 
daß allmälig auch in den ihnen noch unterihanen Horden etwas wie ein Gtante- 
gefühl und eine männliche Disciplin der Geiſter fi) entwideln werbe, mit ber 
die Herikale Disciplin dur den Beichtſtuhl auf vie Ränge fi nicht verträgt. 
Ob man nad den ſchwächlichen, bequemen Zuſtänden vor 1866 zurücktrebt ober 
die Modefahne des Milizheeres, dem die Zukunft gehört, lärmend aushängt, — 
was Ultramontane und Radikale im Feldzug gegen den Wılitarismus einigt, 
iM vor allem die Furcht vor den jetzt fchon fi) ankündigenden Wirkungen, 
weldhe die Erziehung zum Gelbfibewußtfein unter einer Bevöllernng haben 
mnß, die bisher dieſes Bewußtſeins entbehrte. Hat ſich erft die neue Drgani- 
fation eingelebt, welche ven Deutſchen innig mit dem Deutichen verbindet, dann 
ift jede Unsfiht für die Patrioten verloren. Und fie ift im Begriff fi einzu- 
leben — darum ift Gefahr im Berzug. 

Ein Borfpiel des eigentlichen Kampfes war in Münden bie Berathung 
einer Borlage Über außerorbentliche Heeresbedürfniſſe. Die Regierung verlangte 
Kredit für Bollendung der Auſchaffung von Binterladern, von Handfenerwaffen 
für vie Reiterei, zu Wusräftungsgegenftänden für Linie und Landwehr, ferner 
für Ausftattung der Militärbilrungsanftalten, für Yeftungsdotationen, für mili- 
täifhe Bauten aller Art, eutlidy für den Mehraufwand wegen ber vom Jahr 
1866 übergähligen Offiziere und Militärbeamten. Nur wenige diefer Forde⸗ 
rungen janden Gnade in den Augen der Patrioten, obwohl der Kriegsminiſter 
wiederholt die Dringlichkeit derſelben betomte. Statt der im ganzen geforderten 
6%, Mil. Fl. wurden etwa 3 Mill. bewilligt Darunter 2'/, Mill. zur Anfchaffung 
von Werdergewehren für die Infanterie. Allerdings wirkte bei dieſen Richt» 
bewilligungen, die zum Theil einſtimmig erfolgten, weſentlich das begründete 
Mißtrauen in die feitherige Milltärverwaltung mit, deren koftfpielige Gewohn⸗ 
beiten leinesweg® eine Folge des neuen Syſtems fondern im Begentheil nodh 
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ein Erbtheil der früheren Zeit find. Dennoch ließ ſchon dieſe Debatte voraus— 
fehen, was das Schickſal auch bes ordentlichen Militärbudgets fein wird. Die 
ultramontane Mehrheit machte den Demokraten Kolb und Speyer zum Bericht⸗ 
erftatter, und wenn die Wahl dieſes befannten Doctrinärs des Milizſyſtems 
im voraus bezeichnend war, fo hat Überdies bie ultramontane Ausſchußmehrheit 
den Bericht ihres Referenten aboptirt, der geradezu eine Umgeftaltung bes Heer⸗ 
wejens nach der befanten Theorie diefer Schule verlangte. Iſt aud gegen 
feine Anträge zur Befeitigung der gröblihen Auswüchſe in ber Militärver- 
waltung nichts einzuwenden, fo ſchneiden doch feine Übrigen Vorſchläge fo tief 
in bie beftehende Heeresorganifation ein, daß mit ihrer Durchführung das Heer 
zerftört, der Allianzvertrag werthlos würde. Für die ſtarke Reduction ber 
Cavallerie mag fi allenfalls noch ein fo naiver Grund anführen laflen, wie 
ihn eines der gräflihen Mitglieder ver Kammer ausgefproden bat: warum follen 
wir uns eine koftfpielige Reiterei halten, da unfer Bundesgenoſſe Preußen 
uns bamit aushelfen kann? Aber flir eine derartige Herabfegung der Präfenz- 
zeit in allen Waffengattungen, wie Kolb unter Zuftimmung des Ausihuffes 
fie vorgefchlagen hat, wirb fich jeber Kriegeminifter bedanken. Es mag zwiſchen 
den forderungen der Regierung und der Kammer noch zu einem Kompromiß 
kommen. Über es ift vorauszufehen daß biefer Kompromig nur auf Koften 
der Tüchtigkeit des bayriichen Heeres zu Stande kommen wird. Das Wert 
ber Reorganifation, anftatt vollendet, dem norddeutſchen Syſtem noch mehr an- 
genähert zu werben, wirb eine Stodung, einen empfindlichen Rüchſchlag erlei- 
deu. Und baflelbe ift der Ball in Württemberg. 

In diefem Lande bat die Militärfrage zu der überraſchenden Kataſtrophe 
des 24. März geführt, — ein omindfer Tag, es iſt das Datum ber württem⸗ 
bergifchen Zollparlamentswahlen. Die Ueberrafhung beitand darin, daß noch 
vor der parlamentarifhen Schlacht das Minifterium theilweiſe geändert und 
der Landtag, der kaum 3 Wochen verfammelt war und noch feine einzige Geſetz⸗ 
gebungsarbeit vollendet hatte, wieber vertagt wurbe. Die Abſicht war den 
Sturm zu befhwören. Das den Ständen vorgelegte Budget wurde zurüd- 
gezogen, es follte ungearbeitet, nauhafte Rebuctionen jollten namentlid im 
Kriegöpepartement vorgenommen werben, wie dies im Boraus noch vor aller 
regelrechten Behandlung des Budgets von 45 Abgeordneten in einem eigenen 
Antrag verlangt worden war. 

Diefem Antrag in der Kammer war eine von ber Voll8partei in landes⸗ 
üblich theatralifher Weile arrangirte fogenannte Agitation vorausgegangen, die 
mit beliebten Schlagworten operivend in ber That namentlich die ländliche Be⸗ 
völferung allmälig aufregte, auch der Unterſtützung durd die Ultramontanen 
fi) erfreute, und bei der nur dies verwunberlid war, wie das Miniſterium 
mit einer wahrhaft olympiſchen Gelaſſenheit ein ſolches Treiben ignorirte, aud 
noch zu einer Zeit, da die Agitationen, immer breifter geworben, bie niederen 
Organe der Regierung in ihren Dienft zogen, ja diefe Hilfleiſtung als ein Recht 
in Anſpruch nahmen, deſſen Verweigerung fie fogar Öffentlich zu bemunciren 


Suddentſche Correſpondenz 571 


begannen. Rathhig ſah die Regierung, die doch in anderen Zeiten ſehr wol ihre 
Drgane zu brauchen verſtand, zu, wie das Land mit allen Mitteln demagogiſcher 
Kunſt gegen eine beftehende geſetzliche Einrichtung aufgeſtachelt wurde, und auch 
dann noch verbarrte fie in Schweigen, als die Eonfervativen Kreiſe ihre Be- 
ſtürzung über tie wachſende Zügellofigleit im Lande nicht verbehlten, als bie 
treuen Beamten völlig irre geworden, dringend nad irgend eiuer Meinunge⸗ 
äufßerung ber Regierung verlangten. Es wurde damals der naheliegente Ver⸗ 
dacht ausgeſprochen, daß die leitenden Mitglieder des Minifterium® unter ber 
Hand mit den Zielen der Bewegung, vielleicht aud mit deren geheimen Re⸗ 
giffeuren einverftanden feien, um den ihuen längft unbequemen nationalgefinn- 
ten Rriegeminifter zu befeitigen. Der Berlauf der Dinge hat dieſen Verdacht 
wenigftens nicht entlräften können. Denn fobald die Agitation durch jenen 
Untrag der 45 einen offiziellen Auspınd erhielt, jobald die Finanzkommiſſion 
unter Führung Doris Mohl's denfelben befürwortete, flellten die Herrn v. Varn⸗ 
büler und v. Mittnacht an den General v. Wagner im Miniſterrath das An- 
finnen, daß er dem Berlangen der Kammermehrheit — denn jene 45 bildeten 
bereit® die Mehrheit — enigegenlommen und eine halbe Million an feinem 
Etat abftreihen möge. Der Kriegäminifter, der bereits feine Forderungen auf 
das beieidenfte Maß rebuzirt hatte, mit dem überhaupt nod bie Aufrechthal- 
tung der neuen Seeresorganifation verträglidy ſchien, erflärte fi hierzu außer 
Stand. In Folge dieſes Conflikts reichte das Gefammtminifterium feine Ent 
Laflung ein. 

Der Ausgang der Krifis entſprach dann freilidy wenig den Wunſchen derer, 
bie fie herbeigeführt Hatten. Für die Krone, zur Entſcheidung aufgefordert, 
haudelte es ih nun bod um mehr als nm eine Bubgetbifferenz vom einer halben 
Million. Ernftli Hatte fie jegt den Zuſtand in's Ange zu faflen, in welden 
da® Laub durch die radikale Unterwühlung und durch das Geſchehenlaſſen der 
Minifter geraten war. Nun auf einmal fhien man bocd betroffen von den 
Wirkungen, die eine mebhrmonatlie ungehinderte Bearbeitung des Bolle durch 
rohe Demagogen ausgeübt hatte. Dan erinuerte ſich der nationalen Ver⸗ 
pflitungen, die man eingegangen war, man fann auf Mittel der Rettung. 
Das flaud fefl: wenn der Bollsvertretung Zugeftänbnifle nicht zu verweigern 
waren, jo mußte zugleich ein Damm gegen die einreißende Klubherrſchaft auf⸗ 
gerichtet werben und fo burfte der Ausgang nicht eine gegen Preußen gerichtete 
Demonſtration fein. Damit waren bie Intriguen bie es auf eine Purification 
des Minifteriums im großdeutichen Sinn abgeiehen hatten, vereitelt, vereitelt 
durd den beflimmten Willen des Könige. Ya man fcheint einen Augenbiid 
fogar eine entſchieden preußifhe Wertung wenigften® erwogen zum haben. Lind 
es fand fi) aud der Daun, der es ſich getrante unter folden Umſtänden das 
Kriegedepartement zu übernehmen, wofern das Miniſterium gründlich geändert 
und eine Königliche Broflamation in diefem Sinne an das Bollk erlaflen wurbe. 
Dean hatte dazu nicht den Muth, und fo ergriff man einen Ausweg, der änßer- 
lich betrachtet allerding® recht geſchickt erfonnen ſchien um Über die augenblid- 
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lichen Verlegenheiten hinüberzuſlommen. Man entſchloß fih naͤrilich, dem Bes 
gehren der Vollsvertretung allerdings zu willfahren und damit der Agitation 
die Spitze abzubrechen. Aber vie Leitung des Kriegsdepartements und damit 
die Durchführung der unvermeidlichen Erſparniſſe wurde in die Hand eines 
Mannes gelegt, deſſen Vergangenheit dafür bürgte, daß die Nenorganifation 
der Armee, die weſentlich ſein Werk iſt, möglichſt aufrecht erhalten würde, und 
deſſen nationale Geſinnung fo netoriſch war, daß die Radilalen, auf's Aenßerſte 
betroffen, geradezu an einen Umſchlag im preußiſchen Sinne glaubten oder 
iwenigftens ein klägliches Gefchrei erhoben als ob fie dies glaubten. Das Erfte 
was Herr v. Sudom bei feinem Eintritt verlangte, war allerdings bie Beſeitigung 
des Cultusminiſters Golther, des „einzigen wahrhaft großbentichen Mitglieds 
der Regierung,” wie bie getäufchten Patrioten jetzt jammerten, und mit deflen 
Romen in der That die gehäffigften Umtriebe der württembergifhen Regierung 
gegen bie nationale Sache verbunden find; in ten Preußifhen Bahrblihern mag 
fein Scidfal fchon um deßwillen nicht unerwähnt bleiben, weil er vor Allem 
einer unvergefjenen Gefchichte, die ſich am dieſe Zeitfchrift Inlipft, feine polizeiliche 
Berühmtheit verdankt. Außerdem wurde die Gelegenheit benützt, um Geßler, 
den Minifter des Innern, zu befeitigen; was die Schuld aller Minifter gewefen 
war, die zweibentige Duldung der radikalen Agitation, wurde nun ihm aufge 
bürbet, und an feine Stelle trat in dem Staatsrath Scheurlen ein Mann, 
ber, in nationaler Beziehung intifferent, von hiureichender Energie fchien, um 
für die Wiederherftellung der Ordnung und Autorität im Lande zu forgen. 
Barnbüler und Mittnacht waren im Boraus entſchloſſen gewefen, für jede be- 
liebige Lofung verwendbar zu bleiben. 

Mit welden Borfchlägen nun Herr v. Sudow vor die Kammer treten 
wird, um eine anſpruchsvolle Kammermehrheit zu befrienigen und doch zugleich 
die neue Organifation im Wefentlihen zu retten, mn abgewartet werben. Das 
Project, mit dem er ſich anfangs trug, zur Gewinnung eines tlidhtigen Unter- 
offizierftands in beſchränkter Weiſe die Einrichtung des Loskaufs wieder herzu⸗ 
ftellen, ſcheint zum Glück anfgegeben. Bor dieſem Rückſchritt bleiben wir bes 
wahrt, obgleih Moritz Mohl in feinem VBericht geradezu die Wiedereinführung 
des früheren Einfteherinftituts befürwortet. Dagegen ift vorauszufehen, daß 
die namhaften Erfparnifie, zu denen ſich der neue Kriegsminifter bei feinem Ein⸗ 
tritt verftehen mußte, nur durchgeführt werden können durch eine weitere Ver⸗ 
minderung der jährlichen Aushebung und durch eine weitere Herabſetzung der 
Pröfenzzeit. Das find aber Rückſchritte, die um fo ſchwerer in’g Gewicht fallen, 
als ſchon bisher in beiden Beziehungen Württemberg erheblich unter dem Maß 
ter norddeutſchen Leiftungen zurüdblieb. Wer Land und Lente kennt, ber weiß, 
daß gerade hier die ftrengfte Durchführung der norbbeutfhen Organifation in 
mehr al8 einer Beziehung ein Segen wäre. Selbſt das Organ des württem- 
bergifchen Particulariemus, das fonft auf Kraft und Tugend des ſchwäbiſchen 
Stammes fo eiferfüchtig pocht, hat neulich im beweglichem Tone geflanden, daß 
der Schwabe durch Natur und Erziehung allerdings welcher geartet ſei, als der 








Sübbentfce Correſpondenz. 573 


Sohn der norbbentfhen Ebene, und weniger fähig des Gehorſams, ber Aus- 
bauer und ſtarker körperlicher Leiftung. Herr v. Sudow hat, wie man hört, 
bie Abfiht, die Präfenzzeit für die Infanterie auf 19 Monate berabzufegen. 
Sein Borgänger blieb unerſchütterlich tabei, daß zwei Jahre das Allermindefte 
feien, um au6 dem württenbergiihen Bauern einen Soltaten zu maden. 

Und dann ift immer nod die Frage, ob dieſe Zugeſtändniſſe der Kammer 
genligen, ob fie hinreihen werben, die Colition der großveutfchen Ultramontanen 
und Bollöpartei zu fprengen. Die letztere ift wüthend über die Nachgiebigkeit 
der Regierung, die fie nicht erwartete, und wirb ihre Begehren zuverläffig 
fteigern.” Die Großdeutſchen grollen wegen getäufchter Portefeuillehoffuungen 
und wegen der Befeitigung Golther's. Zuletzt wird doch die Auflöfung der 
Rammer nicht zu vermeiden fein, und es fcheint, daß bie Regierung ſich bereits 
auf diefe Eventualität rüſtet. Lange Berfäumtes ſoll nun auf einmal nachge⸗ 
holt werden, ein Regen von Erlaffen und Reſeripten ſchärft ven Beamten ihre 
Pflichten ein, die Agitation der Volkspartei fol geftenert, der öffentliche Geiſt 
wieder auf eine normale Temperatur zurüdgeführt werden. Indeſſen ift zu bes 
forgen, daß dieſe Bemühungen nur ſehr langſam ihre Früchte tragen werten. 
Dank der bisherigen Unthätigleit der Regierung hat auch unter tem Landvolk, 
das fonft fo ergeben und confervativ war wie überall, die Volkspartei an Pofition 
gewonnen. Ihre Agitation durd das ganze Land hatte vornehmlich zugleid 
den Zwed für etwaige Neuwahlen das Feld zu pflügen. Jedenfalls wird, was 
Jahre lang muthwillig verborben ift, nicht in ein paar Wochen wieder gutge⸗ 
naht. Und um Alles zu fagen, ein Minifterium an deſſen Spige Varubüler 
und Mittnacht verblieben find, wird niemals im Stande fein mit Erfolg die 
großveutfch-deniofratifche Oppofition zu befänpfen. Man glaubt fchon gar nicht 
an ihren Ernſt. In den entſcheidenden Tragen ftehen fie Ichließlich doch ihren 
Bunbesgenofjen von den Zollparlamentswahlen näher al® der nationalen Partei. 
Die offizidfen Stimmen haben ſich beeilt zu verfihern, daß in der politifchen 
Richtung nichts geändert fei, und Herr v. Varnbüler giebt die Parole aus, die 
Signatur der württembergifhen Politik werde in Zukunft die höchſte Intimität 
mit Bayern fein! 

Mehr noch die bisherige Zweiventigfeit der Regierung als der demokratiſche 
Lärm hat in ber legten Zeit unverkennbar die unabhängig konfervativen Ele⸗ 
mente bes Landes mehr nnd mehr in die Reihen der nationalen Partei geflihrt. 
Sie beginnen der ewigen Schwankungen müde zu werben, durch weldye alle 
georbnete conftitutionelle Arbeit längft zur Unmöglichkeit geworben iſt. Und fie 
find ber Nationalpartei zugeführt worden, obwol diefe unverändert an ihrem 
einfachen Programm: Eintritt in den norbbentfchen Bund fefthält, das kürz⸗ 
li auf der Stuttgarter Landesverfammlung vom 18. April auf's Neue befräfe 
tigt wurde. Es war ein bezeichnenbes Ereigniß, als in biefer Landesverſamm⸗ 
lung, uneingebenf alter Fehden zwifchen dem Adel und dem Liberalismus ein 
Theil der vormals reihsunmittelbaren Ritterfchaft des Landes erfchien und ber 
beutfchen Partei ihre Bundesgenoſſenſchaft brachte. Mit dem Wahlſpruch: Hie- 





574 Subbentſche Eorreiponbenz. 


gut Württemberg alleweg! ſchloſſen fie fid einem Programm an, das die Ein- 
fügung Württembergs in die neue beutfche Reichsordnung verlangt. Es ift die 
loyale Hingebung an Haus und Land Württemberg, die ernfle Sorge um deren 
Zukunft, was fe zu einer fo ungewöhnlichen Demonftration veranlaßte. An 
höchſter Stelle ift ver Schritt auch nicht ohne Eindrud geblieben. Es jcheint 
überhaupt, daß man dort, ſeitdem ver Bid Für die Inneren Gefahren fih ge 
ſchärft Hat, unbefangen und einfihtig die Lage beurtheilt. Mehr am Muth 
fehlt es al8 an der Einfiht. Auch iſt es kaum denkbar, daß der Zuſtand bes 
weſtlichen Nachbarlandes nicht zu ſtillen Vergleichen herausfordern follte. Die 
Hede, mit welcher der Großherzog von Baden am 7. April feine Stände nad 
ſechsmonatlicher fruchtbarer Arbeit entließ, konnte in Stuttgart und München 
viel zu denken geben. Es ift doch der Grund unſchwer zu entbeden, warum 
bie Stellung des Großherzogs jo wärbevoll und frei, bie iunere Entwidelung 
des badiſchen Landes fo gefigert und ergebnißreih ift. Aber von dem Wunſch, 
in ähnlich beneidenswerther Lage ſich zu befinden, iſt es body noch weit zu dem 
feften Willen, diefe Lage herbeizuführen. Zumal wenn man ſich geftehen muß, 
dag man felbft die Hemmniſſe mitverſchuldet hat, welche jet auch dem beften 
Willen fi entgegenthärmen. Wenn ver Großherzog feinen „an politifches 
Denken und an politifche Arbeit gewöhnten Bolt“ feierlich feine Anerkennung 
ausdrüden durfte, fo bat, in Württemberg wenigftens, die Regierung felbft die 
veidenſchaften gefchärt, welche jet bie Umkehr erfchweren. Der Wiberftand 
eines anfgeregten Volkes bindet die Entihlüffe der Kronen. Und dies iſt zu- 
(ett das Verhaͤngniß der beiden fündentfchen Königreiche: fie können nicht, felbft 
wenn fie heute wollten. 





Verantwortlicher Redacteur: W. Wehrenpfennig. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 


Die innere Verwaltung des preußifchen Staates 
unter Yriedrih Wilhelm I. 


ee Wilhelm I. König von Preußen, a. u. d. T.: Geſchichte 
* Bolitit, Theil IV. zweite und dritte Abtheilung. Leipzig, Beit u. Co. 


Dan verfihert es Tängft — und ich glaube mit Recht —, daß bie 
deutfche Sefchichtfchreibung in der Gegenwart ein goldenes Zeitafter feiere. 
Keine andere Wiffenfchaft zählt heute größere Namen, zahlreichere methodiſch 
gefchulte Jünger, als die Hiftorie, Teine hat ein empfänglicheres Publikum, 
fetdft die Raturmwiffenfchaften nicht, tie fich gerne berühmen, ausſchließlich 
bente au der Epige der wiffenfchaftlichen Forſchung überhaupt zu ftehen. 

Und dennoch arbeiten weitaus die meilten und tüchtigften biftorifchen 
Kräfte gleichfam in fremben und fernliegenden Lagern. Wir wilfen viel 
von beutfchem und römifchem Altertbum, englifcher und franzöfifcher Ge⸗ 
ſchichte, wenig von der eigenen wächften Vergangenheit. Faſt fcheint es, 
als achte die Gefchichtfchreibung jedes praktiſche Ziel gering, und fei es 
auch das edelfte, das einer Wiflenfchaft geftellt werten kann, — daß, 
in der Seele des eigenen Volkes ein richtiges Bild feiner Vergangenheit 
wach zu rufen und zu erhalten, durch die Tugenden und bie Lafter ber 
eigenen Vergangenheit der Gegenwart einen Epiegel vorzubalten, durch bie 
lebendigen Traditionen das Nationalgefühl, das ftaatliche Bewußtſein, die 
opferbereite Hingabe an den Staat zu fteigern. 

Am berechtigtften waren bis vor kurzer Zeit derartige Klagen in Bezug 
auf die änßere und innere Geſchichte des preußifchen Staates und inner- 
‚halb ver premßifchen Gefchichte wohl in Bezug auf die Regierung Friebrich 
Wilhelm des Erſten. 

Galt er doch in der Meinung der Menſchen immer noch „als eine 
halb laͤcherliche, halb widerwärtige Figur mit einigen ſubalternen Talenten.” 
Die große Maffe feiner Zeitgenoffen Tonnte ihn und fein hartes Regiment 
nicht richtig beurtheilen, fie wurde zu fehr durch feine Härten betroffen; 
gleichwohl, glaube ich, erfuhr feine Regierung bei den aufgeflärteften Zeit- 
genoffen fehr viel weniger Verurtheilung, fehr viel mehr Beifall, ale man 
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fpäterhin geneigt war anzunehmen. Die folgende Generation hörte von 
ihm, was Höflinge und Spakmacher in ihren Anefootenfanımlungen bewaßrt. 
Der Mifftimmung eines großen aber damals noch unreifen Sohnes und 
einer einfeitigen ganz anders gearteten Tochter legte man mehr Gewicht 
bei, als dem reifen Urteil deſſelben Sohnes and einer Zeit, da er zum 
Throne gelangt feinen Vater gerechter würbigte, da er in Bezug auf bie 
Zerwärfniffe zwifchen ihm und feinem Vater den fchwer wiegenben Aus⸗ 
fpruch that, „man müffe für die Fehler der Stinder einige Nachficht haben 
ans Rückſicht auf die Tugenden eines folchen Vater." Aber das Zeit- 
alter Triebrich des Großen vergaß ven Vater jaft fiber dem größern Sohne. 
Mit dem Wiedererwachen der hiſtoriſchen Studien in diefem Jahrhundert 
wandte man fich allerbing® auch jener Zeit. wieder zu. Foͤrſter arbeitete 
bie von „Neugierde, Leichtfinn und Bosheit“ rebigirten Anekdotenſamm⸗ 
lungen mit manchem werthoollen und manchem werthlofen Material zu 
einer breitfpurigen Compilation zufammen, ber aber jedes Urtheil und 
Verſtändniß für Politit und Verwaltung fehlt. Sie wurde durch Röden⸗ 
beck's Sammlung und andere Pnblilationen vervollitändigt. Es war wenig. 
ftend ber Anfang einer richtigen Auffaſſung. Schloffer z. B. fucht geftügt 
auf Förfter Friedrich Wilhelm ſchon einigermaßen in richtigeres Licht zu 
rüden; aber doch fpricht er noch von der ganz „willfürlichen" Steuer- 
bebrüdung unter ihm. Andere bleiben noch mehr bei der alten Auffaffung. 
Dei Biebermann 3. B. und ſelbſt bei Perthes ift diefer preußifche König 
nicht viel mehr, als einer jener Heinen beutfchen Despoten bes vorigen 
Jahrhunderts, deren Thätigleit man halb und halb als notbwendig zugiebt, 
daneben aber doch wieder — um einen Despoten nicht zu loben — als 
Urfache des nationalen Jammers brandmarkt. Und darüber kommt auch 
Stenzel nicht im Wefentlichen Hinaus, ein jo dankenswerther Fortfchritt 
fonft feine preußiſche Gejchichte fein mag. In lederner Gelehrtenweife, 
fleißig und ehrlich mit Benugung aller gebrudten Materialien, mit Berück⸗ 
fihtigung der innern Verbältniffe ſchreibt er feine Geſchichte; aber es fehlt 
ihm das Stubium der Alten, das boch allein zu einer ganz richtigen Auf- 
faffung führen konnte; es fehlt ihm außerbem ber eigentlich Biftorifche 
Sinn, der andere Zeiten und Charaktere verſteht. Selbit feine Mitthei⸗ 
{ungen über innere Verwaltung find bürr und leblos. Sein politifcher” 
Standpunkt ift ein vormärzlicher fchablonenhafter Liberalismus, ber nicht 
aus ber Verlegenbeit heraus fommt, ob er diefe preußischen Regenten, welche 
bie ftändifchen Rechte befeitigt, manche Härte fich erlaubt, loben ober 
tadeln fol. 

Dem gegenüber waren Ranke's neun Bücher preußiſcher Geſchichte 
eine Vefreiung. Ranke bat all das, was Stenzel fehlt. Die meifterhafte 
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Darftellungsgabe, jener Stun des großen Hiftorifere, fich in anders genrtete 
Zuftände und Zeiten einzuleben und fie aus fich heraus barzuftelien, zeigt 
ſich auch bier. Das Kapitel über „Staat und Heer Friedrich Wilhelm's“ 
hebt zum erſten Male die großen Gefichtspunftte richtig hervor. Aber 
genügen Fonnte Ranke's Darftellung doch nicht. Das zeigt mehr als alles 
andere jegt Droyſen's preußifche Politil. Die Gefchichte des prenfifchen - 
Staates will felbft von einem Genius wie Ranke nicht als ein unwichtiges 
Parergon neben wichtigeren Arbeiten über bie Gefchichte ver romanifchen 
Völker, über die Gefchichte des ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
behandelt fein. Sie fordert ihren ganzen Dann Und wenn Ranke's 
Arbeit fih zu Drohyſen's, foweit man fie ihren verjchiebenen Abfichten 
nach überhaupt vergleichen darf, verhält wie eine Heine Kreideſkizze zu einem 
großen Freskobild, fo liegt der Unterſchied nicht blos darin, daß wir auf 
dem ausgeführten Freskobilde fehr viel mehr ſehen; wir fehen es auch 
wefentlich anders, vie Perfpektive, pie Farbe, die ganze Wirkung ift eine 
andere, wenn auch da und bort bie Freske und die Skizze die gleichen 
Linien zeigen. Oft genug weichen fie bedeutend ab. Wie fticht das mann- 
bafte Urtheil Droyſen's über König Friedrich J. ab von Ranke's höfiſch 
beſchönigender Vertheidigung. Die Vererbpachtung der Domänen unter 
Friedrich I. erſcheint offenbar Ranke in zu roſigem Lichte. Das Ver⸗ 
hältniß des preußiſchen Staates zu Oeſterreich wird entſprechend den con⸗ 
ſervativen Berliner Anſchauungen vor 1848 mit einer Schonung für 
Oeſterreich dargeſtellt, welche der Wahrheit weſentlichen Eintrag thut. 
Das Verhältniß Friedrich Wilhelm's zu England und zur welfiſchen Politik 
gewinnt unter Droyſen's genanerer Darlegung ein ganz anderes Ausfehen. 
Der alles beherrſchende Gegenfat zwiſchen monarchiſchem und ftändifchem 
-Staate fommt bei Ranfe nicht zum vechten Ausdruck. 

Doch liegt e8 außerhalb meiner Ubficht, den Hohen Werth der Drohfen- 
Shen Forſchung bier zu erörtern. Die Bebeutung feines Buches über 
Friedrich Wilhelm liegt darin, daß es die erfte betaillirte, aftenmäßig 
genane Darftellung ber äußern Politit Preußens in jener Zeit gibt, 
daß es und zum erjten Mal wirktich das Labyrinth ber öfterreichifchen, 
welfifch-englifchen, franzöfifcgen und ruſſiſchen Intriguen und Machtpläne 
aufdeckt, von benen ber aufftrebende prenfiiche Staat damals umgeben 
und bedroht war. Hier foll nur ein Eſſay über die innere preußifche 
Bermaltung an Drohſen's Werk angefnüpft werden. Und dieſe An« 
fnüpfung bat gewiß ihre volle Berechtigung, Auch für die Darftellung 
der inneren Verwaltung wird das veränderte Bild der Perfönlichkeit 
Friedrich Wilhelm’s, das aus Droyſen's exafter Forſchung ſich ergiebt, 
bie Grundlage bilden müfjen. Was Droyhſen über die inneren politifchen 
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und Verwaltungszuftände fagt, trifft bier wie in ben früheren Bänden 
der preußifchen Politik in's Herz der Sache. Es fommt hinzu, daß Droyſen 
bier der Natur des Gegenftands nach den inneren Verhältniſſen etwas 
mehr Aufmerkſamkeit jchenfen mußte. „In jener Zeit,“ fagt er felbft — 
„bat der preußifche Stant das ſcharfe une harte Gepräge empfangen, 
das ihm eigenthümlich geblieben if. Dem Heerweſen, der Verwaltung, 
den Finanzen Preußens ift damals die Drbnung und Geftalt gegeben 
worben, deren Grundformen fich bis auf unfere Tage erhalten und bewährt 
haben." — 

Immer aber würde eine Darftellung der inneren Verwaltung, welche 
fih nur auf Drobfen und Ranke ftügen wollte, fehr mager ausfallen. 
Eine folche ift auch nicht meine Abfiht. Es liegt daneben ein großes 
Material gedruckt vor in Mylius, Förfter, Rödenbeck, Lamotte, Fiſchbach, 
Scotti, und anderen, in der Literatur jener Zeit felbft, vor allem in der 
halliſchen LUniverfitätsliteratur, in den Echriften von Thomafius, Ludewig, 
Gaſſer, in den hallifchen wöchentlichen Anzeigen. Vorarbeiten, wie Roſcher's 
Unterfuchung über die beutfche Volkswirthſchaftslehre unter den beiden 
erften Königen Preußens und Riedel's Gefchichte des preußifchen Staats⸗ 
haushalts haben den Pfad der Forſchung in dieſem Gebiete wefentlich 
erleichtert. Auf diefer Grundlage will ich verfuchen, einen Weberblid 
zunächft über bie Negierungsweife und bie Gefeßgebung Friedrich Wilhelm's 
zu geben. Ein Eſſay über den allgemeinen Charakter des Beamtenftanbes, 
vielleicht einer über den Bebörbenorganismus fol folgen. Kine alten- 
mäßige Forfchung und Darlegung wird dadurch nicht überflüffig; erft fie 
- Tann vollftändig befriedigen. So lange fie aber fehlt, ift dieſer Verſuch 
nicht unberechtigt. Für mich felbft — hoffe ih — foll diefer Verſuch 
nur die Vorbereitung zu einer umfafjenden Darftellung aus den Alten fein. 


Zuerſt ein Wort über die Zeit, über den Charakter und das Niveau 
der ftaatlihen Bildungen jener Epoche. Nur auf diefem Hintergrund kann 
die Perjönlichkeit Friedrich Wilhelm's ſich richtig abheben. Was ich zu 
fagen habe, ift zwar befannt genug, wirb aber gerade bei ber Beurtbeilung 
dieſes Könige fo oft vergeffen. Ich ftüge mich dabei hauptfächtich auf 
Perthes' deutſches Staatöleben vor der Revolution. 

Man pflegt die deutſchen Zuſtände in ter zweiten Hälfte des ſieb⸗ 
zehnten und zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts auf den dreißig⸗ 
jährigen Krieg zuridzuführen. Nur Halb mit Net. Denn der ganze 


ftaaterei, der bornirten lutheriſch⸗ſtändiſchen Reaktion von 1555 —1620, 
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ber langen trägen Friebenszeit, welche aller höhern Impulſe baar bie 
Nation und die Territorien entwöhnte, fich felbft zu fehligen, die Menfchen 
kurzſichtig in die Heinlichften Intereſſen zurückſinken ließ. Nur die Hinzu- 
nahme dieſer vorausgegangenen Thatſachen erklärt die Dauer bes Strieges, 
bie Nothwenbigfeit fremder Einmiſchung, erflärt auch die Folgen. Oft 
ſchon bat man es gefagt, nicht bie wirtbichaftlichen Tolgen bes Krieges 
feien die ſchlimmſten gewefen. Neuerdings wieder hat Erbmannstörffer 
betont, wie überwiegend die traurigen fittlichen Folgen befonters für das 
Gebiet des öffentlichen Lebens waren. Wie ausgelöfcht, ruft er, waren 
gerade bie fchönften und tiefiten Züge unferes nationalen Charakters, die 
ernfte Treue, die opferbereite Hingebung, ber unwiderftehliche Zug zur 
Wahrheit; zweibentig und gewaltfam, felbftflichtig und verfchlagen, mit ber 
traurigften Verwirrung aller Begriffe von Ehre und Recht, ganz erfüllt 
von engberzigen Vorurtheilen, alle innere Wahrhaftigkeit untergraben 
durch die Lüge der theologifch-moralifchen Phrafe in Mitten einer Außerft 
corrumpirten Wirklichkeit, fo tritt uns im Großen und Ganzen das Gefchlecht 
jener Tage entgegen. — Da und dort war e8 wohl gegen bie Wende 
des Jahrhunderts etwas beffer geworben. Wirklich retten und helfen 
fonnte nur eine Neuordnung des Staates; nur ein feftgefügter Staat 
mit der Erziehung zu höhern Pflichten, die er dem Einzelnen auferlegte, 
fonnte tie im engften Kreife der Familie immer noch tüchtige Volkskraft 
wieder verjüngen. Aber wo war biefer Staat? War es vielleicht das 
heilige römische eich deutſcher Nation? 

Zu Wien ſaß in dem Territorium, das beutfchem Leben am meiften 
entfremdet war, ein beutfcher Kaifer damals eben wieder mächtiger benn 
je; Ungarn war unterworfen, Mailand, Neapel, Sicilien, die fpanifchen 
Niederlande waren fein. Aber von einem deutſchen Staate, von einem 
wahrhaft dentſchen Kaiſer konnte man nicht fprechen. Seine Stellung 
war eine flanifch -magyarifch- wallonifch »italienifche, feine Zwecke waren vie 
einer jefuitifhen Weltmacht; vie Staategefchäfte Tagen in ben Händen 
einer Anzahl hochgefteliter Adelsfamilien nnd der Jeſuiten, welche den 
Staat ansbeuteten; mochten die Mittel noch fo fehr erfchöpft fein, mochte 
die Negierung nur noch zu 20 Procent Geld erhalten, fie mußten fich 
immer neue koloſſale Schenkungen zuzuwenden. Die ganze Verwaltung 
war durch und burch verborben. Die gewöhnlichen Einkünfte des Kai⸗ 
ſers, fagt ein venetianifcher Bericht, fehlägt man auf 14 Millionen Gul⸗ 
den an, in ber That aber vermag man nicht auf 4 Millionen zu rechnen 
und bie Bebrängniffe des Hofes nnd ber oberften Finanzbehörden find 
ganz unbefchreiblih. Als deutſcher Kaifer hatte der Inhaber ber höch- 
ften Würbe ber Chrijtenheit weder eine Macht, noch beitimmte nennens⸗ 
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wertbe Rechte, fofern er nicht, wie gerabe jet wieder mehr benn je, unter 
Verlegung ber Neichöverfaffung jeweilig fich Webergriffe und Willkürlich⸗ 
feiten erlaubte. Seine Taiferlihen Einkünfte betrugen kaum einige taufend 
Gulden, Truppen Hatte er als Kaiſer gar keine. Daß er einft der oberfte 
Lehnsherr gewefen und formell noch war, das zeigte fich faft nur noch in 
gleichgültigen Belehnungsceremonien, wobei der Kaiſer in fpanifcher ſchwar⸗ 
zer Manteltracht dem Gefandten nach Ablegung eines werthlofen Lehns⸗ 
eibes bie Belehnung ertheilte. Höchſtens zu chifandfen Intriguen im dfter- 
reichiichen Intereſſe konnte man ab und zu die Lehnsherrlichkeit des Kaiſers 
noch verwertben. Die einzige Neichöbehörbe, bie den Kaifer umgab, war 
außer dem Reichsvicekanzler der mit dem oberften Neichögericht in Wetzlar 
concurrivende Reichshofrath. Auf feiner Herrenbant faken Kinder und 
Ignoranten, wie das Kurfürftencollegium klagt, auf der Gelehrtenbant 
Handwerksjuriſten, deren Beftechlichleit bei geringer Befoldung und großem 
Aufwand faft fprichwörtlih war. Bon Gunſt und Gewogenheit Bing die 
Neihe der Erledigungen ab. Wichtige Proceffe wurden ansfchlielich ent- 
fehieden nach dem Gutdunken öfterreichifch»Tatholifcher Hauspolitik oder 
ebenfall8 beftochener Minifter. 

Die conföderativen Organe des Reiche, urfprünglich ausgehend von 
ber gefchloffenen Oppofition der größeren Fürſten gegen ben Kaiſer, hatten 
faum ein fräftigeres, jedenfalls nicht ein gefünderes Leben, Auf dem feit 
1663 in Permanenz befindlichen Reichstag zu Regensburg war ein Reichs⸗ 
ſchluß faft nie zu Stande zu bringen; denn wann ftimmten Taiferliche 
Majeftät und bie Diajorität der drei Collegien je überein, nnd wann, 
wenn burch Defterreich® Intriguen ein Reichsſchluß zu Stande fam, mwurbe 
er befolgt, galt er für bindend? In endlofen Correfpondenzen und In⸗ 
ftructionserholung von ihren Höfen ergingen fich die Geſandten; bie wich- 
tigften Dinge wurden jahrelang nicht andere als auf dem Anfagezettel zur 
Sprache gebracht, um zulett wieder unter dem Vorwande befeitigt zu wer» 
ben, Stände wollten fi, bafrigft mit Wegräumung ber betreffenden Uebel⸗ 
ftände beichäftigen. Dagegen nahm man andere Dinge in Regensburg 
um fo erniter; über Bifiten und Mevifiten, über das forum ber Ge- 
fandten, über Zollfreibeiten und Zolldefraudationen, über Reichsgratula⸗ 
tiondgutachten ftritt man auf's Heftigfte und Eingehentfte. Die Reichs⸗ 
finanzen beftanden in der Erhebung-ver Römermonate, d. h. in Matrikular⸗ 
beiträgen. Die einzelnen Stände hatten an ber Matrifel hauptfächlich das 
Intereſſe, eine Herabfegung zu verlangen unter dem Nachweis, daß fie in 
großes Unglüd und Abnehmen gelommen feier. So war der urfprüngs 
fihe Römermonat von 128,000 Gulden auf 58,000 geſunken. Aber felbft 
bie geringere Summe war, wenn eine Bewilligung zu Stande gelommen, 
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nicht mehr zu erhalten. Die Majorität, hieß es, Tann bie Minorität nicht 
verpflichten. Die größeren Fürften ftimmten in ber Negel für eine Be- 
willigung, wenn ber Saifer fie von ber Zahlung ihres Antheils entband. 
Im Fahre 1731 wurde die Zahlung eines Roͤmermonats beichloffen, um 
ein abfolut nothwendiges Gebäude für das Kammergericht zu errichten; 
34 Jahre fpäter hatten von den ſämmtlichen Kurfürften erft Trier und 
Braunfchweig ihren Antheil gezahlt. Die Reichskriegsverfaſſung exiftirte 
nur auf dem Papier; ein Heer wurde erft gebilvet, wenn nach enblofen 
Deliberationen ein Reichskrieg bejchloffen war. Die meiften Stände ver- 
fuchten nun noch, ob fie nicht durch einfache Renitenz um die Stellung 
ihres Contingentes herumlämen. Ging das nicht, fo nahm man zunächft 
einige Dugend Friedensfoldaten, die bisher am Thore und am gräflichen 
oder fürftlichen Schloß Schildwache gejtanden. Dann wurde möglichft 
billig einiges Gefinvel geworben, ober auch, um die Werbefoften zu fparen, 
das Zuchthaus geleert. Jeder Stand gab feinen Truppen andere Waffen, 
jeder Stand hatte für die Verpflegung zu forgen. Die Oefterreicher und 
Preußen blickten Tängft mit Verachtung auf biefes feige Gefindel, das fich 
zur Schande der Nation die Reichsarmee nannte. Vom Neichslammer- 
gericht in Wetzlar waren die großen Territorien erimirt, die Zahl ber 
Räthe war 1719 anf acht herabgeſunken, und felbft diefe erhielten nicht 
regelmäßig ihr Gehalt; die Zahl der unerledigten Proceffe fteigerte fich 
bis 1772 auf 61,233. In dem Bifitationsbericht von 1767 hieß es: 
Schändliche Juſtizkäufe, Corruptionen, die in gröbfter und feinfter Weife 
betrieben werben, finb entdedt. 

Theilweife etwas befjer, theilweiſe aber auch noch fchlimmer ftand es 
um die Verfaffung und Verwaltung innerhalb ber einzelnen 300 Terri⸗ 
torien. Ye Heiner das Gebiet, defto ſchlimmer das Zerrbild eines eigenen 
Staatsweſens. 

Nirgends waren die Bauern gedrückter, als in den reichsritterſchaft⸗ 
lichen Gebieten. Man braucht ſich, klagt Moſer, gar nicht nach der Orts⸗ 
herrſchaft zu erkundigen, man ſieht es dem Orte an, daß er ritterſchaftlich 
iſt. In einzelnen dieſer Familien hielten wohl beſſere Traditionen vor. 
Für die Mehrzahl waren die Lebensbedingungen, unter denen ſie auf⸗ 
wuchfen und vegierten, fo, daß die Entartung als eine nothwenbige Con⸗ 
fequenz erfcheint. Ein großer Theil der Neichsritter war übermäßig ver- 
ſchuldet; wilde Ansfchweifung, wüfte Trinfgelage, agb und Langeweile 
erfüllten das Leben biefer Nachkömmlinge tapferer Ritter. Selbft bie ge- 
meinfame Drganifation innerhalb ber Nitterfantone, die Kanzleien, bie 
gemeinfamen Gefchäfte ließen fich die Ritter von bezahlten ränfefüchtigen 
Syndieis und Confulenten aus den Händen nehmen. Jede gefunde Ord⸗ 
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nung ber größeren Territorien in Polizei, Militär und Finanzen wurbe 
burch diefe Gebiete durchbrochen. Wer einer Landeglaſt fich entziehen 
wollte, ließ fih von einem nahen Neicheritter als Unterthan aufnehmen. 

In den etwas größeren Graffchaften und Fürftenthlimern ging es 
faum beffer zu. Einige patriarchalifche Regierungen auch hier; bie Maffe 
der Gebiete aber ebenfo unfähig zu einem Staat wie zur Bafis einer 
Ariſtokratie. Der Fürft kannte alle feine Untertbanen perfönlich, feine 
Bauern, bie ihm zinften, feine Krämer, bie an ihn verfauften, feine Hand⸗ 
werker, die für ihn arbeiteten. Der Hof war ber Mittelpunkt des Landes, 
das ganze Land Iebte von ihn, wurde durch Ihn corrumpirt. Und je 
feiner die Macht, deſto mehr wurden bie Titel „von Gottes Gnaben“ 
gebraucht; Marjchälle, Hofcavaliere, adelige Fräulein, Ercellenzen fehlten 
nicht; bunte Bänder und Drben, welche die Diener zierten, Läufer, Hei« 
binden, franzdiifche Abenteurer und franzöfiiche Köche, ein großer Marftalf 
und ein endloſes Nangreglement follten die innere Erbärmlichleit ver⸗ 
beden und den Schein der Größe und Macht gewähren. 

Die 51 Neichsftäpte hatten mit wenigen Ausnahmen faft nichts von 
ihrer früheren Größe bewahrt. Früher Sige ter Bildung, der Kunft, 
der Wiffenfchaft, des Handels und ber Gewerbe, hatten fie diefe Grund» 
lagen politifcher Kraft längft an die größeren Territorien abgetreten. Das 
Zunftunwefen, die oligarchifchen Mißbräuche wucherten bier fehr viel un« 
geftörter, als in den Lanpftänten, und das Feſthalten an ihnen im In⸗ 
terefje derer, die das Regiment inne hatten, galt. als patriotifcher Kampf 
für Bewahrung der alten Freiheit und Selbftändigleit. Aus dem ftäbti« 
fchen Zeughaus, fagt Perthes, oder fonftigen Magazinen verſchwand ein 
Stüd nach dem andern, bis enblich nichts mehr übrig war; das geheime 
Collegium erhob Summen auf den Namen ber Stadt, ohne angeben zu 
Können, wohin fie gefommen feien; große Diebftähle aus dem Aerarium 
wurden angezeigt, aber nicht der Dieb; Maffen von Butter und Bier 
wurden verrechnet als den Armen zum häuslichen Gebrauch überwiefen, 
bei den Umlagen die guten Freunde des Raths verfchont, die andern, bie 
pon ihrer Hände Arbeit ſich nährten, überlaftet, und die Unorbnungen 
und fehlenden Summen auf die böfen Zeiten geworfen. Ub und zu foll- 
ten theure kaiſerliche Commiſſionen Abhülfe bringen; fie trugen bazı bei, 
die meift vorhandene große Schulvdenlaft zu vermehren. 

In den geiftlichen Territorien würden felbit bie beften Bifchöfe und 
Aebte wenig mehr vermocht haben; denn nicht fie, fondern die Kapitel 
regierten eigentlich da6 Land. Ihnen waren bie Hänbe nach allen Seiten 
durch die Wahlcapitulationen gebunden; was nüßte bie befte Verwaltung, 
nach wenigen Jahren übernahm jedenfalls während ter Sebivacanz das 
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Kapitel-bie Negierung. Aber auch bie Perfönlichleiten ber Bifchöfe waren 
nicht darnach; fie kamen zu ihren Sigen durch Beftechung und diploma» 
tifche Verhandlung; die bifchöflichen Höfe waren bie üppigften, waren bie, 
wo man ber Weltinft und Sittenlofigfeit am offenften fröhnte; 1740 muß 
man es am minfterfchen Hofe verbieten, daß bie geiftlichen Herren ihre 
Koncubinen offen wie angetraute Frauen zu Tafel und Feſten gegenfeitig 
laden. Fortdanernde Kämpfe zwifchen Biſchof und Kapitel, ärgerliche 
Proceſſe zwifchen ihnen bilden das politifche Tagesgefpräch ber geiftlichen 
Territorien. Die Bifchöfe Laffen fi vom Eid auf die Wahlcapitulation 
entbinden, bie Kapitel laſſen fich ſchwören, daß die Familie des Bifchofs 
in dieſem Fall auf 100 Sabre propter quasi notam infamiae der Ka⸗ 
pitelöftellen ımfähig fein fol. Die Kapitel ergänzten fich felbit aus ben 
jüngeren von Jeſuiten erzogenen Söhnen der wenigen ftiftsfähigen Tatho- 
liſchen Adelsfamilien; aus ihnen wurben auch alfe höheren und einträg- 
lichen Beamtenftellen befebt; e8 war eine Ariftolratie, welche, Staat und 
Kirche für fi und ihre Familien ausnugend, auf empörende Weife an 
bem Marf bes Landes fog. Gegen 50 Priefter faßen auf jeber Quadrat⸗ 
meile geiftlichen Landes. Die Maſſe der Welt- und DOrbensgeiftlichen 
verbreitete weit Über ihren Stand hinaus Fanlheit und Indolenz. Handel 
und Gewerbe konnten in dem dumpfen Geiftesprucd und der trägen Uns 
beweglichleit nicht gebeiben, wurden durch bie harten Abgaben vollends 
verſcheucht. Die ganze Weftgrenze Deutichlands beſtand aus folchen geift« 
lichen Territorien: D6nabrüd, Münfter, Köln, Trier, Mainz, Worms, 
Speier; fie bildeten die Brüde für den franzöfifchen Einfluß, oftmals für 
ben fchnöben Verrath am Reich und an der Nation. 

Wenigſtens die Möglichkeit befferer Zuſtände war in ben größeren 
weltlichen Zerritorien vorhanten. Da hatte man einiges ftaatliche Gefühl 
— ein Gefühl der Schaam über Deutfchlands Ohnmacht und die franzöfifch- 
fchwebifchen Inſolenzen; ba fing der Aufgeflärte an, eine gute Polizei zu 
verlangen, worunter er verftand, daß die fürftliche Gewalt bie ſchnödeſten 
der unzähligen monopoliftifchen Mikbräuche, ven trägen zähen Schlenprian 
auf wirtbfchaftlihen und andern Gebieten beſeitige. An- die fürftliche 
Gewalt aber dachte man bei jeder Reform allein. Andere felbftäntige poli- 
tifche Kräfte oder Organe waren nicht vorhanden. Die Herren „Stände“ 
waren längjt jedes Bewußtſeins öffentlicher Pflichten baar. Faſt unbedingt 
kann man fagen: je größer ihre Rechte, defto fchlimmer ftand es um bas 
Land. Sie waren nur noch eine Klique privilegirter Perfonen, die fich 
mit dem „gemeinen Pöbel" nicht auf eine Linie ftellen laſſen wollten. 
Die Maffe des übrigen Volkes fiel in bie einzelnen Individuen ausein⸗ 
ander. Kin wohlhabender Mittelftand fehlte, das Niveau wiffenfchaft 


584 Die innere Verwaltung bes preußifchen Staates 


licher und äſthetiſcher Bildung war gering. Die Summe berer, welche auf 
ben Namen ber Honoratioren Anfpruch machte, war nur burch gefellfchaft- 
liche Bande zufammengehalten. Gin lächerliches Ceremoniell bildete fich 
aus nnd fpielte in den Caſinos und Theeviſiten die Hanptrolfe; eine 
lächerliche Titels und Adelsſucht Tennzeichnet den Spießbürger des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Unfere großen Dichter ftehen mit ihrer ganzen 
Zeit auf einem Boden, wenn fie erft mit bem Mpelstitel glauben eine 
volle gejellfhaftliche Stellung zu haben. Der Humanismus, der Pietis⸗ 
‚mus, die Aufflärung wenden fih nur an die Einzelnen; felbft als man 
beginnt, für Bernunftrecht und Vaterland, für Freiheit und Bildang gm 
ſchwärmen, fordert man nichts Pofitives, hat man für das beftehende Necht 
und feine Verlegung durch Bürftengewalt kein rechtes Herz, Denn gerade 
bie Aufklärung fieht das beftehende Necht als ein tobtes, überlebtes an. 
Selbſt Schlöger noch, der Mann der Aufklärung, lehrt, daß die höchfte 
Pflicht des Bürgers blinder Gehorfam fei. 

Das war das Material, über das die Fürften geboten, über das fie, 
unter dem Beifall der Zeit felbft, nach ven franzöflfchen Ideen eines 
Ludwig's XIV. geboten. Mancherlei Reformen in Polizei und Verwaltung 
begannen ba und dort gleichzeitig. Faſt in jevem ber größeren Staaten 
waren einzelne Fürften, einzelne Beamte zeitweife bemüht, die beffere Ein- 
ficht, die beffere fittliche Weberzengung zur Geltung zu bringen. Uber 
meift ohne "dauernden Erfolg, Nur darliber war man in allen größeren 
Territorien einig, daß die Einnahmen wachen müßten; man brauchte mehr 
Mittel für den Hof, für das Heer und die Beamten. Und boch waren 
es meift bie Höfe, bie Heere und bie Beamten nicht werth, daß man ihret⸗ 
wegen das Land erſchöpfte. Die Mittel, die man erpreßte, dienten nur 
zu oft entweber blos dem frivolften Lebensgenuß der Fürften und feiner 
Sünftlinge oder Machtplänen bes fürftlichen Banfes, an denen das Land 
fein Intereſſe batte. 

In Sachſen brachte die zügellofe Verſchwendung ber beiden polnifchen 
Augufte das Land an den Rand des Verderbens. Cine einzige ber zahl« 
Iofen Maitreffen Auguft bes Starken koſtete ihm 20 Millionen Thaler. 
In dem feinen Württemberg hielt Karl Eugen einen Hofftaat von gegen 
2000 Berfonen; feine Oper und fein Ballet waren bie beiten nach dem 
Barifer, aber das Land erlag faft dem Drude, dem ungehenren Wildſchaden 
und andern Mißbräuchen. Derbe Rohheit und raffinirte Weichlichkeit bes 
fämpften ſich an diefen Höfen. Die tägliche Bettunkenheit fand Pollnig 
an den Höfen von Würzburg, Fulda und Heidelberg am ſchlimmſten. Und 
wahrlich keinen Gewinn hatte das Land davon, wenn zu ber finnlofen 
Berfchwendung noch bie ehrgeizigen Pläne der Dynaften kamen, einen 
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auswärtigen Thron zu erwerben. Umfonft erfchöpfte fich Kurſachſen, auf 
dem Sumpfboben der polnifchen Anarchie einen erblichen Thron zu er- 
richten. „Hannover prunfte damit, englifch zu fein. Dänemark, mit 
Dipenburg und Delmenborft auch an ver Wefermündung Herr, nun um 
bas ungetheilte Schleswig mächtiger, fette alle Segel auf, auch Holſtein 
zu fich herüberzuziehen, während ber Herzog von Holftein, um des Ezaren 
Tochter werbend und bald ihre vermählt, fein Recht auf das ruſſiſche 
Haus übertrug, das dann nur in ber gottorpifchen Linie weiter blühte. 
Schon hatte fi) der Ehrgeiz Baierns, wenigftend vorübergehend, ber 
Krone Sardinien gewiß glauben können. Die Krone Schwedens trug ber 
Erbe von Hefien- Kaffel.“ 

Truppen und zwar möglichit zahlreiche brauchte man für folche 
dunaftifche Zwecke. Die Exceffe ver Werber und bie Erpreffung von Landes» 
findern kam überall vor. Die Jagd nach „langen Kerlen“ war nicht 
blos in Preußen Mode. Brauchte man die Armee nicht, fo wurde fie 
vermiethet. Und keine geringen Gewinne brachte dieſer verruchte Menfchen- 
handel. 

Das Beamtenthum, an Zahl jährlich wachſend, erfcheint mit einzel- 
nen ebrenwertben Ausnahmen entweder verfumpft in trägem Schlenprian 
oder vergiftet durch die Servilität nach oben. Ein großer heil ber 
Beamten- und Offiziersftellen wurde verkauft, um fo fchamlofer glaubten 
die Käufer das Amt ausnugen zu bürfen; den härteften Mißbrauch der 
Amtsgewalt nach unten war das arme Volk gewöhnt. Die Beftechlich- 
feit erſtreckte fich über alle Stufen des Staatsdienſtes. In den SKollegien 
ging es bunt genug zu, wie z.B. Ritter Lang in feinen Memoiren er- 
zählt: „Um 10 Uhr kamen bie Herren erft herbei, das mündliche Gerede 
ging in's Weite und alle Augenblide auf ganz fremdartige Sachen und 
Tagesereigniffe über; oft wenn ein Rath glaubte, er trage eine Erbfchafte- 
fache vor und dann im Streiten ber nächft fitenbe Rath oder ber Präfi- 
dent die Alten felber nachfchlagen wollte, handelte es fich von einem 
Dchfenverfauf oder einer ganz andern Sache. Mit dem Schlag 12 Uhr 
war feiner mehr zu halten; ba hieß e8 dann: Herr Sekretär, ba gebe ich 
Ihnen alle Alten, machen Sie den Echwanz dazu — und nun ging’s 
bon der Sefflon in's Wirthhaus.“ Die höchften Stellen hingen von 
Maitreffen und Hofintriguen, jedenfalls mehr von gefellfchaftlichen Talen⸗ 
ten, feinen Manieren, vornehmer Geburt ab. Bon Sachfen hieß ed, baß 
Pagen und Lafaien die Deinifterftellen befämen, 

Es hängt mit der Gefammtlage des bamaligen Europa zufammen, daß 
foldhe Leute vor Allem im Vordergrund ftanden. Ueberall war man 1714 
nach den langen Kriegen erfchöpft. Die europäifchen Staaten hatten fich nach 
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ihren Machtverhältniffen nen gruppirt; aber nirgenbs noch war man ganz 
zufrieden, und ba man ben offenen Kampf ſcheute, fo ſetzte man ihn wenig⸗ 
ſtens in einem boppelzüngigen Intriguenſpiel fort. „Es ift die Zeit ber 
Alberoni und Görtz, der Dubois und Bernftorff, der Flemming, Baffewig, 
Schönborn und wie biefe berühmten Noulettefpieler der hoben Politik 
beißen. Vielleicht ift nie mit mehr Genialität und Gewiffenlofigfeit ſchwin⸗ 
beihaftere Politik getrieben, mit dem Frieden der Ränder, tem Wohl und 
Wehe der Völker freventlicher gefpielt worden; vielleicht hat nie die poli⸗ 
tiſche Moral fo niebrig geftanden, um fo niedriger, als ſich auch die pri- 
vate Moral der Bolitiler auf das conventionelle Maß der Cavalierehre 
befchräntte. Es find die Abentener des Gil Blas ober der liaisons 
dangereuses, die den Politifern als Mufter zu dienen feheinen ; die Stants- 
gefchäfte werben in der Manier der galanten Romane betrieben und bie 
galanten Romane find an ven Höfen gleich den wichtigften Staatsgefchäften 
und für diefe nur zu wichtig." 


Es ift die Reaktion gegen al diefe Lumpenwirtbichaft, die fittliche 
Empörung einer derben, ehrlichen, Träftigen Natur über all dieſe Fäulniß, 
vie in Preußen mit Friedrich Wilhelm zur Regierung kommt. 

Ein anderes Leben war freilich fehon feit 1640 in dieſem branden- 
burgifch-preußifchen Staate heimifh. Der große Kurfürft, in Holland groß 
geworben, ein genialer moberner NReformer, hatte es verftanden, bie ihm 
durch Exrbichaft überfommenen Xerritorien zu einem Staate zufammmen- 
zufchweißen, zu einem Staate, der im Norben von Polen, Schweben, Ruß⸗ 
land, im Weſten von Holland und Frankreich betroht, eine fefle eirropäifche 
Stellung einnahm. Er hatte endlich dieſen fremden Mächten wieder Achtung 
vor den deutfchen Waffen beigebracht. Nach Innen Hatte er die egoiftifche 
privilegirte Stellung der Herren Stände gebrochen, obwohl er immer in 
aller Form Nechtens zu Abichlüffen mit ihnen zu kommen fuchte und meift 
auch kam. Ein Heer und ein Beamtenthum Hatte er gefchaffen, kräftiger 
und tüchtiger, als in irgend einem andern beutfchen Territorium. Das 
Domänenwefen, das Kaffenwefen hatte er zu orbnen gefucht, bie Acciſe, 
die er in Holland kennen gelernt, hatte er eingeführt und bamit eine neue 
ergiebige Steuerguelle gefchaffen; Handel, Gewerbe, Landwirthſchaft Hatte 
er geförbert, die Auswanderung aller gerrüdten Proteftanten hatte er nach 
feinem alle Confeffionen duldenden Stante hingelenft. Großes hatte er 
erreicht, aber immer blieb noch Unenbliches zu thun. „Die Gewalt, bie 
er hinterließ, enthielt für feine Nachkommen eine unbefchreibliche Auf⸗ 
forderung zu Anftrengung und Arbeit,” Noch war aus dem Beamten- 
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thum nicht überall die Trägheit, die VBeftechlichleit verfchwunden, noch 
krankte das Bauern- und Bürgertfum. Die fendalen Privilegien des 
Junkerthums waren in Preußen theilweife fogar fchlimmer als anderwärts; 
in ber verzweifelten Lage zu Anfang feiner Negierung (im Landtagsreceß 
von 1653) hatte der Kurfürft dem privilegirten Abel bie Möglichkeit einer 
feften höheren Politik, den miles perpetuus, gleichfam bamit abgelauft, 
daß er ihm die Bauern preisgab, ihm in unterfter Inſtanz ein unber 
bingtes Herrenrecht zugeftand. Diele der neuen Reformen hatte ber rührige 
Bürft und feine tüchtigen Miniſter wieder fallen laſſen müffen in Folge 
der gewaltfamen Anſpannung nach Außen. 

So unähnlich Friebrich III. dem Vater war, ber Geift des großen 
Kurfürften lebte doch zunächit in Staate fort. Vor allem war Dantel 
mann bemüht, die alten Zraditionen feftzubalten, unb fo gefchah unter 
ihm, ja theilweife auch nach feinem Sturze, Manches, was bie Verwaltung 
gebefjert Hat. Die nüchterne, rationale, politifchejuriftifche Neformpartei 
nahm mit Thomafius und ber Gründung der Univerfität Halle in Preußen 
ihren Sig. Die Erwerbung ber Königskrone, zunächft ein Wert der Eitel- 
feit, war für die Folge von großer politifcher Bebeutung. Aber daneben 
freilich ging der Staat nach Außen und Innen zurüd, beſonders feit es 
ben ehr⸗ und charakterlofen Höflingen, dem Grafen Kolb von Wartenberg 
und feinen Genoffen gelungen war, Dantelmann zu ftürzen. Eine corrupte 
Kabinetöregierung, eine maßlofe Verſchwendung, verbunden mit Unter: 
ichleifen, Beftechungen und Verjchlenderungen aller Art, franzöfifche Sitten 
und franzöfifche Liederlichleit, Verlauf der Truppen an Defterreich gegen 
Subfidien — jtellten ben preußifchen Hof eine Zeitlang faft in eine Linte 
mit den anderen Kleinen deutſchen Fürſtenhöfen. 

Friedrich Wilhelm war fchon als Kronprinz über dieſe Wirthſchaft 
empört; fein Verdienſt war ed, daß 1710 das Drei-Grafenminifterium 
flel, daß damals ſchon die verwilderte und bodenlo® gewordene Hof» und 
Staatsvermwaltung wieder in leiblihen Gang kam. 

Schon als Knabe Hatte er ein eigenthlimliches Gepräge gezeigt: 
lebendig, leidenſchaftlich, derb, aber wahrhaft, jchlicht, fparfam, Feind 
alles Scheine, von raſcher Auffefjungsgabe und fcharfem Urtheil. Seine 
geiftreiche Mutter, die Welfin Sophie Charlotte, büßte Durch zu große Nach- 
giebigfeit jeden Einfluß auf ihn ein. Auch war fein Wejen der modifchen 
franzöfifch- phitofopdifchen Bildung zu fehr entgegengefegt. Sein Gon- 
verneur Graf Dohna war ein harter gerader Soldat. Seine wenig glüd- 
lich gewählten Lehrer hatten ihn durch ihre Pedanterie nur abgefchredt, 
Die Welt und das praftifche Leben waren feine Schule. Schon als Kind 
führte er genaue Rechnung über „feine Dukaten.“ Als zwälfjähriger 


588 Die innere Verwaltung bes preußiſchen Staates 


Yüngling ſah er die Niederlande; dann hatte er feine Kompagnie abeliger 
Kadetten, fpäter fein Bataillon exerciert, endlich das Kriegshandwerk praftifch 
unter Prinz Eugen und Marlborongb erlernt. „Sein ganzes Wefen hatte 
ſoldatiſches Gepräge; Ordre pariren, nicht ratfonniren, feine Bflicht thun 
— „feine verfluchte Schuldigkeit,“ wie der Ausdruck lautet — das waren 
ihm die Grumndpfeiler alles Dienftes, und im Dienft, befehlenb oder ges 
borchend, fchien ihm jeter zu fein, ber König fo gut, wie der Rekrut oder 
Aderfnecht. So „im Dienft” hat er fich fein Leben lang gefühlt.“ Aber 
nicht blos im militärifchen Dienft. Auch die Details der Verwaltung, 
alle Preis» und Wirthfchaftsverhältniffe waren ihm geläufig. Mit Eifer 
hatte er an den Sigungen des Geheimen Raths theilgenommen. Schon 
1705 foll ee in einer Sigung als fein Prinzip die Worte angeführt haben, 
welche Xenophon dem Cyhrus in den Mund legt: Die ficherften Mittel, 
einem Volle, einem Lande, einem NKönigreiche fein banerndes Glück zu 
fihern, find ein Heer ausermwählter Krieger und eine gute Haushaltung. 
Das Letztere ftand ihm fo hoch als das Erſtere. 

Zum Throne gelangt machten ihn fein Temperament ebenfofehr wie 
bie Anfchauungen und Beblirfniffe feiner Zeit zum Autokraten. Wenige 
Fürſten wird es jemals gegeben haben, die ein lebendigeres, ausgeprägte» 
tes Gefühl ihrer königlichen Würde, ihrer Macht, ihres unbebingten Rechtes 
gehabt haben. Sein Wille kannte feine Schranfen. In die Wirtbichaft 
bes Privatmannes, wie in feine Familie, in die Gemeinde, wie in bie 
Schule und Kirche griff er rückſichtslos ein. Oft willlürlich, aber nie 
mals aus niedern perfönlichen Motiven, niemals aus Genußſucht und 
Eitelkeit, ſtets in ber fittlihen Weberzeugung, fo handeln zu müffen ale 
Diener bes Staates, ftetd in bem Gefühl „vor Gott verantwortlich zu 
fein mit feinem Amte.“ Oftmals bat er in jäher Leinenfchaft gehandelt, 
oftmals fo geirrt. Uber immer lehrt er zu den großen Gefichtspunften 
als Leitftern feines Handelns zurüd. Unendlich falfch ift der Eintrud, den 
gerade ihm perfönlich Naheftehende, Sedendorf, felbft Prinz Eugen, ber 
engliſche Geſandte Hotham und andere empfingen, weil fie nur auf dieſe oder 
jene äußerliche Scene des Eklats fahen, ald ob die Natur bes Könige ſich 
in augenblidlichen, launifchen, von Kleinigkeiten erregten Wallungen er- 
fchöpfe, als ob ber, welcher diefe „Hümeurd" kenne, fie richtig abpafle 
und ausnüge, ihm im rechten Moment lange Kerle ſchenke, anf ihm fpielen 
önne, wie auf einem wilfenlofen Inſtrument. Er ftand jederzeit über 
biefen dipfomatifchen Echachfpielern; fie haben ihn ab und zu getänfcht; 
bei feiner Biederkeit und Offenheit war das leicht; aber fie haben ihn 
nie beherrfcht, wie fie glaubten, fie fowenig, als feine Gunſtlinge. 

Er wollte ſelbſt regieren, fein eigener Feldmarſchall und fein eigener 
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Finanzminiſter fein, wie er in dem erflen Tagen feiner Regierung felbit 
fehrieb. Und er regierte ſelbſt. Wer es nicht flieht, kann es nicht glau⸗ 
ben, fagt Seckendorff, daß Ein Menſch in der Welt, von was Verſtand 
er auch ift, fo viele bifferente Dinge in einem Tage erpebiren und felbft 
thun könnte, wie biefer König täglich thut; dazu er benn ben Morgen 
früh 3 Uhr bis gegen 10 Uhr verwendet, dann aber mit Militärerercitien 
deu Reſt des Tages zubringt. Alle Bitten, alle Berichte der Behörben 
und Minifter waren fchriftlich zu übergeben, er las fie, verfügte in Mar⸗ 
ginalien oder durch feine Kabinetsräthe, welche täglich mehrere Stunden 
mit ihm arbeiteten. Es waren zwei, ber eine für bie militärifchen, aus⸗ 
wärtigen, Juſtiz- und Privatangelegenheiten, der andere für alte Kameral- 
und Finanzſachen. Jeder der Stabinetsräthe Hatte mehrere Sefretäre, 
welche die Regiftratur, die Andfertigung und Abfchrift beforgten. ‘Die 
Regierung war aljo in gewiffen Sinne eine Kabinetsregierung, aber es 
war eine Kabinetöregierung ohne Einmifchung von Frauen und Günſt⸗ 
lingen, von Hoflenten unb perfönlich beliebten Generaladjutanten in bie 
Staatsgefchäfte. Was in das Kabinet kam, das waren bie fchriftlichen 
Borträge der Minifter, der Generale, der Beamten. 

Aber immerhin, ed war ein perfönliches autofratifches Regiment, mit 
den Vorzügen und den Schattenfelten eines ſolchen. Es hatte feine Des 
rechtigung in den damaligen beutichen Zuſtänden, wie ich fie näher fchon 
zu fchildern fuchte; faft in allen größeren beutfchen Xerritorien finben 
wie denfelben Despotiemus; nur das, wonach er firebt und was er er- 
reicht, ift verfchieden. Hier wurde er ausgeübt durch einen König, dem 
eine feltene Arbeitskraft, eine unerjchöpfliche Thätigkeitsluſt, ein außer- 
ordentlicher Umfang von Detailtenntniffen bes praftifchen Lebens zur Seite 
ftanden. „Er Hatte das Verſtändniß ber Heinen Dinge und ihrer großen 
Wirkungen.” Wichtiger aber war, daß er in den wichtigen Fragen ber 
Beamten⸗ und Heeresorganifation, der Polizei und des Steuerweſens mit 
an der Spitze feiner Zeit ſtand, mit natürlichem Verſtande, theilweife mit 
dem Inſtinkt des praftifchen Genies das, was Thomafins, was Leibnig, 
was die erften Juriſten und Kameraliften ber Zeit Iehrten, ergriff, weiter 
ausbildete, praltifch durchführte. Nofcher bat das in feinen Stubien über 
die beutfche Volkswirthſchaftslehre unter ten beiden erften Königen von 
Preußen näher gezeigt. Noch bebeutungsvoller aber, glaube ih, war ber 
fittliche Exnft, mit dem ber König troß feiner eigenen perfönlichen Fehler 
feine Aufgaben erfaßte, mit dem er ben Erbärmlichfeiten und Unlauter⸗ 
keiten in Staat und Verwaltung entgegentrat. Das Größte, was er ge- 
leiftet, bleibt die fittlide Reinigung ber Verwaltung einerfeits, bie Ges 
wöhnung eines großen bentfchen Territoriums an bie fittliche Pflicht, bie 


590 Die innere Verwaltuug bes prenßifchen Staates unter Friedrich Wilhelm L. 


Laften des Staates wieder zu tragen, anbererfeitd, Er konnte feine 
Untertbanen daran gewöhnen, weil er felbft immer nur den hohen Zwed 
des Ganzen im Auge hatte, 

Trotzdem aber liegt in dem Wefen bes unumfchränkten perfönlichen 
Regiments immer ein Widerfpruch, ver nie ganz zur überwinden tft, ein 
Widerfpruch, der nur je nach dem Maße der geiftigen Begabung und ber 
Selbftverläugnung bes Fürften weniger grell bervortritt. Auch Friedrich 
Wilhelm I. ift biefem Widerfpruch unterlegen. Der Fürft foll und will 
die lebendige VBorfehung fpielen, überall eingreifen, helfen, ftrafen, beſſern, 
Borfchriften geben. Je unvollkommener noch die Einrichtungen des Staates 
find, deſto weniger kann er dieſe perſönliche Nolle aufgeben, und doch 
ſchädigt er mit ihr immer wieder die Einrichtungen, die er trifft, die Or⸗ 
gane, die er fehafft. Er muß eine umfaffende Gefeggebung als feite Baſis 
bes ftaatlichen Lebens fchaffen; das kann er niemals allein; er muß be⸗ 
rathende Körper irgend welcher Urt dazu haben, die ihm an perfänlichem 
Einflug nehmen. Durch die Gefege felbft feffelt er fich und feine Diener, 
oder er muß jeden Augenblid bie Gefee wieder durch Specialbefehle 
burchlöchern. Er muß fich vorbehalten, überall einzugreifen, und boch 
verlegt er dadurch die Amtöbefugnifje ber einzelnen Beamten, fett bie 
Ehre der Bureaukratie herab. Er muß Diener feines perfönlichen Ver⸗ 
trauend haben, und doch muß er nach Grundfägen, nach Anciennität, nach 
Bildung und Charakter anftellen, wenn er einen tlichtigen Beamtenftanb 
haben will. Fehlgriffe, Entſcheidungen ohne genügende Information müffen 
vorkommen. Das ift die nothwenbige Kehrfeite diefer Regierungsform; fie 
wird deshalb nur da als beilfam zu preifen fein, wo bie Einheit und 
Kraft des Regiments, welche ten Vorzug biefer Verfaffungsform bifdet, 
im Ganzen ftaatliche und nicht perfönliche Zwecke verfolgt, wo das per- 
fönliche Regiment durch feine Ziele felbit wieder unperföntich wird. 

Das perfönlicde Eingreifen Friedrich Wilbelm’s I. ift befannt genug. 
„Alles fieht er, um alles fümmert er fih" — „quidquid vult vehoemen- 
ter vult“ — „er ift ärger als Karl XI und der Czar Peter“ — fo 
lauteten bie Berichte aus den erften Tagen. Alle Gemütblichleit des 
Dienftes — fagt Droyſen — war zu Ende; vom Auffchieben ber &e- 
fchäfte, von Altenreften durfte nicht mehr die Rebe fein, vor bem „ cito 
eito“ auf den Reſcripten zitterten die Minifter, Räthe, Kanzeliften, Kanz⸗ 
feiboten. Bis zu den Thorfchreibern und Briefträgern herab wirkten bie 
Donnerwetter des Könige. Und all das hielt an: immer gleich blieb fich 
ber König hierin; vergeblich war die Hoffnung derer, die glaubten, das 
könne nur kürzefte Zeit fo bauern, der Sturm werbe ſich bald ausgetobt 
haben. Und nicht auf Berlin befchräntte fich die Wirkung. Jährlich 


Zur Geſchichte des Journalismus, Louis Veuillot. 591 


befuchte der König die fämmtlichen Provinzen, um überall fich periönlich 
von allem. zu unterrichten, Stlagen entgegenzunehmen, zu ftrafen und zu 
unterftügen. Unumgänglich nothiwendig war damals folh unermüdliche 
fönigliche Amtierung; aber zugleich fchloß fie manche grobe Ungerechtigkeit 
im Einzelnen ein. Mochte die Welt Beifall rufen, wenn der König einen 
faulen Potsdamer Poftmeijter, der die Pafjagiere umfonft warten ließ, 
eigenhändig mit dem Rohrſtock aus dem Bett und zugleih aus dem Amte 
iagte, die Pafjagiere um Entfchuldigung bittend, daß preußifche Beamte fo 
pflichtvergefjen feien, ebenfo oft hat er Beamte, wie feine eigene Familie 
ungerecht durch zu rafche, zu heftige Eutjcheidungen, felbjt durch rohe 
Thätlichkeit mißhandelt. Jedenfalls höher als fein perfönliches Eingreifen 
möchte ich e8 ihm anrechnen, daß er felbft einjah, e8 genüge nicht. Denn 
unermüdlich ift er bemüht, e8 dadurch überflüffig zu machen, daß er ben 
Beamtentörper ausbildet, innerhalb des Beamtenförpers eine richtige Con— 
trole und Ueberwachung jchafft. g 


Guſtav Schmoller. 
(Schluß folgt.) 





Zur Gefchichte des Sournalismus, 
Louis Beuillst. 


Eine erjchöpfende Studie über die franzöfifche Tagespreſſe wirb un— 
befchabet der verdienftuollen Arbeiten Eugen Hatin's und Anderer nicht 
leicht gefchrieben werten. Irgend ein Parifer Zunftgenoffe könnte fie 
vielleicht Tiefern. Aber die Wölfe, wie das Sprichwort fagt, efjen fich 
nicht unter einander, wenn fie ſich auch oft genug beißen. Dem Wefen 
jener periodifchen Literatur entfpricht e&, daß das Intereſſe der Zeitung 
dem der Partei vorangeht und das Intereſſe der Partei dem der Wahr- 
heit. Recht behalten iſt die Hauptfache, und wäre das Recht auch nur 
ein blendender Schein, der für den Tag oder bie Stunde ausreicht. Ob 
bie Thatſache richtig und das Naifonnement begründet, darauf fommt es 
weniger.an, al8 daß ber Leſer daran glaube, Stehen gar gewiffe greife 
bare Vortheile in Trage, fo wird durch Sprechen und Berfchweigen im 
Widerfpruh mit dem, was naive Vorausſetzungen. des fpießbürgerlichen 
Sittlichfeitögefühls fordern könnten, die Fühnfte Erwartung überboten. 
Wo ift der Held, ber in dies Wefpenneft ftechen, der die Suche beim 
Namen nennen möchte! Und wer den Muth dazıı empfinden follte, würde 

Preußiſche Sahrbücher. Bd. XXV. Heft 6. 40 


592 Zur Gefchichte des Journalismus. 


von der eigenthümlich flüffigen Natur bes Stoffes, der ihm unter den 
Händen wunderbar wechjelnde Formen annimmt, zuritdgefchredit werben. 
Bevor die Schrift troden geworben, find alle Wahrnehmungen von dem 
Ereigniß überholt und zum großen Theil veraltet. Selbft die Frucht 
längerer Perioden verliert oft vafch ihre Bedeutung. Was einige brave 
Leute in Zeiten der Cenfur an publiciftifchen Erfahrungen forgfam notixt 
hatten, davon mochte fpäter, al® die Prekfreiheit verkündet war, Niemand 
mehr hören. Das Publiftum hat ohnehin an der ihm fervirten Schliffel 
in der Regel nur ein zweifelhaftes Woblgefallen und will von ber Küche, 
wo das Gericht zubereitet wird, möglichft wenig wiffen. Genug, daß es 
dafür zahlen und dem Aufzehren fowie der Verdauung beffen, mas ber 
tägliche Speifezettel bietet, eine koftbare Zeit opfern mn$. Tür die Genefis 
jener ephemeren Annalen oder gar für das geiftige Wachsthum der Ehro- 
niften, das fich überdies in normal folider Weife felten entwidelt, haben 
bie Wenigjten Sinn und Gefhmad. 

Wird man daher aus mehr als einem Grunde auf eine umfaffende 
fachkundige Gefchichte des franzöfifhen Journalismus vorerft verzichten 
müffen, fo werben fich für etwaige Monographien faft nur folche Erfchei- 
nungen und Perfönlichkeiten eignen, die durch ihre eminente Begabung bie 
Aufmerkſamkeit vorwiegend fefleln oder durch bie finiftre Wacht, über 
welche fie verfügen, auf gewiffe Schichten der Bevölkerung einen nach⸗ 
haltigen Einfluß ausüben. Zu den Tetteren gehört In erjter Linie Louis 
Beuillot, Redakteur des ultramontanen „Univers,“ der, bei und mehr ge= 
nannt als gelefen, bie gegenwärtige römifche Campagne der Jeſuiten als 
einer ihrer unermüblichiten Kämpfer hat vorbereiten helfen. 

In der äußeren Erfoheinung wenig einnehmend, von Blatternarben 
entftellt, obfeuren Herfommens, ohne regelmäßige Schulbildung und aus⸗ 
reichende Borkenntuiffe, hatte biefer Mann in verbältnißmäßig kurzer Zeit 
fih eine Stellung in der Parifer Preſſe erobert, die ihn ſelbſt hochgeſtell⸗ 
ten Sirchenfitrften gegenüber mehr als einen Strauß flegreich birrchfechten 
ließ. Die Bolemit ift das Gebiet, auf welchem er ſich mit Vorliebe be= 
wegt; fie ift das Lebenselement feiner Thätigkeit. Es giebt Fournaliften, 
in Dentfchland namentlich, die jedem Weberfriege gern aus dem Wege 
gehen. Wird ein erfahrener Zeitungsfchreiber angegriffen, fo überzeugt 
er fich vor Allem, ob das Blatt, dem geantwortet werben foll, eine reſpec⸗ 
table Zahl von Anzeigen hat und einen gewiflen Einfluß ausübt. In dem 
entgegengefetten Fall wird die Replik bei den meiften Vorfommniffen über: 
flüffig erfcheinen. Die fcheltende Stimme verhallt dann ohnehin In der 
Wüfte. Hört das Keifen nicht auf, fo empfiehlt fich, daß der Eintritt in 
das Haus oder das Nebactionszimmer dem unebenblrtigen Störenfrieb 
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einfach unterfagt werde. Diefer mag ſich dann auf der Straße heijer 
fchreien, Niemand wird ihn ftören. Die Wuth fteigert fich zuweilen in 
dem Maße, wie fie fich ignorirt fühlt, erſtickt aber fchlieklich in boden⸗ 
loſer Impotenz und Ohnmacht. Solche erprobte Kampfesregeln mögen 
namentlich geiftigen Anlagen homogen fein, die mehr in bie ftilen Räume 
der Bibliotheken gehören und ſich auf den journaliftifhen Markt verirrt 
Gaben. Wer Herrn Venillot davon fpräche, würde ficherlich ein mitleidi- 
ges Achjelzuden hervorrufen. Naturen wie die feinige, können ohne Zank 
und Hader, chne Angriff und Abwehr nicht athmen. Auch bringt fie nichts 
aus der Faffung. Der Vorwurf arger Ignoranz, um ein DBeifpiel anzu= 
führen, läßt Veuillot nicht nur falt, es fehlt nicht viel, daß er fich bes 
Mangels geradezu rühme Er wird fich nicht, wie der verftorbene Yeuille- 
tonift Jules Lecomte, als ihm ein grober Hiftorifher Schniger nachgewiefen 
wurde, mit der Antwort begnügen: Gut, dann werde ich mir ein befjeres 
Dictionär anfchaffen! — In den Odeurs de Paris, deren neunte Ausgabe 
vor drei Jahren erfchienen ift, fagt Venillot: Ich habe mich ſtets fehr 
gut dabei befunden, daß Phyſik und Chemie mir unbelannt find. Meine 
Gedanten find dadurch Har geblieben, und ich verliere mit der Nothwendig⸗ 
feit, die Syſteme wechfeln zu müſſen, feine Zeit. Alexander von Hum⸗ 
boldt geftand in der Intimität, er wifje nicht, wo bie Schwalben fich im 
Winter aufhalten: ich weiß alfo über biefen Punkt genau fo viel wie 
Humboldt. Und in wie vielen anderen Dingen bin ich nicht erleuchteter 
ale die Alademiel... Wenn die Wiffenfchaften der Phyſik und Chemie 
einmal feitgejtellt fein werben, fo werbe ich alle ihre Concluſionen für 
einige Sous haben können, und find die Schlußfolgerungen dann richtig, 
werben fie mir nichts Neues mittbeilen. Ich weiß ohnehin, daß Gott bie 
Welt erichaffen hat. 

Diefelbe Unempfindlichkeit hat der Redakteur des „Univers“ dem 
Vorwurf der Inconſequenz und der inneren Widerfprüche äußerlich zwar 
nicht entgegengefegt. . Denn als ein gallifanifcher Briefter eine Zufammen- 
ftellung alles deſſen herausgab, was der Univers während eine® Jahr⸗ 
zehends, feit 1845, gegen bie Logik, gegen die Harmonie der Kirche, den 
gefunden Menfchenverftand und bie chriftliche Liebe geſündigt hatte, fehrie 
Benillot über Berläumbung und ftrengte gegen den Abbe Kognian und 
defien Verleger einen Proceß an, der indeffen bald vwertufcht wurde. In 
Wahrheit aber war es ihm felbitverftändlich ſehr gleichgültig, daß auf⸗ 
gezeigt wurde, was ja doch weltlundig, wie ber Univers heute flir die 
Revolution oder die Republif, morgen für das abſolute Kaiſerthum ein- 
getreten war, das einemal für bie Gewiffensfreiheit und bie Trennung 
bes Stantes von ber Kirche, dann wieder für bie Unterdrückung mit dem 
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Aufgebot aller Repreffionsmittel irgend welcher Feinde des Katholicismus, 
das heißt ter ultramontanen Partei. Veuillot fürchtet die Beweisführung 
fo wenig, daß er felbft eine Sammlung feiner Artifel bis 1860 als reli⸗ 
giöfe, hiftorifche und Literarifche Melangen in einer größeren Zahl von 
Bänden veröffentlicht hat, aus welchen eine Blumenlefe nicht ohne Inter⸗ 
effe fein würde, wäre nicht die Wiedergabe von Aufſätzen, bie mit ber 
Wirkung des Moments großentbeils ihren Zweck erfüllt haben, eine etwas 
jtarfe Zumuthung an die Geduld des Lefers. Auch hat die Action Veuillot’8 
feit der zeitweiligen Unterbrüdung des Univers im Sabre 1860, die ihn 
auf Broſchüren und Streitfchriften verwies, eine Beleuchtung in einigem 
Aufammenhang, foviel erinnerlich, noch nicht gefunden, während fie ale 
eines ber eigentbilmlichiten Phänomene der politifchen Literatur des Tages 
eine Skizze wohl verbienen dürfte. Es verfteht fich, daß Herr Beuillot 
auch auf dem veränderten Terrain vor Allem polemifcher SYournalift ger 
blieben ift, gleichmäßig, nur in entgegengefeßter Richtung, wie Voltaire, 
ber mit feiner vaftlofen Tchätigfeit den zu feiner Zeit kaum geborenen 
Journalismus in feiner Berjon vereinigte und gleichfam im Voraus reprä- 
fentirte. Pilant genug wäre es immerbin, daß gerabe ber unfterbliche 
SYefuitenzögling und SYefuitenfeind als ein muftergültiges Vorbild ben ultra⸗ 
montanen Pampphletiften zur Nacheiferung im umgekehrten Sinne begeiftert 
haben follte. 

Im Fahre 1841 veifte Veuillot auf einer franzöfifchen etwas holpri- 
gen Chauffee, wie er in feinen 1866 in britter Auflage erfchienenen Hei- 
nen Gefchichten und Phantafieftüden (Historiettes et Fantaisies) etwas 
weitläufig und mit bebaglicher Detailmalerei erzählt, im Coupe einer 
Diligence mit zwei deutſchen Damen von Stande. Was ihn einige Zeit 
befonders bejchäftigte und intriguirte, war die Frage, ob die Neifegefähr- 
tinnen Tatholifch wären. Der Umftand, daß eine derfelben am Yaftentage 
ein Stüd kalten Huhnes nicht verfchmähte, konnte das Problem nicht 
löfen. Einige Keine Höflichleiten, welche er erwies, führten zu einer Unter- 
haltung, die die Frage nicht nur zu Gunften ber gemeinfamen Confeifton 
entfchteb, fondern auch zeigte, daß fih da brei Perſonen derſelben poli- 
tifch religiöſen Partei begegiret waren. Veunillot's unverbohlene Vorliebe 
für die Mönche, welche er neben ven Soldaten als bie Stügen der Geſell⸗ 
ſchaft anfieht, rief auf der anderen Seite Aeußernngen ber Spmpathie für 
franzöfifche Frauenklöſter hervor und einige warme Worte des Dantes für 
die Duldſamkeit des Königs Friedrich Wilhelın IV. — die Damen gaben fidh 
als Preußinnen zu erfennen — ber die Gründung folcher Klöfter in Berlin 
geftattet habe, während Anftalten proteftantifcher Dialkoniffinnen, wie be- 
bauptet wurde, fich nicht bewährt hätten. Veuillot's Weberrafchung war 
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groß. Die Converfation bewegte fich bald um berühmte Tatholifche Kanzel- 
redner wie Lacorbaire und Ravignan, fowie um bie Schriften Montalem⸗ 
bert's, welchen bie ultramontane Schule damals noch nicht in Bann ge- 
than hatte. Er bemerkte indeffen im Stillen, daß fein eigener, Louis 
Veuillot's, Name von den fremden Frauen nicht genannt wurte und fchloß 
daraus nicht ohme einen gewiffen Humor, daß fein Ruhm noch nicht über 
den Rhein gebrungen war. 

Die Zeit hat das allerdings nachgeholt, und auch weitere Kreiſe 
haben feittem bei und von ber rückſichtsloſen ftreitbaren Feder gehört, 
die mit ihrem gewaltfamen Cynismus ven franzöfiichen Katholifen von 
milderer Schattirung foviel zu fchaffen machte. Auch Veuillot's Leben ift 
in deutſchen Zeitfchriften erzählt worben, wenigftens bie 1858, großentheil® 
nach den Fingerzeigen, welche er felbjt in ver Einleitung zu feinem „Rom 
und Loreto” gegeben hat, das zum erjten Mal 1841 erfchten und Erinne- 
rungen an eine italienifche Reife fowie die Gejchichte feiner Belehrung 
enthielt. Ein möglichft kurzes Refume jener Selbftbiographie, durch einige 
andere Zeugniffe ergänzt, wirb daher zur Drientirung über Veuillot's 
Ursprung und die Art und Weife, wie er in ben Journalismus gerieth, 
für diefe Studie ausreichen. 

Der Bater, wie der des Marſchalls Ney, war ein Böttcher, ber als 
Geſelle auf einer feiner Wanderjchaften, bie ihn feit zehn Fahren von Ort 
zu Ort ftreifen und Arbeit fuchen ließen, im Gatinais unweit Orleans 
eine bübfche, robuſte Bäuerm, die fo arm war wie er felbft, fand und 
heiratbete. Louis Veuillot wurde diefen Eltern in Boynes, Departement 
des Loiret, am 11. Dctober 1813 geboren. Ein Kaufmann, der den Vater 
um einige hundert Franken betrog, ruinirte dadurch die Familie, die mit 
Louis und einem jüngeren finde, dem fpäteren Journaliſten Eigen Veuillot, 
nach Paris entflob und dort mit dem harten Elend zu kämpfen hatte. 
Louis lernte lefen und rechnen in einer Elementarfchule. Im breizehnten 
Jahre fam er als Schreiber zu einem Uvoue, bei dem er zwanzig Franken 
monatlich verdiente. Sein Principal, Herr Fortune Telavigne, war ber 
Bruder des Dramatifers Caſimir Delanigne, des Verfaſſers ber Kinder 
Eduard's und Ludwig's XI. Daraus entftanden bald literarifche Bekannt⸗ 
fchaften mit Scribe, dem Vaudevilliſten Yayard, dem Satirifer Barbier 
und Anderen. Ein College, Dlivier Tulgence, ber bei bemfelben Avoue 
als Schreiber arbeitete und zugleich in ber Preffe thätig war, bemerfte 
Veuillot's fohriftftellerifches Talent, welches dieſer durch eifernen Fleiß 
und nächtliche Arbeit auszubilben fuchte. Er verichaffte ihm zuerft einen 
Erwerb als „Journaliſt für Alles" in einer Parifer Zeitung und verans 
laßte ihn im Jahre 1832 nach Rouen zu gehen, nm bort als Mitarbeiter 
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in ein Blatt einzutreten, welches Hebert, der befannte Advolat und fpätere 
Minifter, leitete. Veuillot rebigirte in dem confervativen Echo ber unteren 
Seine bie lofale Chronik und die Theaterfritifen, fchrieb aber bald darauf 
auch politifche Artikel. Seine aggreffive Weber, die fich befonbers in 
Standalen gefiel, machte Auffehen und 308 ihm mehrere Duelle zu. Im 
Jahre 1833 übernahm er bie obere Leitung des minifterielfen Departe- 
mentalblattes, des Memorial de la Dorbogne, in Perigueur, wo er wieber 
Duelle zu beftehen hatte. Vier Jahre fpäter, 1837, lehrte er von dort nach 
Paris zurück und ſchrieb zuerjt in dem minifteriellen Blatt: bie Charte 
von 1830, dann in einem vorzugsweife boftrinären: ber Frieben. Veuillot 
war baranf und daran, ein gewöhnlicher Lanzknecht der Preffe zu werben, 
einer jener zweifelhaften Charaktere, die wie ungenannte Frauen der Halb⸗ 
welt fich als tugendhaft anfehen, wenn fie für den Augenblick nach einer 
Seite hin Treue bewahren. Er war in Gefahr dem berufenen Stande 
zu verfallen, der eine fcheinbar geiftige Beichäftigung mit Staatsange 
Tegenheiten zu ber fchnöbeften Jagd nad) Gewinnft herabwürdigt, ber eine 
fuftematifche Fälſchung der Vorgänge, eine berechnete Verwirrung ber 
Begriffe unerfchroden dem Meiftbietenden feilbietet. Veuillot warb inbeffen 
angefichts des ehrlofen Treibens, das in feiner Nähe wucherte, von Ge⸗ 
wiffensbiffen verfolgt, die von pſychologiſchem Intereſſe find und zu welchen 
feine keinesweges vorwiegend ibealiftifch angelegte Erziehung ihn kaum 
prädeftinirt haben konnte. 

Der Vater hatte ſtets nur geprebigt, daͤß er bie Kinder vor der ihnen 
drohenden Noth nicht ſchützen könne und dieſe ſobald als möglich für fich 
felber forgen müßten, Er hatte das Färgliche Brod für ſich und die Seinen 
zuerſt in Paris als Portier, dann wieder als Böttcher und Küfer In 
einem Weingefchäft der Umgegend verdient. Die Mutter hielt eine Art 
Neftauration oder Garküche; fie heirathete nach des Vaters Tobe einen 
Kellner. Die Bamilie war immerhin ehrlich und die Eltern gaben das 
Beifpiel der Arbeit. Gegen das Ende ber dreißiger Jahre, ale bie 
Verhältniffe ber Veuillot's fich gebeffert hatten, finden wir bie beiden 
Schweftern, Annette und Louiſe, die in Paris geboren waren, in einem 
Penfionat junger Mädchen, wo ber inzwifchen befehrte Bruder fie ohne 
Zweifel erziehen ließ. Einer allerdings nicht Hinlänglich controlirten An⸗ 
gabe zufolge Hat fich Unnette fpäter verheiratbet, während Louife ale 
Borfteherin ber Wirtbfchaft bei den beiden Brüdern, Louis und Eugen, 
blieb. Zu Louis Veuillot’8 Rettung vor dem Verſinken in bie vulgaire 
journafiftifche Corruption trugen wahrfcheinlich anch feine Beziehungen zu 
den Marfchall Bugeaud bei. Diefen Hatte er, als er noch in Perigueur 
wer, in feinem Journal gegen mancherlei Angriffe vertheidigt, bie durch 
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fünlich lokale Parteitämpfe herbeigeführt waren. Dafür gewährte ihm 
ber Marfchall 1842 während einiger Zeit eine Zuflucht und eine Art 
Unterfommen als Sekretair in Algier, was fpäter bie Herausgabe von 
Neifeerinnerungen unter dem Titel: die Franzofen in Algier, veranlakte 
und auch wohl zur Folge hatte, daß DVenillot eine nicht ſchlecht botirte 
Sinecure im Minifterium des Innern erhielt, welche er indeſſen nach 
achtzehn Monaten wieder verließ, um 1843 zuerſt Mitarbeiter, ſpäter Chef⸗ 
Redacteur des „Univers religieux“ zu werden. Sein Beruf als polemifcher 
Wortführer der Ultramontanen und Jeſuiten war fortan entfchieben. 
Nah Rom Hatte er fih ſchon im Frühjahr 1838, begleitet von feinem 
Freunde Olivier Tulgence, begeben, und dort war feine Belehrung erfolgt, 
welche man immerhin als aufrichtig anfehen Tann, nur mit dem Vorbehalt, 
daß feine Mittel und Wege durch chriftliche Duldung und Milde nichts 
weniger als bevorzugt waren. Wurbe ihm deßwegen ein Vorwurf gemacht 
und fragte man, ob nicht mit janfter Ueberredung vielleicht mehr zu er- 
reichen, da war feine gewöhnliche Antwort diejenige aller Zelvten, bie 
Gegner wären mit einem breifachen Panzer umfleivet. Man müffe mit 
Art und Keule gegen fie vorgehen. Habe doch Chriftus die Pharifäer 
ein Gezücht von Ottern genannt und die Händler und Wechsler mit der 
Geißel aus dem Tempel gejagt. DVeuillot warf überdies feinen Gegnern 
vor, fie hätten ihn früher in ihre unreine verworfene Phalanx gezerrt. 
Deßwegen haſſe und verachte er fie, wenn nicht al8 Menfchen, doch als 
Schriftſteller, deßwegen wolle er Rache an ihnen nehmen! 

Bon 1839 bis 1842 erfchienen von ihm mehrere Schriften, die ven 
Stempel feiner neuen Richtung trugen. Die relativ bemerfenswertheften 
find die Pilgerfahrten nach der Schweiz, in welchen er bedauert, daß man 
nicht Johann Huß früher verbrannt habe und daß Luther dem Scheiter- 
haufen entgangen fei; dann Nom und Loreto, fowie eine Anzahl frommer 
Romane, unter welchen einige neben dem Teufel noch andere verfängliche 
Dinge malen. Dazwifchen auch religiöfe Gefänge, die mehr fromme Wb- 
fichten als poetifche® Talent verrathen. Aber feine publiciftifche Thätig- 
feit war feit 1843, wie erwähnt, In ber Nebaction bed Univers vor⸗ 
wiegend concentrirt, wo er bei Gelegenheit des Kampfes, welchen ver Abbe 
Combalot gegen das Monopol der Univerfität eröffnete, diefe Staats⸗ 
inftitution mit einer Heftigfeit angriff, bie ihm einige Monate Gefängniß 
einbrachte. Im Fahre 1847 war der Univers natürlich auf der Seite des 
fchweizerifchen Sonderbundes. Seit der Februarrevolution zuerjt Demokrat 
und fait Republikaner, wurde Veuillot bald eifriger Bonapartift, wie benn 
ber Stantsftreich keinen Ieivenfchaftlicheren Vertheidiger in ber Preſſe ge- 
funden bat als den Redacteur bes Univers, der den ftillfehweigenden Pact 
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Louis Napoleon’s mit dem Clerus früßzeitig verjtanden hatte. Die Frei- 
benfer (les Libres Penseurs), die 1866 die fünfte Auflage erfebt haben, 
waren zuerjt in bem Jahre der Revolution erfchienen und find fchon 
burch feine Definition der Schriftftelfer im Allgemeinen zur Genüge charaf: 
terifirt. Hört man Veuillot, fo find unter fünfzig Leuten, die mit der Feder 
arbeiten, funfzehn ganz verrüdt: das find die Philofophen. Die Uebrigen 
find mehr oder weniger mit einem Sparren behaftet (timbres) unter dem 
Borwand der Originalität, ver Begeifterung, des Stolzes, der Melancholie. 
Dies gilt für die Lebenden wie für die Verftorbenen. Bon ben eriteren 
rangirt eine gute Zahl noch tiefer als die Narren, nämlich bei den Idioten 
und Beftien. Und der fefende Pöbel, der ihre Bücher verfehlingt, wird 
bereinft zu den Verworfenften aller Zeiten gerechnet werden. — Daß Veuillot 
den unglüdlichen Shelley, der fih im Tremdenbuche des Kloſters von 
St. Bernard als Atheift einfchrieb, fowie deſſen Freund Byron mit den 
gröbften Bannflüchen in vie Hölle begleitet, iſt begreiflich. Daß er aber 
den Dichter Childe Harolv’8 geradezu dumm nennt, bürfte mit feiner Un⸗ 
fenntniß des englifchen Idioms fehwerlich ganz zu entfchiilvigen fein. Wie 
er mit den franzöfifchen liberalen Autoren umgeht, läßt ſich darnach er- 
rathen. Am fchlimmften fommen die SYournaliften weg, welche er rundweg 
als ſynonym mit Lumpen bezeichnet. Dan felle nur ja dem Zeitunge- 
fohreiber feinen ehrlichen wie auch immer reichlichen Erwerb anbieten. 
Der Mann wird lieber hart arbeiten, um feiner angebornen Bosheit zu 
fröhnen. Er haßt die Schönheit, den Rang, den Gelft, bie Kraft, ben 
Muth, Ulles was er nie gehabt hat und niemal® haben wird!... Die 
Journale ohne Abonnenten find wie Drofchten auf öffentlichen Plägen, 
ftet8 bereit, irgend einen Fünftigen Minifter für fo und fo viel die Stunde 
durch Dünn und Did zu fahren, bis er an's Ziel gefommen if. Dann 
erhält der Kuticher, das Heißt der Nebactenr, eine Iucrative Anftellung 
und bie Pferde, nämlich die Mitarbeiter, werben Ritter der Ehrenlegion. 

Sein Urtheil über die fehriftftellernden Frauen würde fich unmöglich 
in guter Gefellfehaft vorlefen Laffen und ſelbſt eine knappe Analyje wäre 
Schwierig. An einer Stelle werben fie fogar mit entlaffenen Galeeren- 
fclaven verglichen, welche die Gefellfchaft ausgeftoßen und bie ben ver: 
haltenen Groll durch die Herabwürbigung jeder häuslichen Tugend zu be 
friedigen fuchen. Daß George Sanb in der Galerie nicht fehlt, wirb 
Niemand wundern. 

Eine Reihe von Pamphlets aus der Feder Venillot’8 ging mit ben 
Republifanern und Sorialiften in's Gericht. Inzwiſchen hatte der Univers 
durch die heftigfte Polemik fich Prozeffe zugezogen, gerichtliche Verur⸗ 
theilungen und Bannftrahlen der Bifchöfe, deren Wirkung das Dazwifchen- 
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treten des Pabſtes zweimal abwenden mußte. In bem Kampf wegen ber 
Elaffifer Anfangs der funfziger Jahre nahm Veuillot felbftverftänplich 
gegen das Studium der Alten Partei. Wie follte er micht den großen 
Tobten, von welchen er wenig mehr als von Hörenſagen wußte, alles denl- 
bare Boͤſe nachſagen. Schließlich, als feine Vertheidigung des Pabſtes 
tie italieniſche Politik der Regierung zu geniren anfing, wurde es dieſer 
zu arg und der Univers ward 1860 unterdrückt. Die Partei gründete 
zwar ſofort ein ähnliches Blatt „le Monde,“ aber Veuillot durfte nicht 
daran mitarbeiten. Er blieb bis 1867 außerhalb der Tagesprefle. Dann 
erhielt er wieber die Erlaubniß, den Univers herauszugeben, zur großen 
Freude der fanatifiben Ultras, die troß ber vielen Anflagen, welche feine 
Flugſchriften erlebten, Veuillot's polemifche Feder in der journaliftifchen 
Melt fchmerzlich vermißt hatten. Daß feine Brofehüren dem wohlberechneten 
Plan der Clerikalen, wie er mit dem Concil fpäter zu Tage getreten ift, 
in bie Hände gearbeitet haben, ift inzwifchen unbeftreitbar. In ber 
römifchen Frage blieb er der unermübdliche Vertheidiger der weltlichen 
Herrſchaft. Sein „Ztalienifches Wespenneft” (1865) verurtheilt den na⸗ 
poleonifhen Brief an Edgar Ney von 1849, wenn auch diefen mit 
einiger Borfiht, ganz fo wie alle von Herrn v. Perfigny und Unteren 
unternommenen Vermittelungsvorſchläge. Victor Emanuel zu Füßen bes 
Pabſies, dem er die geraubten Provinzen zurüdgiebt unb von welchem 
er für fein Erbland Sardinien die Inveftitur erhält, das ungefähr könnte 
einen dauernden Frieden auf ber Halbinſel wieder hberftellen. Nehmen 
bie Dinge den entgegengefegten Verlauf, dann bleibt von dem Statthalter 
Gottes auf Erden in einem Winkel Roms nur ein Priefter übrig, ber 
einige veraltete Ceremonien feiert, den Vifchöfen gewiffe Papiere ausftelft, 
die Zahl der Wachslerzen auf ben Altären regelt, bie Könige verheirathet, 
ihre Heirathen aufbebt und wieder berftellt, fehr geehrt ift und ein ſchönes 
Gehalt empfängt. Sind die Souveraine mit ihm unzufrieden, fo wirb 
das Gehalt untertrüdt. Das Ift das ideale Italien, von welchem Eiecle 
und Genoffen träumen, ein Bild, albern und abfcheufich wie ein gottlofe® 
Weib! . 

So wenig fanft das Mingt, gehört das Italieniſche Weſpenneſt doch 
zu den zahmften Schriften, tie Veuillot's Namen tragen. Er ift im 
Uebrigen, wenn es fich nicht um Dinge handelt, die feinen Orden birect 
intereffiren, ein berzlich fchwacher Politiker. Am Vorabende bes böhmi- 
ſchen Krieges veröffentlichte er eine Rroſchüre: A propos de la guerre, 
bie zeigt, wie fih das aroße Drama in diefem Kopfe wieberfpiegelte. Man 
fpürt deutlih, daß er für Nom fürdtet. Daher fein Rath, Defterreich, 
weiche® er im Webrigen verherrlicht, möchte Benetien herausgeben. Diefes 
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foll aber als ein unabhängiger Staat conftituirt unb bamit die Reſtau⸗ 
ration der italienifchen Fürften in Parma, Modena, Florenz, Neapel, dem 
Kirchenftaat verbunten werben. Das wäre ein hochherziger Act, ber 
Majeftät einer Tatholifhen Krone würdig, und welchen Frankreich, das ben 
Frieden von Zürich unterzeichnete, nicht zurückweiſen Tann. Um biefen 
Preis kann Oefterreich Venetien freigeben. Daß die itallenifchen Fürften 
nur öfterreichifche Präfeeten gewefen waren und ihre Wiederherſtellung 
baber das dem Kaifer Franz Joſeph empfohlene Opfer mit Wucherzinfen 
(onen mußte, kann Venillot unmöglich überfehen haben. Er ignorirt es 
abſichtlich. Einigermaßen gefundere Ideen bat er, allerdings ans befon- 
beren Gründen, über Frankreichs Aufgabe nach anderen Seiten hin. Bon 
ber Annerion Belgiens oder der Rheinprovinz ift er beifpieldweife gar 
nicht erbaut. 

Keined der Nachbarvölker, das fieht auch er ein, ift fehr begierig 
darnach, franzöfifch zu werben. Allerdings mag es in Belgien einige be- 
deutende Perfönlichkeiten geben, die ſchon mit Nüdficht auf ihr mäßiges 
Gehalt — 20,000 Franken — vielleicht gern als franzöftfche Senatoren, 
Staatsräthe, Generale, Präfecten eine Nolle Spielen möchten. Unbere 
wieder find ehrliche Leute, welche die gottlofe, dumme und nieberträchtige 
beigifche Demokratie erbittert, eine Demofratie, die die barmhberzigen 
Schweitern infultirt, die Börfen der Wohlthätigleitsanftalten abſchneidet 
und bie Kirchhöfe profanirt. Jene befjferen Menfchen und guten Ehriften 
bürften ohne großen Schreden eine nationale Stataftrophe berannaben ſehen, 
die den Lebenden und Todten ben Trieben verleihen würde, Dazu bie 
untergeordneten revolutionären Agenten, bie ganz gern ber franzöfifchen 
Polizei dienen möchten. Mehr bedarf es nicht, um im gegebenen Augen- 
blick mittelft des allgemeinen Stimmrechts die Annexion berzuftellen. Trotz⸗ 
dem will das beigifche Volt von Frankreich nichts wiffen, und dieſes 
thut beffer, Davon zu bleiben. 

Daffelbe gilt noch mehr vom Rheinland, das deutſch ift in Sprache, 
Sitten, Gefchichte, Fleifch und Blut. Gott verhüte, daß Frankreich jemals 
biefen geweihten Boden als Eroberer betrete. Um bie beutjche Einheit 
berzuftellen, würde es dann feines Staatsmanns bebürfen: dazu würbe 
ein Biertrinfer genügen, ber ein nationales Lieb anftimmte. Und was 
follte Frankreich mit einem balbproteftantifchen Lande anfangen, das bie 
Eheſcheidung zuläßt! 

Der letztere Geſichtspunkt, obgleich nur angedeutet, ift für ihn höchſt 
wahrfcheinlich die Hauptſache. Er fürchtet die Anſteckung des beigifchen 
Liberalismus wie der deutfchen Aufklärung, und betrachtet deswegen ben 
Erwerb jener Länder als einen zweifelhaften Gewinnft. Die Gegner feiner 
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Kirche in Frankreich find fchon zahfreih genug. Er fehildert denn 
auch mit möglichit fatten Farben, wie die Kataftrophe von Waterloo 
über das erfte Saiferreich hereinbrach. Veuillot fürchtet erfichtlich für 
Roms weltliche Macht und agitirt deßwegen zu Gunſten bes Friedens. 
Es ift das Geheimniß feiner Wirkfamfeit und feines in beftinmten Gren- 
zen unbeftreitbaren Einfiuffes, daß er mit wechfelnden Mitteln ftets dafſelbe 
Ziel verfolgt und daher überali weiß, was er will. Wie follte er nicht 
oft die Reihen der gallilanifchen Gegner in Verwirrung bringen ober zum 
wenigften einen für feine Zwecke förverlichen Zwieſpalt in dem katholiſchen 
Lager hervorrufen, wenn feine Wiverfacher felten den Muth ihrer Mei⸗ 
nung haben und dem rücdfichtslofen Vertheibiger des ultramontanen Pro⸗ 
gramms mit gleicher Waffe nicht zu begegnen wagen. Siegreicher müßte 
ihn zwar die weltliche Preffe befämpfen, und es wird das auch auf ben 
der religiöfen Sphäre entfremdeten Gebieten ohne großen Aufwand von 
Kraft und Mühe in vielen Fällen gefchehen. Wo fich, wie in ber italies 
nifchen Frage, die beiden Kreife berühren, da werben bie unabhängigen 
Geifter im Kampfe gegen Beuillot fchon einen harten Stand haben, nicht 
ſowohl weil ihre Sache feine gute wäre, als mit Rückſicht auf die offene 
oder heimliche Unterftügung, die dem talentoollen Advokaten des Pabites 
als weltlichen Bürften nicht nur oft von Seiten der Regierung, fondern 
von zahlreichen hervorragenden Perfönlichfeiten und Gruppen in Frank⸗ 
veich zu Theil wird. Stehen doch Männer wie Guizot und Thiers unter 
der Herrfchaft unbefiegbarer Borurtheile oder Rancinen auf Seiten bes 
Babftes gegen Italiens Sehnfucht nah Rom. Veuillot hat dadurch Teiche 
tes Spiel. Er ift im Befig werthvoller ſtillſchweigender Einverjtänbniffe 
in dem Lager feiner Gegner, mögen biefe immerbin über feine inquiſito⸗ 
rifche Methode, feine nichts weniger als akademiſche Form, über feine 
bewußte chnifche Wechtweife die Hände zum Himmel erheben und bie 
Anatheme, welche der römifche Sendling fehlenbert, mit dem Bann ber 
guten Sitte zu entkräften fuchen. Es hat ungefähr die Wirkung, als 
wollte man Jemanden, der wegen bed Stoffes der Wurfgefchoffe, mit 
welchen er die Vorübergehenven bedenkt, feinesweges wählerifch fit, auf 
die Regeln des gefellfchaftlichen Verkehrs hinweifen und ihm fagen, es 
ſchicke fih das nicht! Ein Journaliſt von dem Schlage Veuillot's ift von 
vorn herein auf noch etwas mehr gefaßt, als auf das Naſenrümpfen 
fhulgerechter Aeſthetiker. Für ihn ift Die ausſchließliche Frage, was er 
für den Augenblid durchſetzt. Und daß feine Streihe nicht in die Luft 
gehen, dafür forgt in Fragen, bie für ihn und ven ihm befreundeten Or⸗ 
ben mehr als alles Andere Werth Haben, feine Webereinjtimmung mit 
Perfonen, die als Minifter große Weltprobleme behandeln, die vielbändige 
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Werke fchreiben, aber in Angelegenheiten des Eultus, der ixbifchen Herr» 
ſchaft des Pabſtes, fowie in verwandten Gegenftänden von bem erften 
beften preußifchen Schullehrer aus Pommern etwas lernen Lönnten. Man 
barf niemals vergeffen, baß in Frankreich der religidfe Indifferentiemus 
bes Öffentlichen Geiftes mit der offiziellen Beſchützung des Elerus, und 
nicht etwa nur ausfchließlich des gaflifanifchen, Hand in Hand geht. Die 
Hugenotten kennt ein gewiſſes Publifum dort als poetifche und fympa- 
thifche Figuren faft nur in Meyerbeer’s Oper, 

Im Uebrigen hat Beuillot, fo feltfam es klingen mag, eine bichte- 
riſche Ader, bie in feinem 1867 nad fünf Jahren in fechfter Auflage er- 
fıhienenem Parfum de Rome befonvers lebhaft pnifirt, felbftverftändlich 
zur DVerberrlihung ber Reſidenz Pins IX. Im Vorbeigehen wäre hier 
auch vielleicht zu notiren, daß ſchon die mehrfach erwähnte große Zahl 
von Auflagen, welche feine Schriften, Broſchüren und Pamphlets veran⸗ 
lafjen, einen Beweis davon giebt, wie dieſer vielgewanbte Kämpe im mehr 
oder weniger freiwilligen Dienjte der Jeſuiten gewiffe Seiten bed fran⸗ 
zöfifhen Aubitoriums, das fein Schimpfen heimzahlt aber feine Bücher 
fauft, richtig zu treffen weiß. Der „Duft von Rom" Hat obenbrein in 
ber fechiten Auflage zwei Bände, jeber non nahezu 500 ſplendid gebrudten 
Seiten. — Schon die Reife, ja der Entfchluß, die Stadt der Cäfaren und 
feiner eigenen Wiedergeburt noch einmal zu fehen, reißt ihn zur Extaſe 
bin. „Sch gehe nach Rom," das werde, ruft er aus, mit einem ganz 
anderen Accent gefprochen, al8 wenn fonft ein Ausflug bevorftehe. Einer 
ſolchen Empfindung, wie fie da Veuillot äußert, hätte auch wohl Göthe 
Raum gegeben, allerdings aus etmas verfehievenen Gründen. Wie Veniflot 
zu Göthe fteht, wird er uns felbft fogleich mittheilen. 

Unterwegs verlegt den Pilger jedes Zeichen des mobernen Fortſchritts. 
Die heulende Locomotive reizt ihm bie Nerven, und bie einförmigen Yuto- 
maten, die das Ungeheuer bebienen, wird er niemals mit Gleichgültigkeit 
fehen können. Und welche widerwärtige Eile! Die Eiſenbahn ift ber 
infolente Ausdrud der Verachtung jeder Perfünlichkett. Nichts bezeichnet 
beffer die Demokratie! Auf beiden Seiten ſtrecken fi) bie Telegraphen- 
drähte aus, als "Voten der Börfe und ber Polizei, aber bie inbivibitelle 
Sreibeit ift daran aufgehängt. — Gewiß nimmt fich das halbwegs bichte- 
riſch und felbft liberal aus. Wüßte man nur nicht, daß die Eifenbahnen 
längere Zeit von dem römifchen Gebiet aus Motiven verbannt waren, 
die mit fentimentaler Schwärmerei oder Fortſchrittsgedanken wenig zu 
thun hatten. 

In Avignon erinnern ihn die Neifegefährten an Petrarca, währen 
er don den gefangenen, aber auch in der Verbannung freien Päbjten 
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träumt. Die profane Neminiscenz wird mit erfichtlich übler Laune, nicht 
ohne Wit, zurücgewiefen. Er fennt tie Sonette Petrarcas, die Canzonen, 
ben Liebesfriumph bes über fein Verbienft berühmten und unjterblichen 
Dichters. Ueberall in feinen Verfen zwanzig Grad Kälte! Der verliebte 
Kanonikus war fo wenig verliebt wie Kanonifus. Er ſchrieb leidlich Yatein, 
das war fo ziemlich Alles, und er hatte eine Neigung zum Calembourg! — 
Und wie haben fie Herrn Beuillot Woignon ruinirt. Der Palaſt ber 
Pabſte ift eine Kaferne geworben. Auf dem Berge, der einft der Vatican 
des Exils war, fteht bie Bilbfänle eines Menfchen, der die Seidenwürmer 
oder irgend etwas Anderes erfunden hat. Dann Haben fie jtupide Straßen 
gebaut, nach ihrer Art, wo fi) Omnibus, Staub und der Miftral umber- 
treiben, voll ſchmutziger Cafes, wo ber Monitenr und ber Siecle geleſen 
werben! — Solche Ausfälle werben meiſt an die Adreſſe eines Herrn 
Coquelet gerichtet, der den zeitgenöffifchen, jfeptifchen Bonrgeoid vepräfen- 
tirt, die Revue des deux Mondes lieft und mit dem Pfarrer auf feinem 
guten Buße fteht. — Pſeudonymen fpielen eine große Rolle in Veuillot's 
Schriften, was dazu beitragen mag, daß, während dieſe in Frankreich 
bald vergriffen. find, bie beutfche Lefewelt, von einigen Liebhabern von 
Euriofitäten abgefehen, felten Notiz davon nimmt, Nur in der Provinz 
Bofen ift ver Abfag, wie man hört, kein geringer. Mit Ueberfegungen 
jener anormalen literarifchen Erzeugniffe bleiben wir gewöhnlich ver- 
fhont. Für den Parifer dagegen, der den Schlüffel fennt und die Por⸗ 
traits vor Augen bat, ift die Satire ungleich pifanter. 

Der pofitive Theil des Buches, wenn man biefe Bezeichnung hin- 
geben laſſen will, ift nicht nur clerifat gehalten, viele Kapitel, namentlich 
bes zweiten Theils, haben einen fchlimmern Fehler: fie find langweilig. 
Das am Schluß abgebrudte Breve des Pabſtes, das dem Buche ungetheilte 
Lobfprüche zu Theil werden läßt, kann daran unter Literarifchem Gefichte- 
punkte nichts ändern. Was da über die alten Kaiſer, die Päbſte bes 
Mittelalter6, die Monumente und Kunftfchäte Roms gefagt wird, fit 
großentheild kaum lesbar. Benillot ift entfchieden nur intereffant in ber 
Polemik. Seitenhiebe auf den Ghibellinen Dante konnten natürlich nicht 
ausbleiben. Er ift überzeugt, wenn Dante in unferen Tagen lebte, würde 
er piemontefifcher Unterpräfeet in irgend einer dem Pabſte geftohlenen 
Stabt fein. Der Grundfehler bed verbroffenen Theologen, der die gött⸗ 
lihe Komödie gejchrieben Hat, ift die Verkennung ver hiſtoriſchen Miffion 
bes Pabſtes, der in Italien Alles gefchaffen bat: die Nationalität, bie 
Freiheit, die Civilifation, die Sprache und felbft die Kunft, während das 
beutjche, ober vielmehr heibnifche Kaifertfum die Anarchie, den Ruin, bie 
Sclaverei über das unglüdliche Land gebracht hat. 
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Heidniſch ift, wie man fich denken kann, Jeder, der in ber Ver⸗ 
gangenheit oder Gegenwart nicht zur ultramontanen Fahne fchwört. Gib⸗ 
bon vor Allem, ber eined Tages feine fabelhafte Häßlichkeit, Die ganz 
Paris in Erftaunen gefegt hatte, nach Rom brachte, der ein gelehrtes 
und alberne® Buch fchrieb, um gegen feine Abficht zu beweifen, daß das 
Heidenthum den römischen Boden mit Ruinen bebedt hat. Sein arım- 
felige® Gehirn ſah nicht, daß neben dem Ort, wo er gegen das Ehriften- 
thum läfterte, das Kloſter fich erhob, deſſen Mönche England gegründet 
haben. Die Nemefts ließ nicht auf fich warten, bie franzöfifche Renolution 
brach aus und verjagte die Priefter, die Mönche, zuletzt auch Gibbon, der 
ein Alyl in Lauſanne gefunden hatte. Er mußte nach England zurüd- 
fliehen, wo er ſich fo unbehaglich und unglüdlich wie möglich fühlte So 
erzählt ter VBerfaffer des Duftes von Rom. Die wirkliche Rebensgefchichte 
Gibbon's verlief befanmtlih etwas anders, aber Veuillot hatte fih wohl 
in einem biographifhen Handbuch vergriffen oder unterwegs aus bem Ge⸗ 
dächtniß gefchrieben, was er fpäter zu corrigiren vergaß. Sonſt hätte er 
fih Gibbon's Krankheit und die auf feinem Todbett ausgedrückte trülgerifche 
Hoffnung, daß er noch anf zwanzig gute Jahre rechne, als ein Zeichen 
des himmlifchen Zorns wohl faum entgehen laffen. 

Nachdem den Steptilern wie Gibbon, den Pebanten und anberen 
profanen Kerlen, die Rom nicht verftehen und nicht dahin gehören, fchlimme 
Dinge gefagt wurden, gießt Benillot die ganze Schanle feines Grimmes 
über ben abtrünnigen Priefter aus, ber mit bem ominöfen: Roma vedata 
fede perduta feine Apoftafie rechtfertigen möchte. Hier greifen feine Flüche 
ſchon denen ber Concilsſchemata voraus und zeigen, wie dieſe das tägliche 
geiflige Brod ver Parteiwaren, eine geraume Zeit bevor ber zwanzigfach 
wiederlehrende Refrain: der fei verflucht! aus dem Schoße ber ökume⸗ 
nifhen Verſammlung die Zeitgenoffen in Erſtaunen gefegt Bat. 

Unmittelbar an dieſe wüthenden Imprecationen reiht ſich, ohne jeben 
fünftlichen Uebergang, eine Idylle der Anerkennung für zwei glorreiche 
Befucher Roms, von welchen er ven einen, nämlih Mozart, bewunbert 
und liebt, ven anderen, Wolfgang Göthe, bewundert und lieben möchte. 
Mozart, der Italien und Ron in feinem vierzehnten Fahre fah, war ein 
liebenswürbiges Kind, das fehon den großen Mann verrieth. Göthe, der 
große Mann, ift ftets ein fchredtiches Kind geblieben, ein terrible en- 
fant — zum Glück, möchte der beutfche Lefer Hinzufügen, fein enfant 
terrible! Mozart tritt in den Tempel und Tüßt bie Füße St. Peter's 
als guter Katholik. Göthe als Heide bleibt vor der Thür, giebt ſich phi⸗ 
Lofopbifchen Betrachtungen Hin, umfaßt aber boch den Wunderbau mit 
feinem großen fompathifchen Auge. Am 22. November 1786 geht @öthe 
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auf bem Platz por ber Kirche mit einem Freunde ſpazieren, „welchen er 
Tiſchbein nennt.” Die Sonne fcheint Heiß, bie Fremden kaufen fi Tran. 
ben zur Erfrifhung und flüchten ſich dann in den Schatten bes großen 
Obelisken, der gerade genug für fie beide bietet. „OD Göthe, wenn du 
gewollt Hätteft! ruft Veuillot aus, in dem bronzenen Kreuz, das den Obe— 
lisken überfteigt, hat Sirtus ein Still des wahren Kreuzes geborgen!” — 
Diefe und ähnliche Worte des Bedauern, daß Göthe nicht in Rom zum 
Chriſten in bes SYefuitenfreundes Sinne belehrt worben fei, laſſen ver- 
mutben, daß Veuillot die Italieniſche Reife nur in einer fragmentarifchen 
Meberfegung gelefen haben wird, auch die übrigen Schriften des beutfchen 
Dichterfürften wohl kaum anders, al8 auf dem Wege folcher prefären aus⸗ 
wärtigen Vermittlung gefannt hat. Diefer wäre fonft inmitten der Spieß- 
ruthen, welche der Verfaſſer des römischen Duftes die meiften antifen 
und modernen Größen laufen Täßt, nicht mit einem erträglichen blauen 
Ange davon gefommen. Nicht al8 ob er ihn, an und für fich betrachtet, 
allzu glimpflich behandelte. Göthe fchreibt: „ALS wir auf dem Gefimfe 
ftanden, ging ver Pabjt unten in der Tiefe vorbei, feine Nachmittags- 
andacht zu halten. Es fehlte uns alfo nichts zur Peterskirche.“ — Diefe 
Bemerkung ift für Veuillot ein Zeichen, daß Göthe nicht umfonft an dem⸗ 
felben Morgen von dem Kreuze befchattet war, und gefehlt habe ihm num, 
daß er, als der Pabſt vorbeiging, niebergefniet wäre, um den Segen zu 
empfangen, wobei vergeflen fcheint, daß Göthe in der Höhe von fo und 
foviel hundert Fuß herab auf ben tief unten wanbelnden Pius VI. her- 
niederfahb und, was ba Veuilfot vermißte, nicht leicht zu bewerfftelligen 
war. Es verhindert das nicht feinen pathetifchen Spruch: Dann wäre 
Göthe von den Flecken befreit worben, bie feinen Genius verbunfeln, von 
ben irpifchen Bleigewichten, die ihm die Flügel erfchweren und zerfchmettern, 
von den Blendwerken, bie feines Geiftes Auge die Wahrheit verhüllt haben. 

Im ſcharfen Gegenfag zu dem Duft von Rom ftehen bie Odeurs de 
Paris, die von 1866 bis 1867 neun Auflagen gehabt haben und an 
äbendem Sarkasmus, gegen eben und Jedes gerichtet, was nicht bie 
nltramontanen Wege geht, alle früheren Producte biefer Feder,‘ aus der 
niemals Honig floß, überbieten. Das Erfcheinen des Univerd war damals 
von ber Behörde noch nicht wieder geftattet worden. Daher manche bit- 
tere Pointe gegen die Machthaber und die Polizei. Beide haben Paris 
umgeftaltet, jo beißt es glei im Eingange, damit bort die in Reſpect 
gehaltenen Gedanken und bie Negimenter fich frei bewegen können. Unter 
biefen breiten weiten Straßen zieht fich ein Shftem von Abzugslanälen 
Hin, gewöhnlich Kloaken genannt, bie zu den Wundern der Welt gehören. 
Hell erleuchtet, find fie von einer Tauen Atmoſphäre burchbrungen. Dan 
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fährt dort auf Booten fpazieren, jagt die Ratten, giebt ſich Rendezvous, 
und ſchon manche Mitgift wurde ba gefifcht.... 

Paris ift eine Ueberſchwemmung, in welcher die franzöfifche Eivili- 
fation ertrunfen iſt. Wer erfahren will, was die Polizeipräfectur ans 
ben Trümmern machen wird, braucht nur Tacitus und Petronius zu 
lefen. Die Bauten des neuen Paris gehören allen Stilen an. Aber bie 
Langeweile der geraden Linie beherrfcht das Ganze. Der Amphion biefer 
Weltſtadt war ein Corporal, der die Häufer wie Soldaten mit dem Stod 
in gerader Reihe aufgeftellt hat. Man merkt überall bie Parvenus, bie 
Leute von geftern, die den Gaſt gut aufnehmen, ihm vortrefflich zu effen 
geben, aber ihm nichts zu fagen wiffen, wenn der Inhalt bes Zeitunge- 
blattes von bemjelben Tage erjchöpft ift. Alle hiſtoriſchen Erinnerungen, 
alle Monumente der guten, alten Zeit jind verfchwunben, und was etwa 
davon übrig geblieben, wie Notre Dame oder der Thurm von St. Jacques, 
ift nicht mehr an feinem Play und nimmt fi) aus, ala wäre es durch 
eine Zufallsfaune bahingerathen. Jedes Haus ift wie ein Zimmer in 
einem Gafthof, wo alle Welt eingelehrt ift und von bem Niemand ein 
Andenken mit Hinwegnimmt. Wer wird noch das väterliche Haus bewoh- 
nen?... DD über die Sproffen ber Eindlichen Freuden, bie ber menfch- 
lichen Seele entriffen wurden! Die Zeit ift bahingegangen, das Grab 
umfchließt das Herz, das neben bem meinigen gefchlagen hat und nun⸗ 
mehr bis zum ewigen Erwachen ſtillſteht. Und doch lebte noch etwas von 
meinem geitorbenen Glück unter biefem beſcheidenen Dache. Man bat 
mich dann fortgejagt, ein Anderer hat ba gewohnt, und endlich wird das 
Haus niebergeriffen, e8 liegt im Staube.... Stabt ohne Vergangenheit, 
erfüllt von Geiftern, bie fich am nichts mehr erinnern, von Herzen obne 
Thränen, von Seelen ohne Liebe. Stabt der entwurzelten Menge, be- 
weglicher Haufen menfchliden Staubes, du kannt groß werben unb zur 
Hauptftapt ver Welt anwachjen, du wirft aber niemald Bürger haben!... 
Schon Rouſſeau hatte Paris eine Menjchenwüfte genannt, als es erft 
noch 6— 700,000 Seelen zählte, getheilt in Kirchfpiele, wo Jedermann 
fih Tannte, in feinem Viertel lebte, Freunde, Gönner, Verwandte hatte. 
Jetzt fteht e& fo, daß bald Niemand mehr in Paris einen Nachbar haben 
wird! Wer kann die Hülfe irgend eines Menfchen gegen eine Ungerech⸗ 
tigkeit in Anfpruch nehmen? Wan bat ven Stabtfergeanten, das ift Alles. 
Der Stabtjergeant Tennt Jeden, befchügt eben, hebt Jeden auf. Aber 
welche Rechte maßt fich diefer allgemeine Bejchüger nicht auf feine Mün⸗ 
bei an! 

Was der für eine gewiſſe Zeit vor die Thür gefette frühere Redac⸗ 
tens bes Univers von feinen vergeblihen Tribulationen um bie Erlaub⸗ 
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niß, fein Blatt wieder erfcheinen zu laflen, in etwas weinerlihem Tone 
erzählt, bietet geringes Intereſſe. Er ärgert ſich, daß die Liberalen fo 
gleichgältig gegen fein Ungtüd find. Als ob er Anderen, als fie verfolgt 
wurden, Beiſtand gefeiftet hätte. Ein Lyoner Blatt fagte ihm ganz offen 
und brutal, feine Krolobittgränen könnten Niemand rühren. Es gefchehe 
dem Apoftel der Inquiſition ſchon recht, daß er zur Ohnmacht verurtheilt 
fei, und wenn bie Oppofition fehweigen müffe, fo habe fie wenigftens ben 
Troft, daß fie nicht mehr durch das Gehen! besjenigen geftärt werbe, der 
fi zum Apologiften aller möglichen Gewaltthätigleiten aufgeworfen hatte. 

Benitlot’6 gewöhnliche Diebe gegen die Zeitungepreffe bringen denn 
anch eine zweifelhafte Wirkung hervor. Er behauptet zwar, baß er wäh. 
rend feiner zwanzigjährigen jonrnaliftiihen Earriöre Niemandem wiſſent⸗ 
(ih Unrecht gethan habe; daß er fi) niemal® geweigert, ein Unrecht wie 
ber gut zu machen, wenn er fich veffen bewußt geworben. Das Belenntniß 
ift indeffen ziemlich efaftifch. Ale Prevoft-Parabol ihn wie einen anfchei- 
nend Reuigen wieder zu Gnaden aufnehmen wollte, fagte ihm Veuillot 
rund heraus, er fei weniger befehrt, ald der Herr wohl glauben möchte! 

Unbarmperzig geht er mit den Heinen Journalen und Feuilletons 
um, bie von der flandalöfen Ehronit und noch Schlimmerem leben. Er 
vergleicht diefe Preſſe mit ver Ankleideloge einer fchon bejahrten Schaue 
fpielerin eines Theaters in der Provinz. Eine qualmende Lampe, abge 
nuste Gewänder, die auf den zerfchundenen Möbeln umherliegen, zwanzig 
Schönbeitsmittel mit abfonberlichen Gerüchen, daraus befteht die Deco- 
ration. Die Dame macht Toilette und unterhält fi dabei mit ihren 
Freunden; fie malt und fchminkt fi, flopft fich aus, legt Haare und 
Zähne an, weint Über die grauen Zeugen, die am Kamm hängen bleiben, 
huſtet, trinkt ſtarke Liqueure, flidt ihren Hofmantel, erzählt dazwiſchen von 
ihren früheren Triumphen; endlich ift fie fertig und erfcheint geſchmückt 
vor dem Publikum, das fie mit Applaus empfängt. Wer das nicht ohne 
Mitteid, Ekel und Schreden mit anfchen fann, der erhält einen Begriff 
von ber Manier der modernen Skandalpreſſe, die von ihren Erfolgen fo 
viel Anfhebene macht! 

Gelegentlich des frühen Todes Heinrich Murger’s, des Verfaſſers der 
Bob&me oder der literarifchen Zigeunerwelt, zeichnet Venillot die Heinen 
Kritiler und Recenfenten, jene Race von Parafiten, wie er fie nennt, bie 
ftete discntiren nnd niemale fchaffen, Geiſter ohne Organe, Zungen ohne 
Arme. Nah einigen fterilen Verfuchen erlennen biefe armen Teufel, daß 
fie niemals eine Statue, ein Gemälde, ein BUnch oder ein Lied probuciren 
werben. Auch verftehen fie nicht zu arbeiten, fie glauben, daß bie Arbeit 
ben Genius entehrt. So ftzeifen fie um ben Tempel der Kunft umher, 
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in welchen fie niemals eindringen werden, und verhöhnen diejenigen, bie 
Zutritt erhalten. Unter einander rühmen fie ſich ihrer Mängel, ungefähr 
wie Eunuchen, die, wenn fie von den Sultaninnen geneckt werben, mit 
ihrer Tugend prahlen. Das Elend richtet fie zu Grunde; fie verfallen 
dem Cynismus, dem Wahnfinn nnd fterben im Spital. Dann erhebt fi 
aus dem Haufen ihrer Schidfaldgenoffen ein großes Gefchrei über die 
Ungerechtigleit der Gefellfchaft, die fich nicht weiter barum kümmert, denn 
fie hat DBefferes zu thun. Das nennt man im Parifer Jargon la Bo- 
h&öme, nad der Analogie jener Landftreicher ber Heerftraße, die halb ge- 
buldet anßerhalb der Gefege leben, ohne Vaterland, ohne Hänslichkeit, 
Religion und Hilfsmittel, ohne eine beftimmte Induſtrie oder genau be- 
finirte Verbrechen, Ein wenig Thierärzte nnd Pfufchboctoren, Kartenleger, 
Aepfeldiebe, die fich durch die Hecken fchleichen, aber Teinen Einbruch wa⸗ 
gen: es find mit einem Worte Bagabunden. — Heinrih Murger fetbft 
wird bei diefer Schilderung der Parifer Literaten noch mit einiger Nach⸗ 
fiht behandelt, weil er zu arbeiten verftand und Talent hatte Seine 
nachgelaffenen Gedichte kommen jedoch als abgeblafte Nachahmungen Mille 
voye's und Beranger’s nicht fo gut davon. 

Was er von den Duellen ber Journaliften erzählt, bat erft ganz 
neuerbings eine nur allzu traurige Beleuchtung durch das Schanerbrama 
von Autenil erhalten, und die Satire würbe bei ber Wiedergabe an Komif 
einbüßen. Die Feentheater mit ihren auf den fehlechteften Geſchmack 
berechneten weiblichen Exbibitionen ftehen auf derſelben Linie, und es ift 
bezeichnend, daß Venillot an den Darftellerinnen oder vielmehr Dargeftellten 
vor Allem die widerwärtige Häßlichfeit tabelt. Dicht daneben figuriren 
die Cafeés chantans, deren Heldin die gerabe damals berühmte Therefa 
war, die der Ehre bei Hofe zu fingen und in biplomatifchen Kreifen 
Nachahmerinnen zu finden, betanntlich tbeildaftig wurde. Veuillot befchreibt 
ihre Erfcheinung zugleich mit dem Genre ihrer Lieder. Er findet fie nicht 
fo abſcheulich, wie er fie fich vorgeftellt. Cine ziemlich große Perfon, 
ohne irgend einen Reiz als ben ihres Ruhms, der allerdings eriten Ranges 
ift. Sie befitt noch einige echte Lodlen, einen Mund, der um ben ganzen 
Kopf gebt, die Rippen einer Negerin unb Zähne wie ein Haifiſch. Sie 
verjteht zu fingen. Was fie fingt, Iäßt fich nicht befchreiben. Man muß 
Pariſer fein, um dieſe tiefe und vollfommene Stumpfheit (ineptie) mit 
Genuß zu koſten. Das gehört Feiner Sprache, feiner Kımft an. Es 
wird in dem Rinnftein aufgelefen und ift darnach. Die Sängerin bat 
ihre eigenen Barben, bie ihr die Gegenftände vorfchlagen, bamit fie bie 
Sauce binzufüge. Veuillot fehildert ihr Spiel und die Mufil in Aus 
brüden, mit welchen ber Leſer beffer nicht beimgefucht wird. Aber 
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der Anblick des Auditoriums iſt von draſtiſcher Wirkung. Zu Grunde 
liegt eine unbeſiegbare Melancholie, jene ſchwatzſüchtige und platte, welche 
man bie Langeweile nennt. Dieſe Leite leben nur von nervöſen Er⸗ 
fhütterungen, und das Geheimniß des Erfolges gemwiffer Künſtler beiteht 
barin, taß ver Stoß recht ſtark geführt werte. Es geht aber bald vor- 
üiber, uud der Stammgajt fällt in feine gewohnheitsmäßige Erftarrung 
zurüd, während der gelegentliche Befucher froh ift, daß er herauskommt 
und bie frifche Luft des Abends einathmet. 

Eined Tages wiberfuhr Herrn Louis Veuillot ein Mißgeſchick. Emil 
Augier brachte ihn in dem Etüd: der Sohn Giboyer’s, auf die Bühne, 
und ber boshafte Satirifer mußte erleben, daß ganz Frankreich iiber feine 
Garifatur lachte. Die Elerifalen verfichten allerbinge, den Erfolg des 
heiteren Dramas durch Zifchen und Ähnlichen Skandal zu fchmälern: 
es gelang ihnen jedoch nicht. In Zouloufe Fam e8 fogar zu Proceffen 
gegen mehrere Legitimijten, die in (Ypeenverwandtfchaft mit den Ultramon- 
taten gepfiffen hatten. Veuillot jelbft fchrieb 1863 ein Pamphlet: Le Fond 
de Giboyer zur Witerlegung, und in ben Odeurs de Paris, wo er bar- 
auf zurückkommt, behauptet er, die Polizei fei überall gegen ihn geweſen 
und habe die Claque unterftütt; er fand aber vamit wenig Glauben. Im 
Grunde fühlte er fich wohl durch den Lärm gefchmeichelt, und dieſe Bes 
friedigung lieſt fich auch deutlich zwifchen ben Zeilen, welche er dem Vor⸗ 
gang noch einige Jahre fpäter gewidmet hat. 

Jemand Hat einmal vielleicht nicht ganz unrichtig bemerkt, Veuillot 
habe feinen Beruf verfehlt. Er felbft gehöre in die Keine Teitilleton- 
Preſſe, gegen die er feine fehlimmften Pfeile fchlendert, und das ver- 
ſteckte Wohlgefallen, welches er an ven Exceffen berfelben kundgiebt, 
babe darin feine Erklärung. Sicher ift, daß Veuillot, an teffen Auf- 
richtigfeit im Dogmenglauben übrigens felbft ber gewöhnlich ffeptifche 
Sainte-Benve nicht zweifeln wollte, ein eigenthümliches Behagen an ben 
Schriften Heinrich Heine's empfindet. Er nennt ihn den wahren Parijer 
Dichter. Victor Hugo hat in feinen Augen feinen nationalen Charakter. 
In dem Talent dieſes letteren Poeten ift, wie er jagt, eine Compofition 
wie in dem Metall ver Glocken: Kupfer, Zinn und Silber. Gelingt ber 
Guß, fo gicht e8 ein Ganzes, Toftbarer als das Gold. Victor Hugo gleicht 
auch fonft ver Glocke. Damit fie Klinge, muß fie Jemand in Bewegung 
fegen: Herr Havin vom Siecle, Garibaldi oder Polichinell. Dann fchallt 
fie wunderbar, aber an wie vielen Stellen tft fie nicht gefprungen! Dem 
Dichter wird er damit noch Teiblich gerecht, während er anderswo ben 
Politiker und Parteimann in wegwerfender Sprache verurtheilt. Auch 
von Alfred de Dinfjet, auf den doch die Franzoſen, foweit es fih um 
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Begabung und Talent Handelt, wie auf wenige Andere ftolz fein bür- 
fen, tft er nicht ſehr begeiftert. Seit Voltaire, fchreibt Veuillot, Bat 
es nur einen weſentlich Parifer Poeten gegeben, das war Heinrich Heine. 
„Deutſcher von Geburt, jübifchen Urfprungs, Franzoſe durch Wahl, der 
fih zum Proteftanten taufen ließ, Niemand wußte weßwegen, wieber 
inftincetmäßig Jude wurbe, fih für einen Deiften hielt und ausgab, in 
Wahrheit aber ale Atheift und Gottesläfterer lebte, fehrieb und ftarb, 
ohne daß er jemals einen Grund bafür angeben konnte — Ein großer 
Lyrifer, gehört er ganz und gar Paris an. Wohl hat er als Deutſcher 
einen gewiffen Beigeſchmack von Sauerkraut und geräuchertem Hering, 
gemifcht mit etwas vanziger Pommade zur blauen Blume. Aber Heine ver- 
banft doch feiner beutjchen Herkunft einige Berwanbtfchaften mit der Idee 
und der Kunft, bie ihn vor den Umarmungen ber gemeinen Popularität 
ſchützen. Cyniſchen Geiftes wie man es nur fein fann und fogar etwas 
mehr, weiß er fich die Canaille vom Leibe zu halten und hängt mit ihr 
nur durch feine Schüler zufammen. Bon diefen hat er eine große Meuge. 
Seine Bücher, welche das Publikum wenig auffucht, find das tägliche 
Brevier der Schöngeijter der Heinen Preſſe. Er giebt ihnen den Ton an. 
Sein Uebermaß von Unanftändigfeit verhindert, daß man ihm nachahme 
oder ihn citire, aber er inſpirirt.“ 

Folgt eine jener an Tünftlicden Antithefen reichen Parallelen zwifchen 
Voltaire und Heine, wie fie bei den Franzoſen jeber Kategorie unver- 
meiblich find. Der Schluß wird genügen, wo es heißt, daß Beide vom 
Auslande fubventionirt wurden, um ihr Vaterland, das fie abgefchworen, 
zu infultiren. Heine nennt fich Sranzofe, Voltaire Preuße. Diefer eınpfängt 
eine Penfion von Friedrich tem Großen und fchimpft unaufbörlich auf 
feine Yandsleute, welche er Welfche nennt. Heine nimmt Geld von Lovis 
Philipp und verhöhnt die Deutfchen. Bei Lichte befehen, find fie Beibe 
weder Dentfche noch Branzofen: fie find Barifer. Paris ift für fich ein 
Baterland und der wirkliche Pariſer befümmert fich nicht um bie übrige 
Welt, nicht einmal um das Weichbild. Heine's Geift war außerordentlich. 
Er hatte zuviel davon, aber biefer Fehler fchabete ihm nicht in der Pariſer 
Literatur, wo biefer Ueberfluß nicht zu den Laftern gehört, bie ſich bem 
Auge aufbrängen. 

Die Befchreibung des Heine’schen Einflußes während ber Zeit feines 
Glücks wird dann einer Studie Theophile Gautier's entlehnt, deren Eitat er 
unausgefegt mit den gewöhnlichen Srimaffen begleitet. Als ed mit Heine zu 
Ende gebt, körperlich wenigftens, nimmt ber Verfaſſer ber Odeurs de Paris 
wieder felbft die Feder auf und ſchildert das Krankenbett, von wo Heine 
feine ſchönſten Gedichte und feine abſcheulichſten Blasphemien dictirt habe. 
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In feinen Worten ſpure man die Leere, die Phantaſie des Fiebers. Stets 
geſchmeidig, glänzend, elegant, ſcharf zugeſpitzt, voll Fener, hat er die 
Fähigfeit feine Ideen zu beherrſchen, erſichtlich verloren. Das wunderbare 
Inſtrument ſeines Geiſtes iſt nur noch ein gefährliches Spielzeug in den 
Händen eines boshaften und gereizten Kindes, das Alles zerbrechen will 
und fich felbft verwundet. 

„Kortan hat Heine nur Zornansbrüche, Sarlasmen und Verzweiflung, 
bas will fagen jene nietrige Verzweiflung, tie darüber wüthet, baß fie 
den groben Rauſch des Lebens nicht wieter erreichen fann. Er verfpottet 
jeden Gedanken, jeten Glauben, jeven Ruhm fogar. Er Haft, möchte 
genießen und flirbt!... Die Geſchichte aller Literaturen kennt vielleicht 
feine Epifode, die ven Echreden des Echaufpiel® erreicht, welches tiefer 
Unglüdliche barbietet. Während voller acht Jahre Hält ihn ter, deſſen 
Hand fhwer auf ihm ruht, über den Abgrund, bamit er in fich gehe und 
gerettet werde. Der Schmerz entreißt ihm beulende Verwünſchungen, 
aber keinen Laut ter Rene. Sein verirrter Geift empfängt feinen Strahl 
von oben, fondern wendet ſich wie betäukt von dem Dunft, ber von bem 
Schlund auffteigt, gegen ten, ber Ihm das Leben bietet und ihm Zeit 
tät... Bis zum Earge hat Heine böhnifch gelacht. Bis zum Earge 
bejammert er unflätige Frenden, die ihm entgehen, denkt er an die elenbe 
Befriedigung literarifcher Eitelkeit, weiche er fcheinbar verachtet, an feine 
Freunde in Frankreich und Deutichland, bie fein Grinfen bewundern, und 
in der Mitte des Hohngelächters giebt er feinen Geift auf.“ 

Troy dieſes melobramatifchen Feuerwerls, in welchem Seine wie 
Don Yuan am Ende des Stüdes man weiß wohin fährt, hat Veuillot 
von dem fremden Teufelslind Manches gelernt. Er hatte früh ein- 
gefehen, taß bie Gegner der Kirche nur mit ihren eigenen Waffen ber 
Satire, des Spottes, der bitteren Ironie aus ben vorhin erwähnten 
Gründen mit einiger Aueficht auf Erfolg befämpft werben fonnten, und, 
im Beſitz aller Geheimniſſe des Metiers, entlehnte er Paul Lonis Courier 
und Heinrich Heine ihre gefährlichiten, im Dienſt der entgegengeſetzten 
Ideen erprobten Waffen. Darauf war er burch feine journaliſtiſchen 
Anfänge, wie wir gefeben haben, vorbereitet, und das Verfahren ent- 
ſprach auch durchans ber Anlage feines Geiſtes. Ob er der Kirche da⸗ 
mit danernde Dienfte geleiftet, ob er fie burch feine familiäre, den 
Markthallen verwandte Ausprudsweife nnd das Arfenal feines ſturrilen 
Witzes nicht im Gegentheil oft ſchwer compromittirt hat, ift allerbinge 
mebr als zweifelhaft. Mau denle ſich einen Advolaten, ber eine, wie er 
ben Richtern und Gefchwornen erzählt, unſchuldig verfolgte Iran mit 
einem Plaitoyer verteidigt, das vielleicht ein günftiges Verdict burchfekt, 
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durch die nicht felten jedes Gefühl des Anftandes beleibigende Form ber 
Rede jedoch der Angeklagten ſelbſt mehr als einmal bie helle Scham⸗ 
röthe auf die Wangen treibt: wer möchte fie um ben Nitter beneiben und 
wegen bed Ausganges beglüdwünfchen! Der Ankläger iſt niebergefchrien 
und niebergefpottet, aber die Freigefprochene wird ihr Angeſicht verhüllen 
und des Sieges nicht froh werben. 

Man darf fich dabei nicht vworftellen, daß die Odeurs de Paris auch 
nur überall amüfant wären. Man wird ber fich dreißig Bogen durch 
wiederholenden Pasquinaden nnd carikirenden Feberzeichnungen bald müde. 
Das herbe Gelächter Klingt bald monoton. Gegenftand und Methode 
bleiben ungefähr diefelben, und wenn der Verfafjer ſchildert, wie er biefes 
und jenes Lokal mit einem frohen Seufzer ber Erleichterung verläßt, fo 
hat der Lefer den Eindruck, daß er beſſer den Beſuch vermieden hätte, 
Dann wirbe die halb burlesfe Kapuzinerpredigt erfpart, was ficherlich weder 
für die Religion noch für tie Literatur ein fonberlider Schaden wäre. 

Der feit 1867 auferftandene „Univers" hatte inzwifchen ben früheren 
Kampf wieder mit den alten Mitteln aufgenommen. Charakteriftifch für 
bie Politit der Regierung war von vorn herein, daß ihr das fanatifche 
Treiben, deſſen man von dem wieber geftatteten Blatte gewärtig fein 
mußte, nicht mehr in demſelben Maße gefährlich erfchien, wie fieben Jahre 
vorher. Die berannahenden Neumahlen von 1869, für welche die Hilfe 
des Clerus ungleich mehr als früher erwinfcht war, mochten darauf ein- 
wirken. Ließ doch dafjelbe Jahr 1867, das Anfang November die bfutige 
Epiſode von Mentana und einen Monat darauf Rouher's: Niemals! er- 
lebte, an ber veränderten Haltung des Gonvernements zu der italienifchen 
Frage feine Zweifel beftehen. Schon 1861, ein Jahr nach der Unter⸗ 
drückung bes Univerd, hatte Venillot in einem Pamphlet: Der Pabſt und 
bie Diplomatie betitelt, das wechfelvolle Verfahren des Kaiſers und feines 
Ministeriums gegen Rom und Italien mit gewohnter Schärfe in feiner 
Urt beleuchtet. Hervorgerufen war bie Flugſchrift durch die offizidfe Bro- 
fchüre des Herrn von La Öuerronniere: Tranfreih, Rom und Italien, 
bie Mitte Februar 1861 erfchien, gegen die weltliche Herrfchaft des Pabftes 
gerichtet war, aber zu feinem beftimmten Schluß gelangte, ober, wie Veuillot 
in feiner Replik fpöttifch fagte, zwei Conclufionen zuließ. Er nennt ge 
fegentlich die frühere offiziöfe Schrift: Der Papft und ber Congreß, bie 
Ende 1859 den Congreß wegen ber italienifchen Frage zum Scheitern 
brachte und den Kampf gegen Rom einleitete, einen Judaskuß. Die 
Berbienfte des Elerus um bie Befeftigung bes Kaiſerreichs werben ber 
Regierung vor Augen geftellt und mit büftern Farben wirb gefchilvert, 
was aus der Welt werden müßte, wäre ber Pabft einmal bejeitigt. Da⸗ 
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male ſah Benillot trübe genng in die Zukunft und abnte erfichtlich nicht, 
baß acht Jahre fpäter die Clerifei von der Bertbeibigung zum Angriff 
übergeben und mit der Dogmatifirung des Syllabus fowie der Unfehl⸗ 
barkeit die katholiſchen Gewiffen in aggreſſiver Weiſe verwirren follte. 
Frankreichs italienifche Politik, deren zweidentiges Schwanlen er aus ben 
Actenftüden nachzumweifen fucht, flößt ihm bie ernftlichite Beforgniß ein. 
Es Hatte ihn wenig berubigt, daß Herr v. PBerfigny, als er die Er⸗ 
laubniß zur Wieberherautgabe des Univers nachfuchte, im Januar 1861, 
den ablehnenden Beſcheid mit der trodenen Anklage begrüntete, er, Veuillot, 
gehöre zu ben politifchen Parteien, die unter dem Mantel ter Neligion 
und indei fie bes Pabſtes fpotten, ben heiligen Vater zu einem feind- 
feligen Werlzeng gegen ben Kaifer verwertben möchten. „Statt die Ver⸗ 
föhnung zweier Ideen zu verfuchen, fagte Herr v. PBerjiguy, welchen beiten 
Achtung zu verfchaffen der Kaifer ale ein vom allgemeinem Stimmrecht 
getragener Souperain und ältefter Sohn der Kirche die Pflicht bat, ſchrei⸗ 
ben Sie abfichtlich der kaiſerlichen Regierung nur bie Sorge für die Un- 
abhängigfeit Ftaliens zu, und fpielen dem Fürſten gegenüber, deffen Armee 
den heiligen Stuhl ſchützt, die Rolle des außfchlieklichen Vertheidigers des 
Pabſtthums.“ Gin folches bemußtes Mißverſtändniß, erklärt der Miniſter, 
lönne die Regierung nicht „begünftigen, und fo könne er bie nachgejuchte 
Ermächtigung, den Univers wieber erfcheinen zu laffen, nicht gewähren. 

Benilfot mußte fich damals fügen, und fand einen Erſatz in litera- 
sifhen Mitteln, deren bebenkliche Natur die vorhin gegebenen Auszüge 
barzuftellen verfucht haben. Als er indeflen nach Yahr und Tag bie 
Leitung des Univers wieder übernahm, war bie Page der Dinge gründlich 
verändert. Die katholifche Welt trieb bem Concil entgegen, und bie fran- 
zöfifche Regierung, die deſſen befürchtete Uebergriffe durch rechtzeitige Vor⸗ 
ftellungen vielleicht verhindern konnte, war über das, was fich im Schoße 
des ultramontanen Clerus vorbereitete, herzlich ſchlecht unterrichtet. 

Eine Veränderung der diplomatifchen Bolten, bei deren Befetung 
in Paris noch ungleich mehr ale anderewo, perjönliche Rüdfichten ben 
Ausfchlag geben, hatte darauf eingewirlt. Der Kaifer wollte Herren Ya 
&uerronniere, der ibm als Verfaſſer offiziös infpirirter Brofchüren fchon 
vor dem Staateſtreich und ſeitdem bei allen wichtigen Vorlommniſſen 
Dienfte geleiftet, endlich durch einen lucrativen Boften belohnen; denn 
bie Dotation von 30,000 Trance, welche der Herr ald Senator empfing, 
in Verbindung mit ben minbeftens 50,000 France, welche ihm fein Blatt, 
die France, einbrachte, genügte nicht. Den Günftling in minifterielle 
Kombinationen eintreten zu lafien, hatte niemals gelingen wollen. So 
wurde er denn im September 1868 nach Brüffel geſchickt, vielleicht auch 
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mit der Nebenabficht des Verſuches, ob dort durch Anknlpfungen mit 
den Clerikalen das Liberale belgifche Dlinifterium irgendwie in Schach 
gehalten werben könnte. Der Inhaber des Poftens in Brüffel, Graf 
vd. Somminges- Guitaud, hatte aber zur Fran eine Couſine der Kaiferin, 
und es mußte für ihn geforgt werden. Man fchidte ihn nach Bern, 
während ber franzöfifche Gefandte in der Schweiz, Herr v. Banneville, 
fehr gegen feinen Wunfch und Willen, nach Nom verfekt wurde, als Nadh- 
folger bes Herren v. Sartiged, ber fih in ten Senat zurüdyog. Herr 
v. Banneville, zur clerifslen Richtung neigend und in ben religiös -poli- 
tifchen Fragen gänzlich nen, fand fih in Rom besorientirt. Er fchrieb 
an feine Regierung über bad bevorſtehende Concil beruhigende optimiftifche 
Berichte, die nicht wenig dazu beitrugen, daß Frankreich Alles verfäumte, 
was die ultramontanen Projecte neutralifiven, wenn nicht von vorn herein 
verhindern Tonnte. 

Die Polemik des Univerd unter Venillot's Leitung Hätte Die fran- 
zöfifche Regierung allerdings gegen bie biplomatifche Schönfärberei ihres 
Geſandten mit Mißtrauen erfüllen und über die Pläne der Männer von 
jenfeit8 der Berge aufflären follen. Das Blatt mit bem pähftlichen 
Wappen an ber Spige verfolgte mehr ale jemals alle Vertreter ber ge- 
mäßigten Tatholifchen Richtungen, von bem Pater Hyacinthe bis zum Abbe 
Gratry, welchen feine durch bie Bekämpfung Renan's bewiefene Orthoborie 
gegen Veuillot's Angriffe nicht ſchützen konnte; den Bifchof Maret, der die 
unausbleiblihen Ausfchreitungen des Eoncil® zu prophezeien wagte, fo gut 
wie Dupanloup, beffen langen Kampf für bie weltliche Herrfchaft des 
Babftes und bedingte Mithilfe bei den Vorbereitungen zum Concil bie 
Fanatiker nicht einmal als mildernte Umftände gelten ließen. 

Veuillot hatte dem Concil wie ein leidenfchaftlicher Pionnier vorgear⸗ 
beitet, und als es verfammelt war, begab er fich nach Nom zur Weber- 
wachung ber relativ liberalen Minorität, welche feine Briefe im Universe 
unausgefett terrorifirten. Bei Allem, was er fchreibt, hat er das Publikum 
erft in zweiter Linie im Auge, zuerft und vorwiegend ben Cleruo, welchen 
er überwacht, benunzirt, zufammenpreßt. Er ift wefentlich der ultramon- 
tane Einpeitfcher, und welchen Succeß er in biefer Thätigkeit erreicht, 
[ehrt der Augenfchein. Franzöfiiche und anbere Kritiker, die Veuillot ftete 
nur als poffenreißenden Pasguillanten behandelt und ausgelacht hatten, 
fonnten jett erfennen, daß bie Schellenfappe einen an Hilfsmitteln reichen, 
äußerft verfihlagenen, mit nichts weniger als ungefährlichen Projekten er» 
füllten Kopf gleichſam maslirte. Amar werben die Concilsbeſchlüſſe bie 
Welt nicht aus ihren Angeln heben, aber fie machen, wie fich zeigt, nun⸗ 
mehr auch den Regierungen zu fehaffen, und daß fie bie religiöfen Parteien 
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in erbitternde Kämpfe verflechten, ift bebenflich genug. Die franzöflfche Re⸗ 
gierung, deren Stellung in Rom ihr bie Macht und ficherlich auch bie 
Pflicht zu rechtzeitigen Vorftellungen verlieh, war, wie wir gefehen, ber 
den Bang der Dinge im Unllaren und entfchloß ſich erſt fpät zu einer 
ſchwachen diplomatifchen Intervention von fehr zweifelhafter Wirkung. 
Man hatte in Paris über die Diatriben des Univers die Achſeln gezudt 
und bemerfte erft nach Monaten, daß das clerifale Blatt befjer unter- 
richtet war als bie franzöfifche Botfchaft in Rom. 

Der Curie war inzwifchen auch dieſes verfpätete Dreinreden bewegen 
unbeguem, vwocil bie epi@copale Minderheit dadurch ermuthigt wurte und 
die Majorität für die heabfichtigten fogenannten ‘Definitionen weniger 
impofant ausfallen konnte. Veuillot fprach im Univers vou dem ſchwarzen 
Punkt am latholiſchen Horizont, womit die Concilöbepefche des Grafen 
Darı gemeint war, unb er brobte in ber Vorausſetzung, dag Ollwier nach 
Daru's Rüdtritt die Erbfchaft ver Note wicht abweifen follte, mit ber 
Entbaltung bes Clerus bei dem Blebiecit. Dieſe wurde benn auch ſchließlich 
von dem Univers als die Parole des Tages außgegeben, allerbings, wie 
es fcheint, nicht mit ber gewohnten Seftiglfeit und in Widerſpruch mit 
einem Theil felbft des ultramontanen Epielopate. Die Entbhaltung ber 
vorgerädten cleritalen Braction, welcher felbft bie zahme Sprache ber 
Aprildepefhe unerträglich ſchien, bat inzwifchen auf das Ergebnik bes 
Plebiscits keinen nennenswerten Einfluß ausgelbt. 

Empfindlicher als dieſer fchrille Widerfpruch eines Lagers, das fich 
ja auch in ber Vergangenheit oft genug als unzuperläffig erwiefen hatte, 
werden dem Kaiſer Napoleon inmitten des Sieges bie Protefte anf ber 
einen Seite eine® Bruchtheile® ber Armee, auf der anderen einer nicht 
geringen Zahl der größeren Städte gewefen fein. Das liberale Bürger- 
tum, deſſen Zuftimmung aus dunaftifchen Rüdfichten als der Loftbarfte 
Gewinnft der neuen Aera feit dem Januar erfchienen war, hatte das in 
die Verfaſſung wenn auch nur wie eine tbeoretifhe Drohung eingefügte 
Plebiscit als ein fehr unwilllommenes Correctiv des parlamentarifchen 
Regime aufgenommen. An Zweifeln, ob mit tem Bongapartismus ein 
liberaler Pact ernfilih und in danernder Weife gefchlofien werben Tann, 
ift trog bes im Webrigen vorbergefehenen Triumphes der fieben Millionen 
Stimmen in denjenigen politifchen Kreifen, bie bei einer fommenden Krifis 
den Ausichlag geben würden, augenſcheinlich wieber fein Mangel. Die 
Regierung mag ſich nunmehr ver Nothwendigkeit einer Nenwahl, vie wie 
ein Alp anf ihrem Bewußtſein Iaftete, bis auf Weiteres überboben er- 
achten. Aber es wirft ein fcharfes Licht auf die franzöfifchen Zuftände, 
baß der Kaiſer dad Mehr der Vollsabftimmung zuverfichtlicher wagte als 
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das fcheinbar Weniger einer Anflöfung des geſetzgebenden Körpers, offen- 
bar, weil die Frage in dem legteren Fall beutlicher geftellt werden mußte. 
Ob das perfönliche Regiment ober die conftitutionelie Freiheit von bem 
Plebiscit fchlielich den größeren Gewinnft ziehen wird, bleibt benn auch 
das Geheimniß der Zukunft. 

E. Frensdorff. 
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Wenn Curtius über Griechenland ſchreibt, ſo weiß er uns mit ſeinen 
erſten Reihen fo feſt auf den Punkt zu ſtellen, von dem aus er bie alte 
Welt anfieht, daß man fich genöthigt fühlt zu fehn und zu empfinden wie 
er. Dan merkt, daß er wirklich da zu Hanfe fei und am beften Beſcheid 
wiffe: man vertrant fich ihm auf einftweilen an nnd fchentt ihm Glauben. 
Curtius bat Griechenland und feine Gefchichte zu einer neuen eigenen 
Schöpfung geftaltet, zu der Otfried Müller einft das erfte Material her⸗ 
beifchaffte. Man fieht das blühen und fich entfalten wie Pflanzenwiche 
unter dem Waffer: den niemals ein unorganifcher Windhauch durchein⸗ 
anberrüttelt, der fich glänzend und ftill anseinandertäut. Das Griechen- 
land, deſſen Gefchichte Curtius erzählt, liegt weit ab von dem Römifchen 
Neihe Mommſen's, wo viel Wind und fchlechtes Wetter herricht, und 
man an heutige profaifche Staatswirtbichaft erinnert wird. Tinmöglich 
ſchiene es, daß bafjelbe Meer die Athenienfifhen Triremen, die Curtius, 
und bie Nömifchen Linienfchiffe, die Mommfen zu Seefchlachten ausfahren 
läßt, getragen habe. Curtius verfegt und, ala verftände ſich das von 
felber, auf die alte Erpfcheibe Homer’8 zuräd, bie der Okeanos ringe 
umränfchte, über deren gewölbten Himmel bie golbenen, ardhitecturlofen 
Häuſer der Götter lagen; und diefe Götter felbft glaubt man leibhaftig 
eingreifen zu fehn in die Gefchichte der Menfchen und ihrer Werte. Dan 
gewinnt unmwillfübrlich eine Art Ueberzeugung vom Walten bed Zeus, 
vom fegenbringenden Wirken bes Apoll und ber Athene, von ber Leib» 
baftigfeit all’ der Andern, bie bier und bort geheiligte Tempel fchügend 
umwandeln und Glück nnd Unheil fpenden. Griechenland iſt das bevor⸗ 
zugte Land der Schönheit. Wie Claude Lorrain uns Einblide in claffifch 
ideale Gefilde gewährt, in denen unfere Seele ahndungsvolle Entdeckungs⸗ 
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reifen unternimmt nach Stätten bes Friedens und der Harmonie zwifchen 
innerem und äußerem Dafein, fo erfchließt Curtius une das griechifche 
Land und Meer und feine Flüſſe, Wälder und Felfen, über denen allen 
bie alte Sonne Homer's liegt, und über deren Spigen- nnd Wipfeln und 
Wellentronen fabeltragender Wind von Aegypten und Perfien Heritrömt; 
während der germanifche Norden noch fchlafend erftartt liegt und nichte 
weiß von ben Schidfalen, bie ihm und anderen durch ihn einft zubereitet 
werben follten. — 

Curtius befpricht Mesmal bie mietiſchen Mufeen als die Anfänge 
befien, was wir beute fo nennen. Ginfame, den Muſen gewidmete Heilig⸗ 
thümer find ihr erfter Urfprung Aus diefen Etätten, wo Kunftwerle 
fih fammelten, wurden Tempelhaine. Aus griechiichem Kigentbume warb 
römifche Beute, aber immer noch fchwebt veligiäfe Weihe über ven roͤmi⸗ 
fhen Sammlungen entführter griechifcher Werte. Aus römifcher wird byzan⸗ 
tinifhe Bente im eigenen Reiche: jetzt handelt es ſich nur noch um Orna⸗ 
mentil. Dann aber kommen tie Zeiten und Völler, die nur koſibares 
Metall und Bilder verberbenbringender Mächte in den Statuen der Götter 
erbiiden, ohne die Schönheit zu verftehn oder nur zu ahnen. Unb dann 
enblich liegt Alles zerichlagen oder tief in ber Erde begraben. Und nad 
Jahrhunderten des Schweigen® beginnen die Schriften der antifen Autoren, 
erft nur im einzelnen Lauten, die wie durch bie Nacht Klingen, wieber 
zu reden. Immer heller wird der Ruf, nnd anffteigend aus feineu Grä- 
bern was an heilen oder verftämmelten Reften noch übrig ift, geben dieſe 
eienden und benuoch in göttlichem Lichte ſtrahlenden Weberbleibfel ber 
Epoche die fich zuerit wieder ihrer bemächtigt, ben Namen Benaiffance, 
Wiedergeburt. Alles eruent fich, erfrifcht fich durch das Alterthum. Dies, 
in großen Schritten, der Gang der Ereigniffe. Die Päpfte, deren frühere 
Vorgänger bie beftigften Verfolger der „simulacra daemonum“ unb ber 
„idola paganorum“ gewefen, maßen fich jet den Titel ihrer eingeborenen 
gelehrten Beſchützer und uterpreten an. Dicht neben ber Peterslirche 
echebt fih der Balaft, der in ungebeuren Reiben bie Götter der alten 
Heiden beherbergt: es wird ein Monopol des päpftlichen Roms, Centrum 
der auf das Altertbum gerichteten Studien zu fein. 

Die Ausführung, wie diefe in Rom centralifirte, bie gelehrte unk 
tünftlerifche Ausbeutung ber antilen Welt beherrſchende Macht burch bie 
Ausgrabungen im wirkliden Bereiche ber alten griechifchen Cultur ge» 
brochen ward, ift eine der intereffanteften Stellen des Vortrages. Nom 
und Italien werben umgangen: Griechenland felbft und Kleinaſien liefern 
den Branzgofen und Engländern werthvollere und reichlichere Beute. Weber 
bie Elgin Marbie noch die Benus von Milo würde auf italifchem Boden 
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fih haben gewinnen Taffen. London und Baris, bie nun aus erfter Quelle 
fhöpfen, nehmen Rom den Vorrang, mit beffen Verluſte die italiänifche 
Wiffenfchaft überhaupt ihre Blüthe verliert. 

Hier nun findet Eurtins den Webergang zu Dentfihland. 

Da neben den Sammlungen von Originalen, dennoch, was wilfen- 
fchaftliche Ausnutzung anlangt, richtig componirte Zufammenhäufung von 
Abgüffen in mancher Hinficht den Preis größerer Nützlichkeit davonträgt, 
fo dürfen nun auch wir, die wir fein Geld haben um an fremden Küſten 
noch Statuen graben zu laſſen, trogbem ebenbürtig mit eintreten. Aller⸗ 
dings, ftearinglänzender Gips ift fein Marmor, ınd an Abgüffen Iernt 
man nicht das Korn parifchen, pentelifchen und carrarifchen Steines 
unterfcheiden, auch die Spuren der Arbeit verfchwinden und bie Reſtau⸗ 
rationen find verwirrend mit den alten Torſen glatt zufammengegoffen: 
aber die Vergleichung ber nebeneinanbergeftellten Werte macht die Stubien 
möglich, deren hauptfächliche Wichtigkeit heute immer mehr anerfannt wird. 
Curtius giebt als Titel unferer Beftrebungen die Vielfeitigkeit an. Hier 
nun bleibt feiner Meinung nah — und Niemand wird ihm wiber« 
ſprechen — noch ungemein viel zu thun übrig. Er fchließt deshalb damit, 
in warmen Worten, nachdem er auf bie beförbernde Initiative unferer 
Könige hingewieſen, das mitarbeitende Intereſſe des Publikums anzurufen, 
das, ftatt der Regierung allein alles zu überlaffen, ſelbſt eingreifen müſſe, 
um bie öffentlihen Sammlungen zu vervollſtändigen. 

Dies die legten Accorde eines Vortrages, den Niemand gehört ober 
gelefen haben wird, ohne eingejteben zu müſſen, daß für eine edle Sache 
nicht edler gefprochen werben fünne. Curtis giebt immer aus dem Vollen. 
Er legt uns nicht ein paar Wepfel auf ven Tiſch, fondern er führt uns 
in einen Garten, wo die Aepfel, die er uns hie und ba von ben Zweigen 
bricht, einen zumwachfenden Reichthum zeigen, der für ein anderes Mal 
aufbewahrt bleiben mag. Wir fiten an einem vollbefegten Tiſche, deſſen 
Schüffeln nicht leer werben. Fülle aber erwedt Mitgefühl gegen Dar- 
bende, und deshalb, da e8 hie und da Sitte ift, am Schluffe öffentlicher 
Gaftmäler für die Armen etwas zufammenzulegen, fei es geftattet, ein 
Wort Hier zu fagen zu Gunften berer, welchen in bem Vortrage, ber 
pen allgaftlichen Titel führt, der Alles umfchließen follte, lein Plätchen 
vergönnt war: Raphael und Michelangelo, und auch Dürer und Holbein 
und andere Männer fteben braußen, bliden empor an ben Säulen des 
griechifchen Tempels, an deffen Stirn „Kunftmufenm“ gefchrieben fteht, 
fteben ba und fegen ſich, da fein Wort heranstönt, das ihrer erwähnte, 
wartend draußen auf den Stufen nieder. Da rollt und rafjelt das Leben 
der Stabt vorüber und fein Auge fieht auf fie. 
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Wie lange follen fie da warten, bis auch ihrer gedacht wird? 

In Sansſouci ift ja ein Saal für Copien Raphael's gebaut worden. 
Im Mufenm felbft find ja einige Gemälde von ihm, auch eine ächte Skizze 
von der Hand Michelangelo’8 befigen wir, auch ein Abguß des Mofes 
ift endlich herbeigefchafft worten und bie ganze untere Hälfte ber Pieta 
fogar ift zu fehen und manches Andere. Und wer die Meifter eingehender 
ftubiren wollte, würde ja immer ein ganz banfenswerthe Material vor- 
finden. Es war eine Zeit, wo man bei und für die neuere Kunft etwas 
that, und die Spuren biefer Thätigfeit find noch fichtbar, werben auch 
von Einigen ftill weiter gepflegt. Wie aber verhält fich dies zu bem, 
was es fein follte und fein könnte! Bon dem fojtbaren Dukend ber 
Naumburger Figuren, dem Stolz altdeutfcher Plaftif, haben wir eine 
einzige. Bon Wechfelburg nichts. Was ift Wechfelburg und wo liegt 
e8? werben viele Lefer fragen. Bon Dürer’ Stichen find fchöne 
Exemplare da; wo aber bie Handzeichnungen, bie in unvergänglichen 
Kohlendrucken Tängft zu haben find? Und endlich, da Eurtius in fo 
beredter Sprache zu Gunften griechiſcher Kunft redet, als gäbe es biefe 
Kunſt allein, wo ift ber, befjen Amtes es wäre, neben ihm für deutſche 
Kunft und italiänifche einzutreten? Wo findet fich ein Anwalt, ver 
von ber Regierung bes Reiches, das einmal das Deutfche fein wirb ohne 
„Nord“ bavor, den Auftrag empfangen hätte, bier feine Pflicht zu thun? 
Eins freilich wäre auf diefem Gebiete nicht nöthig: an die private Mit⸗ 
hülfe des Publikums zu appelliren, denn Privatthätigleit ift ed in Preu- 
Ben heute beinabe allein, die hier Alles zu leiften hat und in der That 
feiftet. 

Indeſſen, wenn ich folche Betrachtungen an das anknüpfe, was Eurtiud 
in feiner Vorleſung über Kunſtmuſeen von griechifcher Kunſt fagt, fo 
darf ich ihn nur um Entfehulbigung bitten, daß ich fo auf Saiten, bie er 
für ganz andere Melodien felbft gefpannt, mein eignes Lied fpiele. So 
wenig mache ich ihm einen Vorwurf daraus, von moderner Kunft diesmal 
ganz gefchwiegen zu haben, daß ich offen eingeftebe, e8 fei mir, nachdem 
ih den Vortrag aus feinem eignen Munde frijch angehört, der eben gerügte 
Mangel auch nicht von ferne eingefallen. Das reinſte Vergnügen am 
Gehörten ließ eine ſolche Bemerkung gar nicht auffommen. Curtius ſieht 
bie griechifche Kunft mit Recht als die Mutter aller fpäteren vielgetheilten 
nationalen Kunft an. Er würde, binge von ihm ab, wieviel officieller 
Negen und Sonnenfchein Hier zu vertheilen fei, die moderne Kunſt ficher 
nicht vernachläffigen. Statt mich, wozu vielleicht Grund gewejen wäre, 
verlegt zu fühlen durch Dies gänzliche Ignoriren beffen, was mir vor- 
zugsweife am Herzen liegt, fuche ich mir felbft fo lieber zu erklären, 
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wie wenig feinerfeitS hier die Abficht vorgelegen babe, zu folcher Inter⸗ 
pretation Anlaß zu geben. 

Curtius hat feiner Stellung zum griehifhen Altertfume nach kaum 
bie Pflicht, über die neuere Kunft zu fprechen, bie von der ber Griechen 
weit übertroffen wird. Raphael und Albrecht Dürer würden fich ärmlich 
genug gerünft haben, wenn fie die Werke der athenifchen Afropolis mit 
ben ihrigen hätten vergleichen dürfen. ‘Dürer und Raphael aber find une 
an’s Herz gewachfen! Wir find Moderne und bie moderne Kunft ift bie 
unjrige. Heute giebt e& feine partilularen Berechtigungen mebr auch auf 
diefem Gebiete. Die Wiffenfchaft muß die einige große Kunſt der legten 
3000 Jahre Menſchheit als untheilbares einheitliches Phänomen vor Augen 
haben, und jeder, der nur einen Theil bearbeitet — griechifche, äghptiſche, 
beutfche, italiänifche, ober niederländiſche — ſtets fich hingewiefen fühlen 
auf das Ganze In diefem Sinne bedürfen unjere öffentliden Samm⸗ 
(ungen einer Umwandlung Zum größten Theile find fie wie ein todtes 
Capital, das, indem es zur Befriedigung ziellofer, traditioneller Neugierde 
bient, die Vernachläſſigung fogar verbient, ber es anheimgefallen ift. ‘Die 
rechte Behandlung aber würde Zinjen barans zu ziehen verftehen und das 
zu jo großem Theile müßige Anftarren des Publikums, das ich nun feit 
langen Fahren im Berliner Muſeum beobachte, in ein Sehen verwan- 
deln, deifen Refultate fich bald nach Zahlen abfchäten ließen. 

Man berenfe doch, daß die ungeheure Ummwälzung tes öffentlichen 
Lebens auch die Kunft nicht unberührt gelaſſen bat. Es handelt ſich heute 
nicht tarum, fich an dieſer oder jener Stelle der Vergangenheit feftzu- 
faugen und uns Hiftorifch fo zu beraufchen. Sei es nun griechifche Kunft, 
oder frübitalientfche, ober gothifche oder Die der Renaiſſance. Kenntiß 
verlangen wir. Etwas refignirter find wir was unfere elgne fchaffende 
Kraft und unfere Hoffnung auf die allernächſte Zukunft anlangt, un⸗ 
erfättlich aber in unferer Sucht nach Belchrung. 

Bor hundert Fahren noch — und was damals neu gedacht worden 
ift, Hat den Vorrath gebildet, an dem wir bis vor Kurzem zehrten — 
ſchien es noch ausführbar, ein Neich des Ideals in der Gegenwart neu 
zu errichten. Die Republik äfthetifch genießender Naturpriefter in grie- 
chiſchen Gewändern und Wohnungen, mit denen Rouſſeau feinen Emil 
und Heinfe feinen Arbinghelfo abfchließen läßt, wurde, wenn auch zum 
Theil in anderem Coftüm, bis 1848 für möglich gehalten. Dann brach 
ver Traum zufammen, um abermals fcheinbar eine furze Weihe von 
Fahren wieder aufzutauchen. Dann aber verloren feine Trümmer al 
ihre frühere Cohäſion und blieben, mochte man auch noch fo Fräftige Zauber 
barüber fagen, regungolos am Boden liegen. Heute endlich wohnt wie bei 





E. Curtius über Kunſtmuſeen. 62i 


alfen gefunden Völkern unfer Ideal in der Zukunft und wir glauben 
daran und ſteuern drauf los ohne uns fürder burch bie Bilder ber Ver⸗ 
gangenheit beirren zu laſſen. 

Jene Zeiten find als unmwieberbringlich vergangen zu betrachten, wo 
die bildende Kunft einer Nation wie den Griechen als Gefchent der Vor⸗ 
ſehung verliehen ward, die Statuen zur ſchaffen ſchienen wie Spinnen 
Netze weben, denen nur Licht und Leben zu Lehrmeiftern gegeben find. 
Diefes Bolt ift ausgeftorben, das nur den Mund zu öffnen brauchte um 
die edelfte Sprache zu reden, das fich nur zu bewegen brauchte um fchön 
zu fein, das, nachbem Jahrhunderte vorher ſchon ein Homer das höchſte 
erreicht, plötzlich Aeſchyſos, Sophofles und Plato gebar, und bas dann 
1000 Jahre noch mit feiner Sprache und Bildung die Welt beherrfchte, 
in ber es ſchmolz wie Inder in einem Glaſe Wafler, das er ſüß macht. Wer 
wollte uns heute eine Grenze vorfehreiben unferer Fähigkeiten? Einftweilen 
aber erwarten wir feine Wiederholung jener Eultur aus unferen Schooße. 
Die ftillen Quellen find verfiegt, an denen die Mufen des Helifon ihre 
Neigen tanzten, bie heiligen Tempelhaine abgeholzt, auch über der Bilfa 
des Hadrian rauſchen feit taufend Jahren ſchon einfame Waldbäume, 
und im Vatican ſind es auch längſt nur die Geiſter vergangener Jahr⸗ 
hunderte, welche Ehrfurcht gebieten. Wir haben all' das hinter uns ge— 
worfen. Nichts liegt in unſerer Zeit, das Statuen aus unſeren Fingern 
lockte. Wir jagen zu unruhevoll und ängſtlich dem Geſchrei der großen 
Bewegung nach, die Alles an ſich zieht, Alles mit ſich zieht. Wir fliehen 
die Städte, aber nicht, um in die Stille auf's Land zu gehn, ſondern um 
überhaupt nirgends mehr für immer feftzufigen. Wir wollen feine Ruhe. 
Wer nicht alle fünf Fahre wenigftens einmal in Nom, in Baden-Baden, 
in der Schweiz, in Paris, Biarrig, Berlin war, fei ed jedesmal auch nur 
auf acht Tage, fcheint eingeroftet und zurückgeblieben. Wir fühlen uns 
am bebaglichften, am meiften zu Haufe, ſtill und zu ruhigen Gebanfen 
aufgelegt, wenn wir unferer eigenen Eriftenz entrinnend am Fenſter eines 
Eifenbahnwaggons die Welt vorübertanzen fehen und felbft davonfliegen. 

Kleben wir aber, weil wir weniger an ber Scholfe Fleben, darum 
weniger an ber Erde? Sind wir weniger Achte Menfchen, weil nene Ges 
ftaltungen bes täglichen Dafelns, durch unerhörte Erfindungen hervorge⸗ 
rufen, unfer Leben zu etwas geftalten, was von dem altgewohnten Leben 
unterſchieden ift? Fühlen wir nicht ein gränzenlofes Verlangen, zu wifjen 
von allem Großen und Schönen, was gefchieht und was gefchaffen wirb, 
und je gefhah und gefchaffen ward? — und betheiligt zu fein daran? 
Wir möchten es erjagen, athemlos, und es an uns reißen. Wir möchten 
zugleich mitten im Wirbel des parifer und londner ober amerikaniſchen 
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Lebens und im einfamen Schiffe fein, wo an menfchenfeeren, ftillen, ndrb- 
lihen Buchten ein Torfcher fanft den Boden bes Meeres in bie Höbe 
windet und feine Formen unterfucht. Wir möchten unfichtbar dabei fein, 
wo Goethe, Homer und Shaffpeare und Dante, irgendwo im Neiche der 
Poeſie, fich begegnen und einander ihre Geheimniffe erzählen. Da möchten 
wir laufchen und Mitwifjer fein, ganz in der Stille; und es verleugnen, 
wenn wir barauf angerebet werben, als kümmere uns überhaupt vergleichen. 
Und fo: wir möchten tie Herrlichkeit des alten Griechenlandes ſchauen: 
aber nicht fie allein! Auch im Nom des Raphael und Michelangelo wollen 
wir in den engen Straßen zwifchen ven Baläften fchleichen, und in den 
Canälen Venedigs unter den Fenſtern Zizian’s bin, und in Nürnberg 
durch's Schlüffelloh in Die enge Werkftätte Dürer’s einbliden, zu ber 
das Eonnenlicht zwifchen den hohen Giebeln alter Nürnberger Patricier- 
bäufer fich herabftößt, bis eine Hand voll Strahlen unten noch zu ihm 
ankommen. Wir wollen allen Dichtern, Malern und Bildhauern tief in 
die Seele bliden. Nicht dies und jenes Werk ihrer Hand ziehen wir 
vor: ſämmtlich wollen wir fie fennen. Nicht um die Kunſt ift uns allein 
zu tbun, fondern ebenfofehr, mehr vielleicht noch, um die Menfchen! 

Wir haben uns losgelöſt von der Neugier auf die Aenferlichleiten 
bes Lebens in diefer und jener Epoche, bie fonft äberrafchten, weil fie uns 
fo ganz fremd waren. Außftellungen und Sammlungen laffen uns jett 
die Narrenkleivdung jedes Jahrhunderts fo Dicht vor die Augen treten, daß 
man feinen leibhaftigen Staub zu riechen glaubt. Wir aber laffen bie 
Kleider; die Menfchen wollen wir. Zeus und Apoll und bie Dufen und 
Delphi kümmern uns nicht fofehr als der Geift des Volles, dem all das 
entjprang und der Geift deſſen, ber e8 heute erneuert und vor uns bin- 
ftellt. Wir verlangen auf ber einen Seite unbegränzten Reichthum von 
Material (Curtius fagt richtig: Vielſeitigkeit fei unfere Aufgabe), 
auf der anderen: Männer, die es erflären. 

Finden follten wir heute in jeder großen Stadt eine Bibliothef, ein 
Muſeum mit den Nachbilbungen ber Meifterwerte aller Epochen, und an 
der Spitze beider Inſtitute Männer, die den Werth und die Macht dieſer 
Sammlungen fennen und zu benugen wiffen. Man forgt für Oper und 
Theater, ſowie für gute Mufit, man wirb allmählig lernen, auch für 
bildende Kunſt Sorge zu tragen. Nicht fr griechifche allein aber, ſon⸗ 
bern gleichmäßig wie für bie Ältefte, fo für die des neueften Tages. 

Möge Jeder hier das Seinige thun. Auch darin hat Eurtius Recht: 
bie Regierungen allein können wenig mehr ausrichten ohne die Beihälfe 
des Publicums. Möge wie reines Waffer und billiges Brod, fo auch 
veine und biflige Kunft gefchafft werden. Laſſe man bie Leute nicht in bie 
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Mufeen ein ohne eine Ahnung deffen, was ba zu fuchen und zu finden 
fei, fondern zeige ihnen vorher was fich da lernen und gewinnen lafle. 
Das Leben des heutigen Tages reißt Yllıfion auf Illuſion fort. Die 
Menichen kommen fich beraubt und hilflos vor. Niemals war gröfße- 
rer Dank zu verdienen al8 hente, durch verftändiges Hinleiten auf das 
Unvergänglihe was Kunft und Wiffenfchaft zu bieten haben. Dafür 
werben von und jeßt Mufeen gebaut. Und fo ift fehließlich der Unter⸗ 
ſchied nicht einmal fo groß zwifchen dem, ber heute hier in den Werfen 


der großen Meijter fich zu erheben fucht über die Unruhe bes Tages, 


und dem, ber vor taufenden von Jahren in den griechifchen Tempelhainen 
die ber Gottheit geweihten Statuen betrachtete. 
Mai 1870. Herman Grimm. 





Göthe, die Wahlverwandtichaften und 
Wilhelmine Herzlieb. 


Daß Göthe's Genius vorzugoweiſe von weiblichen Händen gepflegt 
unb erzogen worben und feine fchöpferifche Thätigkeit, Erkenntniß und 
Sitte beinahe ausſchließlich dem Umgang mit geliebten Frauen zu danken 
bat, dies ift eine oft erwähnte, von Göthe felbft in Vers und Profa wieber- 
holt befannte und erzählte Thatſache. Weber jeder Entwidelungsepoche 
feines immer fortrüdenven geiftigen Yebens ſchwebt als begeifternde, leitende 
Macht ein weibliches Geftirn oder Doppelgeftirn, deſſen Perfönlichkeit wir 
nicht nur in diefer oder jener dramatifch-epifchen Figur widergefpiegelt, 
fondern meiften® auch in der gefammten Gemüths⸗ und Geiftesftimmung 
abgebrüdt fehen, von deren Fluth der Dichter fein Schifflein hat weiter 
tragen lafien. Mehrere diefer fchönen Geftirne find uns durch Göthe's 
eigue (briefliche oder autobiographifche) Mittheilungen bereits biftorifche 
Perfonen geworden und geitatten als ſolche wol auch weitere kritiſche 
Unterfuchungen ihres Berbältniffes zu dem Dichter und feinen Dichtun- 
gen. Einige andere dagegen hat Göthe felbit vor dem Bublicum immer 
geheim gehalten und damit dem Viographen, der das Geheimniß nach- 
träglich brechen zu müffen glaubt, bie Verpflichtung auferlegt, daß er, neben 
Unterfuchung und Beitftellung der fraglichen Lebensverhältniſſe, anch bie 
Gründe jenes urfprünglicden Schweigens in Erwägung ziehe und als 
Schranke der öffentlichen Befprechung nie aus dem Auge laffe. 

Breußifche Jahrbücher. Bd. XXV. Heft 6. 42 
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Zu dieſen anonymen Göthe'ſchen Muſen aber gehört, vor allen, das 
liebliche Wejen, dem wir die folgenden Betrachtungen widmen; ber räth- 
felhafte Gegenftand des Sonettenfranzed, der lebenswarme Hintergrund 
der allegorifchen Pandora, das geheimnißvolle Driginal der Ottilie in ben 
Wahlverwanbtichaften, Wilhelmine Herzlieb. Wohl fpricht Göthe in 
feinen Annalen, bei Erwähnung jenes im Jahr 1809 vollendeten Ro⸗ 
mans, von ber bemfelben zu Grunde liegenden fchmerzlichen Leidenſchaft — 
„von einer, barin wahrnehmbaren, tiefen leidenfchaftlichen Wunde, bie 
im Heilen ſich zu fchließen fchent, einem Herzen, das zu genejen fürchtet” — 
und gebenft auch an einer andern, auf bie Pandora bezüglichen Stelle, 
zum Jahr 1807, des fomwohl in biefem Feftfpiel als jenem Roman aus» 
gebrüdten „Ichmerzlichen Gefühls der Entbehrung." Ya, noch viel unum⸗ 
wundner fcheint Göthe feine unglückfiche Liebe zu „DOttilien” fpäter einmal 
einem jüngeren Freunde, Sulpiz Boiſſerée (nach deſſen tagebüchlichen Auf⸗ 
zeichnungen aus tem Jahr 1815), mündlich geftanden und, Abends bei 
Sternenfchein, in halb erinnerungs-, halb ahnbungsvollen Worten an⸗ 
vertraut zu haben. Aber den irdifchen Namen des geliebten Gegenftandes, 
die bürgerliche Wahrheit jenes leidenſchaftlichen Verhältniſſes hat Göthe, 
mit Ausnahme ber beiden lekten, in ihrer NRäthjelbaftigleit nur fehr wenig 
Perfonen verftändlichen, und überdies erft zwanzig Jahre jpäter veröffent- 
lihten Sonette, dem Publicum niemals verrathen, und bat biefe Zurück⸗ 
haltung, wie wir z. 3. aus den Briefen an Zelter bei Ueberfenbung ber 
Sonette (115 pag. 289. 124 pag. 327) ſehen und aus dem Schweigen 
Edermann’s, Riemer's (fowie Boiſſerée's) ſchließen können, auch allen 
feinen, überlebenden wie mitlebenden, Freunden und Bertrauten zur ftren« 
gen Pflicht gemacht. 

Und in der That mußte ein folches, Gõtbe's bichterifch- weiblicher 
Natur überhaupt entfprechendes, Geheimhalten in biefem befonberen Falle, 
wie wir ihn fpäter fennen gelernt haben, noch durch viele hier zuſammen⸗ 
treffenbe, theil® fittliche, theils pſychologiſche Rüdfichten als doppelt und 
dreifach geboten erfcheinen. Daß der ältere, verbeirathete Mann feine 
Leidenschaft für ein eben der Kindheit entwachfene®, einer nahe befrenn- 
beten Familie angehöriges, verwaiftes Mädchen fowohl ihrem eignen als 
bem Auge ver Welt zu entziehen und zu verbergen fuche, dazu ver- 
pflichtete ihn zunächſt die Achtung vor ber Geſellſchaft ſowie insbeſondere 
vor ben Pflegeeltern, und dazu außerdem noch beſonders feine bichterifche 
Ehrfurcht vor der kindlichen, pfuche-artigen Perſönlichkeit der Geltebten, 
bie von allen weiblichen Eigenfchaften und Liebenswürdigkeiten feine voll. 
kommener barftellte als bie des ſcheuen Eich-zurüdziebens und ahndungs⸗ 
vollen Halbdunfels, — und die, biuft uns, zur würbigen Feier ihres 
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ewigen Andenlens eines ſolchen ungeftörten Halbdunkels auch heute nicht 
entbebren ann. 

Und wenn wir alfo, im vollen Gefühl folcher, auch ter Nachwelt 
Schweigen gebietender Rüdfichten, doch hier noch einmal auf das irdiſche 
Leben Ottiliens zurädtommen und den Verlauf defielben, theils nach eigner 
mittelbarer Erinnerung, — wie wir fie dem Wunde älterer, nun auch) 
großentheils verflärter, gemeinfamer Freunde und Freundinnen eutnommen 
haben, — theils mit Benutzung und gelegentlicher ſtillſchweigender Be⸗ 
richtigung einiger bereit anderswo (mamentlich in einem Aufſatz ber 
Beftermann’fchen Zeitfchrift) verdffentlichter Thatſachen, auf's neue kurz 
zufammenftellen, fo beabfichtigen wir damit in ber That weit weniger 
einzelne biographifche Aufllärungen als eine ſchließliche dichteriſche Wieter- 
verhüllung und Apotbeofe. Beſonders aber beabfichtigen wir den Verſuch 
einer nenen äfthetifch-biographifchen Anfammenftellung Wilhelminen’s mit 
Ottilien, einer vergleichenden Beurtheilung der beiden, einander wunder⸗ 
bar ergänzenden Hälften dieſes geheimnißvollen Doppellebens, deſſen irdiſche 
Hälfte wir Hauptfächlich zu dem Zwecke noch einmal in's Dafein rufen, 
baß fie ihr während ber leuten fünf und funfzig Jahr erlebtes ſchweres 
Schickſal dem fo lange vor ihr dabingegangenen Schwefterwefen anver- 
traue, — gleichfam mit dem tragifchen Kranz ihrer Bekenntniſſe die über 
ihrem Grabe wachende Bilpfänle Ottilien's fhmüde, und bann, leichter 
und berubigter, in ihre Ruheſtätte zurücklehre. 

Wilhelmine Herzlieb ward am 22. Mai 1789 in Züllichau geboren, 
ale ältere Tochter (zweites von urfprünglich vier Kindern) des bortigen 
Superintententen und Oberpfarrers. Wilhelmine ift ter von Gäthe 
felbft in einer noch vorhandenen Zufchrift, bei Ueberſendung feiner Heinen 
Gedichte, gebraudte Vorname, ftatt befien fie in Züllichau gewöhnlich 
Minna, in dem Jenager Kreife aber entwerer (auch von Göthe) Mien- 
hen, oder, noch häufiger, mit fcherzhafter minniglicher Steigerung ihrer 
bereite zwiefachen Herzigfeit und Lieblicleit, Minne Herzlieb genannt 
wurde. Nach Jena nämlich kam Wilhelmine als früh verwaiftes Kind 
(der Bater ftarb 1794, die Mutter 1797, beide an ter Schwindſucht) zu 
Anfang des Jahrhunderts, und zwar in das Haus des, einige Jahre 
früher gleichfalls aus Züllihau hierher übergefiedelten, in ber deutſchen 
Litteraturgefchichte wohlbelannten Bnchhändlere Friedrich Frommann, fo- 
wie feiner trefflihden Gemahlin, geborenen Johanna Weffelhäfft aus Ham⸗ 
burg, unter deren jngendlich-mütterlider Obhut fie, zufammen mit den 
beiden Meinen Kindern des Haufed — einem, damals dreijährigen ohne, 
Friedrich, und einem eben gebornen Töchterlein, Alwina — ale drittes 
Kind anferzogen wurde. Zum weiteren Behuf ihrer Erziehung aber ward 
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fie — wie Ottilie — noch auf kurze Zeit, wol im Jahr 1805, in eine 
Mäpchenpenfion nach Gotha, gefantt, zu welcher erften Entfernung ein 
von ihrem früheren Pflegevater, Commerzienratb Müller iu Züllichen, 
binterlafjenes kleines Legat die Mittel, einen mitbefliimmenden Anlaß viel- 
leicht die vielfache Bewunderung barbot, die das liebliche Kind ſchon ba- 
mald in dem Jenagaer Kreife zu erweden angefangen hatte Jena wear 
nämlich damals, noch mehr als Weimar, der Verfammlungsort einer 
Anzahl poetifch- philofophifcher, für weiblichen Reiz überaus empfänglicher 
junger Schöngeifter, die, indem fie fich befonders häufig um ben geift- 
reichen Hamburger Theetifch des Frommann'ſchen Haufes zu verfammieln 
pflegten, nicht umhin konnten, auch dem Anblid der bier vor ihnen auf⸗ 
wachſenden minniglihen Schönheit mit Bid und Wort ihre Hulbigung 
barzubringen. Stnebel, Tieck, Steffens, Schelling, Hegel, Gries, Klinger, 
Riemer, 3. Werner gehörten als eifrigfte, beinahe allabendliche Gäfte, theile 
gleichzeitig, theils hintereinander, zu diefem Kreife; vor allen aber gehörte zu 
ihm Göthe felbit, der, bei feinen wiederholten Aufenthalten in Jena, das 
Frommann’fhe Haus fehr Häufig befuchte und eben bier num auch Mien- 
chens Belanntfchaft machte und zu ihr in jenes ftufenweife Verhältniß, 
zuerjt einer mehr väterlichen, dann brüpderlichen, dann leidenfchaftlichen 
Zuneigung gerietb, dad er in dem Sonette „Wachsthum” Inrifch bes 
fehrieben hat. 

Die zwölf Sonette, zu denen das eben angeführte gehört — und 
deren urfprünglihe Zwölfzahl fpäter (wahrjcheinlih durch Einfcheltung 
von 4, 8, 9, 10, 14) auf fiebenzehn anwuche — wurden, nach Niemer’s 
Mittbeilung, vom 29. November bis 19. Dezember 1807 verfaßt, und 
zwar im MWetteifer mit einer Reihe ähnlicher aus dem Jenaer Dichter- 
freife hervorgegangener, namentlih von Werner und Riemer verfaßter, 
Liebesfonette. Indem Göthe aber diefe mehr künftliche Torm zum Aus⸗ 
drud feines Gefühls wählte, konnte er nicht umbin, ihr letzteres felbft, 
ber Form den Gehalt, möglichft anzubequemen, fo daß er in der breiten 
langfamen Bewegung biefed breigliebrigen Gedanlenſchlags weniger ben. 
feurigen Erguß als den ftaunenden, „zum See zurüdgeteichten" Stillſtand 
feiner Liebe, weniger feine wirkliche Leivenfchaft als ein “heiteres Spiel mit 
berjelben zum Ausdruck gelangen lief. Und nur unter dem anmuthigen 
Zwange eines folchen künftlerifchen Anfichhaltens konnte ihm denn auch 
ber im legten Sonette vorliegende Verſuch gelingen, daß er das frei- 
lich anderweitig unausfprechbare Näthfel feiner Leidenfchaft der Geliebten 
in Form eined Namenräthjels, den Ernft feiner Empfindung unter ber 
Hülle eines gejelligen Scherzes vortrage. 

Freilih könnte man, von dem firengen Standpunkt aus, den Gdthe 
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ſelbſt fpäter in den Wahlverwanbtichaften eingenommen, zweifeln, ob auch 
unter ſolchen Hüllen feine Neigung bei den obwaltenden Verhäftniffen 
berechtigt geweſen fei, fich der Geliebten fo unumwunden zu erflären und 
fih ihr namentlich auch, wie bald barauf „im erjten Teuer” gefchah, 
durch briefliche Ueberſendung der Sonette perfönlich vorzuftellen. Indeſſen 
genügt um folche Zweifel zu befchwichtigen eine, uns vwergönnte, Bezug⸗ 
nahme anf bie freundfchaftliche Offenheit diefer, an Tochter und Pflege- 
mutter zugleich gerichteten, Ueberſendung unb auf bie heitere unbefangene 
Weife, in welcher der begleitente Brief die Sonette als das Erzengniß 
mehr äußerlicher Anläffe, nur gewiſſermaßen als ein heiteres Gegengewicht 
gegen bie, zugleich überfanbten, leidenfchaftlichen Werner’fchen Sonette 
einzuführen weiß. 

Aber doch konnte Göthe durch eine folche zeitweilige heitere Auffaffung 
bie tragifche Kataftrophe feiner Liebe jegt nicht mehr abwenben. Im 
Sommer 1808, während er felbft wieder in Carlsbad abweſend war, 
verließ Wilhelmine das Frommann’she Haus, um ſich zur Hochzeit ihrer 
jüngeren Schweiter nach Züllichau zu begeben. Und obwohl biefer, durch 
ein glückliches Familienereigniß veranlaßten und urfprünglich nur auf kurze 
Zeit berechneten Entfernung ſchwerlich irgend eine andere, etwa gegen 
Gsoͤthe's Verhalten gerichtete Abficht zu Grunde lag, fo zeigen boch fchon 
die noch im Jahr 1807 — wohl in Carlsbad — gebichteten Teidenfchaft- 
lichen Klagen des Epimetheus um feine verſchwundene Pandora, und zeigt 
dann befonders das in den Roman ber Wahlverwandtichaften fo mächtig 
eingreifenre Motiv ber Entfernungen, fowohl Eduards als Dttilien’s, wie 
tief Göthe folche mehr äußerliche und zufällige Abweſenheiten als noth— 
wenbige ewige Trennung vorempfunden und als tragiſches Schickſal fich 
gegenüber geftelit hat. „Wer von der Echönen zu feheiven verdammt ift, 
fliehe mit abgewenvetem Blick! wie er fie fchauend, im Xiefften entflammt 
ift, zieht fie, ach reißt fie ihn ewig zurück! — Frage dich nicht in ber 
Nähe der Süßen: fcheibet fie? fcheib ih? ein grimmiger Schmerz faffet 
im Krampf dich, du liegſt ihr zu Füßen, und die Verzweiflung zerreißt 
bir das Herz!" — fo klagt Epimetheus: Ebuarb aber, um das bevor- 
ftebende unabfehliche Unheil der Entfernung Ottilien’® abzuwenden, ent« 
fcheidet fich fetbft fein Haus zu verlaffen, wo er, nur fo lange fie bier 
verweilt, fein heimliches Verhältniß zu ihr zu fuchen verfpricht; und er- 
fauft ſchließlich, al8 er die fette Abreife unterbricht, ihre Rückkehr nur 
um ben Preid des beiberfeitigen Todes. 

Wohl mochte Göthe für eine foldhe tragifche Auffaffung noch einen 
Hebel in dem ftillen Glauben finden, er babe Wilhelminens immer länger 
werdende Entfernung burch feine Liebe und Liebesbelenntnifje ſelbſt mit- 
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verurfacht und durch eigne Schuld zwifchen fich und ihr den Bann ber 
Trennung bervorgerufen, — einen Bann, ven er, als tranernber Epi⸗ 
metheus, wohl noch eine Weile im Verkehr mit dem zurüdgelaffenen Zwil⸗ 
lingspaar Epimeleia und Elpora — Rückerinnerung an die entſchwundene 
und Hoffnung auf bie wieberlehrende Pandora — allegorifch anfzuheitern 
gewußt hatte, den er aber jet, angefichtd der immer boffnungsloferen, 
ftrengen Wirklichfeit, nur durch einen gewaltfamen Entſagungskampf, viel- 
leicht den gewaltfamften den er je burchgefämpft, zu überwinden ver- 
mochte. Auf der Höhe des Alters und Lebens, wo er ftand, mußten einer 
feine bevorzugte Stellung in ber Gefellfehaft, fo wie bie Reife feiner 
wiffenfchaftlichen Erfenntniffe, andererſeits feine von ber Eindlichen Rein- 
beit der Geliebten ſelbſt gehobene und verflärte männliche Schen bes 
Gewiſſens und Strenge ber ſittlichen Grundſätze wefentlich dazu beitragen, 
die Heftigfeit jenes Kampfes zu fteigeen, — zugleich aber auch bem dich⸗ 
terifchen Niederfchlag befjelben, wie er in den Wahlverwandtfchaften vor: 
Liegt, einen Fünftlerifchen Werth zu verleihen, der die ähnlichen Schöpfun- 
gen bes Werther, der Stella und des Taſſo an tragifcher Kraft und 
bidactifcher Fülle weit überbietet. 

Wie in jenen drei Werken nämlich bezieht fich auch in unferem Roman 
ber ethiſche Grundgedanke auf den Gegenfag und Wiberftreit zwifchen ber 
blinden, hier wahlverwandtſchaftlichen, Kraft des Naturtriebes und ber 
freien gefetlihen Macht der Sitte, insbeſondere ber Ehe, deren unantaft« 
bare Strenge und unentrinnbare Nemefis wol fein andrer Dichter jemals 
mit einer folchen furchtbaren facramentalen Offenheit und Innerlichkeit 
zu fchildern gewagt hat. Blutete doch die Wunde, aus ber Wöthe bie 
Dffenbarungen zu biefem Theil feines Romans fchöpfte, nicht nur im 
Schmerz um die eben entrifjene Wilhelmine, fondern zugleich (mie ber 
Berfaffer in einem früheren Aufjag über Göthe, Charlotte von Stein und 
Dido ‚zu erörtern verficht Hat) in vieljähriger Erinnerung an jenes 
fein, namentlih im Wilhelm Meifter fo mannigfach verwertbetes Verhält- 
niß zu Charlotte-Natalien, welches Verhältniß er nun in den Wahlver- 
wanbdtfchaften umgekehrt zur Darftellung gelangen und als verhängnißpolle 
Schuld in den unglüdliden Verlauf feiner jüngeren Liebe eingreifen ließ. 
Wie liebevoll und gerecht er aber babei gegen bie alte Freundin, wie dank⸗ 
bar für alle ihm durch fie gewordenen Lehren blieb, das beweilt der Roman 
durch bie, doch wohl großentheild ihr nachgezeichnete, — wenn auch zugleich 
mit moncherfei Erinnerungen an Frau Frommann umkleidete — Figur 
ber trefflihen Charlotte; und beweiſt es ferner durch die Fortführung 
jenes, urfprünglich von Natalien vertretenen, nun von ihr auf Ottilien 
übertragenen pädagogijchen Hangs und Erziehungsfinnes, theils der ge⸗ 
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ſellſchaftlichen Erziehung durch Schule und Umgang, theild eben jener 
einfamen, fehwerbegriffenen — zuerit in ven Geheimniffen verfünbeten — 
durch Setbftüberwindung und Entfagung. In dieſer päbagogifchen Rich⸗ 
tung erjcheint der fonft mehr dem Werther ähnliche Roman als eine 
deutliche Fortfegung des Wilhelm Meifter, mit dem er überdies fchon 
durch den, in dem Namenpaare „Otto und Dttilie” wieberholten, Zufall 
des Namens „Wilhelmine” im geheimen Zufammenbange ftand, — und 
verfolgt, neben ber Entwidelung feiner Liebestragödie, zugleich wie biefer 
ben echt bichterifchen Vorwurf eines durch ben Lauf ber Ereigniffe fich 
unwillfürlich berftellenden epifchen Aufbaues päbagogifch-vidactifcher That⸗ 
ſachen und Erkenntniſſe. 

Der fo viel gebrängtere, ſtrengere, — wenn auch weniger geheimniß⸗ 
vollsreizende — Styl aber, in welchem unfer Roman biefe Aufgabe zu 
löfen ſucht, dauckt ſich am auffallenpften in ber Figur Lucianens aus, bie 
den, bort im Meifter breit ſich entrollenden, lehrhaften Strom jahrelanger 
Erlebniffe und allmählich auftretender Perfönlichkeiten Hier wie in einem 
einzigen Sturz über und ausgießt und das Dunfel der ländlichen Ein- 
famleit, in das fie wie ein Feuerwerk bineinfährt, mit einer ganzen Fun⸗ 
tenfant Bilder, Betrachtungen und Ereigniſſe — darunter auch ben pro« 
phetifchen Wahnfinn des armen blafjen Mäpchens — überſtreut zurückläßt. 
Und einen andern bemerfenswerthen Beleg für diefe ftrengere Beftimmt- 
heit und zugleich fehärfere Symbolik des Styls bietet noch, gegenüber ben 
im Meifter nur fehr nebelhaft angedeuteten landfchaftlichen -Umriffen, die 
beutliche Zeichnung des Eduard'ſchen ländlichen Anweſens, das als forg- 
fam gepflegte, allmählich ſich entwidelnde Anlage, als Bild des Befiges 
und ber Sitte, die bibactifchen Abftchten des Romans genau umfchließt 
und begleitet, — zugleich aber In bie eigentliche Tragödie mit allen feinen 
Theilen verhängnißvoll eingreift, und den Knoten, dern es in Charlottene 
Mooshütte, unter Eduard's Platanen bat ſchürzen fehen, in den Wellen 
bes neuangelegten, aus drei Teichen vereinigten Sees fürchterlich löfen Hilft. 

Am entfchiedenften fortgerüdt und fchärfiten entwickelt aber zeigt un, 
verglichen mit den Lehrjahren, unfer Roman bie fittliche Empfindung bes 
Dichters, der Eduard und Dttilien im Ringen mit einer viel heißeren 
Leidenschaft viel reinere und ftrengere Erfenntnifje lernen und büßen Läßt, 
ats fie Wilhelm von Mariannen und Philinen, Therefen und Natalien 
jemals zu lernen vermocht hat. Schon gleich in der oberwähnten Faffung 
und Durchführung des etbifchen Hanptgebantens, in der religiöfen Inner⸗ 
lichkeit und Unbebingtheit, mit der wir das unverlegbare Sacrament ber 
Ehe dogmatifch gerechtfertigt und epifch zur Geltung gebracht fehen, zeigt 
fih dieſer Fortſchritt. Dann aber zeigt er ſich auch in ber fittlichen 
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Reinheit und Gewiſſenhaftigkeit der handelnden Hanptperfonen, — na- 
mentlich, außer ben beiten Paaren, noch Mittler’s, des Gehülfen und bes 
Architecten, und zeigt ſich zugleich in ber reinmenfchlicden, ja chriftlichen 
Geiftigkeit der meiften die Handlung begleitenden Lehren und Betrachtun⸗ 
gen, beſonders der in Ottiliend Tagebuch zufammengeftellten. Die geſell⸗ 
fchaftliche Atmofphäre, die uns auf Eduard's und Charlottens Gut ume 
fängt, ift, trog des im Hintergrund brütenden Gewitters, eine unendlich 
reinere unb lichtere als die auf dem garäflichen Schloß oder dem Schloß 
Lothario's; und felbft die, Ottilten und Charlotten zur Folie bienenbe, 
Wirbeldaftigfeit Lucianens und die weltliche Sophiftit bes Grafen und 
ber Baronin bewegen fich noch immer auf einem viel fefteren Boden ber 
Sitte und des Anftandes, als die Philofophie des Abbes und Jarno's. 

Suden wir nun aber unter den Figuren des Romane nach berjeni- 
gen, von der das reine Licht biefer Empfindung, bas ftrenge Maß biefes 
Styls eigentlich ausgeht, fo Fällt unfer Blick fofort auf bie Figur, nad 
welcher, abwechfelnp mit dem Namen ber Wahlverwandtichaften, ver Dichter 
jelbit feinen Roman urfprünglich benannte, auf Ottilien. Und fo erfennen 
wir nun alfo auch in ihr, oder vielmehr, wie wir jest wiſſen, in Ottiliens 
geliebtem irdiſchem Urbild, in Withelminen, den eigentlichen Quell, das 
heilige weibliche Drafel diefer dem Dichter gewordenen neuen Offenbarun⸗ 
gen, diefer, alle feine früheren Anſchauungen theils ergänzenden, theils 
übermwindenden, neuen Empfindung des Unbedingten, Unverföhnlihen und 
rei» nothwendigen. 

Ottiliens geſammtes inneres wie äußeres Weſen: bie jchlanfe, Leife 
wanbelnde Geftalt; das dunkle Haar und Auge; das einfeitige Kopfweh; 
die Mäßigkeit im Eſſen; die Innigkeit der Geberden; das zugleich Weiche 
und Zähe, Schwanfende und Gehaltene, Ausweichende unb Zuvorkom⸗ 
mende ihres Benehmens; bei Unentfchloffenheit im Handeln eine plöglich 
worbrechende Entſchiedenheit des Gefühle, der Neigung und Abneigung; 
bei Langſamkeit und Ungefchidtheit im wiflenfchaftlichen Begreifen eine 
treffende Schärfe ftiler menfchlicher Beobachtung; bei gefelliger Schüch- 
ternheit und Befangenheit ein allen Glanz und Wi anderer weiblicher 
Reize überbietender Magnetismus des’ ftillen Liebreizes, — alle diefe Züge 
hat Göthe, wie fih aus Schilderungen und Bilbniffen, brieflihen und 
mündlichen Mittheilungen heute mit Sicherheit nachweifen läßt, ben Zügen 
Wilhelminend, wenn auch im Ganzen nicht ohne dichterifche Verklärung, 
doch im Einzelnen getreu nachgezeichnet. Und nicht minder getreu hat fich ' 
der geheime Reiz diefer Perfönlichkeit nun auch in ber ganzen Erfinbung 
und Anlage des Romans, in der benfelben durchziehenden Stimmung bes 
Gemüthe und Schickſals abgebrüdt, und bildet gleichfam die himmliſche 
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Mufil, der der Dichter feinen Text anzıpaflen und ven Leifen freien 
Todesgang feiner Tragödie den Schritten der Geliebten abzulaufchen, ihrer 
Unſchuld nnd Enthaltfamleit abzulernen verfucht hat. Nicht an änferen 
Umftänden, auch nicht an Charlottens Widerfpruch fcheitert zuletzt ber 
Blan der Ehefcheivung und Wiebervermälung, fontern blos an tem hei⸗ 
ligen Verhängniß und Gelübre Ditiliens, die, indem fie den Tod bes 
Kindes, den Untergang ber erften Frucht ehelicher Schuld, halb mitichul- 
Dig, unwilffürlich berbeifüßrt, zugleich in fi) den fühnenden Entſchluß 
umbebingter Entfagnng zur Reife briugt und liber dem Grabe, in das fie 
ben Geliebten nach fich zieht, kein andres Denkmal zurücklaſſen will, ale, 
bochaufgerichtet, das, trog aller Rachgiebigkeit weltlicher Verhaͤltniſſe, un⸗ 
bedingt, unverlegbar wieberhergeftelite Gebot des Ehegefeged, In ber ganzen 
weiblichen Heiligkeit und Unverlegbarkeit feines Myſteriums. 

Die Zeichnung dieſes, von Dttilien aus auch die Übrigen Haupt⸗ 
perfonen ergreifenden, Kampfes und tragifchen Siege® gehört, wie ſchon 
bemerkt, nicht minder in Tünftferifcher ale fittliher Weziehung zu Gothe's 
trefftichften Leiftungen, und erregt, neben der Strenge des Styls, uniere 
äfthetifche Bewunderung noch befonders durch bie reiche Verarbeitung eines 
offenbar nur geringen, nur auf wenige Erlebniſſe beſchränkten Stoffes. 
Dem Dichter, deffen Genins, bei feiner mehr realiftifchen Anlage, doch 
ein folche® biographiſches Material weit weniger als 3. B. Schiller ent- 
behren lonnte, ſtanden für diefen feinen Roman feine anderen nnmittel- 
baren Erlebniffe zu Gebote, als jener, nicht minder durch gefellichaftliche 
Rückſichten ale durch bie örtlichen Verhoͤltniſſe doch immer fehr bedingte, 
Berkehr im Frommann'ſchen Hanfe, — der überdies während biefer drei 
Sabre (1807— 1809) uoch durch die gewöhnlichen Carlsbader Badereiſen 
unterbrochen wurde, — und außerdem beſondero fein gerade in diefer Zeit 
fehr häufiger Beſnch und Verkehr auf dem nicht weit von Jena gelegenen, 
auch von der Frommann'ſchen Familie häufig befuchten, (Ziegeſar'ſchen) 
Gute Dralendorf. Der Lage viefe Gutes fcheint Göthe denn auch bie 
Hanptmotive zu dem landſchaftlichen Theile des Romans entnommen zu 
haben, fo wie zugleich zweien, zur Zeit bort verweilenben, reizenden leb⸗ 
haften Blondinen den Gedanken zu dem Gegenfag‘, in den er Ottilien 
(unbefchabet einzelner von ben beiben Freundinnen auch auf fie übertra- 
gener Heiner Züge) zu Lucianen geftellt hat. Aber freilich verrieth damals 
der heitere, briefliche wie mündliche Umgang, den er mit jenen zwei lie 
benswürdigen jungen Damen pflegte, nichte von ber gleichzeitigen tieferen 
Leidenfchaft für eine Dritte, nichts von dem Ernft und Eifer, mit dem 
er im Stillen befliffen war, jenen vor ber Welt beivunderten boppel- 
ten Liebreiz nur gewiffermaßen als ein eifexfüchtiges Reizmittel für bie 
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befto inbrünftigere bichterifche VBerherrlichung ber wahren Geliebten zu be- 
nutzen. 

Auch auf den Iyrifchen Lebensſtoff der Sonette ſcheint Goöthe, — 
falls den Verfaſſer ſein Gefühl nicht tänſcht — zurückgegriffen zu haben, 
und zwar (ſoweit eine ſolche nachträgliche Entwirrung des traumartigen 
Gewebes von Erfindung und Erinnerung überhaupt möglich und geftattet 
ft) namentlich auf das erfte, zwölfte und funfzehnte Sonett: auf das 
zwölfte bei dem Dttilien von Ednard zugefandten Geburtstagsgeſchenk; auf 
die anderen beiden durch Verwandlung ber in ihnen enthaltenen zwei 
Gleichniſſe in einen wirklichen See und ein wirkliches Feuerwerl. Das 
ethiſch poetifche Verhältnik Eduard's zum Hauptmann aber hatte fidh ber 
Dichter der Pandora bereits in dem Verhältniß bes Epimethens zum 
Prometheus vorgezeichnet, in biefem, nun von ihm felbft durch bichterifche 
Thätigleit ausgeglichenen Gegenſatz zwifchen Teidenfchaftlichem Zurädfinnen 
und rüſtig vorwärtöfchreitendem Hanbeln. 

Und indem Göthe nun auf ſolche Weiſe, als Priefter feiner kind⸗ 
lichen Potbia, daran arbeitete, die ihrem ſchweigenden Munde abgelaufch- 
ten Orakel in ben Gang feiner Erfindung, das Maß feiner Erzählung zu 
faffen, mochte er freilich nicht ahnden, mit welcher wunderbaren propbeti- 
fchen Rückbeziehung er das Leben der Geliebten felbft erfaßte und in dem 
verflärten Schickſal und Martyrthum Dttitiend auch das künftige Wilhel- 
minens feierte. Wohl folite biefelbe, bis zu ihrem, am 10. Inli 1866 
erfolgten Tode, noch ein langes, die Aoventepoche der Böthe’fchen Liebe 
nm achtundfunfzig Jahre überdauerndes, irdiſches Dafein durchlaufen; 
aber doch nur ein Ottilien nachiterbenbes, wenn auch viel länger aus⸗ 
einandergezogene® Scheinbafein wiederholter Täufchung, Entfagung und 
Seelentrantheit. — Nach dem Scheitern mehrfacher Neigungen und Ver⸗ 
töbniffe warb enblich, nachdem Wilhelmine im Herbft 1812 — viel fpäter 
als ihre Pflegemutter gewünfcht hatte — nad Jena zurüdgelehrt war, 
eine dort im Jahre 1821 wider Neigung gefchloffene Ehe (mit Profeffor 
Walch, einem übrigens vortreffliden Manne) die Urfache ihres Iekten, 
alſo gleichfalls durch einen Bruch bes Ehegeſetzes bebingten, Schickſals. 
Die felbftändige Ruhe und Geborgenheit, nach ver fie fich fehnen mochte, 
-und bie fie irriger, ja wie fie felbft fpäter erfannte, fünphafter Weile — 
unter tem Einfluß jener ihr Gemüth zeitweilig feſſelnden traumartigen 
Unentfchloffenbeit — in der Berbintung mit einem zwar eblen, aber un⸗ 
geliebten Manne fuchen zu dürfen gewähnt hatte, Tonnte fie, bei ber fich 
bald wieder geltend machenden Reinheit und Reizbarfeit ihres Gemüths, bier 
unmöglich finden, — fondern fie verfiel, nach bald eingetretener Trennung, 
in einen ftillen Irrſinn, ber von Zeit zu Zeit, bei jeder nenen verlegenden 
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Berührung feitens der Außenwelt, wieberfehrte. Und vielleicht war es eben 
ber wiederholte Aufenthalt in dieſem geheimnißvollen, gleichfam außerirbifchen 
Aſyl des Geiftes, was nicht nur ihrem Leben, trog alles Kummers, bie 
lange Dauer, fondern auch ihrer äußeren Erjcheinung einen bis zum Tode 
fortdauernden — nur ganz zuleßt durch einige Züge weniger bed Alters 
als des Irrſinns geftörten — wunderbaren Reiz fchlanfer Jugend und 
Jungfräulichleit verlieh, einen Reiz, der auch dem Verfaffer, ald er im 
Sommer 1864 Wilhelminen bei einem Beſuch ihrer Pflegeſchweſter in 
Berlin zu ſehen Gelegenheit hatte, unvergeklich geblieben ift. Ein Jahr 
fpäter erfolgte Ihr Tod in einer Yrrenanftalt zu Görlig. 

Göthe feinerfeits konnte, feinem Gemüth und Dichterberuf gemäß, 
nach Vollendung feines Romans und Entfagungslampfes, die Anknüpfung 
eines neuen leivenfchaftlichen Verhältniſſes zu der nun bichterifch Ver⸗ 
Härten gewiß nicht angemefien finden, und ift deshalb auch, fcheint es, 
nach ihrer 1812 erfolgten Nüdkehr in das Frommann'ſche Haus aus ber 
ihr gegenüber jet wieder eingenommenen väterlich-freundfchaftlichen Hal⸗ 
tung fortan nicht wieder herausgetreten. Als ein letztes Aufleuchten oder 
Nachleuchten feiner Leidenfchaft kann wol jenes von Sulpiz Boifferee aufs 
gezeichnete Belenntniß aus dem Herbſt 1815 gelten, — obwohl andere 
Stellen in demſelben Zagebuche bereitd Hindeutungen anf ein neues Ge⸗ 
ftirn, das Geſtirn Suleita’s, enthalten, deſſen emporſteigendes Licht jenem 
aufleuchtenden Untergang begegnete. — Ganz in ruhigen freundfchaftlichem 
Ton abgefaßt ift der obenerwähnte DVierreim — „wo Kranz an Franz 
den Zag umwindet, fei biefer auch Ihr zugewandt, und wenn Sie bier 
Bekannte findet, fo hat Sie Sich vielleicht erfannt" —, mit dem er am 
22. Mai 1817 feine Heinen Gedichte, alfo namentlich die Sonette, „Fräul. 
Wilhelminen Herilieb” zum Geburtstag überfandte. Bemerkenswerth, ale 
ein Beweis für die fortbauernde Zartheit feiner Erinnerung, ift nur eben 
das bei der fpäteren Veröffentlichung beobachtete Geheimhalten der Namen 
fowohl im Text als in der aufflärenden Bemerkung „mit meinen einen 
Gedichten, wo Sie Sich auf manchem Blatt wie im Spiegel wieberfinden 
konnte.” — Daß, wie Adolf Stahr annimmt, Göthe auch die, in dem⸗ 
felben Jahre (1817)’ gebichteten Orphifchen Urworte auf Wilhelminen 
bezogen, vielleicht an fie gerichtet habe, erfcheint nicht minder wegen be® 
allgemeinen, vetigiöß-bidactiihen Inhalts, als wegen einzelner Stellen 
in der That als eine treffende, durch die Ueberſendung an Sulpiz Boifferte 
noch beſonders beftätigte Vermuthung. Namentlich die Worte in ber 
Strophe auf Eros — „ſcheint jett zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wie⸗ 
ber —“ und bie in ber Anagle — „das Liebfte wird vom Herzen weg- 
gefcholten, bem harten Muß beyuemt ſich Will und Grille —" erinnern 
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an Wilhelminen und Ottilien; — können und aber demnngeachtet gewiß 
nicht glauben maden, ver Dichter habe fih von der auf die Anagke fol- 
genden Elpis damals noch, wie früher Epimethens von der Elpore, lieb⸗ 
liche perföntiche Verfindigungen ber Wiederkehr feiner Bandora zufläftern 
faffen. War doch damals ſchon Göthe's Ehe feit einem Jahre (6. Yun 
1816) durch den Tod geldft, ohne daß er an eine neue Vermälung ges 
dacht, ohne daß er nach.dem, von Eduard einft fo Heiß erfehnten, jekt 
vor ihm, wäre er noch Ednard gewefen, jo nahe erreichbar daliegenden 
Süd die Hand ausgeftredt hätte. Wohl aber hat er feche Fahre fpäter 
(1823), in der Marienbader Elegie, auch den Verluſt feiner teten Liebe 
noch einmal unter der Geftalt Pantora’s gefeiert. 

Im weiteren brieflichen Verkehr mit Göthe, dürfen wir annehmen, 
bat Wilhelmine, abgefehen von jenen, ihr und ber Pflegemutter gemein- 
fam überfandten Sonetten und einigen Fleinen Briefchen aus berjelben 
Zeit (die fie verbrannt zu haben feheint), nicht geftanden. Wuch in ihrem 
Nachlaß hat fih von Göthe’ichen Neliquien nichts vorgefunden, als eines 
jener Sonette, eine Heine gezeichnete Lanpfchaft und eine getrodnete, 
im Juni 1807 gepflüdte Blume „von dem lieben alten Herren.“ 

Diefem Nihtvorhandenfein eines weiteren Verkehrs entfprach aber 
bie ſchene Zurückhaltung, mit ver Wilhelmine fich fortwährend auch Göthe’s 
gedruckte Hulbigungen nur fehr bebingt anzueignen und faum bie letzten 
beiden, gefchweige die übrigen Sonette — in denen Ihr fo manches Fremde 
(z. 2. ſchon „bie Fürſtin“ im Sonett „Wachsthum“) begegnete — wirklich 
anf fich zu beziehen wagte. Getreu dem eben jo klugen als befcheibenen 
Worte Leonorens im Taffo — „uns liebt er nicht — aus allen Sphären 
trägt er was er liebt auf einen Namen über, den wir führen” — ſah fie 
auch da, wo Göthe fie ausdrücklich als ben Gegenftand feiner Tiebe be= 
zeichnete, biefen Gegenftand doch weniger in ſich, als In allerlei höheren, 
vom Dichter eben nur zufällig anf fie übertragenen Empfindungen, mit 
denen fie ihre eigne irbifche Perſon nicht glaubte vermwechfeln zu dürfen. 

Und um ber Liebe des. Dichters zugleich gerecht und unberübrber, 
zugleich fremd und dankbar bleiben zu können, ftand Wilhelminen gewiß fein 
befferes Mittel zu Gebote als eine folche, ihr wohl zuerft von der trefflichen 
Pflegemutter deutlich gemachte Anfchauungsweife. Denn wie der menſch⸗ 
liche Geift gegenüber feinem Körper, fo verfolgt auch der dichterifche Ge⸗ 
nius dem bürgerlichen Leben gegenüber, bei aller innigen Verflechtung, 
doch unwillkürlich gewiſſe felbftändige Zwecke, die er, bie zum letzten Riß, 
nur auf Koften des anderen Theils erreichen fann und deren Folgen die⸗ 
fee nur dadurch regelt und für fich felbft unfchäplich macht, daß er, ruhig 
feine Bahn fortwandelnd, ſich an jener höheren Begleitung des Idealen 


Gdthe, die -Wahlverwanbtichaften und Wilhelmine Herzlich. . 635 


und Ewigen zwar gern erquickt, aber zugleich wohl hütet daſſelbe als Ir⸗ 
bifches und Perfönliches mißzuverftehen. 

Zweifelhaft aber bleibt e8 freilich, ob eine foldhe Anfchauungsweife 
genügen konnte, um Wilhelminen jpäter auch beim Lefen ver Wahlverwandt« 
fhaften vor einem zu perſönlichen Sichwiebereriennen in Dttilien und vor 
ber Gefahr zu fchüßen, daß fie, im Anblid dieſes ihres tragiichen Spiegel- 
büdes, den Sinn und Muth nicht nur des eigenen Lebens, fondern auch, 
in Folge ihrer unglüdtichen Vermälung, des eignen Werthes verliere, 
Zugleich mit dem Gefühl tiefer Beihämung über afle diefe, ihr fo unver- 
fennbar nachgezeichnete Anmuth und Tugend, insbefondere aber auch viefe 
bie Heiligfeit bes Ehegejeges im Opfertod rettende Marthrtugend ber Selbſt⸗ 
überwindung, mußte ihr der Vorwurf einer ihrerfeits gegen eben biefes 
Geſetz begangenen Sünde doppelt ſchwer auf die Seele fallen. Und auf’s 
peinlichfte werjchärft werden mußte biefe Gewiſſensqual durch ven über 
dem Buche ſchwebenden Luftzug der Deffentlichkeit und durch das Gefühl, 
ale werde, mit fo manchem in dem Roman gelüfteten Schleier, die Welt 
nun auch von beu Verborgenbeiten ihres eigenen Gemüths und Schidfals, 
ihres Mädchen» und Ehelebens, ihres Glücks und Unglücks den Schleier 
abgerifien fehen. — 

Bor alten folchen weltlichen Gefahren findet fich tie Verklärte nun 
durch den Tod gerettet und fcheint durch venfelben auch das Siegel geläft 
zu haben, das Göthe's Schweigen dem Geheimniß ihres Lebens aufgedrückt 
Batte. Aber doch glauben wir, daß viele jener Schweigen gebietenden 
Rückſichten noch fortbeftehen und, als Schranke einer öffentlichen Be⸗ 
fpredhung, heute noch verftärkt werben durch eine zugleich äfthetifche und 
religiöfe Ehrfurcht: nicht nur vor dem verflärten Andenken Göthe's und 
Wildelminend, fondern auch vor ber ewigen bichterifchen Verklärung Otti⸗ 
lien und der Wahlverwandtfchaften. Der Todesſchlummer, in dem Wil« 
helmine verjenkt Liegt, gleicht, dpünft uns, jenem Halbſchlummer, in ven 
verfunfen einft Ottilie, der Leiche des Kindes gegenüber, auf Charlottens 
Knieen, jcheinbar leblos, doch Alles vernahm was neben ihr und über 
fie gerevet wurde. Und wie möchten wir mit einem folchen Gefühl bie 
lauſchende himmliſche Ruhe noch duch irgend einen unnöthigen Streit 
über den irbifchen Verlauf des bier zu Grabe gegangenen Schickſals, noch 
durch einen eitien Verſuch jtören, diefen oder jenen Schatten der Irrung 
von ber Verftorbenen hinweg auf andere Perfonen, — feien es Verwandte, 
Angehörige, Pflegeeltern, ver Gemahl oder Göthe felbft — zu wälzen und 
damit zuletzt doch nichts zu bewirken, als daß wir diefen Schatten, ver- 
Ihärft durch den Schein des Undanks, nur vefto ſchwerer auf fie felbft 
zurückfallen ließen! Das heilige Halbdunkel, in welchem Göthe Ottilien 
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lieben unb irren, bulden und fterben [äßt, hat er, ſchon durch den Athem 
feiner eigenen verhängnißvollen Liebe, als unverlegbar anch über Wilhel⸗ 
minen ausgegoſſen und als Hüterin beffelben Ottifien felbft hingeſtellt, bie 
und, mit gefaltenen Händen, anflebt, ver Verklärten ihre Verborgenheit 
zu gönnen und fie nicht, wie dem blafien Mädchen durch Lucianen gefchah, 
noch einmal, mehr zur Störung als zur Rechtfertigung, an das grelle 
Licht des Tages zu zerren. Und möge es alfo auch dem Verfaſſer biefes 
Anffages nur gelungen fein, daß er, ohne DBerlegung eines folchen heili⸗ 
gen Wunfches, doch dazu beigetragen habe, ven inneren Zufammenbang 
jene® lieblichen unglücklichen Doppellebens deutlicher aufzuflären und über 
Wilhelminens und Ottiliens gemeinfames Grabmal ven reineren und volle 
ren Schimmer eines ftillen Verftändniffes auszugießen! — 
F. K. M. 





Einige Briefe eines norddeutſchen Juriſten über 
den Entwurf einer Bundescivilprozeßordnung. 


8. 

Nachdem ich mich mit Ihnen über dasjenige unterhalten, was ich 
über Anfechtungen des Entwurfs von altprenkifcher Seite in Erfahrung 
gebracht habe, kommen die Rheinländer an die Reihe. 

Wie die Rheinländer denken, weiß Jeder, der mit ihnen verlehrt hat. 
Ich bin der legte, der über ihr Recht gering denkt. Diele darin enthal- 
tene Ideen, find äußerſt gefund, ich ftoße mich nicht im geringften an bem 
Schlagwort, daß Alles, was von dort kommt, franzöfifches, folglich un⸗ 
beutfches, antinationales Recht fei, und glahbe, daß hinter dem für deut⸗ 
fche Juriſten oft wunderlichen und unerquidlichen Formaliemus und troß 
des fcheinbar zerriffenen Zuſammenhangs in dem rheinifchen Recht, zumal 
bei der nnvermeidlich eingetretenen Beeinfluffung des franzöfifchen Code 
durch dentfche Rechtsidee und deutjche Methode, viel mehr preiswürbige 
Antnüpfungspuntte unferer weiteren Rechtsentwidelung gelegen find, ale 
Manche meinen. 

Auch finde ich es begreiflih, daß die Rheinländer in ihr Necht und 
ihre Gerichtöverfaffung verliebt find. Als vie Rheinprovinz bie franzd- 
ſiſchen Geſetze empfing, war die® im Bergleich zu ben damals noch allge» 
mein herrſchenden Rechts⸗ und Gerichtszuftänden ein immenfer Borzug. 
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Leider hat die Geſetzgebung Deutfchlands, indem fie kaum von ber Stelle 
rüdte, das Bewußtſein dieſes Vorzugs Jahrzehnte hindurch vollkommen 
gerechtfertigt nnd erhalten. Wie hätten bie Rheinländer nicht ſtolz wer« 
den follen, fobald fie auf andere Länder und andere Provinzen bficten? 
Das ift höchſt verſtändlich, daß namentlich ben altpreußifchen Verhält⸗ 
niffen gegenüber der Rheinländer täglich an feine Bruft fehlagen und bes 
fennen burfte: ich danke, daß ich es nicht habe, wie diefe. Denn bie 
oberflächlichite Wahrnehmung, wie die gründlichfte Unterfuchung, am augen- 
fähigften die ftatiftifchen Tabellen mit ihren unwiderleglichen Zahlen bes 
wiefen ja und beweifen noch heute fonnenflar, daß darüber fein Zweifel 
fein fann, wo bie Juſtiz am rafcheiten, einfachften, und was nicht wenig 
in's Gewicht fällt, für ven Staat am billigften gelibt werden Tann. 

Der Bergleich fiel fo fehr zu Gunſten des Rheines aus, daß er voll« 
ftänbig dazu angethan war, den xheinifchen Stolz fogar über das berech⸗ 
tigte Maß binaufzutreiben und bie Einbildimg zu erweden, ale ob Alles 
was am linken Rheinufer eriftirt, unübertrefflich, Alles, was jenſeits exi⸗ 
ftirt,unbrauchbar, kurz daß fein Heil fei, als in dem einzigen franzöfijch« 
theinifchen Recht. So ift e8 in der Chat gekommen. In vollem Ernfte 
verlangt der Rheinländer, eigentlich ſchlankweg Annahme feines Prozeſſes 
und feiner ©erichtöverfaffung für ganz Deutſchland und ärgert fich über 
die Beichränttheit, welche nicht begreift, daß das eben das natürlichfte 
Ding von der Welt ift. Schade nur, daß hierbei Eines überfehen wird. 

Auch die Nichtrheinländer haben denn boch einige Fortfchritte ge= 
macht, fich in ber Kritik ihrer eigenen Zuſtände geübt und zu Refor- 
men geſchickt gemacht. Sie find daher unzweifelhaft berechtigt und befä« 
bigt, felbftändig zu erwägen, was ihnen das Beſte erſcheint. So wenig 
man ſich in bie traditionellen Feſſeln rechtörheinifcher Begriffe ſchlagen 
foll, fo gern man ſich das rheinifche Necht zum Iehrreichen Exempel die⸗ 
nen laſſen mag, ebenfo gewiß befteht weder eine Pflicht, noch eine Nei⸗ 
gung, blindlings die Schablone des rheinifchen Rechts anzulegen. Nein, 
es ift foweit gefommen, das vergeffen die “Yuriften und Nichtiuriften von 
drüben zu fehr, daß bie rechtsrheinifche Jurisprudenz auch an den Ge« 
fegbüchern und Einrichtungen des linken Rheinufers die freiefte und voll 
ftändigfte Kritik üben kann und üben muß. 

Bon biefem Standpunkte aus will es denn bei uns nicht mehr ver- 
fangen, Mündlichkeit, Selbftbetrieb, Eventualmarime, Paſſivität des Ge⸗ 
richte, und wie. die Dinge alle heißen, von Rheinländern Tebiglich nach 
sbeinifhem Maße gemeffen zu fehen. Als ob gerate im rheinifchen 
Rechte die ewige und legte Weisheit fich verkörpert hätte! Zu fo ftarfem 
Ölauben wird fich heut zu Tage Niemand mehr bringen, 
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Freilich, bie rheinifche Nechtspflege ift gerade durch ihre Eigenthüm⸗ 
lichkeit ein feſt abgefchloffener, in fich abgerundeter Kreis. Da berjelben 
an Kapazitäten kein Mangel ift, da fie in hohem Maße die Fähigfeit be⸗ 
figt, gewandt in Wort und Schrift zu plaidiven, und bie Energie, ihre 
Sache zu vertheidigen, fo find mir die Angriffe gegen den YBunbesentwurf, 
weiche von rheinifcher Seite von bort fommen, allerdings nicht unerheb- 
ih. Ein großer Theil deſſen, was bie neue Prozeßordnung und Ver⸗ 
faffjung der Gerichte bringen muß, kann ja nicht umbin, Brinzipien zu 
befolgen, die dem Rheinlande längft eigen waren. Schon darum hat ber 
Rheinländer ein unbeftreitbares, wenn auch Teineswegs ein ausſchließliches 
Hecht, über eine MünplichleitSorbnung gehört zu werben. 

Aber dies genügt Vielen noch Iange nicht. Welche Stellung zu dem 
vorliegendeu Entwurf ein Rheinländer von echtem Schrot und Korn ein- 
nehmen würbe, ließ fich unfchwer vorausfehen. Ich rebe hier nicht von 
den Auslaffungen, weiche den Stempel fpezieller Standes» oder Privat- 
intereffen an der Stirne tragen, obwohl fie nicht felten einen giemlichen 
Lärm verurfachen und ihren Weg in bie große Tagesprefle zu finden 
wiffen. Dieje müfjen natürlich durch die befonderen Intereſſen gefärbt 
fein, deren Gefährdung auf dem Spiele fteht; wie folches in&befondere 
bei der jenfeits des Rheins fo überaus wichtig geworbenen und fich noch 
wichtiger fühlenden Klaffe der Huiffiers der Fall ift, denen felbftverftänd- 
lich Alles, was ihre feitherige Stellung und ihren bisherigen Gefchäfte- 
betrieb ftört, von vorn herein für ein frevelhafted Attentat gilt. 

Vielmehr rede ich nur von ben Urtbeilen, benen, wenigftens foniel 
erſichtlich, der Beigeſchmack jeder derartigen Nebenrüdficht fehlt. Allein, 
felbft wenn feine Epur von Eigenfucht ſchlimmerer Art das Urtheil ber 
ftimmen hilft, fo war doch Tauſend gegen Eins zu wetten, daß auch bas 
rein fachlich gehaltene Urtheil dem Drude jener Selbftfhägung und ſehr 
oft Selbftüherfhägung ber rheinifhen Rechtszuſtände fich nicht ent⸗ 
ziehen würde. So ift e& denn gefchehen. Die Folge diefer Stimmung 
ift ganz einfach. Alles in dem Entwurfe, was mit dem rheinifchen Rechte 
übereinftimmt, ift natürlich böchft vortrefflich und bilfigenswerth, Alles, 
was nicht damit übereinftimmt, taugt in der Wurzel Nichts, und ba ber 
Entwurf eben als ein Gemifch erfcheint, das beiten Falles nur zur Hälfte 
rheiniſch gefärbt ift, fo erfcheint berfelbe vielfach höchſt bedenllich, zum 
Mindeften noch fehr verbefierungsbenürftig, das heißt: er muß noch ganz 
anders rheinifch gemacht werden. Ebenſo kann es denn auch nidht an⸗ 
ber& fein, daß wenn es fich um tie Würdigung der Kritik handelt, von 
vheinifcher und verwandter Seite Die vheinifche Kritik als überaus fchlagend 
und beberzigenswerth, die antirheinifche dagegen als unbebeutend und ver- 
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fehrt dargeftellt wird. Sie werben nach meinem beſcheidenen Dafürhalten 
vor alien Dingen wohlthun, dies feftzubalten, wenn Sie Referaten über 
bie ben Entwurf behandelnde Fiteratur begegnen. 

Ich rede ferner nicht von Meinungsänkerungen, die und vom Rheine 
ber fund werden über einzelne Punlte des Verfahrens oder der Gerichte 
einrichtung. Daß fich über Einzelnes rechten läßt, liegt ja in der Natur 
der Sache, und ein jeder muß bereit fein, darüber zu diskutiren, ob nicht 
dies oder jenes fich verbeflern läßt. Hieher vechne ich felbft fo wichtige 
Fragen, wie die jängft von ben rheinifchen Handelelammern bezüglich ber 
Zufammenfeguug und der Kompetenz ber Sanbelögerichte angeregten. Den 
Einwanr, daß die Sachen, welche handelsmäßiger Art find, nicht darum 
der Handelögerichtöbarleit, nachtem der Entwurf einmal eine eigene Han⸗ 
delögerichtöpflege anerfannt hat und wohl anerfennen mußte, entzogen und 
den Amtögerichten zugewiefen werben bürfen, weil fie ein Objelt unter 
100 Thlr. betreffen, halte ich für äußerft begrüntet. Und die trage, ob 
bie Hanbelögerichte nur mit Kaufleuten oder mit Kaufleuten und Yuriften 
befegt fein follen, erkenne ich bereitwilligft als recht dieputabel an, obgleich 
ich mein Botum für die in dem Entwurfe beliebte Einrichtung nicht aufgeben 
würde. Denn dafür habe ich triftige Gründe. Der Entwurf will einen juri⸗ 
ftifchen Präfidenten mit faufmännifchen Veifigern. Die Handelslammern 
wollen über die rheinifche Einrichtung, wonach den Borlig ein Kaufmann 
führt, eine falultative Norm, derzufolge der PBräfident ein Furift oder ein 
Kaufmann fein Tann. Sie geben zu, daß ſich für andere Provinzen bie in 
dem Entwurfe empfohlene Einrichtung eignen möge, nur nicht für ben 
Rhein. Aber wenn man fo denkt und ſolche Beitimmungen beantragt, 
wo bleibt denn da die Einheit, die wir vor Allem nöthig haben? Haben 
die Handelslammern bedacht, daß fie wieder den Bormwurf des rheinifchen 
Partitularismus auf ſich laden? Und weiter: wie ficht es denn Häufig 
mit der vielgerühmten Entfernung des juriftifchen Elemente aus den Han⸗ 
delögerichten in Wahrheit aus? Wenn nur nicht berfelbe Einfluß, welcher 
von dem Präfidentenituhl veriagt wird, auf anderen Biegen, in ber Per- 
fon eines juriftifcy gebildeten Gerichtfchreibers, in einer viel unangemeſſe⸗ 
neren Weife doch feinen Eingang und feinen Einfluß fände! Anderer 
Gründe, welche die Verbindung des juriftifchen und faufmännifchen Ele⸗ 
ments, fei ed auch nur, damit der Inriftenſtand burch fie unmittelbare 
Berühung von den laufmännijchen Nichterlollegen lerne, wie Recht ges 
fprochen werden muß, nicht zu gedenlen. 

Doch dem fei, wie ihm wolle. Was uns zunächit mehr intereffirt, 
als die Bemängelung von Einzelheiten, ift die Haltung rheiniſcher Juri⸗ 
ften gegenüber der Sejammtanlage des Entwurfs. 

Preußiſche Jahrbuchet. Br. XXV. Heft 6. 43 
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In diefer Beziehung will ich Ihnen aus ber Reihe ber Kritilen zwei 
hervorheben, bie eine von einem Advokatanwalt, die andere von einem 
Richter verfaßt. Won beiden kann ich freilich kaum fagen, daß fie auch 
nur annähernd die Grundprinzipien bes Entwurfs kritiſch beleuchten. Dazu. 
wird nicht einmal der Anlauf genommen. Indeſſen find fie immerhin 
bezeichnende Kundgebungen. 

Der erjtere ereifert fich gewaltig gegen den Entwurf, weil diefer bie 
Mündlichkeit durch fehriftlicde Vorbereitung faft gänzlich erftidt. Der 
Altenfchrant, das Referat und andere drohende Gefpenfter werben une 
mit gebührender Emphafe vorgeführt; lauten Dinge, mit denen man nur 
blejenigen ſchreckt, welche ſolchen Schredbildern nicht bei vollem Lichte zu 
Leibe zu gehen pflegen. Ich bin gewiß fein, um nur bei biefen nächften 
Schreckgebilden ftehen zu bleiben, kein Freund der himmelhoch aufgethlirm- 
ten Altenrepofitorien und ebenfo wenig bes mit Recht bei uns verbaßten 
Neferats. Uber ich Habe erftens bis jett noch niemals zu begreifen ver⸗ 
mocht, in welchem urfächlichen Zufammenhang bie Eriftenz von Alten mit 
ber Mündlichkeit fteht. Soviel habe ich doch aus gefchichtlichen Darfiellun« 
gen bes Prozefjes gelernt, daß auch fchon in der Vorzeit münblicher Prozeß, 
wohl reiner, als bis jeßt wieder erfunben, eriftirt hat, mit Aufzeichnungen, 
mit Alten. Wirb denn dadurch, daß irgend Etwas in feinem Verlaufe 
gefchrieben wird, der Prozeß fchriftlih? Faſt feheint es, als ob manche 
Juriſten tie Mündlichkeit eben dahin befinirten, daß Nichts gefchrieben 
werben, daß wenigftens das Gericht um Himmels willen nichts Gefchrie- 
benes ſehen fol. Eine traurige, rein äußerliche Anffaffung! 

Ganz ähnlich verhält es fich mit dem Referat. Man kalkulirt etwa 
ſo. In dem beftehenben Prozeß der altpreufifchen Provinzen, ber boch 
mündlich fein will, denn er hat ja einen Termin zur mündlichen Ver⸗ 
Handlung — als ob die Mündlichkeit durch Anordnung eines Termin 
zu machen wäre! —, ift aus der Mündlichkeit fo gut, wie Nichtd gewor⸗ 
den. In demfelben Prozeß findet ein Referat ftatt. Folglich ift bewiefen, 
das Referat ift ver Ruin ber Mündlichkeit, oder es ift die Probe varanf, 
daß Schriftlichkeit befteht. 

Welche Logik! Kann denn nicht ein rein ſchriftlicher Prozeß ohne 
Referat gedacht werden; nämlich ſo, daß alle urtheilende Richter ſelber 
bie Alten leſen, ſtatt fie ſich von Einem vortragen zu laſſen? Im rein 
mündlichen Verfahren, foviel ift ficher, wird ein Referat unmöglich, wenn 
Nichts da ift, vorüber zu referiven. Allein warım, wenn etwas Gefchrie- 
benes, 3. B. ein vorgängiger Schriftenwechfel der Parteien, ftattgefunten 
bat und in bie Hände des Gerichts kommt, ein Referat fein und dadurch 
bie Mündlichkeit iluforifch gemacht werben müßte, vermag ich nicht ein- 
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zufehen. Allein es hilft Alles Nichte. Es wirb nun einmal gefchloffen: 
weil in dem Entwurf Etwas von vorbereitenden Schriften vorkommt, die 
zu den Gerichtöaften kommen, deöhatb muß, obwohl ber Entwurf davon 
nicht nur Nichts, fondern das ftrifte Gegentheil befagt, ein Referat ftatt« 
finden und durch das Referat die Mündlichkeit ruinirt werben. Kaum 
glaublich, aber wahr! 

Vielleicht darf ich annehmen, daß es fich mehr um eine gebräuchlich 
geworbene, freilich unklare Nedensart handelt. Was unfer Kritiler und 
mit ibm viele Andere bei der grenzenlofen Angft vor Altenfchrant und 
Referat im Sinne haben, ift eigentlich bie Beſorgniß, daß der Wichter, 
ſobald ihm nur ein Stüd gefchriebenes Papier gezeigt wird, wie ein ſcheues 
Roß von der Straße der Münplichleit abfpringt und in die alte Bahn 
der Schriftlichleit Hineinfällt. 

Ich gebe zu, daß nicht wenigen unferer bentigen Nichter das Ver⸗ 
ftehen und Handhaben der WMünplicleit in rechtem Geiſte fehr ſchwer 
fallen und die Sehnfucht nach Antehunng an bie gewohnte ES chriftlichkeit 
nicht leicht außzutreiben fein wird. Allein, wenn es wahr wäre, daß bie 
Mündlichkeit nur dadurch garantirt werden fann, bag um feinen Preis 
ber Richter etwas Gefchriebenes in die Hand befommt, dann wlrde ich 
an der Möglichkeit des mündlichen Verfahrens verzweifeln. Da babe ich 
von dem größten Theil meiner Kollegen und vollende non dem Rache 
wuchs eine befjere Meinung. 

Vor Allem aber muß ich mid wundern, wenn gerate rheiniſche 
Juriſten durch ſolche Deduftionen ein Belenutniß ablegen, daß fie, bie 
fih feit fo langer Zeit in die Mündlichkeit eingelebt haben wollen, 
fo wenig Vertrauen auf den Geift der Mündlichkeit haben. Erſcheint 
ihnen denn das Weſen ter Münptichleit fo ſchwach, daR es für gefähr- 
bet gilt, fobald nicht gewaltfam jedes gefchriebene Wort entzogen wird. 
Haft Klingt e8 wie Ironie, aber es ift fo. Indeſſen fo ichlimm ift es 
auh am Rhein gar nicht. Geeifert wird gegen Wlies, was Alten bes 
Gerichts heißt. Aber gegen ten Gebrauch der Parteienalten ift Nichts 
einzuwenden. Und wenn für ben Richter vor und- während ber münd⸗ 
lichen Verhandlung fein gefchriebenes Wort ale Grundlage eriftiren barf, 
fo ift es doch nach rheiniſchem Recht ganz natürlich und mit der echten 
Münrtlichleit überans vereinbar, daß die Anwälte der Parteien am Schluſſe 
ber Verhandlung fchriftlich die fog. motivirten Konkinfionen einreichen, die 
dem Richter nach der Verhandlung für die Entfcheibung zur bindenden 
Grundlage dienen. Das nenne ich Folgerichtigfeit. 

Mag Ihnen dieſes eine Beifpiel genügen, um bie Freiheit ober Un⸗ 
freiheit tes Stantpunftes, von tem aus die Dinge manchmal beurtheilt, 
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zu ermeifen. Ich Lönnte fie Leicht vermehren. Im Uebrigen enthält auch 
biefe Schrift eine Reihe, wie es fcheint, zufällig beransgegriffener Dinge, 
zum Theil recht untergeorbneter Art, bei denen man fich unwillkührlich fra- 
gen muß, ob denn andere, ungleich wichtigere und verbächtigere Punkte mit 
Abſicht oder aus irgend einem fonftigen Grund übergangen worden find. 

Auch von ber anderen Schrift, deren ich gedachte, läßt fich nicht rüh⸗ 
men, baß fie auch nur entfernt bie bedeutfameren Züge bes Entwurfs 
getroffen und gehörig berausgehoben habe. Nichts deſto weniger ift fte 
in ben einzelnen Dingen ungleich treffender, als jene erjtere Schrift, wenn 
auch in dem Eifer für den abfoluten Selbftbetrieb und die völlige Paffivität 
der Gerichte, d. h. Entkleidung der Gerichte von jeder Exekutive, und in 
dem mehr als nöthig bervortretenden Kofettiren mit der Anwaltfchaft 
Manches zu finden ift, was uns übrigen nicht zufagt. Ich will hier nur 
Eines daraus mittheilen. Während jener erftere Rheinländer den Ent- 
wurf befchulbigt, daß er gar feine echte Mündlichkeit kennt und der Schrift- 
lichleit in die Arme rennt, erhebt bier eine andere rheiniſche Stimme 
Anklage wider benjelben Entwurf, daß er zuviel Münplichleit — daneben 
freilich auch viel Schriftlichkeit, wie S. 4 zu lefen! — enthält. Was fagen 
Sie dazu? Ich enthalte mich jever Meinungsäußerung, welche Stimme 
Recht bat. Was ich feftftellen will, ift nur die Thatfache, daß felbft in 
der Karbinalfrage die Auffaffung am Rhein verfchienen fein kann und 
verfchieden ift; woraus benn von felbft folgt, daß man vielleicht nach der 
einen, wie nad ber anderen Seite Hin gegen dergleichen abfprechende 
Urtbeile etwas zweitelhaft wird. 

Neben den Altpreußen und den Rheinländern, welche bie neue 
Einilproceßorbnung barum befämpfen, weil fie ihrem jegigen Nechte 
widerfpricht, find zur Zeit prinzipielle Gegner nicht wahrnehmbar gewefen. 
Am wenigften aus der Gruppe des gemeinen Rechts. An Bemängelung 
zahlreicher Einzelbeftimmungen fehlt es gewiß auch dort nicht. Allein im 
großen Ganzen nach ben feither lautgewordenen Aeußerungen zu urtbeilen, 
verhalten fich weder die Juriſten des alten gemeinen Rechts ober bie 
Hannoveraner, noch auch diejenigen Altpreußen, welche die Nothwendigfeit 
einer Reform ihres Mechtes, fei es wegen deſſen Verbefierungsbedürftig- 
feit, fei e8 wegen ber zu erftrebenden Rechtseinheit, anerkennen, nur ne 
givend. Im Gegentheil wird mitunter ziemlich günftig geurtheilt. Ich 
nenne aus ber Kritilenliteratur zum Belege nur die Darftellungen von 
Werenberg, die zwar nicht mit fcharfer Pflugfchaar den fchweren Boden 
des Entwurfs gerade fehr tief auflodert, aber bei einer wohlwollenben, 
das große Ziel fefthaltenden Stimmung manche beherzigenswerthe Einwen⸗ 
dung bringt, fowie auch bie Stritif von Brakenhauſen, von ber, wenn fie 
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gleich in der Art der Behandlung etwas mager erfcheint, Aehnliches gilt, 
und vor Allem die meines geringen Dafürbaltens befte Beiprechung von 
Levin, die Verftändnig und Liebe zur Sache dokumentirt. 

Daß bei den Yuriften des gemeinen Rechts der Entwurf im Durch- 
ſchnitt nicht auf jenen Widerwillen ftößt, den entfchiebene Altpreußen und 
Rheinfänder nicht verbehfen, liegt in der Natur der Sache. Frei von ber 
verftridenden Gewöhnung an eine pofitive und formelle Gefeßgebung wird 
im Durchfchnitt ein gut gebilteter und aufgeffärter gemeinrechtlicher Ju⸗ 
rift unbefangener urtheilen. Er wirb fich zunächft daran halten, daß das 
vorliegende PBrojeft einer Prozeßorbnung ein entfchievener Wortfchritt Ift, 
und zwar nicht blos gegenüber den, wie bie Juriſten anderer Rechto⸗ 
gebiete Häufig, aber fehr verkehrt meinen, heillos verrotteten Zuftänden 
des alten fächfifchen oder Reichsprozeſſes, fondern erft recht auch vom 
Standpunfte irgend eines auf Kobififation bereits geftellten Rechte. Dazu 
kommt allerdings noch ein weiterer Umftand hinzu. Unverfennbar enthält 
der Entwurf, der eben deshalb Andere abftößt, Vieles, was den gemein- 
rechtlichen Juriſten anbeimelt. Er verfucht eben offenbar Mündtichteit, 
von der bie rheinifche Jurisprudenz bebanptet, daß fie nur mit den allein 
ſeligmachenden Formen ihrer Prozeßordnung möglich fer, mit den deutfchen 
Prozekinftituten und gerade fihtlih am melften mit denen bed gemeinen 
Rechts, in Verbinpung zu fepen. Darnach fanır es nicht wunderfam bünfen, 
daß bier ver Entwurf in befferem Lichte erfcheint, ale da, wo man ſich nur 
Mühe giebt, die Einbußen an dem aftbergebrachten Recht zu regiftriren. 

Ein noch günftigeres Zeichen aber, ich muß es wiederholt anben- 
ten, ift mir ter Umftand, daß auch preußifche Inriſten, ohne gegen bie 
Schwächen der Arbeit allzu nachfichtig zu fein, mit vollem Bewußtſein 
die Annahme empfehlen. 

Halte ih mir dies vor, barf ich annehmen, daß die Partei ber 
Unannehmbarkeit doch nur eine Meine Fraktion in dem großen Reiche 
barftelfen wird, und darf ich vollends zuverſichtlich Hoffen, daß in ente 
fheidender Stunde Patriotismus und politifche Einficht die fritifche Be⸗ 
denflichfeit zügeln und mande wirkliche Bedenken geringer anfehen wird, 
als es die techniſch⸗juridiſche Gewiffenhaftigkeit über fich vermag, fo bin 
ich wegen bes Schickſfals der Bundesprozeßordnung getroſt. Die Auf. 
nahme, bie fie bis jetzt erfahren hat, macht mich wenigften® nicht beforgt. 


4. 
Sie find alfo ter Anficht, verehrter Freund, daß es für mich ſchick⸗ 
lich, wo nicht gar nothwendig fei, mit meinem, wie Sie es fchmeichel- 
hafter Weife nennen, fachverftändigen Urtheil über den Entwurf des Eivil- 
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prozefies herauszurüden. Wird Ihnen Nichts helfen. Nein und abermals 
nein, ich will feine Kritif verüben! Auch nicht einmal von jenem Stand» 
punfte des „gebildeten Laien” aus, den man jetzt fo oft der Rechtsgeſetz⸗ 
gebung gegenüber mit mehr Behagen, als noththut, für den allein richtigen 
und im Intereſſe des „Volkes“ berufenen ausgeben hört; gefchweige denn 
eine Kritit nach dem Normalaichungsmaße der Rechtswifienfchaft vel quasi. 

Um das fertig zu bringen, müßte ich als gewiſſenhafter Kritifus viel 
weiter ansholen, al8 Ihnen lieb fein könnte. Laſſen Sie mich alfo mit 
einigen Bemerkungen ablommen, die durchaus nicht auf ben Namen einer 
förmlichen Beurtheilung Anſpruch machen, die fich nur für das ausgeben, 
was fie find: Gedanken, erzengt durch die Betrachtung des Entwurfe. 

Ich verbehle, Ihnen nicht, daß ich fehr viel zu kritifiren finden 
würde; aber leider an ganz anderer Stelle, ald da, wo von Andern 
bie kritiſchen Blößen gefucht worten find. Ich hätte Ihnen wahrfchein- 
lich erft ein Längere® außeinanberzufegen, was ich von unferem Gefegce- 
machen überhaupt halte Nicht als ob ich wieder einmal den „Beruf 
unferer Zeit” zu Tegislativen Unternehmungen im Gebiete des’ Nechts 
beftritte — das wäre doch Köhlerglaube Angeſichts aller der Gaben, 
mit welchen wir aus dem Füllhorn der Juſtizgeſetzgebung neuerdings über- 
johüttet werben —, wohl aber hätte ih gar Manches auf dem Herzen, 
über die Methode, nach welcher bie Legislation verfährt, über die Art, 
wie fie ihre Gruntlagen wählt und benubt, wie fie ihre Erwägungen 
anftelit und ihre Paragraphen zu Stande bringt. 

Eine gefunde Gefetgebung wird an das Beftehende anknüpfen, ſoviel 
fie irgend Tann. Dawider ftrebe ich gewiß nicht an. Allein fie foll das 
Beſtehende mit freiem Blick betrachten und, wo es gilt Neues zu fchaffen, 
ſich vor allen Dingen die volljte geiftige Sreiheit bewahren. Was fehen 
wir ftatt deffen? Es ift unglaublich, wie tief nun einmal ter Juriſten⸗ 
welt die Neigung zu dem Schablonenbaften eingepflanzt ift; fo tief, daß 
felbft da, wo man gerade mit dem Beſtehenden brechen will, fich rafch 
eine Summe von vermeintlich unumftößlichen Glaubensfägen und Begriffen 
entwicelt, welche, wie jedes Schema, für tie reine und ganze Wahrheit 
gefährlich wird. 

Alle modernen VBerfuche zur Ordnung des Civilprozeffes find bavon 
ein warnendes Beifpiel. Das rheinifche Verfahren war einmal ba. 
Mithin verftand es fich von felbjt, daß dort zunächſt anfnüpfte, wer eine 
Reform der Prozedur in ber Richtung auf Mündlichkeit beabfichtigte. 
Man konnte fich enger daran anjchließen, Modifikationen belieben, fogar 
eine gewiffe Verbindung zwifchen rechts⸗ und linksrheiniſchen Inſtitutionen 
wegen. Der Hauptzug der Auffaffung blieb verfelbe und genügte, fortan 
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allen gefeßgeberifchen Unternehmungen eiuen beftimmten Ideenkreis vor- 
uzeichnen. Die babifche und die hannöverifche, die würtembergifche, bie 
bayriſche und vie öfterreihifche Prozeßorbnung, ſammt bem heſſiſchen 
Entwurf: fie können alle ihre Abftammung nicht verleugnen. Durch alle 
diefe Arbeiten zieht fich, unbefchavet vieler einzelner Abweichungen, bie 
immer äußerlicher Art find, eine Wehntichleit oder vielmehr Gleichheit 
der Auffaffung deifen, was noththut, der wefentlichen Prozeßeinrichtun⸗ 
gen, der Hauptfragen und deren Löfung, welche begreiflihermaßen einen 
großen Theil der beutfchen Juriſten gar nicht mehr anderes glauben 
läßt, als daß dies ber einzige Weg fei, den eine Mündlichkeitsordnung 
einfchlagen kann. Unftreitig war, abgefehen von anderem Gewinn, ein 
großer Nutzen des viel mit Unrecht getabelten preußifchen Entwurfs, 
allein ſchon ber, in wichtigen Stüden von ber hergebracdten Bahn ab⸗ 
zufenten und fo die Gefahr der Einfeitigfeit zu vermindern. 

Freilich eine Allfeitigleit, eine Friſche ber Methode, die fidh an keinerlei 
Mufter feffeln will, war lange nicht erreicht. Selt dem Erfcheinen bes 
prengifhen Entwurfs gab es aber für die Neform des Prozeffes zwei 
Grundlagen, ven bannöverifchen und den preußifchen Entwurf. Zwiſchen 
beiden mochte man wählen; das war Alles. Wem ift es eingefallen, daß 
fih ein mündlicher Prozeß aufftellen ließe, ohne gerade auf diefe ober 
jene Wuftervorlage hinaus zu operiren? Und doch ftebt feft, daß viel 
wichtiger, als die Verfchiedenbeiten zwifchen dem preußifchen und haundve⸗ 
rifhen Entwurf, fo wichtig fie gemeinhin erachtet zu werben pflegen, die 
Brinzipien find, welche trotz aller beiden biekutirt werben können. Und 
doch ſteht feft, daß längft vor bannöverifchen und preußlihen Entwürfen 
bintängliche Belehrung liegt, nicht wie man bis in's Detail hinein eine 
Prozekorpnung fopifiziren muß, wohl aber wie Mündlichkeit bes Verfah⸗ 
ren® einfach und praftifch eriftiren mag? 

Indeſſen fort mit nutzloſen Klagen und Wünfchen! Mag ich taufend« 
mal wünfchen, daß die Civilprozeßkommiſſion weber an ter Band bes 
bannöverifchen, noch an der des preußifchen Entiwurfes, noch an der des 
Code de proc&dure hätte arbeiten follen, fo weiß ich doch recht gut, 
warum tiefer Wunſch nicht in Erfüllung geben konnte. 

Ich tröfte mich vor Allem damit, daß die Zukunft demnächft Vieles 
bringen wird, worauf wir jegt unmöglich warten bürfen. Diefe Hoffnung 
läßt mir der Entwurf im vollften Maße. Richt felten und bei fehr wefent- 
lichen Buntten hat er fich keineswegs mit befonderer Aengitlichleit an bie 
ihm von dem Bundesrathe empfohlenen und obnebin durch das Herlommen 
diltirten Grundlagen gebunden. Ich finde öfter Dinge, bie weder im 
bannöverifchen, noch in dem preufifchen Entwurf zu finden find, und, 
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was mir fchwerer wiegt, ich finde Gefteltung, Methode, die nach meinem 
Einfehen als Beginn der Befreiung von dem bergebrachten Schema beften® 
begrüßt werden muß. 

Das heißt immerhin Etwas, wenn fich auch im großen Ganzen der 
Entwurf in dem Rahmen des hannöverifchen Entwurfs, erweitert durch 
vielerlei Anregungen des preußifchen Entwurfs, bewegt. Offenbar haben 
bie Berfaffer zwar nirgends kritiklos ſich diefem oder jenem Muſter gefügt. 
Das reichlich in dem Entwurfe enthaltene Neue bürgt dafür, daß fie im 
Ganzen als vorurtheilsfreie Juriſten gearbeitet haben. Allein die Grund- 
lagen des hannöveriſchen und preußifchen Entwurfd waren ihnen body 
einmal gegeben. Wir begegnen daher unvermeidlich benfelben Kardinal⸗ 
punkten, benfelben Streitfragen, und, wenn auch die Löſung dem Erfolge 
nach mitunter um ein Stüd weitergeführt worden ift, mitunter auch nicht, 
jevenfall® verfelben Methode der Löfung, die aus ben früheren geſetz⸗ 
geberifchen Berathungen und Werfen befannt ift. 

Was folgt daraus für Ihre Zumutbung, mich Fritifch zu äußern? 
Sehr viel! Als gerechter Kritiker müßte ich den Entwurf doch von feinem 
Standpunkte aus anfaffen. Ych müßte auf alles das eingeben, wa® num 
einmal kraft einer kurzen Verjährung ver gefeßgeberifhen Gewohnheit 
und der Dadurch verbreiteten gemeinen Meinung der Nechtögelehrten, ein- 
ſchließlich der Profefjoren, die fi aber meiſtens mit ernfteren Sachen 
befhäftigen, als mit den legislativen Neformen der Gegegenwart, ale 
cardo rei gilt. Und ich geftehe Ihnen, dazu fühle ich mich außer Stante. 

Sie glauben nicht, was man barin verlangt; was für Dinge ba be- 
handelt werden müffen. Cine Heine Probe will ich Ihnen davon vor⸗ 
legen. Mündlichkeit und Deffentlichkeit foll die Prozeßordnung jchaffen. 
Halten Sie das feit. Aber was ift Deffentlichleit? Darüber "werben ſich 
bie Juriſten verhältnigmäßig leicht verftändigen, obwohl auch dieſes Prinzip 
ſchon feinen Hafen hat. Aber Mündlichkeit, wie greife ich dich? Worin 
befteht das Wefen des miünblichen Prozeſſes? Bald ift e8 tie Eriftenz 
oder Nichteriftenz „der Alten,” bald das berüchtigte „Neferat;" dann 
wieder „die Einleitungsform," ober vielleicht „das Zuſtellungsſyſtem.“ 
Wieder Anteren ift das Michtigfte „die Paffivität der Gerichte,” deren 
ich bereits früher Erwähnung that, oder nun vollends „die Eventual- 
marime." Nach Anderen beftimmt fich der Werth bes Ganzen nach der 
Spitze. „ Kaffations- oder Nevifionsprinzip" iſt ihmen bie erfte Trage. 
Ich könnte die Blumenleſe leicht vernollftändigen. Kommen Sie doch nur 
zu einer Yuriftenverfammlung, und Sie werden ftaunen, wenn Sie mit 
einiger Aufmerkfamleit auf berartige Unterhaltungen horchen. Einmal 
über bie Fülle von Prinzipienfragen. Denn das verfteht ſich von felbft, 
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daß ver Punkt, an dem ſich Jemand feftbeißt, „ein Prinzip” ift; weshalb 
deun auch in ber Gefengebung überhaupt, zumal aber in der Prozeßgeſetz⸗ 
gebung eine folche Unzahl von „Prinzipten” befteht, wie fih ein Unkundi⸗ 
ger nie träumen läßt, und häufig an Stellen, wo man fie am wenigften ahnt. 

Sie würden ferner zu Ihrer Verwunderung erfahren, wie entfchieben 
einerfeits die Meinungen über „ven allerwichtigften Punkt der ganzen 
Prozeßordnung“ find, zugleich aber, wie merkwürdig ftereotyp andererfeite, 
in's Ganze genommen, die Bezeichnung und bie Begründung jener foge- 
nannten Karbinalfragen fich erweiſt. Nach tieferer Unterfuchung ver Dinge 
braucht der Erfahrene faum zu fragen. Ein einziges Schlagwort genügt. 
Die Gefepgebungstunft und die Disfuffion der Gefeßgebungsreformen hat 
fogar ſchon ihre eigene Nomenklatur, um nicht zu fagen: ihren Jargon. 

Segen ein kurzes Wort ftatt langer Befchreibung wäre ja Nichts zu 
fagen. Wenn nur nicht damit das Uebel erft recht Wurzel geichlagen 
hätte, die Dinge, welche als Schlagworte durch Aller Mund laufen, in 
bitterem Ernſt als die Hauptfache und als den wahren Maßftab für den 
Werth ober Unwerth einer Prozeßordnung zu betrachten! Es ift einmal 
fo und die Kritif unferes Entwurfes beweift ed. Wer möchte es unter- 
nehmen, erft mit den Grundbegriffen zu rechten? 

Ich für mein Theil würde mich freilich durch die Schwierigfeit, an ben 
feftgewachfenen Anfichten Bieler zu rütteln, nicht beirren laſſen. Es würde 
mich immer drängen, zuerft zu unterfuchen, was es teun mit all’ ben 
augeblih ausgemachten Richtzielen der Prozeßgeſetzgebung auf fich bat. 
Bieleb, um das man fich gewaltig ereifert, erfcheint mir ſehr geringfligig, 
und Vieles, wonach wenig oder gar nicht gefragt wird, überaus wichtig. 
Ya ich müßte befennen, daß mir von mancher „wichtigften Gefeßgebungs- 
frage,“ mit der fih die Debatten ber Yurlftenverfammlungen und ber 
Geſetzgebungslommiſſionen das Leben ſchwer machen, noch immer das volle 
Berftänpniß ihrer gewaltigen Bedeutſamkeit nicht aufgegangen iſt. Sie 
begreifen alfo, wie wenig ich mich auf eine eingebendere Kritik einlaffen 
kann. Zudem fäme ich mit meinem Patriotismns in Widerſpruch. Na⸗ 
türtich würde ich mir feine geringere Einbildung von der VBeachtlichkeit 
meiner Vorfchläge machen, wie jeder Beurtheiler von den feinigen, und 
da müßte ich ja in bie allernächfte Gefahr einer green Sünde fallen. 
Am Ende brächte ich es durch meine treffenden Bemerkungen dahin, daß 
dem Werfe Schwierigleiten und Aufenthalt bereitet würden, Das ich fo 
fehr als möglich befchlennigt fehen möchte. 

Nehmen wir lieber die ganze Richtung bes Entwurfs al® eine gegebene 
Thatſache Hin und Halten wir die Anfprühe auf das Mehr einftweilen 
zurüd. Es find doch viele umd gute nene Ideen angeregt. Sie werden 
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nit zu Grunde geben, fondern noch ganz andere Früchte tragen, als in 
biefem Geſetz und als „ver Geſetzgeber,“ jenes fabelhaften Wefen, von 
bem ich noch immer feine rechte Vorftellung faflen kann, gewußt hat. 

Noch weniger gelüftet mich, die Heine Wäfche mancher Spezialbeftim- 
mungen mitzumachen. Diefes fonft unzweifelhaft höchft verbienftliche Ge⸗ 
ſchäft wirb durch die Konkurrenz bereits beftens beforgt. 

Alles, was ich thun fann, ift der Ausfpruch meiner Meinung, daß 
ih den Entwurf für annehmbar halte, bemfelben fogar untengbare Vor⸗ 
züge vor ben Übrigen neuen Mündlichkeitsordnungen zuerfenne und baf 
ich dies Votum nothbürftigft begründe, 


5. 

Oeffentlichkeit und Mündlichkeit waren, wie Sie wiſſen, die gewieſenen 
Ziele. Sind dieſe erreicht? Auf die Frage muß ich nothgedrungen eine 
kurze Antwort geben und ich will ſie geben, ſo gut ich ſie nach meiner 
Auffaſſungsweiſe zu geben vermag. 

Mit der Oeffentlichkeit brauche ich mich nicht lange zu befaſſen. Sie 
iſt auch im bürgerlichen Prozeß eine gute Sache — wenn ſie der Mühe 
werth iſt, d. h. wenn die Kontrole der Rechtspflege, die in ihr liegen ſoll, 
wirklich geübt werden kann, und zwar nicht blos von den etwa anweſenden 
ſtudirten Anwälten. Bis jetzt wird, wo ſie beſteht, in Civilſtreitigkeiten 
davon wenig Gebrauch gemacht. Sehr begreiflich. Das allgemeinere 
Intereſſe, das die Strafrechtspflege darbietet, fehlt hier; und wäre das 
Intereſſe da, ſo fehlt das Verſtändniß. Ihre volle Bedentung wird die 
Oeffentlichkeit erſt dann haben, wenn, vielleicht kommen wir fpäter dahin, 
ber Zuhörer auch im Stande iſt, der Verhandlung und dem Urtheil zu 
folgen, und ſich daraus felber eine Anficht zu bilven. 

Indeſſen fei dem, wie ihm wolle, die Deffentlichkeit ift in dem Ent- 
wurfe in vollfommenftem Maße gemährleiftet. Müſſen boch felbft, worliber 
ſich ftreiten Täßt, die auf geheime Verhandlung, die überdies nicht eine 
abjolut unzugängliche ift, erlaffenen Urtheile öffentlich verfündigt werben. 

Ungleich wichtiger ift die Mündlichkeit; und doch ift fie auch nur eine 
Form und nicht das Wefen. Dit richtigem Takt hat ſich das Nechtsbewußtfein 
immer mehr gegen die Schriftlichleit empört. Nur daß man meift Urfache 
und Wirkung nicht recht unterfcheivet. Nicht barım, weil ver Prozeß 
fchrifttich war, erfcheint die Nechtöpflege verfehrt; fonkern, wie ſich bei 
einiger biftorifcher Kenntniß faft von ſelbſt ergiebt, bie Art der Rechts⸗ 
lehre und der Rechtsanwendung führte nothwendig zu der Form fchrift- 
licher Verhandlung. 

Eine Rechtöwiffenfchaft, welche alle Nechtsbegriffe, das Recht in todte 
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Formeln auflöft, eine NRechtöpflege, welche den Stoff des einzelnen Falles, 
anftatt ihn in feiner lebentigen, wahrheitögetreuen Geſammtgeſtalt vor fich 
zu feben, zergliedert und zerfafert, um ihn ftüdweife in bie juriftifche 
Regel und Unterregel zu prefien, verträgt nur die Schriftlichkeit. Schlägt 
man auf die Echriftlichkeit, fo will man viel weniger bie Borm, die ja 
foger Manches für fich zu Haben feheint, als das, was hinter der Form 
ftedt und fi in diefer Form verlörpert, treffen. Man will bie Münd⸗ 
lichkeit, weil man, gleichviel ob immer mit klarem Bewußtfein, fühlt, und 
zwar mit Necht, daß fie zu einem frifcheren Ergreifen und Beurtheilen 
des Streitfalles drängt und, wie auch die Erfahrung beftätigt, bem 
Wuſt trodener Stubengelehrfamkeit, den haarfpalterifchen Kontroverfen 


ebenfo gut ein Ende bereitet, als den Feinheiten und Winkelzügen der 


advokatoriſchen Kunſt. Worans zugleich zu erfehen, wie fehr man, indem 
die alte Form durch eine neue erfeßt wird, anch auf einen neuen Geift 
rechnen muß, ben tie Münplichleitsform erfüllen wird, — wenn anders 
bie Berechnung ftimmen fol. 

Daß e6 bie bloße Form der Muündlichkeit allein nicht thut, ergiebt 
fih leicht. Trotz Mündlichkeit kann eine Menge unnützen und ſchädlichen 
Formelweſens fortbeftehen, groß genug, um doch noch Unwahrheit und 
Spiel der Parteien, Unficherheit und materielle Ungerechtigkeit des Urtheile 
in einem, das Ideal ber Wechtöpflege, fchwer befchätigenren Maße auf⸗ 
recht zu erhalten. Nicht die Mündlichkeit an fich, fondern bag ben Ge⸗ 
richt das Rechtsverhältniß ber Parteien möglichft umfaflend, möglichft ge⸗ 
treu in feiner realen Beichaffenheit, und möglichft einfach dargelegt werte, 
das ift e6, worauf fi) das Bedürfniß richtet, wozu die Mündlichkeit ale 
die natürlich gegebene Form an ihrem Theil mitwirft, was aber auch 
bei Herftellung der mündlichen Form ftetd als Hauptziel feftgehalten wer- 
den muß. Auch die Dündlicpkeit kann fonft Durch Verfünftelung und For- 
malismus der Unmahrbeit und Chikane Schlupfwinkel bieten und fo ihren 
eigentlichen Zweck verfehlen. 

Fragen Sie mi nun, wie ed mit ber Münplichfeit in diefem Sinne 
nach dem Entwurfe ftebt, fo muß ich fagen: das Kine begreife ich nicht, 
wie einige Rezenfenten haben behaupten mögen, daß er nur eine Pfeuto- 
Münptichkeit berftelle und die fcheinbare Münttichfeit in der That durch 
Schreiberei erſticke. Ueber die Verfehrtheit der Auffaffung, weiche fich 
in Bezug auf das Verhältniß zwifchen Schrift und Münpdlichleit kundgiebt, 
babe ich früher Belegenheit gehabt, das Nöthige zu bemerlen. Hier nur 
noch wenige Worte. Wenn tie Münplichleit darin ihr Wefen bat, daß 
das Gericht auf den unmittelbaren Eindruck deſſen hin, was ihm münd⸗ 
lich vorgetragen wird, fein Urtheil fällt, — nnd womit fehr wohl ver- 
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träglich ift, daß die Parteien angehalten, ja bis auf bie Mittbeilung ber 
fohriftlichen Klage vielleicht nur aufgemuntert werben, fich ſoviel mitzu⸗ 
theilen, al8 dem Gegner zu feiner Inſtruktion für die mündliche Verhand⸗ 
lung nöthig ift —, wenn ber einzige nothwendige Schriftfat die Klage 
und jeder fonftige klagähnliche Angriff als nothwendigen Inhalt kaum 
mehr zu enthalten braucht, als eine einfache Ladung, wenn den bedenk⸗ 
lichen Akten gegenüber, welche aus den eingereichten Schriftfägen bei Ge⸗ 
richt gefammelt werden — und daß dies feine praftifchen Vertheile haben 
mag, wird jeter Unbefangene einräumen — wenn, fage ich den Alten 
gegenüber jedem Gericht als unumftößlicher, bei Meidung der Nichtigkeit 
zu beobachtender Grundſatz die are Regel vorgefchrieben wird: du haft 
lediglich und allein auf die mündliche Verhandlung Hin zu entfcheiden und 
Alles, was nicht mündlich vorgetragen ift, exiſtirt für dich nicht, ftände es 
auch taufenpmal in ben Alten, — wenn das, wie einige Herren fagen, 
feine Mündlichkeit ift, fo weiß ich nicht mehr, was ich unter Mündlich⸗ 
feit verſtehen fol. Und ebenfowenig verftehe ich es, wenn die Münblichfeit 
nah der Meinung Anderer barım verloren ift, weil bie unentbehrliche 
Konftatirung mancher Erklärungen oder Anträge zu Protokoll, anftatt in 
ber Form vheinifcher Konklufionen zu erfolgen bat. 

Eher könnte ich mich noch der Behauptung anfchließen, daß der Ent- 
wurf zu viel Mündlichkeit hat. Nach meinen Begriffen befteht die Münd- 
lichfeit tarin, daß ter casus felbft, die Hauptfache, das Material des ge- 
ſammten Streitverhäftniffes, über das der Richter entfcheiben foll, mündlich 
behandelt wird. Nun weiß ich fehr wohl, daß das nicht immer fo ein- 
fach in einem Termin ober in einem Zuge abgehen kann. Unvermeidlich 
giebt e8 eine ganze Reihe von Anläffen zu Zwifchen- und Nebendingen, 
bie. fih an bie eigentliche Hauptverhandlung anfegen ober in biefelbe ein- 
ſchieben köͤnnen. Manche vergleichen Vorkommniſſe erfordern mit Fug 
und Recht förmliche mündliche Verhandlung. Aber um eines jeden Zwi⸗ 
Ihen- ober Nebenantrags willen eine mündliche Verhandlung, die häufig 
nicht etwa nur bei der Hauptfache mitunterläuft, fondern den Apparat 
eine® befonderen Termins erheifcht, in Scene zu fegen, das wäre bes 
Guten doch etwas zu viel. Weder ift e8 eine Schädigung des Münbfich- 
feitöprinzips, noch eine Schädigung der Parteiintereffen oder ber Ge⸗ 
vechtigfeit, wenn man fich folche Nebendinge fo bequem als möglich macht, 
bie Steifhelt, den unnöthigen Aufwand an Zeit und Koften einer fürm- 
lichen mündlichen Verhandlung erfpart und ſich mit der Mündlichkeit eben 
auf den eigentlichen Kern der Sache wirft. 

Das bat auch der Entwurf nicht überſehen können, daß unmöglich 
überall und Alles mündlich verhandelt werden kann. Es hat ein „DVer- 
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fahren in beratbenber Sigung.” Allein doch nur ale Ausnahme. Prinzie 
piell wird ftet® mündliche Verhandlung erheifht, und ob das Publikum 
dem Entwurfe darum abfonverlihden Dank widmen wird, daß er das 
Prinzip fo reinli und fo zweifelsohne bis in bie entlegenften Neben- 
partien durchführt, ift mir fraglih. Bequemlichkeit und Rafchheit wiegt 
auch Etwas. Das Einzige, was ſich für tiefe Konſequenz, mit welcher 
bie Münplichleit behandelt worden ift, anführen läßt, ift allenfalls bie 
Rückſicht darauf, daß es fich Hier in erfter Linie um den Bruch mit der 
feither gewohnten Prozedur handelt, und daß man lieber zuviel, ale zu 
wenig thun könne, das nene Prinzip zu ftrenger Durchführung einzufchärfen. 

Bon der Mündlichkeit, wie fie fich praftiich heransftellen wirt, reden 
alfe, die von dem Entwurfe reden. Nun noch von etwas Anderem. Viel 
weniger wird von ber für bie Seftaltung des ganzen Prozeſſes wohl aller 
wichtigften Frage geredet, wie das Verhaͤltniß des Richter zu den Par- 
teien, wie die Vertheilung ber Rechte und Pflichten unter den in dem 
Drama vor Gericht thätigen Perfonen gedacht ift? Und wenn davon ge⸗ 
redet wird, wie gefchieht dies? Wieder find es oft Schlagworte, vor⸗ 
gefaßte Marimen, mit denen Alles abgetban fein foll. 

Von der einen Seite findet man zuviel „Prozeßleitung“ tes Gerichts; 
zumal im VBeweißverfahren. Ein Vorwurf, ter, foweit er tiefes letztere 
Stadium angeht, wunderbar klingt, wenn man einmal freie Veweisprüfung 
will. Die Aufgabe, die man vem Richter ftellt, die materielle Wahrheit 
zu erfennen, läßt fi) unmöglich mit formaler Bindung besfelben an das 
Vorbringen der Partei vereinigen. Natürlich lommen foldhe Benänge- 
[ungen vorwiegend aus tem Yager, wo der Glaube Herricht, daß bie 
berühmte Paffivität des Berichtes, das Nichte auf der Gottes Weit zu 
thun, al& die Parteien anznhören nnd dann ein Urtheil zu fprechen hat, 
das einzig Wahre und das einzig der Yuftiz Würbdige ſei. Tas zu ver- 
fteben bin ich nicht im Stande. So wenig ich die Inquifitionsmaxime will 
und fürchte, denn fie dft auch wieder nur ein Schlagwort, fo wenig fann 
ich die Stellung für eine würdige anfehen, welche man dem Richter nach der 
reinften Verhandlungsmaxime anweift. Oder ift das die würdige Etcllung, 
bag man demjenigen, von dem man tie Herftellung ver Gerechtigkeit ver- 
langt, zummtbet, mit gejchloffenem Munde nur zn hören, was bie Parteien 
bringen, verwehrt feinem eigenen Vebürfniß nach Aufllärung der Sachlage 
irgend Ausprud zu geben? Gar kein Fragerecht des Gerichts und der⸗ 
gleichen? Das können nur vie wollen, welchen nech immer das alte, zum 
Glück doch von allen Seiten verurtheilte: fiat jiustitio pereat mundus 
Symbol ift und denen das materielle Recht Nichte gilt. Mir würbe 
es als der unverantwortlishfte Schritt, ber nur zu denken iſt, erfcheinen, 
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wenn man gegen bie beutfche Gewohnheit das Gericht jeber poſitiven 
Thätigfeit .bei der Verfolgung des Gerechtigfeitszwedes, fowie, was damit 
innigft zufommenhängt, jeder Exekutive entkleiden wollte. Ich begreife 
fehr wohl, daß es zu den franzöſiſchen Ideen über die Staatsgewalten 
und Staatseinrichtungen fehr gut paßt, die von der Etaatsabminiftration 
ungbhängigen Gerichte, wie unfere Fakultäten und Echöppenftühle, nur 
mit dem Unterfchieve, daß diefe auf fchriftliche Akten, die franzöfifchen 
Gerichte dagegen auf Plaidoyer hin erkennen, auf den blanfen Spruch zu 
beſchraͤnken und insbeſondere die Erefution abhängigen Adminiftratiobeamten 
vorzubehalten. 

Ich begreife vollends nicht, wie man heutige Tags und unter ben 
heutigen Berhältniffen die Unabhängigkeit der nur auf Gefeg und Recht 
geftellten Gerichte, biefe ſchwere und unfchägbare Errungenfchaft ber Ver⸗ 
gangenheit durch irgend eine Entziehung ihrer bisherigen Funktionen zu 
befchneiden Luft haben follte Man Tann gewiffe Funktionen von ber 
Berfon und ber unmittelbaren Handhabung des Richters trennen, fie 
andern Beamten überweifen aus Zwedmäßigleitsrücfichten, wie Zuftellun- 
gen, die Ausführung der Erefutionen und andere untergeorbnete Hand- 
lungen: das mag man thun, fo weit wirklich ein Bedürfniß vorliegt. Aber 
unter ber conditio sine qua non, daß dies Alles unter der Kontrole ber 
Gerichte gefchieht und durch die Unabhängigkeit ver Juſtiz gedeckt bleibt. 

Bon der andern Eeite wird, was mit dem oben Bemerkten Teines- 
wegs völlig zufammenfältt, ver „Selbjtbetrieb“ der Parteien betont. Das 
heißt: die äußere Anregung, bie Initiative während bes ganzen Prozeſſes 
ſoll möglichjt der freien Selbftbeftimmung ber Parteien anbeimgegeben 
werben; felbiiverftänblich innerhalb ver Gtenzen, welche bie Prozeßordnung 
durch ihre wefentlihen Beitimmungen dem Privatwillen zieht. Bei Licht 
befeben ift ter Selbftbetrieb die Reaktion gegen die Zwangsherrichaft, 
weiche überwuchernd und oft in der ſchädlichſten Weife feither der Nichter- 
befeht und die Richterdelretur ausgeübt hat. Den Parteien fo viel als 
irgend möglich freie Bewegung zu geben, anftatt fie durch den ganzen 
Prozeß bin mit Vorfchriften zu gängeln, welche angeblich die Chifane ver- 
hüten follten, in Wirklichkeit aber die Chifane erft recht befördert haben, 
ift ein unleugbares Bedürfniß. Selbitthätigleit und Selbftverantwortung 
im Zuſammenhalt mit der Mindlichleit wird am meiften dazu beitragen, 
daß ein befferer Geift. die Formen bes neuen Verfahrens erfülle. Inſofern 
bin ich alfo ficher ein Freund des Selbſibetriebs im echten Verſtande 

dieſes Wortes. 
u Leider entgeht aber auch der Selbſtbetrieb nicht dem Schickſal, ganz 
äußerlih genommen zu werden. Wenn bies gefchieht, fo beſteht das 
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„Brinzip" des Selbftbetriebs darin, womöglich Nichts unmittelbar durch 
das Gericht und feine Diener, Alles vielmehr durch eigene Beamte, deren 
Beauftragung lediglich den Parteien obliegt, ausführen zu laffen. Und 
gerade dafür kann ich mich nicht fehr begeiftern. Was man will, ift doch 
eine möglichft fchlanke, einfache, zuverläffige und infonderheit billige Art, 
dergleichen Alte zu erledigen. Dem Publifum ift, glaube ich, an dem 
„Brinzipe des Selbjtbetriebs" wenig gelegen? Wie wirb es ſich für die 
fchönfte Folgerichtigkeit begeiftern Können, wenn e8 wahrnimmt, daß der 
Selbftbetrieb durch Einfachheit und Billigfeit fich keineswegs auszeich— 
net und baß in der That die Beforgung von allerlei Affairen, welche fie 
das feibftbetreibende Publikum nunmehr durch Advokaten, Zuftellungs- und 
Boliftredungsbeamte beforgen läßt und beforgen lafjen muß — denn der 
fogenannte Selbftbetrieb, lucus a non lucendo, ift feineswegs fo ge- 
meint, daß bie Parteien felbit Etwas thun könnten — früher, da das 
Publikum darin durch die Gerichte beforgt wurde, unendlich einfacher und 
billiger von Statten ging. 

Der Seibftbetrieb liegt einmal in der Luft der Geſetzgebung. Auch 
ber Entwurf hat der herrfchenden Strömung nicht widerftehen können 
und Einem Argumente, welches diefer Art des Selbitbetriebs zu erheblicher 
Empfehlung gereicht, darf ich mich ungeachtet meiner fonftigen unmaßgeb- 
lichen Bedenken nicht verſchließen. Wälzt fich doch damit eine ganze Menge 
Arbeitslaft von den Gerichten und, da die Hülfsbeamten Iediglich von dem 
Publikum ihren Lohn empfangen, folglich eine Menge Koften, von dem 
knappen (Fuftizetat herunter. | 

Doch genug davon! So wenig es für die Rechtfuchenven gleichgüftig 
ift, wie die Vornahme derartiger Hülfs- und Nebenhandlungen geordnet 
wird, fo find es doch eben nur Nebenhandlungen im Vergleiche zu ber 
Kenftrultion ber ganzen Prozedur. Bon ter Klagerhebung und erften 
Ladung muß ich abfehen, weil ich mich nicht noch einmal auf die fchiefe 
Ebene der Anfichten über den Selbjtbetrieb begeben will; obwohl ich mei- 
nerfeit8 über die totale Nichtprüfung der. Klage und die Ablehnung jeder 
gerichtlichen Garantie ber Ladung vielleicht anders denke, als jegt in der 
Regel üblich geworten. Was ich im Auge Habe, ift die Prozedur von dem. 
Momente an, wo das Gericht mit der Sache und folglihd mit den Par- 
teien zu thun bat. Unbefümmert um die Unfechtungen Einzelner, denen 
meift zu viel bisfretionäre Gewalt des Gerichts gewährt zu fein feheint, 
ftimme ich dem Entwurf ganz entfchieden darin bei, daß er ohne alle Aengſt⸗ 
Iichleit mit dem alten Fehler, die Parteien durch die Richtergewalt und 
den Richter, sub titulo Verhandlungsmaxime, durch die Barteienrechte 
ungebührtich zu befhränfen, gründlich gebrochen hat. In vollem Maße 
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gewährt er jebem das Seine, läßt ebenfo fehr der Altion und Sefbft- 
beftimmung der Steeittheile, wie dem Einfluß des Richters den natür- 
lien Spielraum zu freier Bewegung. Das ift das einzig Richtige, wovon 
man ſich durch die Liebhaberei für die Paffivität des Gerichts ebenfo we⸗ 
nig darf abwendig machen laffen, wie dur Hinneigitug zu einer Art von 
inguifitorifcher Behandlung der Parteien. 

Aber halt! Bin ich nicht allen guten Vorfäge zuwider in den ſchön⸗ 
ften Zug gerathen, die, mehr oder minder Fritifchen, Bemerkungen, Er⸗ 
läuterungen, Beleuchtungen, um eine neue Abhandlung zu vermehren? 
Es fehlte Nichts, als daß ich Ihnen nun noch auseinanderfegte, wie ich 
bie ganze Figur des projeltirten Prozefjes, die Einfchnitte, ich möchte faft 
fagen die Taille, die man ihm hier in einer ganz eigenthümlichen Weiſe, 
aber meines Erachtens recht glüdlich zu geben verfucht, die Behandlung 
des Beweißverfahrene und der Beweismittel, ven Eid nicht ausgenommen, 
die Anordnung der Rechtsmittel, im großen Ganzen für gelungen halte, 
daß dagegen einzelne Abjchnitte und Dinge, wie das nach meinem befchei- 
denen Urtbeil einfacher zu habende Kontumazialwefen, die Regelung - ver 
Befchwerbe, die lange nicht fo gelungen ift, als dies bei der Berufung 
der Ball, u. dgl., nicht zu gedenken mancher vermeidbaren Detailmalerei 
und Kajuiftit an einzelnen Stellen, Teineswegs fich meines Beifall er- 
freuen, — und id wäre eben mitten in dem, was ich perhorrescirt habe. 
Es bliebe dann nur noch übrig, daß ich mich auch noch daran machte, 
einen Paragraphen nad dem andern Spezialreone paffiren zu laffen. 

Und fchließlich, der Totaleindrud, den mir das Werk der Civilprozeß⸗ 
fommiffion macht, wird Ahnen ſchon aus dem Wenigen, was ich über 
deſſen Inhalt fagen konnte, Kar geworden fein. Der Entwurf ftellt, 
darüber bin ich nicht in. Zweifel, eine wahrhaft mündliche Prozebur ber. 
In vielen Beziehungen darf er fich nicht nur neben feinem Nebenbubler 
zeigen, fondern den Vorrang in Anfpruch nehmen. Ich meine nit nur 
um feiner äußeren Vorzüge, um einer fichtlich mit großer Sorgjamleit ge⸗ 
wählten beftimmten, wenn auch nicht immer kürzeften Ausdrucksweiſe willen, 
was fein Heiner Vorzug ift, wern man fieht, wie biefe Seite ver gejeß- 
geberifchen Aufgabe bisher in der Regel behandelt zu werden pflegt: ich 
meine noch mehr um der inneren Güte feiner Beftimmungen willen. 

An der praftifchen Durchführbarleit zu zweifeln, habe ich noch keinen 
ſtichhaltigen Grund gehört, fo freigebig auch Manche mit dem „bas geht 
nicht” bei der Hand find. Für die Geftaltung einer gefunden Prozedur 
nach wahrhaft organifchem Zufchnitt bietet er, wenn auch lange nicht Alles, 
was überhaupt erreichbar wäre, doch einen offenbaren Fortſchritt, bie 
haltbare Baſis und gute Vorbereitung zu einer vernünftigen Weiter⸗ 
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entwicklung bes Prozeßrechts. Nicht zu gedenken ber bebeutfamen und 
meift befonders glücklichen Reformen, welche ber Entwurf hier und da 
zugleich dem materiellen Recht mit einträgt, Kompetenzüberfchreitungen 
einer verehrlichen Civilproceßkommiſſion, die fidher fo wenig der Indem⸗ 
nität bebürfen, daß man im Gegentheil nur die Sparfamfeit zu bedauern 
bat, mit welcher diefe Sünde begangen wurde. 

Kurz, id bin mit mir einig, was ich thun würde, wenn ich über das 
Schickſal des Entiwurfes zu befinden hätte Aus politifchen Gründen 
wünfche ich bie Anuahme, und foldhe fachliche Gründe, aus denen ich 
biefen Wunſch verleugnen müßte, find nicht vorhanden. Im Gegentheil, 
den VBorzügen gegenüber find bie einzelnen Mängel, felbft wenn fie an 
fi noch fo begründet und bebeutfam erfcheinen, von untergeorbnetem 
Belang. 

Eines aber ift vor allen Dingen feftzuhalten. Bei einem in fich ges 
fohloffenen Kodex werten wir doch endlich einmal lernen, lediglich das 
Ganze ald Norm der Annehmbarkeit oder Unannehmbarkeit gelten zu laffen. 
Nur zu oft wird anter6 verfahren. Man klammert ſich an Einzelheiten, 
um durch den Nachweis, daß gerade dieſer oder jener Punkt mangelhaft 
fei, das Verwerfungsurtheil zu begründen. Damit ijt einem Prozeßgefeg- 
buch gegenüber, das, nach einem einbeitlich-fyftematifchen Plane gearbeitet, 
in allen feinen Theilen fo unlösbar zufammenhängt, daß ein Herausreißen 
einzelner Dinge kaum möglich erfcheint, Nichts bewiefen. Die Untaug- 
lichkeit des ganzen Entwurfs aber aus wirflich überzeugenden fachlichen, 
juriſtiſchen oder unjuriftifeden Gründen ift mir bis zur Stunde noch nicht 
gezeigt worden und fie wird auch wohl fehwerlich in dieſer Weife gezeigt 
werben. 

(Schluß folgt.) 
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Aus Frankreich. 


Paris, Anfang Juni 1870. 

Funf Monate find feit dem Eintritt des Miniſteriums verfloffen, an das 
fih fo viele ſchöne Hoffnungen einer neuen Aera für Frankreich knüpften. Wie 
haben bie Leiter der Geſchäfte die Zeit benugt, ihre große Aufgabe zu erfüllen ? 
Ih fürchte, nicht zur Befriedigung irgend einer Partei, weniger noch zur Be⸗ 
friedigung des unparteiifchen Zuſchauers. 

Drei eng verknüpfte ragen beichäftigten ausſchließlich bie öffentliche Mei⸗ 
nnug am Anfang des Jahres: es ift die Schuld der Regierung, ver Regierung 
allein, wenn fie ihre Popularität und ihr Anſehen eingebüßt, weil fie biefe 
Fragen nicht zu löfen wagte. Ihre Nacgiebigleit hat ſich bitter gerächt. Vor⸗ 
lage eines Wahlgeſetzes und damit zufammenhängende Maßregeln liber gericht. 
Ihe Berfolgung der Beamten und Reorganifation ter Municipalbehörben ; 
Reinigung des Präfectenperfonals; Auflöfung der Kammer, waren die einflim- 
migen Defiverata der Nation. Die neuen Minifter fanden den Kaifer wenig 
geneigt zu neuen Wahlen zu fehreiten. Indeß mit einiger Feſtigkeit, im Noth⸗ 
falle durch Einreihung ihrer Entlafjung, hätten fie fiher die kaiſerliche Ein⸗ 
willigung erhalten. Sie zogen es vor, die Discuſſion und ihre Thätigkeit auf 
weniger dringende Gegenftände zu Ienten. Sie hatten leichtes Spiel mit diefer 
Zaltit: denn ber Franzoſe liebt theoretifche conftitutionelle Erörterungen mehr, 
als praltiihe Maßregeln. Alle Artikel der Konftitution kamen in Yrage: Ber 
antwortlichleit ver Minifter, geſetzgeberiſche oder conftitutive PBrärogativen des 
Senates, Appell an das Boll und was dergleihen mehr if. Der Kaifer ſtellte 
fih diefen Fragen gegenüber, wie man ed von feiner Perfönlichkeit und in ber 
gegebenen Lage nicht anders erwarten konnte. Bon einer Eonceffion zur aubern 
gedrängt, gab er nach, bis er endlich einfah, es würde deſſen nie ein Ende 
werben. Vielleicht hätte er an einem andern Punkte ald am Artikel 13 (das 
Recht des Appelld an die Nation) Einhalt tyun follen: viel hätte er jedenfalls 
nicht geändert. Sobald man einmal fi auf das Gebiet der conftitutionellen 
Reformen einließ, To wäre nach Anfgeben des Artifeld 13 der Artilel 44, nach 
dem Aufgeben dieſes der Artikel 3 in Frage geftellt worden, wie dem entlihen 
Nachgeben in Bezug auf die Minifterverantwortlichleit das gleiche Nachgeben 
in Bezug auf Artikel 33 (das Hecht, in Abwefenheit des geſetzgebenden Kör⸗ 
pers mit dem Senat allein zu regieren) folgte; wie nad dem Zugefländ- 
niffe in diefem Punkte die Frage wegen des Appells in ben Vordergrund trat. 
Es ift unnöthig, die Gefchichte jenes unglüdfeligen Zwifchenfalles des Weiteren 
zu erörtern. So viel ift ficher, die Idee bes Plebiscitö ging von Graf Daru 
aus, der, Angeſichts der daraus entftehenden Folgen, feine Eollegen im Stiche 
ließ. Der einzige Minifter, der gehalten, was bie öffentlihe Meinung von ihm 
erwartet, war Buffet, deflen aufgellärten und characterfeften Eonftitutionalis- 
mus Ihnen im Boraus angebeutet zu haben, mir zu großer Genugthuung gereicht. 
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Hätte das Minifterinm von Anfang an die Sammer aufgelöft und bie Hälfte 
der Bräfecten heimgeichidt, jo wäre bie ganze theoretiſche Disculfion vermieden 
worden; e8 wäre nie zum Plebiscit gelommen und die Männer der neuen Re⸗ 
gierung hätten das öffentliche Vertrauen und den Huf ihres Liberalismus be 
wahrt, ohne nur an die Gonflitution von 1852 zu rühren, währenp fie heute, 
nachdem fie beinahe allen Forderungen der Oppofition gerecht geworben, bie 
vier libert&s n6cessaires von Herrn Thierd vollſtändig wieder hergeftellt, fo- 
gar die Geſchwornengerichte für die Preſſe und bie längft geforberten Juſtiz⸗ 
reformen in’® Werk geſetzt, gänzlich um das Bertranen des Landes gelommen 
find. Selbſt ihre parlamentarifche Stellung, der fie jo Biele® zum Opfer ge- 
bracht, iſt erſchuttert. Sie gehören keiner Partei mehr an. Die Rechte iſt 
ihnen natürlich gram von vorn herein und lauert nur auf eine Gelegenheit ſie, 
fei es um ben Preis einer Koalition mit der änßerſten Linken, zu ſtürzen, wie 
fie nech vor zwei Tagen Miene gemacht, es zu thun. Das rechte Centrum 
unterfiägt fie nur aus Furcht vor der Kammeranflöfung; aber ohne Eifer, 
ohne Ueberzeugung. Das line Centrum ift in völliger Wuflöfung mit dem 
Austritt Buffet’ und Daru's und feit dem Plebiscit. Der größte Theil ber 
Linken verbleibt in feiner unverfühnliden Stellung. Go ſchwankt das Miniſte⸗ 
rium hinüber und herüber, bald von biefer, bald von jener Geite des Hauſes 
verlaffen oder unterflügt, je nach der Frage, die auf’8 Tapet kommt; eine Bartei- 
regierung — und das ift ja wohl gleichbebentend mit einer parlamentarifchen 
Regierung — exiſtirt nicht; und die Herren bleiben nur am Ruder Dank ber 
Gunſt des Kaifers, der Unmöglichkeit fie zu erfegen, der Ermattung der Ration, 
die nad einem Jahre fortwährender Aufregung, gekrönt durch die Fieberkriſis 
des Plebischte, durchaus der Ruhe bedarf. 

Indeſſen wäre es Heinmäthig und thöricht, an der Zukunft bes neuen libe⸗ 
raleu Gebäudes zu verzweifeln. Wir dürfen nur einmal riüdwärts anftatt vor- 
wärts ſchanen. Wenn wir die Errungenfchaften und die gewonnenen Erfah- 
rungen des Jahres überſchlagen, jo bleibt doch noch eine erfledliche Summe des 
Gewinnſtes zurüd. A quelque chose malheur est bon. Ein Ungläd, und 
zwar ein unvermeidliches, nenne ich das Plebitcit. Ein Unglüd, weil es das 
Bertranen in des Kaiſers Aufrichtigleit und in bie Feſtigkeit der Winifter er- 
fhüttert bat; unvermeidlich, weil, wenn es die Regierung nicht angeorbnet, die 
Linle es abgetrogt hätte. Die franzöfiihe Oppoſition hat achtzehn Yahre lang 
der Zuliregiernug vorgeworfen, kraft einer Gonflitution zu leben, bie nicht bie 
Saultion des Bolkes erhalten Schon erhoben fih auch jet Stimmen, welde 
die neue Berfaffung das Macdmwerl eines Senates von Lalaten und einer durch 
Wahlornd hervorgebrachten fervilen Kammer nannten, die das Land wicht ver⸗ 
trete. Zetzt wenigftens bat man den Bortheil, nicht mehr alltäglih an ben trau- 
rigen Urfprung de® heutigen Rögimeb, an ben 2. Dezember, erinnert werden zu 
Üdnnen: die neue Berfaflung ift in voller Freiheit von der ungebenren Majo⸗ 
rität bes Landes beflätigt worden. Ein nicht minder großer Vortheil ift der, 
daß die Nation noch einmal und mit vollem Nachdruck fi für die Erhaltung 
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der Dynaftie und in zweiter Linie fiir liberale Imflitutionen ausgeſprochen. 
Damit ift die Revolution auf langehin zum Schweigen gebradht: bie Reaction 
aber ift unmöglich, fo lange der Öffentliche Friede aufrecht erhalten wird. Ein 
Stillftand kann und dürfte wohl eintreten; eine Umkehr ift nur dann benfbar, 
dann aber auch beinahe fiher, wenn es der extremen Partei gelingen follte, eine 
Strafenrewolution durchzufegen. Dieſe Epentualität ift nun endlich befeitigt. 
Die radicale Partei ift moralifch vernichtet, entmutbigt, kopf» und rathlos; fie 
wird ſich ſobald nicht mehr fammeln. Jules Favre und Gambetta trennen fidh 
von Rocefort und Conforten und perhorresciren jede Gemeinſchaft mit den 
Aufrührern, ohne jedoch ihre ſyſtematiſch⸗ unverſöhnliche Oppofltion im Parla- 
mente aufgeben zu wollen. Picard, ver bedentendſte politiiche Kopf Frankreichs, 
bat jechzehn Mitglieder um fich gefchaart, die fich factifch mit dem linken Centrum 
verbinden müffen, denn fie wollen, ohne auf ein Jota ihres Progranımes zu 
verzichten, fich bereit finden lafien, die Regierung in die Hände zu nehmen, 
wenn je ber Kaiſer auf diefes ihr Programm eingehen wollte. Auch außerhalb 
der Kammer ift die Linfe zerftoben: fie hat achtzig Jahre lang Frantreich, bald 
durch ihre populären Utopien, bald durch ihre Drohungen an ber Einrichtung 
einer freien Regierung gehindert; heute ift fie unfchäblich geworben. Was der 
26. October 1869, ver 12. Januar, der 7. Februar ſchon zur Genüge bewiefen 
hatten, ift eine unumſtößliche Thatſache feit dem Plebiscit von 8. Mai: die 
radicale Preſſe und die Clubs find durchaus ungefährlich; die Freiheit trägt im 
fih ſelbſt ihr heilfamftes Korrectiv; die Excefle der rothen Preffe und der revo⸗ 
[utionären Bereine haben die rothe Bartei felbft unſchädlich gemacht. Gott 
wolle, daß die Regierung dieſe einfache Thatfache einfehe und fich zu Gemüthe 
führe. Die geringfte, ja die legalfte Berfolgung ver abſcheulichſten Mißbräuche 
der Prefie ift mehr als unnütz, iſt ein grober fehler. 

Das erfte Ziel eines jeden gefunden Politilers wäre demnach erreicht, bie 
Außerfrageftellung der beftehenden Regierung und der konſervativen Intereflen. 
Die Dynaftie und der öffentliche Frieden find gefichert. Werben wir das zweite, 
nicht minder wichtige erreihen: die Garantie einer freien Selbftregierung? 
Der Anfang dazu ift jedenfalls gemacht; und wir haben vor uns ſechs Donate 
der Ruhe, biefe Anfänge weiter zu entwideln. Alle Mittel dazu find der Nation 
gegeben: an ihr iſt es, fie zu gebrauchen: Preßfreiheit, Vereinsfreiheit, parla- 
mentarifche Initiative. Bis jegt hat man von ben zwei leteren nur einen 
Häglichen Gebrauch gemacht. Während Frankreich nach nahezu fedzig Jahren 
ber Echule dazu gelommen ift, ſich eine treffliche, leider noch zu fehr centrali- 
firte Preſſe zu fchaffen, jo feheint e® in Bezug auf die Bereinsfreiheit noch in 
den Windeln zu liegen. Beinahe ebeufo fchlimm fteht e8 mit unfern parlamen- 
tarifchen Körpern. Wer leunt nicht die Unterwllrfigleit unſers gelehrigen Se⸗ 
nates, feine reactionären Gelüfte, feine geiftige Beſchränktheit? Wer fieht nicht 
mit Bedauern den geſetzgebenden Körper auf dem Wege ber früheren Kammern, 
feine Tage mit unnügem Gerede füllend, mit perfönlihen Streitigkeiten beſchäf⸗ 
tigt, voller Eoterien und Intriguen und feine kaum wiebererrungene Initiative 
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dazıı benupend, in vier Monaten nahezu an zweihunbert Interpellationen nub 
hundert, fage hundert, Geſetzetvorſchläge einzubringen! Allein wenn das Be- 
tragen ber beiden parlamentariſchen Berfanumlungen noch jehr viel zu wünſchen 
übrig läßt, fo bedenle man ihre Zufammenfegung: der Senat befteht aus einer 
Anzahl penfienirter Beamten und Generale, doch fie find alt nnd treten nad 
und nad von der Scene ab. Schon feit drei Jahren werben nur noch befannte, 
angefehene Namen an ihre Stelle gerufen und es wäre abfolut unmöglidy, ferner 
irgend einen abgedankten Präfeeten oder einen invaliden, obſcuren Offizier zum 
Senator zu ernennen. Mit der beftehenden Preßfreiheit und bei der Macht 
der öffentlichen Meinung ift e& für die Zukunft geradezu undenkbar. Auch iſt 
die Zahl der Senatoren merklich erhöht worden und man kann hoffen, in wenig 
Iahren ein einigermaßen verjüngte® Oberhaus zu befigen. — Beinahe ebenfo 
ſchlimm ale der Senat if die Kammer reerntirt und, fo lange diefe Kammer 
zufammenbleibt, it eben unfer parlamentariſches Syſtem eine Lüge: aber wird 
fie fih auf die Daner halten können? Hat England im vorigen Jahrhundert 
nicht Ahnlidre Kammermajoritäten befeflen? Und werden neue nnd freie Wah⸗ 
len nit neue nud beflere Männer fhiden? Und wenn Männer wie Caſimir 
Beörier, Duc vD’Üyen, Duc Decazes, Lambrecht, Leon Say neben Picard und 
Buffet zu figen kommen, können wir nicht hoffen, was für jetzt unmöglich if bei 
unferer Armuth au Gtaatsmännern, für das jebige Minifterinm, das immer 
nur ein pis aller war, beflere Nachfolger zu finden? 

Wie dem and fei und ohne nur die Gchwierigleit ber Lage zu verhehlen, 
eines ift fiher: ein Rückſchritt zu dem perſönlichen Negiment ift unmöglich. Ein 
Fortſchritt ift für die bommenden Monate kaum zu erwarten: ein Stillſtand aber, 
wie er wahrfcheinlih, if gerade noch fein verhängnißvolles Unglüd, um fo 
mehr, da für den nupartelifihen Beurtheiler die Errungenſchaften des leiten 
Iahres fo beventend find, daß man ums wohl eine kurze Giefla gönnen kaum, 
Oder ift es möglich, den Zuſtand Fraukreichs vom 1870 zu vergleichen mit dem 
von 1869? Nur ein fremder oder ein von Parteileivenichaft Berblendeter 
tann behaupten, wir lebten in denſelben oder auch nur ähnlihen Zuſtänden. 
Eine große Frage wurde an Frankreich geftellt vor einem Jahre: lann es zur 
Freiheit gelangen ohne Revolution? Bon der Bejabung und VBerneinung biefer 
Frage hängt feine Zukunft ab; und wie ich es im Anfonge ter Bewegung aut 
ſprach, Branfreih lann nit eine einzige Revolution mehr vertragen, ohne in 
ſpaniſche Zuftände zu verfallen. Roc ift die Frage nicht bejaht; aber fie iR 
andy noch nicht verneint, fie bleibt offen; und warum follten wir an einer bes 
jabenden Loſung verzweifeln, wenn wir ſchon fo Vieles erlangt, nicht allein an Iu- 
ſtitutionen, Gefegesartifeln, Berfaffungeparographen, auf die wir Liberalen wenig 
zu geben gewibigt worben find, fondern an Macht der Öffentlihen Meinung, au 
Lebhaftigkeit der politiſchen Iuterefien, au Beſeitigung ber ſchlimmſten Wider⸗ 
ſacher, der Rothen, welche ſich lächerlich gemadt, der gemäßigten Republitaner, 
die ſich tiefgebeugt und machtlos, ja entwafinet fühlen, der Orlsanifien oder 
Geonftitutionellen, die fi zum größten Theil verſohnt haben mit der beftchenben 
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Dynaſtie? Wenn Männer wie Guizot und Laboulaye, Odilon Barrot und 
Saint Marc Sirardin, Prévoſt⸗Paradol und Romufat auch pofitin keine Hülfe 
bringen follten, fo ift doch ſchon ber negative Bortheil groß, daR fie wicht 
mehr die Dynaſtie bekämpfen. Das Meifte freilich bleibt der Nation zu 
thun übrig, und es ift ein betrübendes Zeichen, daß das Land fi durch 
transcenventale Berfaflungsfragen von den brennenden Forderungen der praf- 
tiſchen Intereflen hat abwenden laffen. Indeſſen arbeitet eine Heine Anzahl von 
Männern unverdrofien an einer Reform des Eriminalverfahrens, an einem 
Projecte, Univerfitäten nad deutſchen Muftern zu errichten, an einer Gefeges- 
vorlage betrefjö der Verfolgung der Staatöbeamten, an andern widtigeren Bro- 
jecten, die die Befugnifje ver Departementalräthe erweitern, Cantonalrätbe fchaffen, 
bie Bürgermeifterwahlen freigeben, die Gewalt der Präfecten beſchränken, bie 
Zahl der Unterpräfecten vermindern, einen ſtändigen Ausſchuß ber Generalräthe 
ben Präfecten zur Seite ftellen, die Kompetenz der Geſchwornengerichte aus⸗ 
dehnen follen. Dieſe Maßregeln allein, wenn überhaupt „Maßregeln“ gefunbe 
politifche Zuftände fchaffen können, find Garantien für die Dauer bed parla- 
mentariihen Syſtems in Frankreich. Mlles was das Gentrum, was Paris 
dazu bedarf, it da und es wäre ungerecht, diefe Eroberung zu verlennen; hin⸗ 
gegen egiftirt nichts von Allevem, was bie Provinz dazu beblirfte. Werben jene 
projectirten Maßregeln, vie jept von ertraparlamentarifchen, durch das Miniſterium 
ernannten Sommiffionen ausgearbeitet werben, nächſten Winter zu Geſetzen erho- 
ben, fo bat e8 die Nation nur ſich ſelbſt zugufchreiben, wenn fie ſich nicht in Befig 
der vollen GSelbftregierung .zu fegen weiß. Es ift nur Parteitaktik geweien, 
den Ürtifel 13 als vie Wieverherftelung des perfünlihen Regimes darzuftellen ; 
und kaum ift die Schlacht geichlagen, fo wirft man ſchon bie verbraudte Waffe 
weg. Welcher Franzoſe, der die Berhältniffe kennt, follte heute noch wagen, 
ernfthaft zu behaupten, der Kaifer könne je mittelft eines Plebiscits die Öffent- 
lihe Meinung auf friedlichen Wege befiegen und zum Schweigen bringen? 
Ein Staatsſtreich — gejegli ober ungefeglich, gleichviel — kann in Frankreich 
nur gelingen und ift nur dann gelungen, wenn bie öffentliche Stimme für ihn 
ift oder war. Hätte nicht das diesjührige Plebiscit eine bedeutende Majorität in 
dem Bürgerthume erzielt, fo wäre ſchon die laiferliche Regierung unmöglich ge 
worden; denn man kann es nicht oft genug wiederholen: in biefem Lande kann 
keine Gewalt, fein Geſetz, Teine Regieruug ſich auch nur für Augenblide halten 
oder auflemmen gegenüber ber öffentlichen Meinung, die nicht gezählt, ſondern 
gewogen wird. Sein Plebiscit wird das Land hindern, feine zwanzigſte Conſti⸗ 
tution noch einmal zu ändern, wenn es ihm beliebt, die Napoleoniſche Dynaſtie 
zu verjagen, wenn fie ihm lein Bertranen mehr einflößt. Daß dem noch nicht 
fo ift, bat das Plebiscit zur Genüge bewiefen. Der Kaifer felbft macht fich 
hierüber wohl wenig Illuſionen. Er zieht, aus allerlei perfönlichen Gruͤnden, 
aus alter Antipathie gegen parlanıentarifche Formen, aus eingewurzeltem Ge⸗ 
Ihmad an demokratifchen Komödien, das conftitutionelle Plebisctt der confli- 
tntionellen Kammerauflöfung im alle des Eonflictes vor; aber wer fieht nicht, 
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daß dergleihen auch nicht die geringfte praftifche Wirkung haben kann? Könnte 
eine Kammer zufammenbleiben, die von einem Wppell an die Ration verurtbeilt 
wäre? Und müßte fie auseinandergehen, wäre dann bie Auflöfung nicht da? 
wiürbe die Kammer nicht vor diefelben Wähler gefchidt, die dem Plebiscit geant- 
wortet? Kindiſch wahrlich Fönnten Einem diefe Discnffionen erfcheinen, wenn 
nicht darunter fi ein wahres Motiv verftedt hätte, das Mißtrauen ber Repn- 
blifaner in des Kaiſers Wufrichtigkeit. Die Nation bat mit 7,300,000 Stimmen 
geantwortet, daß fie dieſes Mißtrauen nicht theilt. Wollen die Republikaner 
ven Kampf wieder aufnehmen und biefe Bertrauensfeligfeit gerftreuen, fo haben 
fie alle Mittel, alle — fie geſtehen es ſelbſt zu — in der Hand, um burd 
Ueberredung bie öffentlihe Meinung für fih und gegen das liberale Kaiſerreich 
zu gewinnen. Am Tage, wo fie es dahin gebracht haben, wird kein Blebiscit 
fie hindern zu triumphiren. 

Bir aber verzagen nicht. Freilich ift bie Freudigkeit Hin, die an jenen 
ſchönen Jannartagen alle Parteien in edler Berföhnlichkeit zu gemeinfamer Ar- 
beit begeifterte: freilih hat Dllivier (wie ich die traurige Genngthuung hatte, 
Ihnen voranszufagen) aus Mangel an Feſtigkeit, aus Citelleit und politifcher 
Zactlofigleit die beften Tage vorübergehen laffen, und anftatt die Ration zu ben 
Bahlen zn rufen und die neuen Gefege neuen Männern zur Ausführung zu 
geben, die Lüge und den Widerſpruch zwiſchen ben Inflitutionen und den Män- 
nern um viele Monate verlängert; freilich werben auch neue Wahlen nicht jene 
Einftimmigleit mehr hervorrufen, die fie vor fünf Monaten hervorgerufen hät- 
ten; aber wenn wir zurück fehen auf das Erlangte, fo laffen wir den Muth 
nicht finten nnd wagen zu hoffen, daß wir auch das Uebrige noch erfämpfen 
werden. Rom ift nit an einem Tage erbaut worden. 

Bielleigt erwarteten Sie, anftatt dieſer zufammenfaflenden Bemerkungen, 
eine Erzählung der jüngften Bergangenheit: mir fcheint fie fhon zu ſehr Ver⸗ 
gangenheit, als daß fie noch ein lebendiges Intereſſe gewähren Fönnte. Wer 
denkt noch an Brinz Peter, fein Verbrechen nnd feine fcandalöfe Freiſprechung? 
Hat die Öffentlihe Meinnng, erbittert gegen die revolutionäre Preſſe und ihre 
Lanzknechte, jene Freilprehung nicht angenblidlich freigeſprochen? Wer ſpricht 
noch von Rodefort und feiner Verhaftung? Iſt e6 doc, als fprädhe man von 
Kleon oder Wilkes, wenn man den Namen des Berfaflers der Yanterne au 
ſpricht. Wer erinnert ſich noch des Eonflicte®, der einen Augenblid den Genat 
in Harniſch brachte? Wer noch des kaiſerlichen Briefes vom 21. März, der bie 
fonflitutionellen Erörterungen auf immer fchließen folte? Wer noch Daru's 
Berirrungen im römifchen Labyrinth? Wer noch des großen Berfühnungstages 
vom 24. Februar, wo Jules Favre beinahe in Ollivier's Arme fant? Ia wer 
erinnert ficy noch des Complottes, das ein lärmenver Prozeß vielleicht auf ein 
paar Tage wierer in’! Gedächtniß rufen kann, das aber Niemandes Blut in 
Ballnıg bringen wird? IM doch das Plebiscit felbft ſchon de l’histoire an- 
cienne; und halten Sie es der Mühe wertb, daß ich Ihnen mit a+b beweife, 
wie die Stimmen fi vertheilt und bie Regierung in den meiften Heineren 
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Städten ben eclatanten Sieg davon getragen, felbft in den großen bebeutenben 
Zuwachs befommen feit den legten Wahlen? Halten Sie e8 der Mühe werth, 
alle Einzelheiten des großen Kampfes zu befprechen, Angeſichts ber alle Einzel- 
heiten verdunkelnden Thatſache, daß die republitanifche Partei ſich vernichtet 
fühlt, ja daß alle Aufrichtigen ihre Niederlage eingeftehen, ohne fie beihönigen 
zu wollen, ohne nur zu verſuchen, fie als ein Product des abminiftrativen Drudes, 
oder als das Refultat einer ſyſtematiſchen Erftidung des aufgellärten Theiles 
ber Nation dur die ignorante Landbevöllerung darzuftellen? Hätten Sie vor- 
gezogen, daß ih Ihnen alle die Heinen Mißgriffe und Fehler einzeln vorgeführt, 
durch die unfere Minifter die ſchönſte Lage, wenn auch nicht verborben, doch 
ungenugt gelaffen haben? Ift es Ihnen nicht mehr werth zu willen, welches 
die Stimmung der Nation nach den langen und heftigen Kampfe it? Iſt es 
Ihnen nicht genug zu willen, daß die gemäßigt-liberale Partei fi fammelt und, 
mehr noch als auf die kaiferliche Berfprehung, auf die Nothwendigkeit der Ver⸗ 
bältniffe rechnet, die e8 unmöglich machen, ben errungenen Sieg anders ale 
„mit Mäßigung“ zu nügen; die, wenn fie auch die treibende Bewegung augen- 
blidlich angehalten fieht, fich vor der Möglichkeit einer Umkehr völlig ficher fühlt. 


Die Heeresftärfe Defterreihs, Rußlands und 
Frankreichs. 


Grundzüge der Heeresorganiſation in Oeſterreich⸗ Ungarn, Rußland, Italien, 
Frankreich und Deutſchland. Nach den neueſten und beſten Quellen bearbeitet 
von v. Summer Pr. Lt. im Kaiſer Alexander Garde⸗Grenadier⸗Regt., c. 3. 
Dienſtleiſtung zum großen Generalſtab. Berlin. 1870. Mittler u. ©. 

Die Heeresmacht Rußlands, ihre Neugeſtaltung und politiſche Bedeutung. Bon 
ee Berlin. 1870. C. Duncker. 

Die beiden genannten Bücher gehören zu deu bedeutendſten und Iehrreichften 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der neueren MilitärsLiteratur, ſoweit biefelbe 
die großen Tragen der Organifation der Heere in's Auge faßt. Wie 
auf ten meiften Eulturgebieten, hat ja aud auf dem des Heerweſens das frühere 
Syſtem ftrikten Beharrens einem energifchen Streben nad) Berbefjerung, Steige- 
rung der Teiftung und Durchführung großer Grundprinzipien Platz gemacht — 
ein Streben, welches hie und da fogar bis zu einem haſtigen Erperimentiren 
gefteigert wird. Diefen Entwidelungen zu folgen, ift nicht leicht. Die mili- 
täriſchen Fachzeitſchriften pflegen ganz außerordentlich am Detail zu haften und 
erheben fih nur allzufelten zu größeren Ueberfihten und ſummariſchen Be 
ſprechungen; bie meiften politifhen Zeitungen dagegen bringen kaum mehr über 
‚bie Heere, als diejenigen Zahlen, welche ans dem. Budgetdebatten ber geſetz⸗ 
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gebenben Berfannulungen refultiren; aber obgleich dergleichen ja hohen Werth 
und den Stempel volifter Zuverläffigleit befigen mag, fo fehlt doch viel, um 
ein Bild daraus zu gewinnen von dem, wa® war, was werben foll und 
was zur Zeit eben wird. Denu in dem Zuſtande eines tiefgreifenten Ueber⸗ 
gangsprozeffes befinden fih alle Armeen; ja felbft die einzige" äußerlich 
ganz vollendete, die norddeutſche, kann nicht völlig diefem Urtheil entgehen, 
da auch fie, wegen ihrer in einem einzigen Dezennium erfolgten Ummanbelung 
und gewaltigen Vermehrung, fowohl in Bezug auf die Complettirung ihres 
Dffigiercorps als auf die völlige Afflmilirung ver neu erworbenen Landestheile 
und militärpflichtigen Bevölkerungen immerhin cine nit unbebeutente Arbeit 
uch zu vollenden hat. — Werfen wir in Kürze auf Grund der angezeigten 
neuerfchienenen Werke einen Blid auf die Armeen der drei großen Iontinentalen 
Mächte, welche und unmittelbar benachbart und damit vorzugeweife bebeutfam 
find. Vom mädtigften Einfluß auf die organifatorifchen Neubanten war belannt- 
lic, der Feldzug des Jahres 1866, der fo ſchlagend die Ueberlegenheit eines auf 
dem Prinzip allgemeiner Wehrpflicht gebildeten Heeres über eine Armee ertennen 
ließ, die eines ſolchen mächtigen Hebels aller moralifhen Elemente entbehrte 
und überdies in der Ausbildung ihres Offiziercorpo, in der Inbividualifirung 
der Mannſchaft und in der Bewaffnung der Infanterie weſentlich zurlidgeblie- 
ben war. Defterreih-Ungarn bat denn aud (1868) vie allgemeine Wehr⸗ 
pfliht ohne Stellvertretung eingeführt und durch ein Wehrgeſetz die Etats, 
namentlich für den Kriegsfall, namhaft erhöht. Die Infanterie befteht aus 
80 Regimentern zu 5 Feldbataillonen ; die Jäger formiren das Tiroler Kaifer- 
Jäger⸗Regt. von 7 Feldbataillons mund 33 felbftändige Feldjäger⸗Bataillous; 
vie Kavallerie zählt 46 Regimenter (14 Dragoner, 18 Ulanen, 14 Hufaren) 
zu je 6 Feldſchwadronen und die Artillerie befteht aus 12 Feld- Artillerie» 
Regimentern und 12 Feftungsbataillonen; jedes Feldregiment hat 12 Batterien. 
Der Kriegsftand des ſtehenden Heeres ift, einjchließlich der Referve, für 
die nächſten 10 Jahre auf 800,000 Dann feitgelegt. Daneben fteht die Land⸗ 
wehr, welde auß den Rejervemännern nad vollenveter Heeresbienfipflidht ge- 
bildet wird uud in Cisleithanien aus 79 Bataillonen Infanterie und einer noch nicht 
definitiv fefgeftellten Anzahl von Schwabronen, in Ungern aus 82 Vataillonen 
und 32 Escadrons beftehen wird. Tyrol Bat eine Sonderftellung, ebenfo bie 
Grenze und ein Theil der dalmatiniſchen Befigungen. — Dan erkennt in diefen 
Grundzügen deutlich das preußifche Vorbild; aber freilih darf man nicht an- 
nehmen, daß diefe Dinge in Defterreich, weil befohlen, and ſchon durchgeführt 
oder gar lebendig feien, und man wird faum irren, wenn man das wirkliche 
Dperationsheer Deſterreichs (d. b. Die Feldarmee nah Abzug aller Be⸗ 
fagungd- und Erfagtruppen, fowie der Nidhteombattanten) audy heut noch nicht 
höher aufchlägt als es im Jahre 1866 war, d. h. auf kaum 300—350,000 Mann. 
Zur Zeit befindet fi Übrigens die B, f. Armee in einem Gährungsprozeß, der 
für den ruhigen Beobachter einen unglaublid unangenehmen Anblid gewährt. 
Die Art der Polemik, welche ſelbſt die militärifhen Fachblätter unter der Aegide 
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oder auch unter ber Adreſſe von Offizieren nicht etwa nur gegen das Ausland, 
fondern vor Allem auch unter einander eröffnet haben, bietet Erfcheinungen, 
wie fie jede preußifche Vorſtellung Hberfteigen. Der an die Oberfläche getriebene 
Gährungsſchaum ift nichts weniger als fanber, und zumächft bleibt noch abzu- 
warten, ob überhaupt eine Klärung eintreten wird. 

Tiefgehenber al8 bei den meiften anderen Armeen Europas und auch älteren 
Datums find die großartigen und bedeutungsvollen Umgeftaltungen, welche das 
Heerweien des ruffifhen Reiches feit einer Reihe von Sahren erlebt. 
Kein Zweig der Verwaltung, kein Moment taktifher Formen, faum ein Gegen⸗ 
fland der äußeren Ausrüftung ift von ihnen unberührt geblieben, und biefe 
Reugeftaltungen der Armee erfcheinen um fo folgereiher, als fie Band in 
Hand gehen nit einer: gewaltigen Bewegung ver Nation überhaupt und mit 
der rapiden Entwidelung ihres Verklehrsweſens. Läßt fih nun auch noch gar 
nicht ermeflen, ob und in wie weit bie großen focial-politifchen Reformen 
und Berirrungen der gegenwärtigen Generation zu einer Stärkung und Macht⸗ 
fteigerung des Reiches führen werben, ober ob fie nicht viel mehr centrifugafe 
Kräfte von unbezwinglicher Kraft entfeffeln werben, welde eine Inbividualifirung 
und Eigenbegründung einzelner Gebiete herbeiführen dürften — foviel iſt doch 
gewiß, daß eine derartige trennende Entwidelung noch in ziemlich weiter 
Gerne liegt, und bag man nod auf lange hinaus zu rechnen haben wirb mit 
den realen Machtverhältniſſen des großen Czarenreiches, fo wie es gegenwärtig 
beiteht. Diefe Machtverhältniffe aber waren in den doch zunächſt betheiligten 
Dentfchland bisher merkwürdig unbelannt. E8 fcheint ein völlerpſychologiſches 
Gefetz zu fein, daß, gerade wie die MWeltgefchichte nach Weften fchreitet, auch 
die Kenntniß der Böller von ihren weftlihen Nahbarn und das Intereſſe, 
welches fie an ihnen nehmen, ftetd unvergleichlich größer fei als diejenige Auf⸗ 
-merffamleit, welche fle dem Oſten widmen. Wie oft haben wir Urfadhe, uns 
über mangelhafte Kenntniß zu befchweren, wenn ung ein abſprechendes franzöftfche® 
Urtheil Über deutſche Verhältniffe zu Ohren kommt; es ift leicht möglih, daß 
unfere lanbläufigen Urtheile über ruffifche Berhältniffe gleiches Schidfal haben 
und — verdienen. So ift denn auch die große Neugeftaltung des ruffifchen 
Heerwefens mit nicht fehr tief gehender Aufmerkſamkeit bei uns verfolgt worden 
und felbft namhafte Schriftfteller (mie 3. B. Rüftow) haben fi begnügt, ihre 
Betrachtungen über die Kriegsmacht des Kaiſerreichs auf ziemlich alte, ziemlich 
zweifelhafte Data zu begründen. Man gelangt dann leicht dahin, Die Juverläffig- 
keit der Grundlage erfegen zu wollen durch bie Zuverſichtlichkeit der Schluß⸗ 
folgerungen. Die zerftreuten Nachrichten, weldye in der militärifchen Tagespreffe 
von Zeit zu Zeit auftauchten, reichten nicht aus, um auch nur annähernd ein 
Bild der großen Reformbewegung zu gewinnen, und e8 wurde daher allgemein 
mit Genugthuung begrüßt, als tie zweite Hälfte des Yahrgangs 1868 von 
„Unfere Zeit” einen offenbar von kundiger Hand gefchriebenen Auffag Über die 
ruſfiſche Landarmee brachte, welcher die Summe ver bis dahin erlennbar ge 
wortenen Nenentwidelungen zu ziehen ſuchte. Aber es blieb aud hier noch 
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gar zu viel probfematifh, und überdies ift ſeltdem auch wieder ein Zeitraum 
verfioffen, der für ven Gtand einer energifch betriebenen Reform lang und be- 
deutend genug ift: mehr ald zwei Jahre. Darum bat das oben angezeigte, die 
Sabreszahl 1870 auf dem Zitel tragende, brofchüürenmäßig gebrängt gefchriebene, 
inhaltlich aber fehr reihe Heine Werk ein bereutendes Wuffchen gemacht unb 
zu vielen Conjecturen über den Berfafler Beranlaflung gegeben, die jedoch 
Höher vergeblich geweien find. 

Nach der früheren Organifation des ruſſiſchen Heeres betrug bie Stärke 
der altiven regulären Armee: 361,000 Dann mit 856 Geſchützen. Hiezu 
ſollte im Falle des Krieges eine mobile Reſerve von 290,000 Mann mit 
640 Sefhligen treten, deren vorbereitende Friedens -Cadre- Berhäftnifie aber 
freilich höchſt angenügender Art waren. Denn je ein Bataillon, das noch 
dazu ſchwach mit Ehargen verfehen war, bildete den Stamm für ein ganzes 
kriegsſtarkes Regiment der mobilen Reſerve und für noch zwei Bataillone der 
Depot-Referve, fo daß vie gelibten Führerkräfte bei diefen Refervetruppen nur 
in faft homdopathifcher Verdünnung anftraten, was nm fo übler war, ald man 
die Züchtigleit der nach jahrelanger Beurlaubnng überſtürzt zufammengetriebenen 
Mannſchaften nicht eben allzuhoch anſchlagen durfte. Eo entihloß man fi 
denn, nad dem BVeifpiele Preußens, die Referve ein für allemal mit ter Linie 
zu verfhmelzen, d. h. die Zahl der Eadres der [eßteren zu verboppeln. Man 
formirte aus den gelegentlih des polnifchen Aufſtandes aufgeftellten Reſerve⸗ 
Divifionen nah und nad die neuen Regimenter. Demnach befteht jetzt bie 
rulfifhe Armee ans: 

3 Garde Infant.-Divifionen 

4 Grenadier . | Garde⸗Corps. 

2 Garde⸗Kavall. ⸗ 
40 Infanterie⸗Diviſionen 

7 Kavallerie . | Linie, ohne Corpteintheilung. 
Drag. Divif. im Kaufafny 

Jede Infanterie-Divifion zählt 12 Bataillone zu ca. 1000 Mann. 
Hiezu aber fommen noch 30 Schützenbataillons zu ca. 800 Mann, von denen 
8 dem Barbe-Corps, 21 den Infanterie» Divifionen, welche gleihe Rummer 
haben, angehören und eine in Zurfeftan gebildet wird. Bon diefer Geſammt⸗ 
mafle der Infanterie fliehen im enropäifchen Rußland: 41 Diviflonen und 
24 Schüpenbataillone, d. h. ca. 512,000 Mann. 

Die Kavallerie keficht aus 4 Küraffier-, 16 Ulanen-, 16 Hnfaren- und 
20 Dragoner-Regimentern nebft 4 Escadrons Barbelefaden, im Ganzen 228 
Escadrons zu je ca. 150 Bierten, von denen im europäifhen Rußland 212 
Escadrons, d. b. eine Macht von 31,800 Pferden fichen. (Mit ven complettirten 
Garbelofaden-Regimentern: 220= 33,000). 

Die Artillerie ift eingetheilt in 56 feld «Brigaden mit 163 Batterien, 
welde 724 Geſchutze zählen. 

Die Summa der Combattanten MR Kriegsfuß beträgt 622,654 Mann, 
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davon 16,228 Offiziere; die Summa ber Combattanten des. Friedensfnges 
ift gegenwärtig (April 1869) 317,485, von denen 12,924 Offiziere; zur Er- 
gänzung bevarf die Armee alfo im Kriegsfall 3304 Offiziere und 306,219 
andere Kombattanten. 

Diefe Zahlen find in tem v. Kunmer'ſchen Buche, weldhes fi notorifch 
auf fehr gutes Quellenmaterial ftügt, denen tes Werkes von ***, überaus 
ähnlich, und dies fpricht in nicht geringem Grabe für die Zuverläffigleit der 
letzeren Arbeit, ein Umftand, der um fo höherer Anerkennung bevarf, als Genauig⸗ 
keit in Zahlen bisher bekanntlich nicht Die Stärke ruſſiſcher oder ruſſophiler 
Schriften auszumachen pflegte. Als eine ſolche muß man nämlich die Brofchlire 
bezeichnen; denn daß fie einen namhaften Theil der einſchläglichen Verhältniſſe, 
zumal diejenigen, welche fi auf die fociale und wiflenfchaftlihe Bildung der 
großen Maſſe des ruffifhen Dffiziercorps beziehen, durch eine gar zu rofige 
Brille anſchaut, das unterliegt keinem Zweifel. Freilich geſchieht ja außer⸗ 
ordentlich viel zur Hebung der Bildung im Heer, zumal durch die Junkerſchulen; 
aber die Früchte können jet doch erft anfangen zu reifen, während tie Schrift, 
wie das fo häufig der Fall ift, fehr gemeigt ſcheint, das Werdende ſchon als 
vollendet zu begrüßen. Jedes Yahr freilich nähert die ruffifhe Armee ihrer 
Vollendung; das Selbftbewußtfein der Nation fpiegelt fich entfchieden in ihr 
‚wieder, und daß bie leitenben Kreife des Heeres, zumal der Geueralftab, ganz 
außerorbentliche, jeder europäifhen Armee zur Zierde gereichende Capacitäten 
befigen, ift welttundig. Es ift gewiß, und man darf es bei Feiner Betrachtung 
der politifchen Lage vergefien, daß die thönernen Füße des nordiichen Coloſſes 
fih in eiferne verwandelt haben. 

Werfen wir enbli auf Grund des Kummer'ſchen Buches noch einen Blid 
auf die franzöfifhe Armee und zwar vorzugsweiſe auf die Stärkeverhält- 
niffe derfelben. Die faiferlide Garde beſteht aus 7 Regimentern Infanterie 
(Srenadiere und Boltigeurs) zu je 3 Bataillonen, 1 Regiment Zuaven zu 
2 Bataillonen und einem Yußjügerbataillon zu 10 Kompagnien. An Kavallerie 
zählt die Garde außer der für ven Hauspienft des Kaifers beſtimmten Escadron 
Hundertgarden: 2 Regimenter Reſerve⸗Kavallerie (Küraffiere und Karabiniere) 
2 Regimenter Linien» Kavallerie (Dragoner und Lanciers) und 2 Regimenter 
leichte Kavallerie (Chaſſeurs und Guiden) jedes Regiment zu 4 Escadrons. 
Die Artillerie der Garde beſteht aus einem reitenden und einem fahrenden 
Regiment, jedes zu 6 Batterien. Dies Armee⸗Corps der Garde iſt eine ent⸗ 
ſchieden vorzügliche Truppe. Wenn ſie auch nicht mehr in dem Maße, wie 
noch vor wenigen Jahren, durch Erſatz und höhere Löhnung bevorzugt iſt, fo 
geben ihr doch ſorgfältige Auswahl der Führer, eigenes Selbſtbewußtſein und 
ſtolze Traditionen ein ganz bedeutendes Gewicht. 

Linientruppen. | 

Infanterie: 100 Hegimenter Infanterie, -3 Regimenter Zuaven, 20 
Bataillone Fußjäger, 5 Bataillone afrikaniſche Infanterie, 1 Fremdenregiment, 
3 Regimenter Turlos. 
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Kavallerie: 10 Regimenter Küraffiere, 12 Regimenter Drogoner, 8 Re 
gimenter Lanciers, 12 Regimenter Chafjeurs, 8 Regimenter Hufaren, 4 Regimen- 
ter Chafſeurs d'Afrique, 3 Regimenter Spahis. 

Artillerie: 1 Bontonnier-Regiment, 10 Rregimenter ſehrende, 4 Reginien⸗ 
ter reitende Artillerie, 5 Feſtungsregimenter. 

Genie: 3 Regimenter. 

Dies ift der Normal-Etat des franzöfiihen Heeres. Auf Grund defielben 
und unter außdgleihender und wervollftäntigender Heranziehung uller der Mo⸗ 
mente, welche ſich auf tie Aufftellung der Reſerven und der vielbefprochenen 
„Mobilgarde“ beziehen, entwirft v. Kummer folgendes Bild ver franyd- 
fifgen Streitlräfte für den Ball eines Krieges in nächſter Zeit. 

Kür die in Algier und im Innern Frankreichs zurüchzulaſſenden 
aktiven Truppen find mindeftens 50,000 Dann zu rechnen — etwa 
62 Bataillons, 36 Escadrons und 16 Batterien, welche unter allen Umfländen 
‚vom Feld⸗Etat in Abrechnung gebracht werben.müflen. Als freie Feldarmee 
blieben dann noch unmittelbar verwentbar: 310 Bataillone, 216 Escadrons 
(54 Regtr.), 148 Batterien (888 Geſchütze). Es wären hieraus, nach den fir 
die Zuſammenſetzung der großen Heerlärper beftchenden Grundſätzen zu formiren: 
8 Armee⸗Corps (durchſchnittlich zu 3 Divifionen), wobei noch 9 Kavallerie 
Regimenter und 48 Batterien bisponibel bleiben, welche bei den Reſerven Ber- 
wendung finden. Es ftellt fi demnach: 

1) Die Feld⸗ Armee zu 8 Armee⸗Corps = 24 Diviflonen mit 216,000 
Mann Infanterie, 27,000 Mann Kavallerie uud 600 Geſchützen, fowie 24 
Mitraillenr-Batterien, im Ganzen ca. 286,400 Mann. 

2) Die Reſerve⸗Armee zu 3 Armee⸗Corpe = 9 Divifionen mit 75,000 
Manu Infanterie, 5400 Dann Kavallerie und 288 Gefhäpen — befichend 
aus dem oben aufgeführten Ueberſchuß an Kavallerie und Artillerie und dem 
Manuſchaftsuberſchuß der Beurlaubten, welcher im Jahre 1870 ungefähr 65,000 
Mann betragen türfte. 

3) Die zurüdbleibeuden Feldtruppen im Innern und in Algier: 
63 Bataillons, 36 Escadrons nnd 96 Geſchütze, in Sunma 50,000 Mann. 

4) Die Depots aller Waffen, Feſtungs⸗ Artillerie, Genie u. f. w. im 
Ganzen 65,000 Dann. 

(Alle diefe Summen uneingerechnet die Offiziere, und vie fogenannten 
erganiigen Non⸗Baleurs d. h. Gentd'armes, Beamte, Handwerker u. f. w.) 

5) Die mobile Nationalgarde, foweit fie thatſächlich organifirt if, im 
Ganzen Höchftene 100,000 Mann, deren Werth freilich ſelbſt im Inlande 
ein immerhin zweifelhafter ift, und von deren Aufftelung man ja and in ben 
Kegierungstreifen feit des Marſchall Niel Tode völlig abyufehen ſcheint — da 
(nicht im Einklang mit den Ruhm ber Franzofen als vorzugsweife kriegeriſcher 
Nation) die Betheiligung der erwarteten freiwilligen fo ganz und gar unter 
der Erwartung blieb. 

6) Dei einem in der zweiten Yahreshälfte ansbrechenden Sriege, als 
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Erſatz zu fofortiger Ausbildung bisponibel dag Jahrescontingent bes bes 
treffenden Jahrgaugs. (Det 90,000 Mann). 

Dies find die großen fummarifhen Verhältniſſe. Zu verhängnißvollen 
Irrthümern würde es freilich führen, wenn man ſich bei einer Bergleichung 
nur auf biefe ftügen wollte, ohne zu berüdfichtigen, weldyer Art die Summan⸗ 
den find, aus denen fi das Total ergiebt. Hier erſt zeigen ſich bie eigent- 
lichen Unterſchiede. Aber freilid je näher man eingeht auf die Eigenthümlich⸗ 
keiten jeder dieſer Mächte, je mehr man bie räumlichen Umftände, die finanzielle 
Lage, die inneren Gegenſätze, das Verhältniß der Armee zur regierenden Dynaflie, 
den Durchſchnitt der Vollöbildung, das Alter und die Tiefe der Einblirgerung 
der gegenwärtig geltenden SHeeresverfafiung und noch manche andere weſentlich 
influirende Momente in Anſchlag bringt, un fo mehr Ausgleihungen und 
Compenſationen ergeben ſich auch wieder und um fo freier wird unfer Urtheil 
von ber Laſt bloßer Zahlenreihen. Der Raum läßt nicht zu, Betrachtungen 
folder Art an diefer Stelle anzuftellen; aber wir behalten und vor, in an- 
derer Form auf biefe wichtigen Dinge zuräidzulommen und in Anlehnung au 
eine kurze Darftelung des biftorifhen Bildungsganges ber europäiſchen 
Hauptarmeen ihre gegenwärtige Bedeutung und Phyfiognonie zur Anfdanung 
zu bringen. 


Die Ergebniffe Des Reichstags. 


Berlin, 4. Juni 1870. 

Beharrlie und treue Arbeit iſt des Deutfhen Art; er bat von Nenem 
eine Probe davon abgelegt in der erften Legislaturperiode des norddeutſchen 
Reichstags. Die Mehrheit der Reichstagsmitglieder ſaß zugleich in den Einzel- 
landtagen und in den Provinzialftänden; Biele opferten von ben jüngft ver 
floſſenen 3 Jahren nicht weniger als 2%, Jahr der politiſchen Thätigkeit. Wohl 
ift ed vorgelonmen, daß Zollparlament und Reichstag bei ihrer Eröffnung ober 
Wiedereröffnung einige Tage beichlußunfähig blieben, weil die zur Beſchluß⸗ 
fähigkeit erforderliche Zahl zu einer Zeit feftgeftellt ward, wo ſich die gewaltige 
Ürbeitslaft und die Nothwendigleit einer Theilung diefer Arbeit noch nicht über⸗ 
jehen ließ; aber für die wichtigeren Verhandlungen flillten fi bald bie parla- 
"mentarifchen. Räume, und für jebe einzelne ber vielen fchweren Aufgaben fan- 
den ſich die Kräfte, die fih mit Hingebung ihr winmeten. So gelang es am 
Schluß dieſer letzten Sefften ein fo reiche und glänzendes Ergebniß zu er⸗ 
zielen, wie es beveutender kein Boll ver Welt in feiner parlamentarifhen Ge⸗ 
ſchichte aufzuweiſen hat. 

Aber der emſige Fleiß that es nicht allein. Es kam noch etwas anderes 
hinzu: zu der Arbeit der höhere Schwung, zu der Gründlichkeit der Zug ber 
nationalen Idee. Wie groß ift der Contraft zwilchen fämmtlichen Einzelland⸗ 


Die Ergebuiſſe Des Neichetage. 669 


tagen und zwiſchen dem, was durch die Bunbesimflitutionen geſchaffen if! 
Die Winterfefflon des preußifhen Landtags trug nur ein einziges erhebliches 
Refultat davon — die Confolidation unferer Staatsſchuld und die dadurch bewirkte 
Wieverherftellung der Ordnung unferer Finanzen. Ueber allen anderen Refor⸗ 
men lag ein widriges Geſchick: die großen Organifationsentwürfe mißlangen, 
bie Kreiſsordnung blieb in den erfien Anfängen fieden; das Unterrichtégeſet 
ward im Scheß der Commiſſion nur zum kleinſten Theile berathen; felbft die 
Hypothelengeſetzgebung kam nicht zum Abſchluß. In dem alten preußifhen Staat 
werben wir bie alten eingerofteten Gegenfäge nicht los. Die coufervative Partei 
if dort eine andere als im Reichstag; gebedt und angeflachelt durch den Rück⸗ 
halt des Herrenhanfes Hält fie den Heft der ſtändiſchen wie der pfäffiihen Bor- 
urtheile fe, die in der Mehrheit des Herrenhaufes ihre unbelehrbaren Bor» 
Bämpier haben. Das Gefühl viefes Gegenſatzes treibt aud die liberale Seite 
des Abgeordnetenhauſes ftärler nad links. So lodert in hellen Flammen ver 
Parteihaß auf; die Borempfindung, daß ja doch nichts zu Stande komme, weil 
unpereiubare Weltanfichten, in befonderen Vertretungen firiet, fi) eben nimmer⸗ 
mehr vereinbaren laflen, lähmt jede Yu und Kraft der Bermittlung und trägt 
die Berbitterung aud in die ruhigſten Gemüther. Diefer feltfame prenßiſche Ber- 
faflungsapperat ift offenbar zu dem Gegentheil von dem erdacht, was man 
ſonſt für den praftifgen Zwed aller Berfafjungen hält; er foll bei jeber bes 
demſamen Frage, flatt von dem Zuſammenwirken der verfaflungemäßigen Fakto⸗ 
ren, von der Unmöglichleit ihres Zuſammenwirlens, ſtatt von der Verſöhnlichleit, 
von ihrer unverſöhnlichen Yeintfeligleit Zengniß ablegen. Die Folge iſt, daß 
das parlamentarifhe Leben in Preußen fo fteril geworben ift, wie der Band 
ver Marl, und daß nur die zäbe Geduld des Norddeutſchen es überhaupt noch 
anshält, auf diefem traurigen Boden von Jahr zu Zahr weiter zu adern. Frei⸗ 
lich gäbe es auch bier ein Wittel, ten bürren Sand im fruchtbares Feld zum 
verwandeln, wenn man fi entſchlöſſe, die verlehrte Organifation ven 1868 
auf vernünftigen Orundlagen umzugeſtalten. Es ift das nur ſcheinbar ein radi⸗ 
caler, in der That eim fehr confervativer, ja wenn man will, faft ein preußifch- 
perticnlarifiiicher Gedanle. Denn all’ die politifchen Köpfe in Breußen, welche 
meinen, daß tie realen Verhältnifie der Geographie body das Uebergewicht er- 
boften fjollten über ideale politiſche Duflitutiouen, welche meinen, daß der Staat 
vou 24 Millionen ſich doch nicht wohl auflöfen laffe in ven Bund von 30 Millio- 
nen, fonderu daß die hinzugelommenen Kleinſtaaten ſich einfügen müßten in den 
großen Kernſtaat, welche meinen, daß bie immer bringlicher werbende Zuſammen⸗ 
ſchmelzung unferer Parlamente dod am naturgemäßeften fo vor fi) gebe, daß 
bie Heine Zahl nichtpreußifger Volksvertreter zu der großen Zahl der preufi- 
ſchen hinzutrete — al’ viele Köpfe können ſich unmöglich der Erwägnug ver 
fliegen, daß ihre Anſicht and, nicht bie entferntefte Chauce der Verwirklichung 
bat, jo lange das Herrenhaus nicht zu einem Notablen- oder Provinzen » Haus 
mmgebilset wird. Da biefe Umbildung aber bis jegt nur eine publiciflifche 
Phantafie, keine praltiſche Abſicht unferer Stantemäuner if, fo bleibt nichts 
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übrig, ale auf dem bisherigen Wege fortzufahren, Jahr für Jahr das Net 
einheitliher Geſetzgebung, beauffichtigender und eingreifender Verwaltung am 
Bunde Dichter und fefter zu fpinnen und mit der Mediatiſirung der Klein⸗ 
ſtaaten zugleich die Mebiatifirung des preußifchen Landtags immer vollfändiger 
zu vollziehen. 

Und vielleiht ift auch hier die Kurzfichtigkeit derer, Die den anderen Weg 
verjperren, für uns ein Gewinn. Denn auf dem Boden des Reichstags und 
des Bundes finden bie alten Traditionen keinen Raum, unter deren Einfluß 
unfer preußifche® Berfaffungsleben fi fo wenig glücklich entwidelt hat. Das 
Oberhaupt des preußifhen Staates ift im altexerbten legitimen Beſitz feiner 
Macht, das Oberhaupt des norbdeutihen Bundes muß bie neuerworbene Macht 
im Einvernehmen mit ben Bertretern der Nation fihern und mehren. Sein 
fürftliches Haus zählt eine glänzenbere Reihe großer Regenten als das Haus 
Hohenzollern, aber ihre Wirkfamkeit rubte, vem Bedürfniß ihrer Zeit entiprechend, 
auf der Unumfchränktheit der fürftlichen Gewalt, und es wäre wider die menſch⸗ 
liche Natur, wenn ihre Nahlommen, ald nun die Periode der conſtitutionell 
beſchraͤnlten Monardie auf dem Gontinent anbrach, ohne Zögern und ohne 
fchwerfte innere Kämpfe das Erbe ver Vorfahren preißgegeben hätten. An 
ber Wiege des norbbeutfchen Staates aber ftanden bie Vertreter des beutfchen 
Bolle, ihr In befiegelte die Rechte des Bundespräfiviums und. bes Bundes⸗ 
feloherrn. Das gute Schwert der Hohenzollern fäuberte deu deutſchen Voden 
von allen Feinden, daß aber auf dem Boden ein nationales Gemeinwefen im Frie⸗ 
ben aufblühen konnte, das bewirkte die freie Zuftimmung, die moraliſche Beihülfe 
der Nation. So herrſchte bier von vorn herein zwifchen der oberften Gewalt 
und der Bollövertretung ein, von der fpecifiichen Gefchichte Breisgens verfchiedenes 
Verhältniß. Jeder Theil bepurfte bed anderen zu dem gemeinfamen Zweck, 
jeder hatte Rüdficht zu nehmen und den Conflict zu fcheuen. Seine von ben 
Bätern anerzogene Loyalität ficherte bier auch bei den ſchwerſten Mißgriffen 
die Treue; wohl aber konnte die Treue und die Liebe neu gegründet werben 
durch das Berdienſt des Monarchen um die Nation. Und innerhalb der Re 
gierungsgewalt fetbft war ein neues Element binzugetreten — bie Bundesge⸗ 
nofjen, welde die Präfivialgewalt beſchränken und bewachen, und beren partien⸗ 
lariftifchen Zug man nur unſchädlich maden kann, wenn man danach firebt, bie 
Stüge im Reichstage nicht zu verlieren. Da das Bundespräflbium eine liberale 
Oppofition im Bundesrath auf die Dauer nicht zu erträgen vermag, jo muß 
es felbft die Fahne bes Fortſchritts hoch halten. So unendlich verfchieden 
liegen bier die Berhältniffe Im Reichstag aber hat jener Niederfchlag einer 
balb barbarifcgen, zwiſchen Polen oder Rußland und zwiſchen Weſtdeutſchland 
mitten inne ftehenden Eultur, wie ex in einem Theil des Herrenhauſes ſich 
darftellt, kaum eine Vertretung. Es gehört eine vieljährige Molirung in einer 
bejonderen Körperfchaft dazu, um dieſes Maß von politifchereactiouären, vom 
preußiſch⸗ particnlariftifchen und von kirdlich-ertremen Neigungen zur Reife zu 
bringen, wie bie verwunderte Welt es dort erreicht fieht. Im Reichétag figen 
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alle Stände des Bolls zufammen; keiner kann ſich gegen den andern mittel» 
alterlich abſchließen; Gonfervative und Liberale lernen mit einander leben; faft 
unbewußt gelangt eine jede Partei dazu, das Wahre und Berechtigte an der 
anderen anzuerlennen nnb von der eigenen Schrofiheit etwas abznlafien. Eine 
nene Welt mit neuen Zwecken bat ſich aufgethan: es gilt den Nationalflaat 
in feinem Wachsthum zu fördern; an diefer großen Aufgabe gehen bie Meinlichen 
Interefien zu Grunde. Hier vergißt der Gonfervative feine Freundſchaft mit 
den Lippe und Kleiſt⸗Retzow und ſchämt fi ver ftillen Yutriguen und ber 
lauten Angriffe, Die von der äußerfien Rechten auf bie nationale Entwidelung 
ausgeben; denn auch er bat ſich ja auf den neuen Boden geftellt, bat mitge⸗ 
arbeitet an feiner Bebanung und der gefunde Sinn muß ihm fagen, daß die 
Erweiterung ber Competenz des Bundes nichts Anderes ift, als die Erweiterung 
ber Macht des Bundesoberhaupts, des dentſchen Könige, über die Macht ber 
Meinfürften. Hier vergiät der preußifche Demokrat feine Seelenverwandſchaft 
mit den welfifchen und ſüddentſchen Bolföparteien, denn auch er will ja nicht, 
daß das Blut von 1866 nmfonft geflofien fei, daß fein Staat in Stüde ge 
ſchlagen werde nach den fonderbaren Phantaſien kleinſtaatlicher Hoſdemagogen 
oder Kantonlirepublilaner. Als zuſammenhaltende, die Feindſeligleiten mildernde 
Macht tritt die nationale Idee zwiſchen die Parteien. Wenn es fat ſcheint, 
als müßte die Arbeit vieler Donate fheitern an der Unvereinbarleit der Prin- 
zipien, dann ift es ihr Einfluß, der die Gemüther herbeizicht und ſammelt. 
Uud der gleiche Drud, der auf den Parteien liegt, wirkt auf die Bundes⸗ 
regierungen oder befler gefagt, anf vie Präfivialgewalt. Liberale Ingeſtändniſſe, 
die im preußifhen Landtag Jahre bindurd vergeblich erkämpft wurden, bier 
werben fie im eiligen Vordringen anf das Hauptziel wie im Borbeigehen, wie 
im Fluge gemacht, weil jenes Ziel doch eben erreicht werben, weil dod Eins 
zu Stande fommen muß. Was follte aus dem Bunde werben, wenn bie Ver⸗ 
fländigung nicht gelänge, wenn das Werk der Berſchmelzung in's Stocken ge 
riethe? Nur in der raftlofen Arbeit für tie Einigung, nur in dem unabläffigen 
Hinftreben nach dem höchſten Zwed, der inneren nnd äußeren Zufammenfaflung 
der Nation in Einen Staat, hat dieſer Bund das Recht feiner proviforiichen 
Eriſtenz. So bezgwingt und bändigt die nationale Nee die auseinanderftreben- 
ven Faltoren, und diefen Zwang bat auch unfere liberale Entwidelung Erfolge 
zu verbanten, bie wir ohne die Ummwälzung von 1866 — in Preußen wie in 
den Kleinſtaaten — noch in einem DMenfchenalter nicht erreicht haben würden. 
Indem wir einen rafchen Blid auf den Berlauf der letzten Seffton werfen, 
mäfjen wir vorübergehend wenigften® aud) des Zollparlaments gedenken, deſſen 
Thätigleit fi für einige Wochen in die Arbeiten des Reichſstags mitten hinein⸗ 
ſchob. Das ſchwerſte, weil die divergirenten Intereſſen am leidenfchaftlichften 
aufregende Problem des Zollparlaments — die Reform tes Tarife — iſt nad 
zweimaligem Scheitern im dritten Jahr endlich geloͤſt. Die Regierungen kamen 
dem Parlament in doppelter Weiſe entgegen, einmal indem ſie ſtatt der wieder⸗ 
holt verworfenen Petroleumefteuer einen wirklichen Finanzzoll al® Conpenſation 
Vreußiſche Jahrbuͤcher. Or. XXV. Heft 6. 45 
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für die Tarifausfälle vorfchlugen, und zweitens indem fie im Lauf ber Ber- 
handlungen daranf verzichteten, mit der Tariffrage ein pecuniäres Geſchäft zu 
verbinden, vielmehr bereitwillig an weiteren Zollermäßigungen für Verbrauchs⸗ 
und Nahrungsmittel fo viel zugeftanden, als ber Steueraufſchlag von drei 
Pfennigen auf das Pfund Kaffee vermuthlich einbringen wird. Wohl fchien 
es eine Weile, als würden bie wirthſchaftlichen und die politiihen Strömungen, 
bie fich im diefem Parlament durchkreuzen — Freibandel und Schutzzoll, Na⸗ 
tionale von confervativer und liberaler Färbung, ſüddentſche Particulariften und 
norbdeutfche Fortfchrittspartet — fich gegenfeitig neutralifiven. Die Freihändler 
erlagen bei den erften Abftimmungen mit ihren Anträgen auf fiufenweife Be- 
freiung des Roheifens, der Finanzminifter erlag mit dem Kaffeezoll; das einzige, 
wofür fi) eine Mehrheit fand, war die Herabfegung des Reiszolls auf die 
Hälfte, — eine erhebliche Einnahmeverminderung, die um fo weniger Sinn 
batte, als es für dieje wie für alle andern Einnahmeausfälle an jeder Ausglei- 
hung fehlte. Jetzt aber führte der politiſche Gedanke die auseinander fahrenden 
Geiſter wieder zufammen: das Zollparlament darf nit Bankerott machen; es 
darf nicht gefchehen, daß die parlamentarifche Organifation bed Zollvereins fidh 
ebenjo unfruchtbar erweift, wie die lange gefhmähte alte Zollverfaffung mit 
dem liberum veto jeder einzelnen Regierung; es darf nicht gefchehen, daß bie 
Becher und Probft, die Bucher und Thüngen heimwärts ziehen mit dem Hoch⸗ 
gefühl, unfere Inflitutionen im Norden gründlich verpfufcht zu haben. So ent- 
ſchloß fi die große Mehrzahl ver Freihändler, ihre wirthſchaftliche Hanptforde⸗ 
rung — die Firirung eines Termins für den gänzlichen Fortfall des Roheiſenzolls 
— aufzugeben und fi) mit der Herabfegung des Zolls auf die Hälfte zu begnü⸗ 
gen. Die gemäßigten Schußzöllner, foweit fie politifh und national mit den 
erfteren auf gleihem Boden ftehen, ergaben ſich ihrerfeitS in dieſe Verminderung 
des Schutzzolls. Man räumte noch ein Hinverniß hinweg, welches den baier- 
fhen Nationalen (die „Maindbrüde”), den DM. Barth, Völk, v. Stauffenberg, 
Marquardſen u. f. w., den Zutritt erjchwerte, indem man den bisherigen Schuß 
für die ſüddeutſchen Baumwollenſpinnereien beftehen lieg, und ſchuf fo eine 
mächtige Coalition, die alle nationalen Elemente umfaßte und der nad rechte 
nur die ultramontan⸗großdeutſche Fraktion, nad lints leider noch die preußifche 
Fortſchrittspartei gegenliberftand. Die Zerfahrenheit hatte plötzlich ein Ende. 
In gefchlöffener Maſſe warf die nationale Mehrheit die ſüddentſchen Particu⸗ 
lariften und die norbdeutfchen Doctrinäre zu Boden; uud jeder gute Dentiche 
freute fi des Siege, freute fi, daß bie Feinde des Norbbunds von Berlin 
vollſtändig geichlagen und faft tfolirt abziehen mußten. — 

Der Ausgang des Zollparlaments wirkte befreiend und befriebigenb anf bie 
Gemüther. Dan hatte den Segen der Berfländigung, den Segen einer rea⸗ 
liſtiſchen Bolitit empfunden, welche die Nebenpunlte preiögiebt, um die Haupt» 
ſache zu retten. Wird aud im Reichstag der Realismus fiegen? Oper wird 
das Beharren auf idealifiifhen Prinzipien, deren Durdfekung angenblidiidy 
unmöglich ift, auch die wohlthätigen Fortſchritte zur Einheit vereiteln, welche 
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möglich find? Das war die bange Frage, welche Mancher aufmarf, als der 
Reichstag feine Berathungen wieder aufnahm. 

Es war bisher noch wenig vorwärts gebradt. Unter den Vorlagen, mit 
denen man befchäftigt war, fland weitaus im Vordergrund das Strafgeſetzbuch, 
der große Berfuh, an die Stelle von 18 fehr abweichenden Codices, Ein ge 
meinſames Recht für 30 Millionen Deutſche zu fegen. Dann lam in zweiter 
Linie der Entwurf über den Unterſtützungswohnſitz, welcher die verfdiebenarti- 
gen Heimathsrechte ausgleichen, und die Pflichten der Gemeinden gegen Ber- 
armte auf das allein berechtigte Prinzip ftügen wollte, daß der Notbleidende 
die legten Yahre vor dem Eintritt feiner Bebürftigkeit dem Wirtbfchaftsverband 
der Gemeinde als thätiges Glied angehört bat. Enblih in britter Linie das 
Autorengefeß, die Codification der bisher zum Schub des geiftigen Eigenthums in 
Norddeutſchland gültigen, jedoch in hundert Einzelheiten verfchiedenen Barticulare 
rechte. Aber jene erſte und bedeutendſte Aufgabe, welche wochenlang die Sigun- 
gen des Reichsſstags ausgefüllt hatte, drohte an dem Streit um die Todesſtrafe 
zu fcheitern. Das Helmathögefeg war im Bundesrath verftümmelt; es lieh bie 
entgegengefeßten Syſteme innerhalb der Einzelitaaten beftehen und gab nur 
eine Regel für die Beziehungen der Bemeinten zu anderen Gemeinden außer- 
halb des eigenen Staats. Es beburfte alfo der völligen Umarbeitung im Sinne 
eines allgemeinen und gleihen Rechts, wie bie urfprünglide Präſidialvorlage 
dies vorgeichlagen hatte; dann aber mußte man beforgen, daß bie Kleinſtaaten 
im Bundesrath ihren Proteſt faft einmlithig erneuern würden. Endlich das 
Autorenrecht wor auf einen Widerfprud geftoßen, der prinzipiell das bisher 
gültige dentfche Recht, die Dauer der Schugfrift, die Trennung zwiſchen Ur- 
beberrecht und Verlagsrecht, das ftrafrechtliche Verfahren gegen den Nachdruck, 
die analoge Behandlung ver literarifhen und der künftlerifchen Erzeugniſſe ber 
firitt und der das Schickſal des Geſetzes mindeſtens fehr zweifelhaft machte. 
So fland zu befürchten, daß die letzte Seffion ihren Borgängerinnen an Frucht 
barkeit weit nadfichen und daß am Schluß fo vieler Arbeit das driüdente 
Sefühl die Gemlther belaften werde, es gehe mit tem Reichstag zuletzt wie 
mit dem Landtag — die nationale Idee habe ihren auegleihenden Einfluß auf 
die Geiſter eingebüßt. 

Es ift anders gekommen. Richt das Vertienft der Einzelnen hat dies be 
wirft, fontern die Macht der Dinge, der gewaltige Impuls, der in den Be⸗ 
bürfniffen nnd Yebensnethwentigleiten des wertenden deutſchen Staates liegt. 
Er war es, der die Einzelnen antrieb zur unermüdlichen Arbeit, der fie aus- 
harren ließ trog achtmonatlicher erfhöpfenter Unftrengung, der tie Hoffnungen 
wieder aufrichtete, wenn lang vorbereitete Compromiſſe fcheiterten und Alles 
vergeblich ſchien, ter endlich den Muth verlich, jeden perfönlichen Borwurf zu 
tragen, wenn durch das Opfer der Perfonen nur das große Ganze gewinne. 
Wie lonnte e8 auch anders fein? Es find noch nicht vier Jahre, da wurde 
dur das Blut von 16000 preußiſchen Kriegern der norddeutſche Bund zuſam⸗ 
mengelitiet. Was bedeutet der Entſchluß eines Abgeordneten, der feine Popu⸗ 
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larität für bie Intereffen feines Baterlandes, wie er fie verfteht, in die Schanze 
ſchlägt, gegen die Tapferkeit des Sfriegemannes, der fein "eben opfert? Es 
iſt ja gleichgäftig, welche Namen bie künftigen Vertreter des Volls tragen, 
wenn nur, bis diefe Zukunft kommt, der Nationalftaat abermals gewachſen if 
an Feſtigkeit und Stärke. Ya felbft jene Gefinnung, die entſchloſſen ift, das 
Baterland zu ftellen nicht allein Über jedes perfönliche Intereſſe, föndern auch 
über jede Theorie, fie ift nicht das Eigenthum der Einzelnen, fie ift nur’ die 
nothwendige Nachwirkung ver erhebenden Ereigniffe, ‘die ung den deutfdgen Staat 
geihaffen haben. “ 
Doh wir wollen Über den großen Entſcheidungen, die zuletzt alle Miß⸗ 
Hänge löften, nicht die Heineren Ergebniffe der Seffion vergefien. Gleich im 
Eingang derjelben zahlte ver Reichstag im Berein mit den VBundesregierungen 
eine Ehrenſchuld, inden er den Militärperfonen der fchleswig-holfteinfgen Armee 
unterhalb des Offiziercorps, fowie ihren Wittwen und Waifen Penflonen und 
Unterftügungen bewilligt. Er genehmigte dann den Geſetzentwurf über den 
Erwerb und Berluft der Bundes⸗ und Staatsangehörigkeit, ftellte jedoch in 
Abweihung von dem bisherigen preußiſchen Geſetz und von ber Borlage den 
Grundſatz auf, daß das Bürgerrecht dem Norddeutſchen, der in die Fremde 
geht, als unverlierbares Gut verbleiben müfje, daß Deutfchland fo wenig wie 
England einen feiner Söhne, weil er viele Jahre ohne Meldung bei einem Ge⸗ 
fandten oder Eonful von der Heimath fern geweien, von ſich ausfloßen bürfe, 
es ſei denn, daß er freiwillig in cine andere Staatögemeinfchaft Übertritt. Der 
Reichstag genehmigte ferner, daß die Conſuln und viplomatifchen Vertreter des 
Bundes bevollmädhtigt werden lönnen, Civilftandsregifter zu führen und Civil⸗ 
eben zwiſchen Norddeutſchen, oder zwilchen einem Ausländer und einem Nord⸗ 
deutſchen zu fchließen, und zwar erweiterte er diefe Befugniß auf alle Länder 
und Confeffionen, während die Regierungsvorlage fi auf die außerenropäifchen 
Länder und auf evangelifhe Brautlente befhränkt hatte. — Ein Geſetz, welches 
vielen gegründeten Beſchwerden abhilft, ift das über die Vefeitigung der Doppel- 
befteuerung folder Perfonen, welde in verfchiedenen Staaten angefeflen find, 
Zwei antere Gefege, Die Regelung ver Flöfferei und die Aufhebung der &ib- 
zöle betreffend, verwirklichen die lange erftrebte Freiheit der deutſchen Ströme, 
Um dieſes bedeutenden Zweckes willen verftand fi) Die Mehrheit des Haufes 
dazu, der medienburgifchen Regierung zwar nicht die ganze, von ihr geforderte 
Entfhädigung, aber doch die etwas geringere Summe von 1 Million zu bewil- 
ligen. Wie zweifelhaft die RechtsfFrage auch lag gegenüber dem Art. 64 der 
Bundesverfaffung, der alle nicht für die Benugung befonderer Anftalten erho⸗ 
benen Abgaben auf den Flüſſen befeitigt, fo ließ ſich doch nicht leugnen, 
daß Medienburg der Bundesverfaſſung nur unter dent Vorbehalt einer Ab⸗ 
löfung feiner Eibzollreveniten beigetreten war und daß es nur im Bertrauen 
auf die Loyalität der preußiſchen Regierung dieſem feinen Vorbehalt keine 
zweifellofere juriſtiſche Form gegeben hatte. Es ließ ſich weiter nicht verlennen, 
daß die Präfivialgemalt auf die thatſächliche Aufhebung des Elbzolls nicht früher 
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eingehen werde, ale 5i6 Medienburg ſich einigermaßen zufriebengeftellt erklärte. 
So ſtand der Reichstag vor der einfachen Alternative: ob er bie Abldfung in 
einem Betrage, welcher preußifcher Seits für das Minimum erklärt wurbe, 
zugeſtehen oder ob er die Elbzölle für eine unbeſtimmte Zeit fortbeftehen laſſen 
wollte. Und fo wurde im Hinblid auf die noch FToftfpieligere Ablöfung des 
Sund- und Scheldezolls die Million als das Kleinere von jenen beiden Uebeln 
gewäßrt. 

Faft am Schluß der Seffton ging dem Reichstag eine Denkichrift über bie 
Gotthardsbahn zu, an welde fi die Forderung einer, in neun Vahresraten 
zahlbaren Subvention von 10 Millionen Francs knüpfte, die indeß durch bie 
Beiträge der rheinifch «weftphälifhen Eifenbahn- Gefellichaften und der preußi⸗ 
fhen Bergverwaltung vermuthlich auf 6% Millionen Trance ſich ermäßigen 
wird. Die Vorlage paffirte am legten Sigungstag tie zweite und britte Leſung 
und wurde faft einflimmig genehmigt. Das große politifche Intereſſe lag deut⸗ 
li vor Augen. Frankreich hat feine felbftändige Verbindung mit Italien durch 
ben Mont» Genie, Defterreich die feinige durch die Brennerbahn; nur Deutſch⸗ 
fand ift bisher darauf angewieſen, diefe von fremden Großmächten beherrichten 
Straßen für feinen Verkehr mit der apenninifhen Halbinfel zu benugen. Jede 
mehr öftliche oder weftlihe Durchbredung der Alpen würde jenen beiden Straßen 
zu nabe kommen; die Splügenbahn, das einzige Project, welches unterftlitt 
durch die Brivatinterefien des Haufes Rothſchild mit dem Gotthard coucur⸗ 
rirt bat, würde durch das obere Rheinthal bis zum Bodenſee hart an der öſter⸗ 
reichifchen Grenze entlang führen und von Vorarlberg aus bominirt werben, 
Darunı handelte der Bundeslanzler nad) dem offenbaren Gebot deutjcher Politik, 
als er den zwifhen den Schweizer Kantonen hin⸗ und herwogenden Streit im 
vorigen Jahre durch die definitive, von Italien und Baden unterftügte Erklä⸗ 
rung entſchied: der norddeutſche Bund könne nur für die Gotthardsbahn eine 
Subvention in Ausfiht ftellen. Dies politiiche Interefie ſchlug aud im Reichs⸗ 
tag durch; man empfand allgemein, daß das kaum in feiten Gang gebrachte und 
noch immer verwidelter Verhandlungen mit einzelnen Staaten bebilrftige Unter- 
nehmen nicht durch Elaufeln und Vorbehalte feiten® des Nordbundes gefährdet 
werben dürfe; man garantirte alfo eine Unterflügung, die durch den Verkehrs⸗ 
from, welcher nad Vollendung des Tunnels fih von Italien und der Schweiz 
nad Belgien, Holland und der Norbfee dur unfere weftlihen Provinzen er- 
gießen muß, und wahrfcheinlic, mit reichen Zinfen zurüdgezahlt werden wird. 

Endlich find noch zwei wichtige Fortfchritte für unfer wirthſchaftliches und 
gefchäftliches Leben zu verzeichnen. Das Geſetz über die Actiengeſellſchaften 
und Commanditgeſellſchaften auf Actien macht zahlreiche induftrielle Unterneh» 
mungen ynabhängig von der Gunſt und Ungunft der Staatsverwaltung und 
ftellt fie auf allgemeine gefetlihe Regeln. Die Conceffionirung und Beauf- 
ſichtigung feitens der Behörden, die doc nicht im Stande waren, die Solitität 
der Unternehmungen ausreichend zu prüfen und zu überwachen, beren chein- 
bare Ueberwachung aber leicht dazu beitrug, dem Publicum ein faljches Zu- 
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trauen einzuflößen, ift jetzt befeitigt, wie dies auf anderen Gebieten in fo 
umfaſſender Weife früher durch die neue Gewerbeordnung geſchah. Die 
Reform bat alfo zugleich eine politiihe, die Selbftändigleit des bürgerliden 
Lebens fördernde Seite. Und endlich hat das Geſetz über die Banknoten, welde® 
die Ausgaben neuer Noten an die Genehmigung der Bundesfaltoren Inüpft, 
dem Raubfuften ein Ende gemadt, weldes manche Heinftantlihe Regierungen 
durch Eonceffionirung von höchſt zweifelhaft fundirten Zettelbanten, auf Koſten 
des Heinen Verkehrs in ihren eigenen und nocd mehr in den angrenzenden 
Ländern, organifirt hatten. Es war eine bequeme Art, wie gewille geldbedürf⸗ 
tige Fürften, Minifter und Kaumerherren fich gegen gute Tantiemen wit leicht- 
fertigen Banquiers allürten, um die ehrlid arbeitenden Bürger und Bauern 
mit nichtönugigen Geldzeichen zu Überfchwenmen, die fi) dann bei der nächſten 
Krifis in werthloje Papierwiſche verwanbelten. Der Reichstag hat dieſes Un⸗ 
wefen befeitigt und er wird im Verein mit der Präfidiafgewalt die Maßregel 
verrollftändigen mäflen, inden er aud die Ausgabe von Staatöpapiergeld an 
beftimnite, völlige Sicherheit gewährende Schranken knüpft. 

Diefe gefetggeberifchen Acte, denen wir noch die Confolivation der Bundes- 
ſchuld hinzurechnen, find in ihrer Geſammtheit keineswegs geringfügig und würden 
in manchem europäifchen Lande als ausreichende Früchte einer parlamentarifchen 
Seifion gelten. Aber ver Norbbund ift in einer Lage, die mit feinem anberen 
Staat vergleihbar ift: er ift noch im Werden und Wachſen; die fortfchreitende 
Unification der Gejege, die Auffaugung immer neuer bisher den Einzelftaaten 
überlafjener Berhältniffe, die Ausdehnung der centralen Auffihts- und Ber- 
waltungsbefugnig — dies ift gleichſam die tägliche Nahrung, welche der jugend- 
lihen Organifation gereicht werden muß, damit ihr Wachsthum nicht in Still- 
ſtand und Verkümmerung gerathe. Der Nordbund muß jeves Fahr neue innere 
Eroberungen maden; feine affimilirende, ausgleicyenve, den Schutt unberechtigter 
Eigenthümlichkeiten wegräumende Thätigleit darf keinen Augenblid ftille ftehen; 
fein Bordringen muß fo unaufbaltfam fein, daß ſich der Particularismus vor 
ihn immerfort auf der Flucht befindet und nicht zur Befiimung und Samm⸗ 
lung kommt. Darum it aud der Reichsſstag am wenigften der Ort, wo man 
fih ungeftört der Freude an reinen Theorien bingeben uud um bed Prin- 
zips willen die einheitliche Umgeftaltung eines großen Rechtsgebiet auf eine 
unbeftinmte Reihe von Jahren hinausfhieben kann. Die Thatfadhe der 
Einigung ift hier unter Umſtäuden wichtiger, als die mehr oder weniger voll 
fommene Form der Einigung. Wohl fol jedes neue Bundesgefeg, wenn mög- 
lich, den Sieg der liberalen Ideen bedeuten, und dieſe Forderung ift bisher 
faft ausnahmslos erfüllt, aber nit immer ift das Beſtehende illiberal, und 
auch die Codification beftehender Rechte ift ein nationaler Fortſchritt, weil bie 
Ungleichheit befeitigt und das Schwergewicht des Centrums gegen die periphe- 
riſchen Kräfte verftärkt wird. 

Weſentlich eine Codification ohne erhebliche Aenderung der hauptfächlichen 
Nechtögrundfäge ift Das Autorenrecht, wie es nach wechſelnden Schidſalen 
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von dem Reichstag endlich feftgeitellt wurde. Es ift iiber dieſes Geſetz ſo viel 
in ber Preffe gefchrieben, dag wir um fo kürzer fein Dürfen. Seine Bebentung 
iſt vielfach überſchätzt und unterfhägt; in der Reihe der Aufgaben des Bundes 
nimmt es nur einen befcheivenen Platz ein, und doch wäre es ein ſchwerer poli⸗ 
tiſcher Fehler geweien, wenn der Reichstag zu Gunſten zweifelhafter und un- 
erprobter Theorien das Rechtsgefühl unferer beften nationalgefinnten Schriftfteller 
gefräntt, ihren Anſpruch auf Anfrechterhaltung des in Deutfchland beftehenven 
Schutzes für die geiflige Arbeit nicht erfüllt und die ſtrafrechtliche Verfolgung 
der ehrenrührigen Handlung des Nachdrucks zurädgewiefen hätte. Jetzt ift 
der Conflict vermieden, der zwifchen ven Bertretern deutſcher Wiſſenſchaft und 
Kunft und zwifhen ver politifhen Vertretung auszubrechen brohte, und Nie 
mand, am wenigflen das Bücherconfumirende Publicum, wird einen Schaden 
davon fpliren daß der Friede geichloffen if. Nur Eine von den vielen ſchwie⸗ 
rigen Materien, welde das Autorengefeg umfaßte, ift als am wenigiten vor⸗ 
bereitet anf das nächſte Jahr zurüdgefchoben, nämlich der Abſchnitt über die 
bildende Kunſt. Zwiſchen der Kunft und der Induſtrie läßt fi heute nicht 
mehr die Grenze ziehen, welche beim Entftehen des preußifchen Gefeßes von 
1837 zu ziehen erlaubt war. Die Berührung ift enger geworten; bie Künftler 
wollen nicht mehr blo8 Werke der reinen äfthetifchen Anſchauung ſchaffen, ſon⸗ 
bern auch die nüßlihen Dinge des Lebens mit der Schönheit der Form ver- 
binden. Hat die Kunſt, welche den höchſten Gattungen der Induftrie bie Modelle 
und Zeichnungen liefert, welche den Leuchter, die Bafe formt, welde unfere 
häusliche Umgebung ivealifirt, indem fie den Gegenftänden des Gebrauchs künſtle⸗ 
riſche Geſtalt und äftbetifchen Werth verleiht, einen Anſpruch auf Schug ober 
nit? Die preußifche Berwaltung hat diefe Frage bisher verneint; fie fürchtete 
bie freie Bewegung des Handels und ber Yabrilation zu ftören, und bie Folge 
war, daß unfere Kunſtinduſtrie den mobellirenden und zeichnenden Künftler nicht 
bezahlen konnte aus dem einfachen Grunde, weil das mit Modellkoſten gefchaffene 
Product jedem Nachbildner preisgegeben war, der ed ohne Mopellfoften aljo 
billiger berftellen fonnte; vie weitere Yolge war, daß daſſelbe Volk, welches im 
Jahrhundert der Reformation in der finnigen Ausihmüdung feiner Häuslich⸗ 
keit hinter feinem andern zurückſtand, heute überhaupt kaum eine Kun flinbuftrie 
befigt, daß es auf den Weltausftellungen in dieſen feineren Productionen weit 
hinter den Franzofen und Engländern zurüdfteht, daß feine Induſtriellen faft 
nur nech die in Frankreich beftellten Modelle ungefhidt nahahmen, daß feine 
jungen Zalente nach Paris geben und dort die berüihmteften Werkftätten füllen, 
und daß Frankreich, al8 wären wir ein Bolt von geſchmackloſen Barbaren ge 
worden, unfern Markt in diefer Branche beherrſcht und für viele Millionen 
funftinduftriellee Artikel bei uns importirt, die zum guten Theil von deutſchen, 
aus der Heimath verfcheuchten Arbeitskräften gefertigt find. Hier ift eine offne 
Wunde, die von allen, denen deutſche Kunft, Bildung und Gefchmadsentwidelung 
am Herzen Liegt, forgfältig unterfucht werden muß. Wir willen e8 wohl, daß 
es nicht einfach ift, die Wunde zu heilen, weil leicht andere Uebel dadurch her- 
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vorgerafen werben; aber das Recept muß gefunden werben, welches bie Heilung 
bringt und die Uebel vermeidet. 

. Keine Eodification beftehender Rechte, fondern die Gonfeguen; der un Bunde 
gergefteilten Zug⸗ und Gewerbefreibeit, eine tiefgreifende, in ihren Wirkungen 
für tie Entwidelung ber Bundesexecutive höchſt bebeutfame Reform ift das 
Sefe über ven Unterfiüpungdwohnfig. Wenn unfre Freunde aus ben 
Rleinftsaten ver Meinung find, daß die legteren durchgängig das liberale, Preußen 
das confervatiwe Prinzip im Bunde verträte, fo konnten fie bei diefer Gelegen⸗ 
beit ihres Irrthums inne werden. Mancher tapfere Freiheitsmann aus ben 
Heinen Ländern verwandelte ſich hier auf einmal in einen Urconfervativen, fand 
den alten, mit der Geburt am Ort oder doch mit dem emeinveblirgerredht 
und möglichft langem Aufenthalt verknüpften Heimathöbegriff, wie er der Seß⸗ 
baftigkeit früherer Generationen entſprechen mochte, gar nicht fo übel, und wilrbe 
es ertragen haben, wenn auch in Zukunft die Städte das Recht behalten hätten, 
die vom Lande herbeigezogenen Arbeitöträfte, nachdem fie abgebraudt, wieder 
in ihre heimifhen Dörfer zu ſchicken. Die Beweglichkeit des modernen Ver⸗ 
kehrs, der Wechjel der Bevölkerung in den einzelnen Ortichaften, vor allem 
in den Städten, läßt nicht zu, daß tie üffentliche Pflicht der Gemeinde für 
die Verarmten auch auf die Berfonen erftredt werde, bie ihr einftmals an⸗ 
gehört haben, inzwilchen aber in anderen wirtbfchaftlihen Verbänden thätig gemwefen 
find. Bielmehr muß dieſe Mitthätigkeit, diefer Beitrag, den der Einzelne in 
ven legten Jahren feiner Arbeitsfähigleit zu dem Wirthichaftsleben der Gemeinde 
lieferte, die Pflicht derjelben begründen. Die Gemeinfchaft, die zulegt ben 
Nupen von feiner Arbeitskraft hatte, fol ihn auch in Krankheit und Noth aufrecht 
erhalten. Die Poeſie der Geburtsheimath ift in dem Zeitalter der Eifenbahnen, 
der raſch anwachſenden Städte und der plögli entitehenden Induſtrieorte 
eine leere Romantik; eine Romantik, die durch das fehr realiftifche Treiben von 
Hunderten und Zaufenden thatſächlich widerlegt wird, die als Arbeiter, Hand- 
werter, Gewerbtreibente den Geburtsort verlafien und anderwärts Familie, 
Haus und Gefchäft gründen. Und was verliert der moderne Bürger an jener 
Romantit? Für den arnıfeligen Troſt, nah dem Scheitern aller Lebeushoffnun- 
gen in dem Winkel ver Geburtsheimath von einer mürrifhen Gemeinbebehörbe 
zu Tode gefüttert oder gehungert zu werben, befommt er ald Erfag den breiten 
freien Raun des Vaterlandes, des Staats, deſſen Geſetz ihm überall Gleichheit 
des Rechts, freie Bewegung und Berwerthung feiner Arbeitskraft und eine 
Hülfe in ver Noth an dem Orte verfchafft, wo er zuletzt als nüglicher Menſch 
feine Hände geregt bat. 

In dem Bundesrath hatte der Widerftand der aleinſtaaten der Präfidial- 
gewalt das Zugeſtändniß abgerungen, daß der Gefegentwurf nur für bie Ge 
meinden verſchiedener Staaten die Unterfiägungspflicht regeln follte Ee 
follten aljo in Sachſen, Thüringen, Heflen u. |. w. al’ die urweltlihen Syſteme 
des Heimathsrechts bleiben, und nur das Berhältniß zwiſchen den fächftichen 
und preußiſchen, zwiſchen den preußiſchen und heſſiſchen Gemeinden u. |. w. nad 
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den aufgeflärteren, in Preußen längR gültigen Grunbfägen geordnet werben. 
Der Reichttog verwarf dieſe Häglihe Unshülfe, ex ftellte die Präftvialvorlage 
wieder ber, die ein einheitliches Recht für alle norbbeutfhen Gemeinden confli- 
tnrirte; umd er ging noch weit über die Borlage hinaus, indem er vie Errichtung 
eines ſtändigen Bnndesamts, eines oberften Berwaltungsgerihtöhofs als 
höchſter Yuflanz zur Entſcheidung aller Streitigkeiten über das Heimathéeweſen 
befloß. Bier freilich mußte er feinerfeit® wieder einen Schritt zurlickthun. Er 
mußte, da bie Kleinſtaaten über diefe Verlegung ihrer „Berwaltungshoheit” faſt 
einftimmig auffchrien, Die Eompetenz des Bundesamts auf die interterriforialen 
Fälle einfhräulen und es dem guten Willen der Einzelftaaten überlaflen, ob 
fie aud die Schlichtung der heimifhen &emeindeconflicte jener oberfien Bundes⸗ 
inflanz anvertrauen wollten, Es fiel ſchwer, dieſes Zugeftändnig zu machen. 
Iudeh Rom ift nicht in Einem Tage gebaut, und au in feiner jetigen be» 
grenzteren Competenz ift da® Bundesamt flir Heimatbewefen eine zulunftee 
reihe Iuflitntion, der erfte Berſuch zur Errichtung fländiger Bundesorgane für - 
innere Berwaltungöfragen, ein Borbilb, dem man bei jeder fünftigen Gelegen- 
heit, bei der Ordnung des Eiſenbahnweſens u. f. w. folgen wird. — 

Das dramatifde Intereſſe der Seſſion, der leidenfchaftliche Kampf ber 
Barteien, eine bis zum lepten Tag fieberhaft wachſende Erregung und Spannung 
Inipfte ſich indeß allein an das Strafgeſetzbuch. Heute wo die Kriſis vor⸗ 
über und der Beifall der Ration dem Ausgang gefihert ift, wird es fchwer, 
fih in jene Kämpfe zuriichuverfegen, die Zweifel zn verftehen, mit denen fo 
viele gewiflenhafte Männer rangen, ja zu begreifen, warum ein fo großer, foft 
von aller Welt mit anfathmender Freude begrüßter Erfolg bis in vie legte 
Stunde gefährbet bleiben nnd nur wie durch ein Lotteriefpiel gewonnen werben 
konnte. 

Es traf Vieles zufammen, um die richtige Entfcheibung zu erfhweren. Mit 
einer Mehrheit von 37 Stimmen hatte ſich der Reichstag bei der zweiten Lefung 
gegen die Todesſtrafe erlärt. Im diefer Mehrheit ließen fi zwei Schattirun⸗ 
gen unterfcheiven. Den Einen war die Toveßftrafe eine ſchlechthin umfittliche 
Strafart, der Kampf gegen fie eine Gewiſſensſache von höchſter Bedentung, 
ihre Befeitigung eine Qulturfrage erften Ranges; fie erflärten fi unfähig, einem 
wenn auch fonft nod fo muftergliltigen Geſetzbuch zuzuflimmen, in welchem 
diefe Strafe beibehalten ſei; fie wollten nicht pactiren über Fleiſch und Blut.” 
Es war der Eifer, den jede Abolitionsbeftrebung erregt, die überfchmängliche 
Schaäͤtzung, in welche begeifterte Bertheidiger eines neuen humanen Prinzips fo 
leicht verfallen. Diefe Richtung lieh fich nicht irre machen durch den Einwand, 
daß mit dem Scheitern des Gefetzes ja die Todesſtrafe in noch mehr Yällen 
beſtehen bleibe, fie wies auf die vier Bundesftaaten bin, wo fle abgeſchafft fei 
umb wieder eingeführt werten folle, fie rechnete darauf, daß der Reichstag, wenn 
er bei feinem Votum beharre, die widerfirebeuden Regierungen mit der Zeit 
zum Nachgeben uöthigen werde. Wie viel Iahre freilich barliber hingehen fönn- 
ten, wußte Niemand zu fagen, und fo wurbe denn doch das nationale Bebärfe 
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niß der liberalen Theorie auf unbeftimmte Zeit geopfert. . Die andere Schatti⸗ 
zung dachte nüchterner liber den Werth des neuen Prinzips; fie meinte zwar, 
bag 8 bei dem Stande unferer Ealtur für den Rechtsſchutz des Staats genüge, 
den Berbrecher durch lebenslängliche Einfperrung unfhäblich zu machen, aber 
fie dachte neben diefer einen Reform aud an die andern bringlichen Reformen 
unfere® Strafrechts, fie überſah über der Behandlung tes Einen Verbrechens 
bes Mordes oder Mordverſuchs nicht die Behandlung der vielen anderen fo 
suendlich häufiger vorlonımenden Verbrechen und Vergehen, fie konnte vie Todes- 
fizafe nicht loslöfen aus dem Zufammenhung des jo fundamental umgeftalteten 
neuen Rechtsbuchs und fie wollte vor allem die nationale Rechtſeinheit 
nicht auf die, in ungewifler Ferne liegende Zeit vertagen, wo ber Träger ber 
oberſten Bundesgewalt in die Abſchaffung der Todesſtrafe willigen werde. 

Wir find überzeugt, daß diefe praktiſch⸗nationale Anfchauung eine Über- 
wältigende Mehrheit im Reichstag erhalten hätte, wenn nicht die Compromiß- 


. verhandlungen dazwiſchen getreten wären. Sie gingen freilich ans dem beften 


Willen bervor, fie fchienen auch oft nahe an's Ziel zu gelangen, aber gerabe 
ihr Scheitern uach halbem Erfolg erfchwerte die Entichlüffe der Abgeorbneten. 
Es ift bekannt, wie die Grundlage dieſer Berhaublungen die Einfhränkung der 
Zobesitrafe auf den Mord war, wie von fieben preußiichen Miniftern fich vier 
und in einem fohriftlichen Votum auch Graf WBismard für dieſen Vergleich 
ausſprachen, wie die Annahıne deſſelben im Bundesrath ficher voranezufehen 
war, und wie er gleichwohl kurz vor ber Abſtimmung an eitem unüberwind⸗ 
Iihen Gewiſſensbedenlen fcheiterte. Zwar lange nicht in der Ausdehnung ber 
Regierungävorlage, aber doc begrenzt auf den Mordverſuch follte die Todes⸗ 
ftrafe bei Hochverrath erſten Grades beibehalten werden. Yegt entftanb für 
bie liberalen Abgeordneten die fehwierige Lage, daß fie für die Aufrechterhaltung 
einer Beftimmung votiren follten, welche felbft der Minifter v. Mühler für ent- . 
behrlich erflärt hatte. Und noch mehr. Im legten Moment tauchte eine neue 
Bermittlung auf, die den Widerwillen Bieler gegen die Wiebereinflihrung der 
Zodesitrafe in Sachen, Oldenburg, Anhalt und Bremen durd eine Ausnahme- 
beftimmung zu Gunften dieſer Länder befeitigen wollte. Der Vorſchlag war 
vom nationalen Gefichtspuntt aus bedenklich genug, aber er ficherte Die Majorität 
und man konnte fragen: was bat es der Staatseinheit Italiens gethan, daß 
man der Provinz Toskana in diefem einen Punkt ihre mildere Sitte ließ? Der 
Vorſchlag wurde in ben minifteriellen Kreifen als eine Rettung in der Noth 
aufgenommen, er fand an einer noch widhtigeren Stelle bereitwillige Gehör, 
da Sam der eiferne Graf und zertrat mit feinem ftrammen, feſten Schritt die 
eben auflfeimende Hoffnung. Viele meinten jest genug gethan zu haben. Mon 
hatte gewiflenhaft verhandelt, ſich abgemüht; man war jet reflgnirt, verftinmt, 
man warf die Schuld auf die, welche gegen die praltiſche Conceſſion der Todes⸗ 
firafe auf Mord eine unpraltiſche Doctrin nicht aufgeben wollten; man fagte 
fih: es muß enblidy eine Grenze in dem Zurückweichen geben, wenn das Ge⸗ 
wicht der Parteien und des Reichstags nicht leiden ſoll. 
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Das Alles drüdte auf den an fich ſchon ſchweren Entihluß, das Botem 
ber zweiten Leſung zu wechleln. Unſer Publicum verfteht den Sinn diefer mehr- 
fachen Lefungen nicht recht; es hat noch nicht Acht darauf gegeben, baf der Reichs⸗ 
tag faft bei jedem umfaſſenden Gefeß in ber zweiten Lefung feine Poſtlionen 
weit vorſchiebt, obwohl er weiß, daß einzelne dieſer Poſitionen fpäter wieber 
preisgegeben werben müflen. Er occupirt fo viel Terrain, als ſich mit mehr 
oder weniger Wahrſcheinlichkeit behaupten läßt, und räumıt dann einzelne Punkte, 
wenn der Befig der übrigen dadurch gefihert wird und das ftrategiihe Ge 
fammtergebniß ein günftiges bleibt. Diefer Ausgleich des parlamentarifchen 
mit dem monardifchen Faktor ift der Sinn der dritten Lefung. Hier tritt die 
einfache Frage auf: Was ift das Geſetz Dir noch werth, wenn Du auf diefe 
oder jene von der Regierungsbant fchlechthin verweigerte Forderung verzichtet? 
Ift die Vorlage auch mit diefer Lücke ein großer Schritt nad Vorwärts, ober 
bat fie ihre Bedeutung fo fehr verloren‘, daß es gerathen ift die Sache fallen 
zu laflen und beſſere Vorſchläge in Zukunft zu erwarten? Diefe parlamentariſche 
Taktik ift unendlich einfach, fie ift anerfannt von jeden Volk, das an eine 
praktiſche Politit gewöhnt if. Ein Parlament ift nicht dazu ta, damit bie 
Einzelnen Zeugniß von ihren theoretifchen Gefinnungen ablegen, jondern damit 
Etwas zu. Stande kommt; und in einem monardiichen Staat kommt nur dann 
Etwas zu Stande, wenn Parlament und Regierung fich vereinbaren. Aber 
das Publifum Hält fi an die formale Conſequenz. Der Abgeorbnete hat das 
eine Mal Nein, das andere Mal Ja gefagt; diefen Wechfel erklärt es ſich mit 
Hilfe dunkler Borftelungen von allerhand Negierungseinfläflen, von perſönlichen 
Intereſſen oder von Charakterſchwäche. Und doch wie unendlich wenig Verſtand 
und Muth gehört oft zu jener formalen Confequenz! Wie viel mehr Entſchloſſen⸗ 
beit und perfünliche Selbftüberwinpung erfordert es oft, dem eigenen Partei⸗ 
gefühl, der Strömung des Haufes und den vorauszufehenden Schmähungen 
jener jugendlichen Correfpondenten zu trogen, bie mit wenig Wig und deſto 
mehr Sicherheit in Dugenben von Blättern die Abgeorbneten denunciren, beren 
Vota ihrer beiferen Einficht nicht gefallen. Das clles weiß das Pubkicum nicht, 
— und bob, wir thun ihm Unrecht; bat fih nicht die Affentlihe Meinung 
in jenen Maitagen wunverbar gewanbt? Iſt es gelungen, jene Liberalen, bie der 
Mehrheit ihrer PBarteigenofien nicht folgen konnten, als charakterloſe Schwädhlinge 
an den Pranger zu ftellen? Iſt nicht die gefammte anftänbige Preſſe für fie ein- 
getreten und hat die anfangs rührige Gegenagitation zum Schweigen gebradt? 
Unfer Publitum ift auf dem Wege zu einer realiftifchen Politi. Es verliert 
bie Freude an ber Abfiraction und Negation. Und darum fcheint es uns 
auch, daß wir die Einrichtung der drei Zefungen beibehalten können, fo bedenklich 
dad Mißverſtändniß der aufeinanderfolgenvden Abftimmungen auch if. Auch 
heute noch wird man es ein große® Glück nennen können, daß bei ber 
zweiten Lefung fih eine Mehrheit von 37 Stimmen gegen die Zobeöftrafe 
erHlärte. Nicht blos daß durch dieſes Votum die Tobesftrafe mehr eingeengt 
und in ihrem Beſtand erfchlittert ift, — wichtiger noch find die außerordentlichen 
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Zugeſtändnifſe, welche Die Regierungen dargeboten haben, um jene Kluft zwiſchen 
fi; und dem Reichstag auszuflillen! Wie ganz anders würden bie einzelnen 
Beſchlüſſe abgewogen und befämpft worben fein, wenn es nicht gegolten Hätte, 
die Wagfchele, auf der das fireitige Prinzip lag, durch Erfüllung faft after 
anderen Forderungen in die Höhe zu ſchnellen! Selten Hat eine Bollövertretung, 
flog des Mißlingens der einzelnen Compromißverſuche, im Ganzen und Großen 
ein glänzenderes Compromiß mit der Negierungsgewalt geſchloſſen. Bas wird 
im dem Augenblid, wo unfere Richter nach den neuen Strafgeſetz thatſächlich 
erkennen, unſerem Bolt noch ganz anders zum Bewußtſein kommen, ats bente. 
Denn trog aller idealen Wünſche, die ja bei jedem menſchlichen Wert noch 
Abrig Bleiben, iſt es ein muftergliltiges, ein verftänbiges, mildes und freies Geſetz, 
welches mit dein 1. Januar 1871 unter dem norddeutſchen Bolt Geltung erhält. 
Die Trefflichleit eines Strafgeſetzbuchs kann ja prinzipiell nicht darin liegen, 
daß den Verbrecher eine möglihft geringe Strafe trifft; tenn das Verbrechen 
ſoll gebüßt, die bürgerliche Ordnung fol gefchitgt, dem Frevler, der fie durch⸗ 
brochen, der Leben und Gut feiner Mitmenfchen gefhäbigt hat, foll der Ernſt 
ber Gerechtigkeit fühlbar gemadyt werden. Wenn wir alfo rühnend hervor⸗ 
heben, daß die Strafmaße des neuen Geſetzes faft durchgängig gemindert, oft auf 
die Hälfte und mehr herabgefegt find, daß die Zahl der ftrafbaren Handlungen 
beteutenb verringert ift, fo wirb biefe® an ſich zweifelhafte Urtbeil erft durch 
die Bergleihung mit der übermäßigen Strenge des preußiſchen Geſetzes von 1851 
— dad befonntlih auch in den neuen Provinzen eingeführt ift — zum Lobe. 
Der Hauptoorzug des neuen Werkes beruht darauf, daß die Strafen beweglicher 
geworben, daß dem Nichter die Freiheit gegeben ift, innerhalb einer weiteren 
Scala zu wählen Er kann fein Urtheil der individuellen Verſchuldung an- 


paſſen, er ſteckt nicht mehr in den Feſſeln farrer und nnbiegfamer Bara- 


graphen, er ift nicht mehr gezwungen, mit blutendem Herzen ein Erkenntniß 
abzugeben, welches außer Berhältniß zu dem eigenthümlichen Fall fteht. Dieſes 
Brinmzip einer größeren Freiheit der Judicatur, bie freilich zu ihrer Be⸗ 
rihtigung eine Einheit der Zuſtizorganiſation und einen oberften Gerichtähof 
verlangt, if die Grundlage des ganzen Geſetzes. Sie wird vorzugeweife her⸗ 
geftellt durch Wegfall oder Herabfegung der Strafminima und durch eine weit 
hänfigere Zulaffung der mildernden Umſtände. Nur zwei Beifpiele ftatt vieler 
anderer: das geringfte Maß der Zuchthausſtrafe betrug in Preußen biöher zwei 
Hahre, inskunftige nur noh ein Jahr; und in drei Biertheilen ſämmtlicher Ber- 
urtheilungen wird das geringfte geſetzlich zuläffige Maß gegriffen. Berner: bei 
einfachen Diebftahl und Unterfchlagung konnte der Richter früher nicht unter einer 
Bode Gefängniß erkennen; heute darf er bis auf einen Tag herabgehen. Diefe 
beiden Aenderungen fummiren fi in einem einzigen Bahr — wie unfere Erimi- 
naliften ſtatiſtiſch nachzuweiſen vermögen — auf einige taufend Jahre Zucht⸗ 
haus und Gefängniß. 

Noch folgende Beftimmungen verdienen ans dem allgemeinen Theil bes 
Strafgeſetzbuchs hervorgehoben zu werben: die Dauer ber Einzelhaft fol 
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künftig ohme Zuſtimmung bes Gefangenen diei Jahre nicht Überfleigen, während 
fle bisher dem Ermellen der Strafverwaltung anbeimgegeben war. Mit dem 
Straͤfling darf ferner der Berfuch einer vorläufigen Entlaſſung ˖gemacht 
werben, fobald er drei Biertheile feiner Haft und zwar minbeflend ein Yahr 
abgebüßt und ſich während diefer Zeit gut geführt hat. Dies ift ein nen ein⸗ 
geführter Grundſatz, der aus dem allgemeinen Geſichtspunkt hervorgeht, Die abe 
ſtracte Strafe nad dem indivipuellen Fall zu berichtigen. Der Richter, der 
mit der Bergangenheit des Berurtheilten nicht vertraut war, mußte das allge 
meine Strafmaß gegen ihn erkennen; in der Zeit der Gefangenſchaft aber, we 
der Charakter, die Empfänglichleit für das Beſſere deutlicher bervortritt, darf 
man auf die inbivibuelle Ratur des Menfchen Rüdficht nehmen und ben Spruch 
des Geſetzes mildern. Kine freiere Bewegung iſt dem Richter auch bei der 
Berwandlung der Geldſtrafe in Gefängnißftrafe zugeſtanden. Er durfte früher 
höchſtens 3 Thlr. für einen Tag Gefängniß anrehuen; iu Zukunft kann er bis 
zu 5 Thlr. geben. Eine Geloftrafe von 1000 Thlr. konnte bieher früheftens in 
333 Tagen abgefeflen werben; heute kann der Berurtbeilte mit 200 Tagen davon 
fonımen. 

Ein große® Prinzip ift allerdings im Laufe der Berathungen fall ver⸗ 
loren gegangen: ber allgemeine Grundſatz nämlih, daß nicht die Strafe, 
fondern nur die Handlung entehrt. Der Regierungsentwurf wollte der Zucht⸗ 
bausitrafe das Eutehrende nehmen, aber die Forberung unferer Militärs, dag 
ein zum Zuchthaus Berurtheilter der Ehre des Waffendienftes verlufig gehen 
mäfle, durchbrach die Abficht. Diefe Inconfequenz führte daun nothwendig bazın, 
daß auch der Reichstag für politiiche Verbrechen den Unterſchied der ehrlofen 
und nicht ehrlofen Gefinuung made, und im zweiten Ball an die Stelle des 
Zuchthauſes die Feftungehaft ſetzte. — Roc eine alterthümliche VBorfchrift des 
Geſetzes von 1861, Die ganz in der Stille zu Grabe getragen ijt, fei hier erw 
wähnt: der Berluſt der bürgerlien Ehre ſchloß bisher auch bie Aberlennung 
des Adels ein. Kin Mpliger, der ftraffällige Nichtswürdigkeiten begangen hatte, 
verlor feinen höheren Rang unb wurde in den Bürgerſtand degradirt. Diefe 
Beftimmung war ein Schlag in's Geſicht für das Bürgerthum, and es iR un⸗ 
begreiflich, wie je eine preußifche Kammer, deren Mehrheit aus bürgerlichen Ab- 
georbneten beftaud, einen folden Hohn fich gefallen laſſen konnte. 

Bon großer praltifher Wichtigkeit if die Befhräntung der Polizei⸗Auf⸗ 
fit. Sie if für politiſche Verbrechen überhaupt nicht mehr zuläffig und auch 
fonft auf die fhwerften Bälle reducirt. Außerdem find die Beläftigungen fert- 
gefallen, welche mit dem Berbot, die Wohnung bei Nachtzeit zu verlaflen, ver- 
Mmüpft waren. Gin unter Polizei Aufficht geftellter Arbeiter war in ber einen 
Hälfte des Yahrs von Abends 6 Uhr bis Morgens 6 Uhr, in ber anderen 
Hälfte von Abends 9 Uhr bis Morgens 4 Ubr an feine Behanfung gebunden. 
&s it Mar, wie erfhwerend diefe® Berbot für Diejenigen wirkte, welche auf dem 
Felde oder in Fabrilen ihr Brot Inden mußten. Sie hinderte den Beftraften, 
zur bürgerlichen Orbnung zurüdzulehren, unter den ehrlichen Leuten ſich wieber 
einen Play zu ſchaffen. 
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Weſentliche Milderungen enthalten Die Abſchnitte Uber deu „Berfuh” 
und die „Theilnahme.“ Das alte Geſetz flrafte ven Verſuch wie das voll⸗ 
enbete Verbrechen, mit einziger Ausnahme der Handlangen, auf welche Todes 
ſtrafe oder lebenslänglihes Zuchthaus ftand. Das neue Geſetz ſtellt ven Orund⸗ 
fag auf, daß der Verfuch milder zu behandeln fei, und geftattet dem Michter 
bis anf den vierten Theil der Strafe herabzugehen, von welcher die vollendete 
That mindeftens hätte getroffen werben müflen. Bei der Theilnahne Mehrerer 
an einer ftrafbaren Handlung unterfhied das alte Geſetz nicht zwifchen bem 
Auſtifter, der zu der That reizt, und zwifchen dem Gehlilfen, der dem Thaäter 
nur einen begleitenden Beiftend leiſtet. Das neue Gefetz dringt tiefer in biefe 
Unterfchiebe ein und giebt dem Richter bie Befugniß, je nad dem höheren oder 
geringeren Grad der Theilnahme den &ehülfen annähernd wie den Anftifter zu 
beftrafen oder auf ihn die eben erwähnten milderen Grundſätze, nach denen der 
„Berfuh" behandelt wird, anzuwenden. 

Es gab bisger in Preußen Feine Altersgrenze für Die ftrafrechtliche Ber- 
folgung. Das Geſetz ftellte nur feſt, daß ein Angeſchuldigter unter dem 16. 
Lebensjahr, wenn er nachweislich ohne Unterfheidungsvermögen gehandelt habe, 
freigeſprochen werden folle. So konnte es vorkommen und ift es vorgelommen, 
daß fechsjährige Kinder wegen Brandftiftung herangezogen wurden. Das neue 
Geſetz ſchließt Die Verfolgung vor dem 12. Lebensjahr aus und geftattet zwifchen 
dem 12. bis 18. die Freifpredung, wenn dem Angeſchuldigten die zur Erkennt. 
ziß der Strafbarleit der Handlung erforderliche Einficht fehlte Es erlaubt dem 
Richter ferner, in befonders leichten Fällen des Bergehens ober ber Uebertre⸗ 
tung dem jungen Menfchen nur einen Verweis zu eriheilen. Diefe Erlaubniß 
ift ſehr viel wertb; fie ſchont das Ehrgefühl fo lange ale möglihd. Der Weg 
zum Gefängniß führt felten zur Beflerung, viel häufiger zur Abflumpfung; uud 
mancher junge Burfche wird der bürgerlichen Geſellſchaft erhalten bleiben, wenn 
er bei dem erften Urtbeil des Richters mit den Schreden und einem Verweis 
dapoutonımt, 

Eine bedeutende Verringerung der Freiheitsſtrafen liegt darin, bag nunmehr 
die erlittene Unterfuhungshaft auf die ertannte Strafe ganz ober theilweife 
angerechnet werden kann. Das ging bisher nicht an. Wurde Jemand zu zwei 
Jahr Zuchthaus verurtheilt, jo hatte er dieſe Strafe von vorn ab zu büßen, 
und es machte feinen Unterſchied, ob feine Haft während der Unterfuchung einige 
Wochen oder ein volles Fahr gebauert hatte. Trafen ferner mehrere Freiheits⸗ 
oder Geloftrafen zufammen, fo addirte das alte Geſetz im Weſentlichen Die 
Strafen, während das neue einen vernünftigen Durchſchnitt nimmt und den 
Grundſatz: tot crimina, tot poenae völlig verläßt. Werner konnte bei Rud⸗ 
fall das größte Strafmaß um die Hälfte erhöht werben, während jegt bie 
Scharfung der Strafe gegen ven rüdfälligen Verbrecher, mit einzelnen Ausnah⸗ 
men wie bei Diebftahl, nur noch darin liegt, daß der Richter nad) freiem Er» 
meſſen innerhalb der Stufenleiter des geringften und des größeften Strafmaßes 
wählt. Endlich ift die Zahl der Anllagen, welde nur auf Antrag des Ber- 
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legten ober feiner natürlichen Vertreter erhoben werben können, außerorbentlich 
erweitert — vielleicht (man vergleiche den 8 176 Nr. 3) zu fehr erweitert. — 

Eine völlige Ummälzung unferer heutigen Rechtszuſtände wird burch bei 
politifchen Theil des Geſetzes, durch den Abfchnitt Über „Hochverrath ud 
Landesverrath“ und noch weit mehr durch die Eapitel über „ven Wider« 
ſtand gegen die Staatsgewalt“ und Über „bie Berbrehen und Ber« 
geben gegen die öffentliche Ordnung“ bewirkt. Bor der Vebeutung 
diefer Abfchnitte tritt die Frage, ob der Mordverſuch gegen das Bundeseber⸗ 
haupt und den Landesfürften mit Tod oder lebenslänglihen Zuchthaus geahndet 
werben. fol, wahrlich zurüd. Ein einziges Mal feit mehr als einem halben 
Jahrhundert ift ein folder Mordverſuch in Deutfihland mit dem Tode beftraftz 
er gehört, Gott fei Dank, bei uns zu den feltenften Berirrungen, während die 
Eonflicte mit den Organen ter Berwaltung, die Beleidigung der Beamten, 
die Schmähung der Staatseinrihtungen jährlih eine tauſendfache Anwendung 
finden. Aus der Formulirung diefer wirklich praltifhen Paragraphen läßt fich 
erlennen, ob das Recht einer Nation nah den Anſprüchen des Abfolutismus 
oder nach den Forderungen des freien Staates geftaltet ifl. Das alte Geſetz 
verfündigte noch die unfreie Xehre von dem unbedingten Gehorfam, das neue 
Geſetz verkündigt den Uebergang zu dem Rechtsſtaat, wo der Bürger befugt 
ift zum Widerftand gegen die Willkühr, wo feine Pflicht fich begrenzt auf ven 
Gehorſam gegen das Geſetz, wo es feine fpecifiiche Beamtenehre mehr giebt 
fondern nur eine allen gemeinfame bürgerliche Ehre, wo der Kampf der Bar- 
teien, der dem alten Polizeiftaat al8 eine Gefährdung des öffentlichen Friedens 
erschien, geftattet und ein Zeichen ber inneren Lebendigkeit des Vollslebens ift, 
und wo bie Inftitutionen des Staats, weil fie auf ber Mitwirkung und Zu« 
ſtimmung der Nation beruhen, jede Bffentliche Kritik ohne Schaden ertragen 
konnen. 

Am Schluſſe der einleitenden Beſtimmungen des neuen Geſetzbuchs findet 
ſich verſteckt unter den mehreren hundert Paragraphen ein Satz, der die Rede⸗ 
freiheit aller Abgeordneten der norddeutſchen Bundesſtaaten verbürgt. Er 
giebt den Kammern der kleinen Länder ein Recht, welches ſie bisher meiſt nicht 
beſaßen, und er ſchließt in Preußen eine traurige Periode der Judicatur und 
einen politiſchen Kampf ab, der viele Jahre zwiſchen den höchſten Faktoren des 
Staats ohne Entſcheidung geführt wurde. Hätte das preußiſche Abgeordneten⸗ 
haus oder hätte der Reichſtag während des Verlaufs dieſes Kampfes in ver 
vereingelten Frage den Sieg errungen, fo würde der Wiebererwerb des durch 
Geſetzesdeutung entwundenen Rechts als ein großer Erfolg gepriefen fein. Aber 
in dem großen Ganzen des Straigeſetzbuchs ift der unfcheinbare 8 11 faft un⸗ 
fern Bliden entihwunden, obſchon ihn ald $ 12 vie fernere wichtige Beſtim⸗ 
mung angereiht ift, daß auch wahrheitsgetreue Berichte aus den Land« 
tagen des norbbeutfchen Bundes von jeder VBerantwortlichkeit frei bleiben. 

Der Abſchnitt über „Hochverrath und Landesverrath“ wmildert, außer bei 
dem Mordverſuch, durchgängig die Strafen, läßt, je nachdem die Handlung aus 
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ehrloſer Geſinnung entfprang ober nicht, die Wahl zwifhen Zuchthaus und 
Feſtungsſtrafe, geftattet die milbernden Umſtände in einem Umfang, daß, wo 
früher der Tod erkannt wurde, fortan auf Feftungshaft von 5 Jahren erkannt 
werben kann (881 und 96), befteht nur bei den ärgften Fällen des Baterlands- 
verraths — bei der Confpiration mit dem Ausland behufs oder während eines 
Krieges, bei Auslieferung von Feſtungen, Operationsplänen, Mannſchaften 
der Bundesarmee an ben Feind, bei Spionage u. |. w. — auf der außfchließ- 
lihen Anwendung der Zuchtbausftrafe, und läßt jelbft hier mildernde Umſtände 
zu, welde die Verwandlung ber Strafe in Feſtungshaft erlauben. Dem Hoch⸗ 
verräther und Landesverräther bleibt die Fähigkeit, über fein Vermögen unter 
Lebenden und von Todes wegen zu verfligen, im Gegenſatz zu dem alten Geſetz, 
welches ihm die Fähigkeit abjpricht; nur während der Unterfuhung darf fortan 
dad Vermögen des Angeklagten mit Befchlag belegt werben. Nehmen wir hinzu, 
daß die Polizei⸗Aufſicht für politifche Verbrecher in Wegfall fommt, daß die Strafe 
für Beleidigung von Bundesfürſten beveutend gemilbert ift, fo läßt ſich die 
Behauptung fefthalten: dieſer erfte Abſchnitt des politifchen Theils ift in feinen 
Grundlagen umgewandelt. 

Und praktiſch noch bedeutfamer ift bie Unwandlung in den folgenden Ab⸗ 
fhnitten. Hier ift in den Paragraphen, die vou der Aureizung zum Aufruhr 
gegen die Anorbnungen ber Obrigkeit, von dem Widerſtand gegen die Organe 
der Verwaltung und der Gerichte, gegen Forſt⸗ und Jagdbeanite handeln, überall 
durch den Reichſtag da9 große Prinzip eingeflochten, daß die Anorbuung „cedht8- 
gültig," der von der Obrigkeit ausgegangene Befehl: „innerhalb ihrer 
Zuſtändigkeit“ fid beivegen, daß der Beamte in der „rechtmäßigen“ Aus: 
Ubung feines Ants begriffen fein muß, wenn der Widerftand gegen ihn ober 
wenn die Aufforderung zum Ungehorfam ftraffällig fein fol. Das alte Geſet 
kannte ſolche Unterſcheidungen nicht; e8 forderte den Gehorſam auch gegen den 
ungefeglichen Befehl, es ſchützte den Beamten audy bei der Vornahme von un» 
beredhtigten Amtshantlungen, e8 war das Strafgefeg eines politiſch unmündi⸗ 
gen Bolls. In Zukunft hat der Richter zu prüfen, ob die obrigkeitliche Anord⸗ 
nung gefegmäßig war uud ob der Beamie feine Befugniß nicht Überfchritten 
bat, Die Yuftiz ift über die Verwaltung geftellt, die Allınadyt ver 
exeeutiven Organe bat aufgehört. Sollte diefe Wandlung wirklich zu theuer 
erfauft fein durch die unbeflimmte Möglichkeit, daß in Norddeutſchland irgenb 
ein Meuchelmörber, der dem Bundesoberhaupt oder feinem Landesflirften nad) 
bem Leben trachtet, die Gefahr Läuft, feinen Kopf zu verlieren? 

Der 8 118, der von dem Widerftand gegen Beamte durd Gewalt ober 
Drohung mit Gewalt oder durch thätlihen Angriff handelt, befeitigt das frä- 
here Strafminimum von 14 Tagen Gefängniß und läßt den Richter innerhalb 
tes weiten Raums von einem Tage bis zu zwei Jahren, von 1 Thlr. bis zu 
500 Thlr. nach freien Ermeſſen ertenuen. Ein erfahrener Zurift erklärte kürz⸗ 
lich in vollem Ernſt: „vie Aufhebung jenes Minimums von 14 Tagen iſt mir 
wichtiger als die Aufhebung der Todesſtrafe.“ Und in der That, dieſer Para- 
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graph greift tief in das tägliche Bollsleben ein; er betrifft die tauſend Reibun⸗ 
gen mit den Polizeivienern, den Nachtwächtern, den Ericutoren. Es iſt doch 
hart, daß ein armer Teufel, der in der Berzweiflung ben Verſuch macht, ben 
Erecutor von feinem legten Stüd Möbel fern zu halten, mindeſtens mit 14 Tagen 
beftraft werden muß! Und wie draloniſch war das Geſetz von 31. März 1837 
über die „Widerfeßlichleiten bei Yorft- und Jagdverbrechen,“ das ebenfalld in 
den neuen Provinzen zu Recht befteht. Schon die Drohung mit einem Gewehr, 
einer Art ober einem andern gefährlihen Werkzeug führte zu Arbeits- ober 
Zuchthaus von 3 Monaten biß zu 2 Yahren, jede mit Gewalt an einer Berfen 
verbundene Widerſetzlichkeit zu Zuchthaus bis zu A Jahren, und war eine Tör- 
perliche Beſchaäͤdigung wirklich erfolgt, zu 2 — 20jährigem ZInchthaus. Jetzt iſt 
der Widerſtand, ohne Feſtſtellung einer Strafgrenze nach unten, mit Gefängniß 
bedroht; die Drohung mit gefährlichen Waffen lann unter Umſtänden mit einem 
Monat abgebüßt werden, und bei erfolgter Körperverlegung find mildernde Um⸗ 
fände zuläffig, die das Zuchthaus ausfchließen und eine Gefänguißftrafe von 
nur 3 Monaten geftatten. Die früheren Gefege wurden von Jägern und Forſt⸗ 
leuten gemadt; die heutigen erinnern ſich, daß es außer ten Wildvieben auch 
noch Waldarbeiter, Holz» und Beerenlefer und andere arme Leute giebt, die 
doch nicht gänzlich ſchutzlos der Gemwaltjamleit der Forſtbeamten preisgegeben 
werden dürfen. 

Der Beamte hat Überhaupt feinen fpecififhen Schuß verloren. Er ift ein 
Menſch geworden wie die andern aud. Der 8 102 des preußiihen Straf 
geſehes, ter jeden Beamten, Religionsviener, Militär, Polizeiviener unter eine 
befondere Obhut ftellt und denjenigen, welder fie während ihres Verufs oder 
auch nur in Beziehung auf ihren Beruf beleidigt, mit Gefängniß von minbe 
ſtens einer Woche ober bei milternden Umſtänden mit wenigftens 10 Thlr. be⸗ 
ftraft, ift gänzlich verfichwunden. Der Beamte genießt fortan nur den Schuß 
gegen Beleidigungen, welcher (5 185) aud den übrigen Sterbliden zu Theil 
wird, Er muß fih unter Umftänten mit einem Straferlenntniß begnügen, 
weldes nur einen Tag Gefängnig oder 1 Thlr. Geldbuße ansſpricht. Auch 
hat ter Staatsanwalt mit der Vertbeidigung feiner Ehre ex officio nichts mehr 
zu thun. Er muß den Antrag auf Verfolgung feldft ftellen; nur die vorgefegte 
Behörde darf in dienſtlichem Interefle die Verfolgung verlangen, um die Sache 
zum Austrag zu bringen. Wer alfo früher einen Gensdarmen in einer vielleicht 
nicht unberechtigten Aufwallung einen Eſel nannte, hatte mindeſtens eine Woche 
verwirkt — follte der Wegfall diefer Woche, follte der Verzicht auf die fpecififche 
Beamtenehre nit auch ein Culturfortſchritt fein, ein Culturfortſchritt, nahezu 
fo groß als jener andere, ben die VBegeifterung ber Wbolitioniften fo hoch ge 
priefen bat? 

Bon ganz außerordentliher Tragweite iſt noch die Umgeflaltung der ſoge⸗ 
nannten „Haß- und Berahtungsparagraphen." Das alte Geſetzbuch folgt 
dem Grundſatz: Ruhe ift die erfte Bärgerpflicht! Es beftraft den, welder „dem 
Öffentlichen Frieden dadurch gefährdet, daß er tie Angehörigen des Staats zum 
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Haß und zur Beratung gegenfeitig aufreizt. Das neue erlennt die Unver⸗ 
meiblichleit des politifhen Parteikampfes an, und bedroht nur diejenigen, welche 
verjchiedene „Klaſſen“ der Benöllerung zu „Bewaltthätigleiten” gegen- 
einander reizen. Damit ift das Feld freigelaffen für vie Fehde der Barteien 
in der Preſſe, vorausgeſetzt da fie fich nicht bis zu perfänlihen Beleidigungen 
und Berläumbungen verirrt. Und ebenfo ift der Staat mit feinen Einrichtun⸗ 
gen, die Obrigkeit mit ihren Anorbnungen der öffentlichen Kritit, ja jeder — 
nicht» perfönlichen — Beihimpfung volllommen preißgegeben. Denn nicht, wer 
„durch Öffentliche Schmähungen oder Verhöhnungen bie Einrichtungen des Staats 
u. f. w. dem Haß und der Beratung ausfegt," wie es früher hieß, fontern 
nur „wer erbichtete oder eniftellte Thatſachen, wiſſend, daß fie erbichtet oder 
entftellt find, öffentlih behauptet, um dadurch Staatseinrichtungen oder An⸗ 
ordnungen der Obrigkeit verächtlih zu machen“ — wird mit Gelpftrafe oder 
Gefängniß beftraft. Diefe Freiheit reicht gefetlich, wenn auch nicht thatſächlich, 
weiter ale in England. Jeder kann kritifiren, räfonniren, fhimpfen fo viel er will. 
Es ift völlig erlaubt, den Norbbund mit einem Zuchthaus, feine Staatsmänner 
mit Henkern oder Serkermeiftern und die norbventiche Bevölkerung mit elen- 
ben Sclaven zu vergleihen, melde die Schmad freiwilliger Knechtichaft auf 
fi genommen haben. Dan kann das Eigenthum Diebftahl und vie Vefigen- 
den Räuber nennen, nur muß man fih hüten, allzu perfönlich bei der Aus 
tbeilung ſolcher freundlichen Eigenfchaftöwärter zu werden. 9a man Tann bie 
fchauderhafteften Thatfachen gegen den Staat und feine Einrichtungen behaupten, 
3. B. daß in Preußen allgemein die Prügelftrafe herrſche, daß feine Rekruten 
meift zu Krüppeln geichlagen würben, und feine Soldaten für gewöhnlich ver- 
Bungern müßten; nur muß man die Vorſicht gebrauchen, feine Behauptungen 
fo einzurichten, daß der Nachweis, man babe tie Rüügenhaftigleit dieſer angeb- 
lichen Thatfachen fehr wohl gefannt, ſchwer zu führen if. Unſere Radicalen 
haben doc Unrecht gethan, gegen das Geſetz zu ftimmen! Dieſe unbegrenzte 
Sreiheit des Schimpfens war doch wohl eines Opfers werth! Doch im Ernft 
geſprochen — die Umwandlung jener zwei Paragraphen ſtellt unfer politifche® 
Borteileben, ſtellt unfre politifche Preſſe endlich auf den feften, gefiherten Boden, 
defien fie zum freien Ringlampf bedarf. 

Die allgemeinen Grundfäge der Minderung der Strafjmaße, der Beſeiti⸗ 
gung zu hoch gegriffener Minima, der Anfügung bes Geſetzes an die Biel- 
geftaltigleit des Lebens — ziehen ſich Durch die 29 Abfchnitte des Geſetzbuches 
hindurch. Die Umgeftaltungen, die fi darans ergeben, können wir im Ein- 
zelnen nicht verfolgen. Manches Jahrhundert Zuchthaus oder Gefäugniß wirb 
in einem einzelnen Gapifel erfpart, 3.8. bei ven Münzverbrechen, wo mit Hülfe 
der mildernden Uuftände in geringfügigen Fällen die Strafe anf einen Tag 
berabfinten kann, während fie früher 5 Yahr Zuchthaus betrug; ober bei den 
Körperverlegungen, wo unterfchieden wird, ob bie eingetretene Folge beabfichtigt 
war oder nicht; oder bei dem Diebftahl, wo die Caſuiſtik des alten Geſetzes — 
Diebftahl des Geſindes, der Hausleute, Diebſtahl von Ackergeräthſchaften, Feld⸗ 
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früchten, Holz u. f. w. — bei Seite geſchafft und durch Herabſetzung des ge- 
ringften Strafmaßes von Einer Wohe auf Einen Zag dem Richter die Mög- 
lichleit gegeben wird, den taufend Fällen des Hungers und der Noth Rechnung 
zu tragen; ober bei ber Branbftiftung, wo flatt zu zehnjährigem Zuchthaus zu 
einjäbrigem verurtheilt werben laun, wo mildernde Umftäube zuläffig find und 
das praltiſch gerade bier jehr wichtige Prinzip der „thätigen Reue“ eingeführt ifl. 
— Bieles was früher Vergehen war, ift jegt zur Webertretung herabgeſunlen; 
Kur ein Beiſpiel flatt anderer: Wer unbefugt eine Uniform oder einen Orden 
anlegte oder wer fi einen Titel, ein Üdelspräbicat vor feinen Namen ſetzte, 
machte ſich bisher eines Vergebene ſchuldig; inskänftige kann er feine Thorheit 
mit einer Geldſtrafe bis zu 50 Thlr. büßen. Man fleht, die Strafbeprohungen 
wechleln mit ber Wertbichägung der Dinge — 

&6 ift leider nicht richtig, daß das neue Gefetzbuch die 18 älteren Codices 
vedftändig aufhebe. Formell beftehen fie fort, da fie — außer in Preußen 
— Materien enthalten, welche das neue Geſetz nit nmfoht. Nur fo weit die 
Moterien ſich deden, wird alles anfgehoben, was dem nationalen Geſetzbuch 
wiberfpridt. Und keine Strafart darf fernerhin vollzogen werben, bie aus 
jenem Geſetzbuch ausgefchloffen iſt. Hier enthält fi uns abermals ein Fort. 
ſchritt, der fat unbemerkt geblieben if. Nicht blos Medienburg hatte durch 
bie Verordnung vom 20. Dez. 1865 in polizeilichen Unterſuchungsſachen die 
Prugelſtrafe „bei herabgefuntenen Individnen“ nen fanctionirt, fonbern auch 
die freie Stadt Tübel bat no am 25. März 1861 ihren Polizeibehörden bie 
Befugniß ertheilt „gegen Bagabunden männlichen Geſchlechts und gegen jugend⸗ 
liche Perfonen, und unter Umftänden wegen Schlägereien aud gegen andere 
Perfonen, jebocd nicht höher als auf 12 Schläge” zu erlennen. Auf diefe in 
Republiten belanntlich nicht felten vorlommende Eigenthümlichleit muß die freie 
Stadt jet verzichten. Das ift das Zoch ver Knechtſchaft, welches der nord» 
dentſche Bund feinen Gliedern auferlegt! Sie haben nicht einmal mehr bie 
Freiheit, bis auf „12 Schläge” zu erkennen! — 

Zum Schluß nur noch ein Wort: Die Stellung der Reichſtagsmitglieder zu 
den: Gefegentwurf dharalterifirt fi nur oberflählih nad dem Nein oder 9a, 
welches am 23. Wai von ihren Lippen kam. Wie unendlich verfchieden waren bie 
Motive jene® Nein, wie mancher mochte e8 mit den ſchwerſten Zweifeln ansprechen 
oder im Herzen den abweichenden Entfchluß der Freunde billigen, die fi durch 
den Zauf der früheren Verhandlungen weniger gebunden fühlten, als er felbft. 
Und noch ein® hervorzuheben ift eine Pflicht der Gerechtigkeit: die widhtigiten 
Berbeflerungen, dic der Reichttag in dem Strafgeſetzbuch durchfeßte, gingen gerade 
von Perfonen aus, die fi dem Compromiß am eifrigften entgegenftemmten. Ihrer 
raftlofen kritifchen Thätigleit verdankt vor allem ter politifdhe Theil des Geſetzes 
eine wefentlih vervollkommnete Geſtalt. Das ſoll unvergefien bleiben auch 
von denen, teren politiſcher Juſtinct zulegt zu anderen Entſcheidungen brängte, 
als fie folden vorwiegend kritiſchen Köpfen eigen find. Die nationale Idee 
zieht verſchiedene Kräfte in ihren Dienft; es kann nicht Jeder Alles, und je 

46* 











6% Die Ergebniffe des Reichétags. 


mehr eine einzelne Capacität e8 verfleht, einen weiten Stoff der Geſetzgebung 
zu umfaffen und in vielfeitigfter Anwendung gewifie liberale Grembideen zu 
verfolgen, befto weniger bat fie Zeit, politiihe Pſychologie zu treiben, mit den 
Baftoren zu rechnen, von deren Mitwirkung das Ergebniß abhängt, und über 
der enıfigen Arbeit den großen Zielpunkt nicht aus dem Auge zu nerlieren, nad) 
welchem hin wir arbeiten. Es ift der alte Kampf der nationalen mit der liberalen 
Idee, ber bei dem Strafgefegbuch gelämpft wurbe, obwohl auch der Liberalismus 
eine reihe Beute von dem Schlachtfeld davon getragen hat. Der Umfchlag ber 
Öffentlichen Stimmung aber, der am Schluß des Reichstags eintrat, giebt bem 
aufmerkſamen Beobachter eine ernfte Lehre. Er zeigt, daß der Zug nad der 
Einheit ſtärker iftalsirgend eine liberale Theorie, und daß, wer dieſer 
zu ©efallen jenem entgegenftrebt, die Öffentliche Meinung der Nation nicht auf 
feiner Seite behält. Der Bollsinftinct fühlt, wie der deutſche Staat im Wachſen 
und Werben ift und wie ſehr er zu feinem Wahstbum der pofitinen, der etwas 
zu Stande bringenden Arbeit bedarf. Die Empfänglichleit für jene negative 
Prinzipientrene der Fortfchrittspartei von 1862 ift vorüber und man wird fie 
nicht wieder künftlich weden Können. Denn dazwiſchen liegt eine ſchöpferiſche 
politiiche Action, die den Sinn des Volles mächtig ergriffen und realiftifch um- 
gewandelt bat. Bon Herzen radical war der Deutfche nie, er ift auch jetzt 
nicht mehr von Herzen boctrinär, fondern er will, daß vollendet werde, was 
angefangen ift, und das kann nur durch ein praktiſches, von Yall zu Fall die 
Berftändigung fuchendes Zuſammenwirken gefchehen. W. 
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. An den Briefichreiber der Wefer- Zeitung. 


Geehrter Herr! 

Benn unter grennden zuweilen über den rechten Stil bes politiſchen Schrift- 
ſtellers geſprochen wurde, dann habe ich ſtets auf das Mufter ver Schriften 
Friedrich’6 des Oroßen bingewiefen und die Meinung vertreten: der Publiciſt 
fol auf den Willen wirken; jeder Stil ift ihm erlanbt, jede Unebenheit ber 
Darftellung, ſelbſt einzelne triviale Säge mögen ihm hingehen, wenn er nur ein 
Ende findet, wenu er nur mit höchſter Beſtimmtheit fagt was er felber will; 
die geiftreichften Gedanken, die er einftrent, fallen zu Boden, wenn das Ganze 
weder Schneide noch Spige hat. Im jenen Briefen, geehrter Herr, welde Sie 
foeben in ter Weier- Zeitung an mich gerichtet haben, vermifle ich leider dieſe 
vornehmfte Tugend des Publiciften, die in Deutfchland immer felten war. Es 
will mir nicht gelingen, aus den vielen wahren und anregenten Bemerkungen 
SHorer Briefe ven leitenden Gedanken herauszufinden. Ich fchide dies allerdings 
nnhöfliche Geſtaͤndniß voraus, nicht um Sie zu kraͤnken, fontern um mich ſelbſt 
zu rechtfertigen, falls meine kurze Antwort Ihnen nicht genügen follte, 

Sie entwerfen ein ſehr düſteres Bild von den Zuſtänden in ben neuen 
Provinzen. Ich darf verfihern, daß mir diefe Schilderung nichts Neues jagt; 
bin ich doch felbft preußifcher Staatsbürger und mit nnferer Bureaufratie feines- 
weg9, wie Sie wähnen, blos aus der (Ferne belannt. Alle deutihen Staaten 
ſtehen vor der Nothwendigleit einer Berwaltungsreform; kein Wunder, daß 
diefe veraltete und ungenligende deutſche Verwaltung da beſonders läſtig er- 
fcheint, wo fie in neuen ungewohuten Formen auftritt. Auf dies Gebrechen 
unferes Staates unabläffig hinzuweiſen ift den Preußifhen Jahrbüchern, feit 
fie befiehen, ſtets eine ernfte Pflicht geweien; Sie werden unfere Spalten immer 
offen, und immer tanfbar finden, wenn Sie durch eingehende ſachliche Dar- 
ſtellungen und in foldher Arbeit unterflägen wollen, nur von allgemeinen Aeuße⸗ 
rangen unbeftimmten Mißmuthé verfpreche ich mir keinen Erfolg. Man. hat 
in Berlin verfhmäht, die ſchwächlichen Elemente der Geſellſchaft in den neuen 
Brovinzen dur Heine Guuſtbezeugungen zu gewwinnen; mau behandelt die Lande 
ſchlechtweg ale Provinzen, und dies Syſtem ſcheint mir gereht und Mug, troß 
der vielen groben Mißgriffe, die im Einzelnen gefcheben find. Der Berlauf 
der jungſten Nachwahlen in Schleswig⸗Holſtein deutet auf ein Erſtarlen ber 
nationalen Parteien, das ich vor drei Yabhren im Kiel noch gar nicht zn hoffen 
wagte; aud bie kühle Belaffenheit, die unfere Regierung den zahllofen kindiſchen 
Demonftrationen der Welfenfladt entgegenſetzt, beweift zum Mindeſten, daß das 
neue Regiment fich fehr fiher fühlt. Und ift denn die Mißſtimmung im König- 
reih Sachſen, das fi des Segens eingeborener Beamten erfreut, etwa geringer 
als in unferen nenen Provinzen? Ih kann in all’ diefem Unbehagen nichts 
ſehen al® jenen natärlihen Rüdichlag des Particulariemus, der noch nad) jedem 
mächtigen Schritte der deutſchen Einheit eintrat. Alle großen Thaten deutfcher 
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Bolitit vollzogen fih unter allgemeinem Heulen und Zähnellappern, von dem 
erften kühnen Auftreten des großen Kurfürften und ber Eroberung Schlefjens 
an bis herab zur Gründung des Zollvereind und bes norbdeutfchen Bundes. 
Es bedurfte immer langer Jahre, bis die Nation fi an bie neue Orbnung 
gewöhnte. Ich habe noch vor zehn Yahren in der Provinz Sachen einzelue 
gemüthliche Leute getroffen, die fih mit Wehmuth als Mußpreußen bezeichneten; 
wir fahen, als das Rheinland ſchon feit einem halben Yahrhundert preußiſch 
war, rheinifche Pfarrer für den Sieg Oeſterreichs beten, und denken aud vor 
ben fchlechten Künſten Ihrer Welfentheologen nicht zu erfchreden. Glauben Sie 
mir, ein ftarfer Staat trägt, wie ein tapferer Dann, in fich felber die Kraft, 
die Widerfpriche ſeines Wefens zu überwinden. 

Wenn Ihnen ber Kleine Yerger der vierundzwanzig Tagesftunben den Sim 
verbüftert, dann ſchauen Sie doch einmal rüdwärts: in welder Epoche ver 
neuen Zeit waren benn die Deutſchen zufrieden mit ihrem Regimente? Ich 
tenne Teine; feit wir der BZerfplitterung verfielen, gebieh unter unferem Bolte 
bie Luft der Kritik ebenfo überſchwänglich wie vie Luft des Gehorſams. Es 
ift ein Leichtes, von jedem Abfchnitte unferer Vergangenheit, das herrliche Jahr 
1813 keineswegs ausgenommen, ein häßliches Zerrbild zu entwerfen — ohne 
abfichtlihe Fälſchung, allein nach den Berichten höchſt ehrenwerther Zeitgenofien. 
Nur wer das Wefentliche, die lebendigen Kräfte der Geſchichte aus foldhem Ge⸗ 
wirr des Tadels und der Klagen herauszubeben weiß, findet die hiftorifche 
Wahrheit und froben Muth für unfer Heute und Morgen. 

Ich babe mich oft verwundert, wie felten unfer Jahrhundert, trog feiner 
Selöftgefälligleit, ein Hares Bemußtfein feiner eigenen Größe zeigt. Alle hiſto⸗ 
riſchen Parallelen, der Vergangenheit entnommen, werben zu Schanden vor ben 
grandiofen Berbältnifien des modernen Lebens; jede unferer ſechs großen Na- 
tionen umfpannt mit ihrem Gulturleben einen weiteren Horizont, ale weiland 
jenes Römerreich, das die Erte war. Und doch klingt ber zukunftsfrohe Geiſt, 
ber ſolchen Tagen geziemt, aus den Worten unferer Zeitgenoſſen nicht hänfig 
hervor; fehr felten unter ven Deutfhen, am Allerſeltenſten gerabe unter jenen 
Deutfchen, die das befte Hecht haben, fi der Gegenwart zu freuen. Wenn 
unfer Bolt noch immer jo wenig ahnt von dem neuen Leben, das in fein Land 
einzieht, fo ift das Verhalten der nationalen Parteien daran nicht ſchuldlos. 
Den Männern ver Einheitspartei ſtand e8 an, dem Volle zu fagen: „wir find 
bie Partei des Fortfchritte, uns gehört die Zukunft; die radikalen Bhrafen, 
die Euch umſchmeicheln, find eitel Reaction, find bie traurige Erbſchaft einer 
verfommenen Zeit, da man für den Schmud des Hanfes forgte, bevor das 
Haus felber gebaut war." Wer Mar und furchtlos alfo rebet, ift bei unferem 
ehrlichen Volke des Erfolges fiher; denn er jagt die Wahrheit. Er kann, mit 
ber jlingften Thronrede des Königs in der Hand, ohne Prahlerei den Nachweis 
führen, daß die Regierung, von uns unterftügt, eine Reihe hochwichtiger Refor⸗ 
men vollzogen hat, die in der Gefchichte des deutſchen Geſammtſtaats ohne 
Gleichen daſtehen. Er darf dabei auf den gefunven Berftand der ſchlichten 
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Leute zählen, welde von ihren Bertretern nicht unfruchtbare Kritik, ſondern 
pofitive Leiftungen fordern und fehr richtig fühlen, daß in ber Politik Nichts 
geichaffen wird ohne die Kraft des Hoffens, ohne jene mächtige und fidhere 
Phantaſie, die in dem Werdenden ſchon das Vollendete ahnt. Eine Zeit lang 
haben unfere Freunde wirklich biefe offene und ſtolze Sprache geführt, fo in 
Hannover im December 1866, als fie den Volle rundheraus fagten: wir kämpfen 
für Die deutſche Einheit. Doc bald ſank die Maſſe der Partei wieder zurüd 
in die Borftellungen einer überwundenen Epode, in den Aberglauben, als ob 
der. Muth des Mannes fi) nur in der Oppofition zeige. Man krittelte und tabelte 
an jedem, auch dem heilſamſten Vorſchlage der Regierung, und ver Heine Mann, 
der foldye Feinheiten nicht verfteht, trug ſchließlich nur die unbeftimmte Bor- 
ſtellung davon, es fei gewiß ein recht niederträchtiges Gefe in Werte. Man 
verbeiferte und verbefierte jeden Gefegentwurf nad vorgefaßten Theorien, ohne 
die leifefte Sicherheit des Erfolgs; kam es dann zur Entſcheidung, fo waren 
unfere Freunde ſtets zu ehrlich und zu patriotifch, un unmöglihe Forderungen 
aufrecht zu halten; fie gaben nach, aber fie rebeten dabei wie mit böſem Ge- 
willen, während fie das Bewußtſein wohlerfüllter Pflicht Haben konnten. So 
ift die Politit der Nationalliberalen verlaufen, höchſt dankenswerth in ihren 
legten Ergebniffen, doch ebenfo unglüdlih in ihrer Taktik. Das Ungefchid ver 
Liberalen gewährte der Demokratie den wohlfeilen Triumph, mit Hohn von ber 
Nachgiebigkeit diefer elenden Gemäßigten zu reden, und doch find wir die Ent- 
ſchiedenen, wir die radikalen Unitarier. In der Kunft, dem fouveränen Unver- 
ftande Honig um die Lippen zu ftreichen, können wir, bie wir dem Vaterlande 
nügen wollen, ja doc niemal® wetteifern mit der unfruchtbarften aller Parteien, 
die auf jede praftifche Politik verzichtet hat und nur noch an bem hohlen Klange 
ihrer eigenen Kraftworte ſich ergötzt. 

Schwerlich wäre ſolche Tadelſucht, die nur dem Radicalismus in die Hände 
arbeitet, unter den Liberalen ſo mächtig geworden, wenn man in dieſen Kreiſen 
die ungehenre Schwierigkeit unſerer Aufgaben uach Gebühr zu würdigen wüßte. 
Auch Sie ſcheinen mir von dieſer Schwäche nicht frei. Wenn Sie glauben, 
die Verhältniſſe lägen heute für Preußen ungleich günſtiger, als weiland in 
England unter Wilhelm III., ſo kann ich dies nur als einen unbegreiflichen 
Irrthum bezeichnen. Wie dürfen Sie einen Wechſel der Dynaftie in einem 
feit Jahrhunderten geeinten Lande, deflen Krone wenig mehr bebeutete, aud 
nur vergleichen mit der Lage unjered Staats, der den Partichlarismus von 
vier. neuen Provinzen, die geheime Wühlerei von vier Prätendentengeſchlechtern 
befiegen und zugleich den Widerfland von zwanzig fouveränen Staaten liber- 
winden, das noch nienals gelöfte Problem eines monarchiſchen Bundesftants 
Iöfen fol? Mein, Preußens Aufgabe ift jo ſchwer, fo eigenthümlich, daß wir 
noch Jahre lang auf den Beifall des Auslands verzichten, den weifen Rath ver 
fremden Preſſe uns verbitten müſſen. 

Wollen Sie dies ruhig erwägen, dann urtheilen Sie wohl milder über das 
bisher Erreichte, und vielleicht erjcheinen Ihnen die preußifhen Dinge nod 


% 


694 An ben Brieſſchreiber der Wefer-Zeitung. 


weniger troftloß,. wenn Sie verfuchen, die preußiſche confernative Partei ohne 
Borurtheil zu betrachten. Den GOegner zu: unterfchägen ift die Erbfünve afler 
Parteien, nit am.menigften bes Liberalismus. : Ganz. gewiß, hat unfere- con- 
fervative Partei elende Tage geſehen, da fie vor dem weißen Czaren usb dem 
hoben Bunbestage fich in Demuth beugte — gleichwie der Liberalismus in nicht 
minder ſchmählichen Tagen fehnflchtig auefchaute nach der freiheitbringenben 
ZTricolore ber Franzofen. Uber beide Theile Haben Großes gelerat von ber 
großen Zeit; alle irgend lebensfähigen Elemente der confervativen Partei fliehen 
heute, Einige noch mit ſtillem Groll, auf dem Boden der Berfaflung, fie haben mit 
ehrenhafter Selbſtüberwindung gehelfen den norddeutſchen Bund zu gründen. 
Es fcheint mir endlich an der Zeit, einige Bhrajen des Barteihafjes über Bord 
zu werfen,. die ih ungern in Ihren Vriefen wiederfinde. Sie finden in den 
Theorien „heimathlofer Emigranten” die Herzensgeheimniſſe ber preußifchen 
Reactionäre, als ob nicht der ungeheure Unterfchied zwiſchen dem franzöfiichen 
und bem preußifchen Adel eben darin beftiinde, daß wir keine Emigranten ken⸗ 
nen, fondern nur patriotiiche Soldatengefchlechter. Betrachten Sie ihn doch, 
den verrufenen Junker aller Zunker, den alten Marwig. Grob und hart und 
Inorrig, voll craffer VBorurtheile, und doc ein Held, der für fein Land gelämpft 
und gelitten bat, der Deutſchland und Preußen leidenfchaftlich liebte, ein grund- 
beutfcher Mann von fcharfem Verſtande und riidfichtslofem Freimuth — fo war 
das Urbild des brandenburgifchen Junkers, Der preußifche Adel bat ein Va⸗ 
terland, und unfere Orthoboren find und bleiben ehrliche Proteflanten trog ber 
katholiſchen Geſinnung, die ber liberale Sprachgebrauch ihnen andichtet. Bei 
ber Abftimmung Über das Strafgefegbuh haben die Gonfervativen bewiefen, 
daß ihnen das Parteiinterefle nicht Das Höchſte ift. Unterfhägen Sie nicht das 
Opfer, das gerade die Männer ber äußerften Rechten brachten, als fie für bie 
milde Beftrafung der politifchen Verbrechen ftimmten. So lange die Demokratie 
dem norbbeutfchen Bunde feindlich gegenüberfteht, bleiben die Confervativen bie 
einzige Partei, mit der wir in ben ragen der großen Politit uns verflänbigen 
Eönnen. Wenn wir ihnen nur Worte tiefer Geringihägung bieten, dann wird 
jene ſtarke nationale Partei, von der fie fprechen, fid niemals bilven. 

Ueber diefe Frage der Parteiorganifation denle ich weit weniger hoffnunge- 
voll als Sie. Den Mann kenne ich wohl, ver berufen wäre, die monarchiſche 
Leitung einer großen Eimheitspartei zu übernehmen — wenn dieſe Partei nur 
erft beftände. Es ift Graf Bismard. Er leitet die große Politik, die der Reichs⸗ 
tag unterftägt, er müßte, lebten wir in England, auch die Reichstagsmehrheit 
führen. Doch ich brauche diefen Namen nur auszuſprechen, und Sie werben 
fogleih bemerfen, daß unfere deutſchen Verhältniſſe fo einfad nicht ftehen. 
Unfere Regierung ift keine Parteiregierung, was ich durchaus nicht beflage; fie 
befteht überdies leider aus fehr verfchiedenen Elementen, wir Liberalen haben 
viele gerechte Beſchwerden, vornehmlich gegen den Cultusminiſter zu erheben. 
Kein Liberaler kann, wie heute die Dinge nod) liegen, in eine ſchlechtweg minifterielle 
Partei eintreten, wie umgelehrt mancher ſtreng national gefinute Conſervative 
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mod, Bedenlen trägt, fi mit den Liberalen zu verbinden. Alſo werben unfere 
alten Fractionen vorderhand fortbeftehen. Die nationalliberale Fraction hat 
während des Reichstags zuſammengehalten treg manchem häuslichen Gtreite, 
fie wird vor den Wahlen ſich ſchwerlich fpalten, da unfer politifches Leben fi 
mehr und mehr in den Barlamenten concentrirt. Wir werben wierer, wie 
immer in den legten Jahren, einen fchr verworrenen Bahllampf erleben, mande 
unnatärlihe Eoalitionen und wenig übereinſtimmende Erfärungen der liberalen 
Candidaten. Ih beklage diefe Verwirrung gleich Ihnen, tod ich fehe darin 
die nothwendige Folge unferer verichrobenen Barteiverhältniffe: der Fehler der 
Regierung, vie nicht verftanden hat das Bertranen ter Viberafen zu gewinnen 
— der Fehler der Liberalen, die nach jeden Verſuche pofitiver Politik immer 
wieder in die alte Oppefitionsluft zurldfielen. Ich weiß fein Mittel Ddiefer 
Berwirrung vorzubeugen. Die nationalliberale Fraction hat bisher in der Regel 
bie Dinge an ſich kommen laffen, fie tritt jetzt ohne Pregramm an die Wahl- 
urne; denn Einheitöfragen und freiheitöfragen durchkreuzen ſich bei uns fo gar 
wunderlich, daß eine Berftändigung über allgemeine Säge nicht leicht ift. Wollen 
Gie die Fraction auffordern, ein Programm für die Behandlung des Militär- 
budgets aufzuftellen, jo werten Sie, wie ich fürchte, die Erfahrung machen, 
daß jene große und fefte nationale Partei, von ter Sie fprechen, gar nicht be⸗ 
ſteht. Man wird Ihnen antworten: „Wir wiflen nicht, welhen Blan un® die 
Regierung vorlegen wird, und wer mag einen Weldzugsplan entwerfen, wenn 
er da6 Terrain nicht Tennt? Der entfchiedenfte Vertreter des Einheitegedankens 
lann heute doch nur fagen: id will feine Abräftung, ich will das kaum ge 
fchaffene norddeutſche Heer nicht wieder zerftören laflen. Sollen wir wegen 
foldyer Allgemeinheiten einen Streit beraufbefhwören, der zunächſt doch fein 
praktiſches Ergebniß bringen nud lediglich unfere Fraction ſchwächen kaun?“ — 
Keiner ter nationalliberalen Führer wird Ihrer Aufforderung folgen. 

Erſt wenn der Reichstag zuſammenkommt, wenn bie Wegiernng ſelbſt mit 
ihren militärifhen Entwürfen hervortritt, dann erft werten jene Bolitifer, bie 
weder blintlinge ter Regierung folgen, no die brotieje Kunft des Neinſagens 
üben wollen, fi einen beflimmten Plan bilden Fönnen. Ob dann bie alten 
Bractionen beifammen bleiben oder eine Verſchiebung und Neubildung erfolgen 
wird, das hängt ab von Umſtänden, die fi heute nicht Überfehen laflen, zu- 
nächſt von den Berfonen, die unfer räthſelvolles Wahlſyſtem in das neue Par- 
lament führen mag. GSelbfiverftänblic muß jeder ernfihafte Patriot die gegen- 
wärtige Organifation unfere® Heeres aufrechthalten; aber wird tiefe Einficht 
genügen um eine große nationale Partei zu bilten? Ich fürchte, die franzd- 
ſiſche Unfitte des Bractionswefens hat fi bei uns allutief eingefrefien; fie hat 
die Plenarverhandlungen unferer Barlamente entgeiftigt, thörichten Haß erzeugt 
zwifchen waderen Männern, die einander nahe ſtehen follten, und zu den vielen 
MWivderfprüchen dentſcher Politil noch den allergrößten hinzugefügt: die feltfame 
Berbindung perfönligen Eigenfinns und blinder Unterwerfung unter den Terre- 
siomus der Fraction. Es wird noch mander eindringliher Erfahrung bedürfen, 
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bi8 die Deutfchen lernen, ven Schwerpuntt der parlamentarifchen Gefchäfte in bie 
Verhandlungen des Plenums und der Commiſſionen zu verlegen, das Fractions⸗ 
unwefen gänzlich aufzugeben und große, im Innern freiere, na Außen mächtigere 
Parteien zu bilden. Doch fehe ich in diefem unreifen Barteiweien keinen Grund 
zur Entmuthigung: wir leben nicht unter englifcher Barlamentsherrfchaft, ſondern 
unter dem beutfchen Königthum. 

Noch einen Pfingftgruß zum Schluß. Die Sonne des lieblihen Feſtes 
wird bei Ihnen an der Leine oder an der Fuſe wohl nicht tranriger fcheinen 
ale bei uns in der fröhlichen Pfalz, Segen Sie Sich einmal an eine blühende 
Dede und leſen Sie nochmals tie legte Thronrede; vielleicht überlommt Sie 
dann dod die frohe Ahnung, daß dies alte Deutſchland heute tapfer aufwärts 
fteigt — troß Ihrer Welfentheologen, troß ber Refcripte über portopflichtige 
Dienſtſachen und trog der Kapbalgerei unferer Fractionen und Fraetidnchen. 

5. Juni, Heinrih von Treitſchke. 
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9. Peter: Der Krieg des großen Kurfürften gegen Frankreich 
1672—1675 (Halle 1870). — Man wird auf diefen erften preußiſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Krieg im Sinne deutſcher Geſchichtsbetrachtung immer mit einer gewiſſen 
gemifääten Stimmung blicken. Hellſtes Licht und dunkelſter Schatten ftehen hier 
dicht bei einander und machen fi den Haupteinbrud flreitig. Jedes Gefühl 
nationaler Freude und Befriedigung, das und die Erinnerung an fo manches 
in jenen Jahren zu gewähren vermöchte, wird doch ſogleich wieder gebänıpft 
durch den Hinblid auf noch größere Demüthigungen und Verlufte, vie fie dem 
deutſchen Namen brachten; und wiederum, wollte man im Hinblid auf dieſe 
den fehweren, peinlihen Eindruck allein überwiegen laflen, fo tritt dem entgegent- 
wirkend uns das helle Bild des großen Kurfürften wor die Seele und das An⸗ 
denfen daran, daß aus diefer trüben, wirren Zeit doch noch vie fchöpferiiche 
Helvengeftalt des Mannes hervorgehen konnte, unter deffen Impuls und Yüb- 
rung ber neue preußifche Staat gegründet worben ift. Im eigentlihen Zuſam⸗ 
menhang ver preußifchen Gefchichte aber ift diefer Krieg gegen Lubwig XIV. 
ein Ereigniß von zweifellofefter und nachhaltigfter Bedeutſamkeit. Nicht aller⸗ 
dings durch die Macht der directen politifchen oder militärifchen Erfolge, bie 
bier erfämpft wurden; denn biefe waren, alles in allem, doch ganz auf Seiten 
der Franzofen, und für bie deutſchen Waffen war, trotz vielverſprechender An- 
fänge, das Ende doch ein fchmähliches Mißlingen, vie Preisgebung des fchon 
wiebergewonnenen Elfoß und ein trauriger Rückzug über den Ahein. Aber 
auch von diefem unglüdlichen Ausgang ber fällt dennoch auf die branvenbur- 
gifche Politif jener Zeit ein helles Licht. Als im Jahr 1672 Ludwig XIV, 
nach den umfaflendften militärifchen und diplomatiſchen Vorbereitungen, in einem 
Zeitpunkt, wo alle politifchen Conftelletionen im äußerften Maße vortheilhaft 
für ihn lagen, wo er alle bisherigen Gegner gebemüthigt, gewonnen oder cor⸗ 
rumpirt hatte, wo ein großer Theil der deutjchen Reichsfürſten in feinem Solde 
ftand, als er da e8 unternahm, bie freien Niederlande zu Boden zu werfen und 
unter fein Joch zu beugen — da hing das Schickſal Europas, des germanifch- 
proteſtantiſchen Europa namentlich, an ver Entjcheivung über das Gelingen over 
Scheitern feiner Pläne. Daß in jenem Augenblid, wo der franzöfifche Ufur- 
pator mit dem erften fiegreichen Anlauf fein Wert bereits als faft vollbracht 
anfehen durfte, wo feine Waffen ven größten Theil ver Niederlande beberrfch- 
ten, wo zwifchen ihm und ver letzten Erfüllung feines verberblihen Willens 
nur noch das eben erft fich enthüllenne Genie des jungen Oraniers Wilhelm’s ILL. 
und ber breite Waflergürtel ver bollänvifchen Ueberfhwenmung Iag, als man 
in dem eimft jo hochmüthig ficheren Holland es ſich geftehen mußte, daß „Leine 
Hoffnung und Zuflucht mehr fei als zu Gott und ben Kurfürften” — daß va 
biefer brandenburgifche Friedrich Wilhelm von allen ver Einzige und Erfte war, 
der, jeder Lodung widerſtehend, das Signal gab zum allgemeinen Widerftand 
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gegen ven Bergewaltiger Europas, und daß er mit dem doch dürftigen Maß 
feiner Kräfte allen voran fih in dieſen fchweren Kampf hinernwarf, um in 
der Freiheit der Niederlande die Freiheit Europas retten zu helfen: das mar 
eine politifche That, die dem preußifchen Staate nie vergeilen werben bürfte, 
die in jener für Deutſchland fo öden und ſchmachreichen Zeit als ein weithin 
leuchtender Glanzpunkt erſcheint, und deren Bedeutung auch durch ben ſchließ⸗ 
lich doch vereitelten Erfolg kaum geſchmälert wird. Die allgemeine Wirkung 
für Brandenburg und ſeine politiſche Stellung war dennoch eine dauernde. In 
zwei großen Syſtemen bewegte ſich (abgeſehen von den orientaliſchen Verhält⸗ 
niſſen) damals die allgemeine europäiſche Politik: in dem nordiſch⸗baltiſchen und 
in dem weſtlichen, deſſen Brennpunkt in den ſpaniſchen Niederlanden und in 
den deutſch⸗franzöſiſchen Grenzgebieten lag. In dem erſteren hatte der große Kur⸗ 
fürſt ſeinem Staate durch den nordiſchen Krieg, durch die Lostrennung Preußens 
von der polniſchen Hoheit und durch den Frieden von Oliva ſeine feſte Stellung 
begründet; in dem zweiten errang er ſie durch dieſen Krieg gegen Ludwig XIV. 
Von hier ab iſt in dieſen Bereichen keine weſentliche Entſcheidung mehr ge⸗ 
fallen, ohne daß, mit immer ſteigender Macht und Bedeutung, wenn auch mit 
wechſelndem Glück und Erfolg, ver brandenburgiſche Staat als weſentlich mit- 
betheiligtes Glied dieſes politiſchen Syſtems ſein Wort dazu geſprochen und 
ſeine Rolle dabei geſpielt. 

Dieſer erſte Krieg Preußens gegen Frankreich iſt in der oben bezeichneten 
Schrift von Dr. Heinrich Peter zum Gegenſtand einer monographiſchen Dar⸗ 
ftellung gemacht worden. Der Berfafler war durch frühere Studien beſonders 
darauf bingewiefen und vorbereitet; wir verbanfen ihn in dem auch in biefen 
Blättern ſchon öfter befprochenen umfaflenden Actenwert zur Gefchichte des 
großen Kurfürften ven auf die Niederlande bezüglichen Band, flr welchen ex 
die Materialien im Haag gefammelt bat. Als eine Frucht diefer Borftubien 
ift die genannte Arbeit zu bezeichnen, und wir bemerken mit Vergnügen, in 
welcher Weiſe anregend und fürbernd jene archivaliſchen Publicationen jchon 
jest für die Darftellung ter preußifchen Gefchichte jener Zeit zu werben begin- 
nen. Die Literatur über den Krieg von 1672 ff. ift eine ziemlich ausgebehnte: 
von franzöfifcher Seite ift für diefe Glanzperiode der Louis XIV., Turenne, 
Sonde, Bauban in Älterer und neuerer Zeit vieles geleiftet worden; noch jüngft 
bat die treffliche Schrift von Rouſſet über Lonvois neues Licht auf viele Par- 
thien geworfen; von nieberlänbifcher Seite iſt man nicht minder eifrig gewefen für 
bie Gefchichte jener Jahre, in denen die Anfänge Wilhelm’s IIT. liegen; dei und 
bat u.a. noch zuletzt Droyfen im feiner preußifchen Geſchichte auch dieſe Epoche 
eingehend behandelt. Die Arbeit Peter's verwerthet in ver umfaflendften und 
forgfältigften Weile alle dieſe Leiftungen ver Vorgänger und fügt zugleich neue 
noch unbenugte Materialien den fchon befannten hinzu; neben dem Danger 
Archiv find auch tie von Berlin und Deſſau benutt worben. 

So erhalten wir hier eine biplomatifch-militärifche Gefchichte jener merk⸗ 
würdigen Jahre, welche als eine fehr danfenswerthe Bereicherung ber preußi⸗ 
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fhen Geſchichtsliteratur begrüßt werden muß. Der Berfafler weiß mit ficherer 
Band das überaus verfchlungene Getriebe der politiſchen Jrrgänge ver Zeit 
vor den Augen der Lefer zu entwirren; die Entftehung ter frauzöſiſch- nieder⸗ 
ländifchen Verwidelung, die Kunft, womit Yudwig ALV. fein auserfehenes Opfer 
zu ifoliven verftand, die Verblendung, womit Holland in bie Falle ging, vie faſt 
verzweifelte Yage diefed Staates in der Mitte des Jahres 1672 — das alles 
wird auziehend und anfchaulich dargelegt und bildet die Einführung zu dem 
eigentlichen Hauptthema, zur Schilderung ter Phaſe tiefer Wirren, in welcher 
die Politik des großen Nurfürften eine hervorragende Rolle fpielt. 

Auf das Detail diefer Darlegung foll bier nicht eingegangen werben. ‘Die 
materiellen Erweiterungen unferer bieberigen Kenntniß und tie Berichtigungen 
der bisherigen Darftellungen find zahlreich und zum Theil won nicht unbedeu⸗ 
tenvem Belang. An manchen Stellen möchte man wünjchen, daß es dem Ber- 
faſſer möglich gewefen wäre, aus ven öfterreichifchen Archiven feine Materialien 
zu ergänzen; gerate nach ber Seite ter öſterreichiſchen Bolitif hin liegen für 
unfere Kenutniß biefer Vorgänge noch einige wefentlihe Yüden, und es ift zu 
beklagen, daß von dorther bis jegt noch nichts zur Ausfüllung derſelben geſchehen 
if. Inzwiſchen kann man die Mäßigung und Borficht, womit Peter diefe 3. Th. 
noch nicht endgültig zu entſcheidenden wagen über die Stellung ver kaiſerlichen 
Bolitit in diefem Krieg behandelt, nur gutheißen. Zu rühmen ift überhanpt die 
durchweg nüchterne und maßvolle Beſonnenheit, Die der Verfaſſer ven verfchiede- 
nen lämpfenden Parteien gegenüber in feiner Benrtheilung bewährt; gegen ten 
häufig ungerechten Ton, den namentlicd Troyfen bei der Darftellung der nieder⸗ 
länvifchen Politit anfchlägt, erflärt er ſich mit Hecht; er verhehlt nicht vie doch 
auch vielfältigen Schwäden und fehler, vie anf branbenburgifcher Seite bei 
der Führung der Dinge im Einzelnen zu Tage treten; tie Erörterungen über 
ben fogenannten Frieden von Bofjem namentlid und über feine wirklichen Zu⸗ 
fammenhänge enthalten viel Neues und Ueberzeugeudes. 

Auch der Form des Buches tarf man beifällig gedenken. Es ift in ru- 
bigem klarem Stil gefchrieben und lieft fih angenehm, wenn auch die Natur 
des Stoffes, das Borwiegen der tiplomatifchen Unterhandlungen eine gewiſſe 
Monotonie mır jchwer überwinden läßt. Es wäre vielleiht zu wünſchen ge- 
weien, daß der Verfaſſer tie wichtigften ber handelnden Berfönlichkeiten, den 
Kurfürften felbit, die Hauptperfonen feiner Umgebung, Wilhelm von Oranien, 
Zurenue u. a. etwas mehr ald runde Geftalten berausgenrbeitet und mit ihrer 
zufammenfaflenden Echilterung den Fluß ver Darftellung an geeigneten Stellen 
unterbrochen hätte, aud eine auſchauliche Geſammtſchilderung tes brandenbur- 
giihen Hofes uud Hauptquartiers hätte vieleicht verfucht werben dürfen, fowie 
eine zuſammenfaſſende Wäürkigung der gleichzeitigen Brodärenliteratur, als 
Ausdrud der das Creigniß dieſes franzöfiichen Krieges begleitenteu öffentlichen 
Stimmung. Dod dieſe Defiterata fallen nicht in's Gewicht gegen das, was 
bier wirflich geleiftet if. Wir heben zum Schluß namentlic) die durchweg fehr 
are, lebentige und anſchauliche Schilderung ter eigentlichen militärifcyen Vor⸗ 
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gänge hervor; hier ſcheint der Verfaſſer fih auf einem Liebliugsfeld gu bewegen; 
einzelne der bejchriebenen Kämpfe gehören zu den formal gelungenften Parthien 
bes : ganzen Buches. Daffelbe fei deu Leſern dieſer Blätter angelegentlich 
empfohlen. 

Das ſiebzehnte Jahrhundert erfreut ſich neuerdings überhaupt, wie es 
fcheint, wachſender Gunft von Seiten ber biftorifchen Forſchung. Von den 
„Urkunden und Xctenftüden zur Gefhichte des Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg“ Tiegt ein neuer Band vor, ber fünfte der 
Sammlung, der erfte einer neuen Serie, welche beftimmt ift, die landſtändiſchen 
Verhandlungen in ven einzelnen Provinzen während der Regierung des großen Kur⸗ 
fürften actenmäßig darzulegen. Diefer von dem Staatsarchivar Dr. A. von Haef⸗ 
ten bearbeitete Band enthält die ftänpifchen Verhandlungen in Eleve und ber 
Grafſchaft Mark; eine überſichtliche Schilderung der älteren landſtändiſchen Ber- 
haͤltniſſe dieſer beiden Territorien bis zum Jahr 1641 ift vorausgejchidt; dam 
folgt die eingehende urkundliche Darftellung ver Beziehungen zwiſchen dem Lau⸗ 
desherrn und den clevifch-märkiihen Ständen bis zu der abfchließenden Erb⸗ 
buldigung im Jahr 1666. Es bedarf nur des Hinwerfes auf die Wichtigkeit 
einer ſolchen Publication, die uns zum erften Mal in ben Stand feht, die innere 
Geſchichte eines veutfchen Territoriums in der Epoche des Entſcheidungskampfes 
zwiihen Fürſtenmacht und ſtändiſcher Autonomie bis in das innerſte Detail 
hinein zu verfolgen. 

Bon den Oberft- Lieutenant A. Rieſe, dem wir fchon einige Arbeiten zur 
Kriegsgefchichte des großen Kurfürften banken, liegt eine neue Schrift vor: 
„Die dreitägige Schlacht bei Warſchau, 28., 29. und 30. Juli 1656“ 
(Breslau 1870), die im Anſchluß an eine vor einigen Jahren erfchienene Ab⸗ 
handlung Droyhſen's, zugleich aber mit Benutzung zahlreicher neuer Materialien 
ans Archiven und Bibliotheken dieſe Erſtlingsſchlacht der preukifhen Armee 
einer nochmaligen detaillirten militäriſch-techniſchen Unterfuchung unterzieht. 
Eine Heine uns vorliegende Abhandlung von R. Betong bebauvelt pie „Bus 
blieiftifche Literatur beim Begiun der Nymweger Friedensverhandlungen“ (Berlin 
1870); eine andere von E. Fiſcher gibt im grünplicher Unterfuchung zum er⸗ 
fien Dial Auffchluß über das Leben des vielgenannten und vielbenugten Pu⸗ 
bliciften und Actenſammlers Michael Caspar Lundorp, fowie über ben 
biftorifchen Werth feiner literarifchen Thätigkeit (Berlin 1870); währen Pflei- 
derer, deſſen größeres Werk Über Leibniz als Staatsmann neulich ſchon in 
diefen Blättern erwähnt wurde (Märzheit S. 349), in einer gleichzeitig er- 
ſchienenen Schrift „Xeibniz als Berfaffer von zwölf anonymen, 
meift deutſch politifhen Flugſchriften“ (Leipzig 1870) es unternimmt, 
der anonymen publiciftiichen Thätigkeit des großen Philofophen auf die Spur 
zu kommen. Seine Nachweiſe, 3. Th. auch nur Bermuthungen find jeden- 
falls beachtenswertb und ver Wunſch des Verfaſſers gerechtfertigt, daß bei 
einer Hünftigen Geſammtausgabe ver Leibniz'ſchen Werke auch auf biefen Zweig 
feiner Thätigleit gebührenne Rüdficht genommen werde; auch feinem Wunſche, 
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daß bie von Dnno Klopp begounene, durch das Jahr 1866 unterbrochene 
Leibniz- Ausgabe ihren Fortgang nehmen möchte, fchließen wir uns völlig au; 
nur in Betreff feiner bei viefer Gelegenheit an bie preußiiche Regierung ge- 
richteten Aufforderung, dem genannten und befaunten Dr. Klopp bie Erlaubniß 
zur Fortfegung dieſer wichtigen Arbeit zu ertbheilen, find wir nicht ganz gleicher 
Anſicht, und wir meinen, daß, wenn irgend ſonſt vie Negierung bafür gewonnen 
werben fann, biefem Unternehmen ihre Unterftügung zu leihen, ihr für daſſelbe 
andere Kräfte zur Verfügung ſtehen, bei welchen die gegen Herrn Unno Klopp 
obwaltenven perfönlichen und fehr gerechten Bedenken nicht in Trage kommen. 

Wir erwähnen in diefem Zuſammenhang fchließli die anziehende Kleine 
Schrift von Stobbe Herman Conring, der Begründer der dentſchen Rechts⸗ 
geſchichte (Berlin 1870). Cine Biographie dieſes Haffifchen Polyhiſtors (geb. 
1606, geft. 1681) ift ein ſchon längft gefühlte® Berürfniß; wie Schate, daß 
nicht Guhrauer einft dieſe Aufgabe ergriffen hat, für deſſen Feder fie ganz befon- 
ders geeignet gewwefen wäre. Das Schrifthen Stobbe's verbanft feinen Urfprung 
einer zu Breslau bei Uebernahme des Uuimerfitätsrectorats gehaltenen Pete 
und entwidelt in ten wejentliden Hanptzügen Lebensbild und Eturiengang des 
merfwürtigen Mannes. Das Jahrhundert, in dem Conring lebte, iſt das 
klafſiſche Zeitalter der großen Polyhiftoren; aber aus dem Kreife der Jungius 
une Boeller, der Meibom und Morhof ragt er (von Leibniz hier abzujehen) 
als der unfteeitig bebeutenpfte hervor; ber einzige wirklich probuctive Kopf, 
deſſen Thätigfeit nene Impulſe für die Entwidelung des wiflenfchaftlichen Yebens 
enthält. Denn tiefer Helmftäpter Profeflor der Philoſophie, Medicin, Hiftorie, 
Politik, Jurisprudenz, ver über alle diefe Fächer und über Theologie noch außer- 
dem große Werke geichrieben, ven Rofcher als einen der Erſten bezeichnet, dem 
„ein würdig umfaſſendes Ideal der Bollswirtbichaftelchre, der Statiſtik und 
ber Staatskunde vor Augen ſchwebte“ — er wurde mit feiner 1643 zuerſt er- 
fheinenden Schrift „De origiue juris germanici* der Begründer der beut- 
ſchen Rechtsgeſchichte. Und diefe epochemachende Unterfuhung wirft er 
in tie Welt anf Grund eines ganz zufälligen äußeren Anlafies, eines Iheologen- 
gezaͤnkes, tiefen Stubien zur Zeit gerade ſchon fern ſtehend, ganz vertieft in 
mediciniſche Studien und Geſchaͤfte, als eine beilänfige Gelegenheitsſchriſt. Dan 
wird mit Iuterefle das Einzelne in ter Schrift Stobbe's nachleſen; nicht min- 
der freilich, wie ber begabte vieljeitige Maun, was feinen Charakter betrifft, 
dem Jahrhundert reichlich feinen Tribut bezahlte nur nach feinen moralifchen 
Qualitãten gan und gar auf dem niedrigen Niveau der Menfchen fleht, bie 
in der Atmofphäre des breißigjährigen Krieges groß geworben waren. 
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Den erfreulichen Beftrebungen ver Gegenwart, die deutſchen Maffiter in forg- 
fältig revidirtem Texte, mit bündig befehrender Einleitung verfehen, dem Bublicum 
barzubieten, entſpricht in vollem Maße ein foeben erfchienener „Iulius von Ta⸗ 
rent“ des Joh. Ant. Leifewig. Die fehr kundige, mit philologifcher Schärfe und 
Genauigkeit geſchriebene Einleitung ift von U. Eberhard unterzeichnet, der auch 
außerhalb der philologifhen Welt als trefflicyer Ueberfeger des Mucchiavelli befannt 
if. Der Herausgeber weilt in biefer Einleitung, Die eine jorgfältige, bie neuften 
Specialforfhungen berüdfichtigende Lebensſlizze tes Dichters enthält, zum erften 
Male die italienifhe Quelle zum Julius nach; die Uenderungen im Tert (dem 
die Originalausgabe von 1776 zu Grunde gelegt if) mäffen al® durchaus 
glücklich bezeichnet werben. — Die beigefügten zwei Heinen Nachtſtücke des Dichters 
bilden eine willfommene Ergänzung zum Inlius, da fie in draflifhen Zügen 
eine ungefchminkte Slizze der Fürftenhöfe tamaliger Zeit parbieten: fie verhalten 
fi zur Sentimentalität des Julins ganz ähnlich wie das Bild, das Lady 
Milford vom deutſchen Fürſtenhofe andentet, zu der Ueberſchwänglichkeit des 
Gefühlslebens, die Schiller's Kabale und Liebe dyaracterifirt. 


. 


Eine Biographie ter „Aucrezia Borgia, Herzogin von Ferrara,“ 
fiegt uns vor, die „nach feltenen und zum Theil unbelannten Quellen“ von 
dem Engländer William Gilbert bearbeitet und von Dr. Friedrich Steger 
in's Deutfche Überfegt it. — Die Einleitung des Buches bildet eine Unterſuchung 
über das Leben Lucrezia's vor ihrer Vermählung mit Herzog Alfons I. von 
Ferrara. Auf diefe frühere Epoche nämlich beziehen fich jene landläufigen Ans 
Hagen, die Borftellung Lucrezia's als eines fittlihen Scheuſals, wie fie auch 
in Victor Hugo's Drama erfcheint. W. Gilbert, ver die Abwägung der belaften- 
ben und entlaftenten Zeugniſſe mit nüchternem Urtheile vollzieht, kommt zu 
einem für Lucrezia höchſt gänftigen Reſultate. Er fagt nur: „Es ift nicht 
wohl venkbar, daß fie Jahre lang in der verberbliden Atmofphäre des vä- 
terlihen Hofe® (Alexander's VI.) gelebt haben kaun, ohne von biefen Peſt⸗ 
handy berührt zu werben.” Was aber weiter „die Ehebrecherin, Mörderin, 
Biftmifcherin von Handwerk” betrifft, fo werden dieſe gramenhaften Anlagen 
gegen die nachher einflimmig gepriefene Herzogin von Ferrara von ben ein⸗ 
geweihteften und unparteiiſchſten der zeitgendffifchen Berichterſtatter auf Feine 
Weiſe unterftügt. Polo Capello, der venetianifche Gefandte, der Rom und ben 
Hof Alexander's VI. dunkel genng malt, nennt Lucrezia eine „weife, züchtige 
und edle Frau.” Noch günftiger Ipricht ſich Canale, ver Geſandte Ferraras, 
aus. Pontano und Sannazaro, Anhänger des Haufes Aragon, das Alexander VI. 
ſchamlos verratben hatte, werfen Lucrezia (während ihres Lebens in Rom) 
Blutſchande vor. Doch Burdard, der Großceremonienmeifler des Papſtes, 
der „keine Gelegenheit, einen Flecken auf die Familie Borgia zu bringen, unbenugt 
vorüber geben läßt," fchweigt von jener gravirendſten Beſchuldigung. Eigen⸗ 
thümlich fteht e8 mit Guiccardini, der als fanatifher Anhänger der Medici 
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von vorn herein mit Vorficht zu gebrauchen iſt? die Anklage auf Bintichande 
aber fehlt in ver erfien Ausgabe (Benedig 1699) feines Werkes. — Berhält 
fi nun diefe Einleitung weſentlich negixend, indem fie den Beweis irgend welcher 
Berbrechen Lucrezia'se in Abrede ftellt, fo empfangen wir in der eigentligen Dar- 
ftellung des Werkes, der Lucrezia als Herzogin von Ferrara das Bild einer mufter- 
haften Sattin und bewunderungswürbigen Regentin während der fchwierigfien 
Zeitlänfte. Ale Berichterftatter in Vers und Profa flimmen bierin überein: 
Sannezaro, Arioſto (Raſender Roland, 42. Geſ.), Giraldi, Sardi, Paulo Giovio 
(Leben Alfons J.). Ebenſo Strogzi, Tebaldeo, Alto Manuzio, der berühmte 
Buchdrucker und Gelehrte Venedige. Gibbon (Antiquities of the House of 
Brunswick) meint, taß der Herzogin Frömmigkeit erft mit dem Alter zugenom- 
men babe. Indeß urtheilt Roecoe (Leben Leo X.), an deſſen Ehrenrettung Lucre⸗ 
zia's W. Gilbert annüpft: „Eine fo völlige und plötzliche Characterperänderung 
eines menjchlichen Weſens keunt die ganze Geſchichte nicht... Es fei undenkbar, 
daß die ausſchweifende und abfcheuliche Lucrezia Borgia und die ehrbare und 
geachtete Herzogin von Ferrara ein und tiefelbe Berfon fein fönnte.” — Beinahe 
20 Yahre (1501—1520), bis zu ihrem Tode, ift Lucregia mit Alfons II. von 
Efte vermählt geweien. Die Darftellung bringt den reichlich vorliegenden Stoff 
überall zu voller Anfhauung: Herzog Ercole (Alfonſo's Vater) und feine an 
Pracht und Bauten reiche Regierungszeit, „Ferrara im Anfang des fechszehnten 
Jahrhunderts“ werben geſchildert, die Feſte zu Ehren Lucrezia's Bermählung 
endlich, beſonders die Kleiderpracht der Herren nud Damen werben mit einer 
Umſtändlichkeit entfaltet, daß der Maler, ohne Auſwendung eigener Phantafie, 
den Text aus fih felber illuftriven könnte: es ift tie Ueppigleit und Pracht 
Baolo Veronefiiher Bilder, die dem Lefenden immer ven Neuem vor Augen 
treten. Mit ähnlicher Anfchaulichleit entwidelt fib vor und der Krieg gegen 
Benedig, in deu Alfons tur die Liga von Cambray verflocdhten wurde. — 
Wenn wir aber diefer Anſchaulichkeit ale Anerkennung zollen müflen, mit der 
der Stoff fo finnefüllend und finneblendend uns vorgeführt wird, fo macht 
dies doch mehr den Eindrud ter Chronik, vie den Leer an die Einzelheiten jo 
dicht heranführt, daß er fie gleichſam mit Händen greifen kann, während ihm 
ber freiere, urtheilbildende Blid auf die Diuge entzogen wird, ber allein der 
Kunft der hiftorifchen Perfpective und ihrer Verwendung entfpringt. 


Bon Adolph Laun ift Mirzlich ein Lebens-Eharacterbild Washing- 
ton Irving'e in zwei Bänden erfchienen, das nah dem Geſtändniß des 
Biographen weniger durch den Eindrud des großen Gchrififtellers als des 
liebenswürbigen Menſchen veranlaßt worden if. Darin liegt Die Andeutung, daß 
bie tiefer und minder zu Tage liegenden Umriffe ter inneren Berfönlicpkeit, 
bie eben in den Werten des Schriftfiellere fi barftellt, von dem Biographen 
weniger erforfcht worden find. Das Meifterftäd einer folhen, ven Menſchen 
und Autor verſchmelzenden Biographie hat befanntlih Irving felbft in feinem 

Breußiiche Jahrbücher. Br. XXV. Heft 6. 47 








